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Vorrede. 


Die Anſichten über die Neger und die Schilderungen des Ne⸗ 
gerlebens denen man bei uns begegnet, ſind zum Theil ſo ein⸗ 
ſeitig und ſelbſt abenteuerlich, daß eine Darſtellung welche die 
Quellen in umfaſſenderer Weiſe berückſichtigt als ſonſt zu geſche⸗ 
hen pflegt, leicht hier und da Befremden erregen wird. Dieß er⸗ 
klärt ſich zunächſt daraus daß der einzelne Reiſende immer nur 
verhältnißmäßig Weniges ſieht und erfährt, daß dieſes Wenige 
von dem Zuſammentreffen zufälliger Umſtände in hohem Grade 
abhängig iſt und daß die Deutung desſelben durch den Grad und 
die Art ſeiner intellectuellen Bildung, durch ſeine Charaktereigen⸗ 
ſchaften und ſein Temperament, überhaupt durch eine ſehr große 
Menge individueller Momente weſentlich mitbeſtimmt wird. 

Viele Widerſprüche der uns überlieferten Nachrichten fließen 
aus dieſer Quelle, viele andere ſtammen daher, daß verſchiedene 
Reiſende dasſelbe Volk oder doch Stämme die fie demſelben 
Volke angehörig glaubten, in verſchiedenen Gegenden, zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten oder unter veränderten Verhältniſſen ſahen: 
die Kritik darf deshalb durchaus nicht überall wo ſie auf wider⸗ 
ſprechende Angaben ſtößt, unmittelbar auf die Unrichtigkeit der 
einen oder auf die Unwahrhaftigkeit des einen von beiden Be⸗ 
richterſtattern ſchließen. Es bleibt ihr in manchen Fällen für jetzt 
nichts übrig als unvereinbare Behauptungen, ſo wie ſie vorlie⸗ 
gen, nebeneinander beſtehen zu laſſen. Rechtfertigt dieß manche 
Widerſprüche die in der nachfolgenden Darſtellung vorkommen, 
ſo wird man es auf der andern Seite in der Ordnung finden daß 


vl Vorrede. 


notoriſch unzuverläſſige Schriftfteller, wie z. B. Douville, na- 
mentlich im zweiten und dritten Theile ſeines Werkes, Zain el 
Abidin u. A. faft ganz unberückſichtigt geblieben find. 

Vor Allem iſt es mein Beſtreben geweſen die Quellen mög⸗ 
lichſt ſelbſt ſprechen zu laſſen und nur dasjenige zu geben was ſich 
in ihnen vorfindet. So amüſant und intereſſant hübſch ausge⸗ 
ſchmückte und ins Einzelne ausgemalte Schilderungen des Lebens 
der Naturvölker auch fein und fo gut fie ſich leſen mögen, find fie 
doch ganz vom Uebel. Es iſt leicht mit einiger Phantaſie ein 
Bild herzuſtellen das durch feine Lebendigkeit feſſelt, das bald 
durch feine Gemüthlichkeit anzieht oder durch ergreifende Scenen 
hinreißt, bald durch ſchauderhafte Rohheit und durch die Greuel 
der Verwüſtung Entſetzen und Abſcheu erregt, aber dieſe halb ro⸗ 
manhaften halb hiſtoriſchen Bilder der Touriſten verfälſchen die 
Vorſtellungen der Menſchen und ſtehen der Erkenntniß der Wahr- 
heit mehr im Wege als ſelbſt abſichtliche Lügen. Dem gegenüber 
kam es mir darauf an alle Ausmalung auf eigene Hand zu ver⸗ 
meiden, mich rein und ſtreng an die thatſächlichen Angaben 
der Quellen zu halten und jeden Schriftfteller das ſelbſt vertreten 
zu laſſen was er als thatſächlich behauptet. 

Oft find Charakterbilder von Völkern die ich zu entwerfen ver⸗ 
ſucht habe, auffallend unvollſtändig; fie find nicht aus der Phan⸗ 
taſie von mir vervollſtändigt und abgerundet worden. Oft aber 
wurden Berichte welche verſchiedenen Zeiten angehören, benutzt 
um einander zu ergänzen; es ließ ſich meiſt nicht ermitteln ob 
ältere Angaben auch noch jetzt oder ob ſolche aus neuerer Zeit 
auch für die Vergangenheit gelten. Bisweilen iſt eine Angabe all⸗ 
gemein ausgeſprochen die vielleicht nur auf ein beſonderes Volk 
bezogen werden darf; aus dem beigefügten Namen des Schrift⸗ 
ſtellers wird alsdann leicht erſichtlich fein in welchem Umfange fie 
zu verſtehen ſei. Auch daß nicht alle überhaupt bekannten Völker 
und Stämme in der Darſtellung Platz gefunden haben, daß viele 
übergangen worden ſind von denen man nichts als den Namen 
kennt, dürfte Billigung finden. 

Je mehr ich bemüht geweſen bin das ethnographiſch Wich⸗ 
tige und Verbürgte aus einer Menge von Werken zuſammenzu⸗ 
ſtellen und zu verknüpfen deren Lectüre oft nichts weniger als er⸗ 
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freulich und anziehend iſt, deſto eher mag es mir geſtattet fein an 
dieſer Stelle auch eine Klage laut werden zu laſſen zu welcher ich 
nur zu häufig Veranlaſſung gefunden habe. Selbſt abgeſehn von 
der oft abſoluten logiſchen Unordnung welche in vielen Reiſeberich⸗ 
ten herrſcht und die mit der Gunſt des Publikums gegen ſie nur 
zuzunehmen ſcheint, iſt es jetzt ganz gewöhnlich geworden daß die 
Reiſenden in verſchiedenen Zeitſchriften und verſchiedenen kleineren 
und größeren Ausgaben Berichte veröffentlichen die keineswegs 
überall untereinander übereinſtimmen, ſondern einander berichti⸗ 
gen und ergänzen ſollen, ſo daß wer Belehrung ſucht die drei⸗ oder 
vierfache Menge von Material durcharbeiten muß welche bei etwas 
beſſerer Behandlung der Sache, bei etwas mehr Anſtand und 
Ehrgefühl der Schriftſteller gegenüber dem Publikum, genügen 
würde. Auch Berichte ohne alle Quellenangabe, wie ſie z. B. 
„das Ausland“ immer noch ſo oft bringt, ſind wenig brauchbar. 

Was ſich aus Abbildungen und aus der Anſicht einiger Schä- 
del für die Charakteriſtik der Völker gewinnen läßt, iſt mir im⸗ 
mer als zu individuell und darum weniger wichtig und weniger 
zuverläſſig erſchienen als Specialſchilderungen und beſtimmte An⸗ 
gaben von Reiſenden die das ganze Volk vor ſich hatten. Jenes 
iſt daher ſtärker zurückgetreten. Auch das äußere Leben und die 
Produkte des Kunft- und Gewerbfleißes find weniger ausführ⸗ 
lich behandelt worden, da dieſe Gegenſtände mit großem Fleiße 
von Klemm dargeſtellt worden ſind. 

Für das Linguiſtiſche habe ich mich in vielen Stücken an Köl⸗ 
le's Arbeiten gehalten und, wo es möglich war, an die Autori- 
tät anderer als ſorgfältig bekannter Sprachforſcher. Auf die 
Vergleichung von Vocabularen, mit welcher auch in neuerer Zeit 
noch ſo viel unnützes Spiel getrieben wird, mich ſelbſt einzulaſ⸗ 
ſen ſchien mir nicht rathſam, da Vermuthungen über Sprachver⸗ 
wandtſchaften, von Männern ausgeſprochen die ſelbſt keine ei⸗ 
gentlich linguiſtiſche Bildung beſitzen, gegenwärtig auf keinen 
wiſſenſchaftlichen Werth mehr Anſpruch machen können. Ich 
habe mich daher in dieſem Punkte darauf beſchränkt zu berichten 
was ich als verbürgtes oder wahrſcheinliches Reſultat fremder 
Forſchung anſehn zu dürfen glaubte. Es iſt in dieſen wie in an⸗ 
dern Dingen beſſer Unerkanntes oder ganz Unverbürgtes als ſol⸗ 
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ches einzugeſtehn als zur Befeſtigung von Vorurtheilen beizu⸗ 
tragen die der ferneren wiſſenſchaftlichen Unterſuchung in den 
Weg treten können. 

Die häufige Ungleichmäßigkeit in der Orthographie der Na⸗ 
men iſt abſichtlich, da darin das Meiſte auf keinem feſten Grunde 
ruht, nur conventionell und bei verſchiedenen Schriftſtellern ver⸗ 
ſchieden iſt. | 

Die Anmerkung über Moizz auf S. 17 und die Anführung 
des Cosmas auf S. 347, nebſt einigen anderen Nachweiſungen 
aus arabiſchen Geographen verdanke ich der Güte des Herrn 
Prof. Gildemeiſter. 

In der Angabe der von mir benutzten Literatur ſind die Zeit⸗ 
ſchriften und mehrere nur an einzelnen Stellen angeführte Werke 
weggeblieben. Größere Vollſtändigkeit des Materials würde un⸗ 
ter günſtigeren Verhältniſſen allerdings zu erreichen geweſen ſein. 

Die ethnographiſche Karte, von Hrn. Dr. Delitſch in Leipzig 
gearbeitet, die von Hrn. Honig in Göttingen lithographirten 
Charakterköpfe, deren Auswahl aus der Maſſe des Mittelmäßi⸗ 
gen und Unbrauchbaren ſchwierig und nur auf einige minder be— 
kannte Typen gerichtet war, werden ſich ohne Zweifel ebenſo 
wie die Bereitwilligkeit des Hrn. Verlegers zur Herſtellung dieſer 
werthvollen Beigaben den Dank des Publikums erwerben. 


Marburg 17. November 1859. 


Th. Waitz. 
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und Gewicht; verſchiedene Arten des Geldes, Kauris; der Waſſerverkehr, 
Kähne, Geſchick zur Schifffahrt. Theilung der Arbeit. Einfluß der Haupt⸗ 
beſchäftigung au den National charakter. S.. 77. 


2) Familienleben. Polygamie; die herrſchende Anſicht von der Ehe. Die 
Polygamie erhöht das Anſehn und ſtört keineswegs immer den Frieden 
der Familie. — Die Hauptfrau und die Nebenweiber. Kauf der Frau. Feſt 
der Mannbarkeit, Beſchneidung, beſonders der Mädchen, Infibulation. Ent⸗ 
würdigung des weiblichen Geſchlechts: Ausſchweifungen der Mädchen vor 
der Ehe (Strafe der Verführung bei andern Völkern), Ehen auf Probe 
und auf Zeit, Verleihung, Prostitution, Vererbung der Weiber. Strafba⸗ 
ren Ehebruch kann meiſt nur das Weib begehen, Strafen deſſelben, Keuſch⸗ 
heit und Unkeuſchheit der Weiber. Beiſpiele romantiſcher Liebe. Behem. 
lung der Weiber von Seiten der Männer, ihr Einfluß auf dieſe. Mom⸗ 
bo⸗jombo. Das Privateigenthum der Frau iſt für den Mann unantaſt⸗ 
bar. Das Familienrecht der Goldküſte. Eheſcheidung. Verantwortlichkeit 
des überlebenden Ehegatten. Enthaltſamkeit zu beſtimmten Zeiten. Un⸗ 
fruchtbarkeit gilt als Schande. Zärtliche Liebe zu den Kindern. Pietät 
der letzteren, Verehrung des Alters. Das Kind folgt dem Stande der Mut⸗ 
ter. Solidariſche Haftbarkeit der Familienglieder füreinander. Namenge⸗ 
bung und Erziehung der Kinder. Umbringen von Zwillingen. Verkauf 
der Kinder in die Sklaverei, Urſachen derſelben. . .. . S. 108. 


a) Politiſche Verfaſſung und Rechtszuſtand. Allgemeiner Cha⸗ 
rakter der Verfaſſung: Deſpotismus, patriarchaliſches Princip. Unterwür⸗ 
figkeit gegen den Herrſcher. Hofceremoniell. Uebermenſchliche Macht die 
man dem Könige zutraut. Palaſt und äußerer Glanz der Hofhaltung, große 
Verſchiedenheiten in dieſer Rückſicht. Erblichkeit der Königswürde. Erb⸗ 
folgerecht, fürſtliches und privates. Königinnen ſind ſelten. — Politiſche Ver⸗ 
faſſung und Rechtsverhältniſſe der Mandingovölker. Der Purra⸗Bund, 
die Semo= Deielihuft, der Egbo⸗Orden. Die Serrakolet. Die Jolof. Die 
Sererer und die Völker im Süden des Gambia. Frühere Verfaſſung und 
Regierung von Hauſſa und Timbuktu. Politiſcher Zuſtand des Bornu⸗ 
Reiches. Eigenthümliche patriarchaliſche Verfaſſung der Kru. Politiſche und 
ſociale Verhältniſſe auf der Goldküſte, Rechtsverhältniſſe und Strafgeſetze 
dieſer Länder. Rechtszuſtand von Aſchanti. Deſpotismus in Dahomeyh, 
Beſchränkung der Herrſchergewalt, Einkommen des Königs. Barbarei ne⸗ 
ben feinen äußeren Sitten. Gerichte, Strafen und Polizei. Widah. Die 
Eyeos und Mebus. Die Ibus, Benin. Die M' Pongwes; die Stellung 
der kleinen Häuptlinge überhaupt. Verfaſſung und Strafgeſetze von Congo 
und Loango. Solidariſche Haftbarkeit der Landsleute füreinander. Wadai, 
Darfur. — Proceßverfahren der Neger: Palaber. Zeugenausſagen, Eide, 
Ordalien. — Das Kriegsweſen der Neger: Muth und Tapferkeit; thatſäch⸗ 
liche Beweiſe. Die Negerſoldaten in Nordafrica und in den Kolonieen. Ge⸗ 
brauch des Feuergewehres. Heeresmacht. Waffen. Art der Kriegführung 
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(Hornſignale, Parlementärflagge). Friedensſchluß. Grauſamkeit gegen die 
Gange. Mißhandlung bes Leiche. — — 6. 126. 
4) Religion. Bisherige en Hot Anfiht von ihr. Weite Verbreitung des 
Glaubens an einen höchſten Gott als Schöpfer. Spuren von älteren rei⸗ 
neren veligiöfen Anſichten. Macht des religiöfen Glaubens über die Reger. 
Glaube an ein gutes und böſes Princip. Weſen des Fetiſchismus. Die 
einzelnen Gegenftände der Verehrung: der Mond, die euftgeiſter (der Bo- 
h. ine und Bäume, das Meer, die Flüſſe. Eigenthümliche Stellung 
er Thiere, Gründe der Heilighaltung: der Affe, der Elephant, die reißen ⸗ 
den Thiere die Schlangen. Die Thierfabeln. Lykanthropie. Verehrung 
lebender Menſchen? Albinos. Verehrung der Todten. Verehrung von 
Kunſtprodukten und deren Erklärung. Die acht Klaſſen der Wong auf der 
Goldküſte. Die Götzenbilder und ihre Bedeutung; das Verhalten der Res 
er zu ihnen. Amulete und ung des oft mißverſtändlich für Götter ger 
ballen Verſtändigere Auffaſſung des Fetiſchdienſtes bei Einzelnen. An⸗ 
wendung der Zauberei bei Krankheiten. Einige heilſame Folgen des Aber- 
glaubene, Verhältniß der Religion der Neger zu ihrer Moral. Unfterblich- 
eitsglaube. Menfchenopfer als Beweis desſlhen. ihre Ausdehnung. Auf⸗ 
faſſung des Todes, Ehre die dem Todten erwieſen wird, verſchiedene Weir 
0 des Begräbniſſes. Prieſter und Opfer. Menſchenopfer. Andere Ge 
ſchäfte der fter, Anſehn derſelben, verſchiedene Klaſſen von Prü 
und Zauberern. Mancherlei Aberglaube: Vorbedeutungen, Speiſeverbote, 
Glücks- und Unglückstage. Tage des Cultus, hohe Feſte. . S. 167. 


5) Temperament und Charakter. Grundzüge desſelben. Hang jun 
Phantaſtiſchen: ausſchweifende Feste. Prachtliebe, Prahlerei und Eitelkeit, 
teligiöfe Sectirerei. Charakterſchilderung von H. Smith und von Cruick- 
shank. Rohe Sinnlichkeit. Faulheit, das Richtige und Falſche an dieſem 
Vorwurf. Ein Menſchenleben, auch ihr eigenes, gilt den Negern nur we⸗ 
mig, Grauſamteit, Standhaftigteit, Beifpiele von Großmuth, Ausdehnung 
und Härte der Silaverei in den Negerländern. Milde Behandlung der 
Sklaven faſt allgemein. Große Gutmüthigkeit, Beifpiele von feinerem ſitt⸗ 
lichen Gefühl. Urfahen des Zurücktretens der natürlichen Gutmüthigkeit. 
Verſchiedene Moral den Landsleuten und den Europäern gegenüber. Bet⸗ 
telei, Diebftahl, Berftellung: Einflüffe der Weißen. Häufige Bergitungen. 
Nationale Charaktere einzelner Völkern. .. S. 202. 

6) Intellectuelle Begabung. Verſchiedene Urtheile und deren Moti⸗ 
virung. Unvollkommene Zeitrechnung, unvollkommene Benutzung der zähm⸗ 
baren Thiere, unbeſonnene Wanderungen und was ſie rechtferkigt. Zeug⸗ 
niſſe für ihre gute Begabung. Große Schlauheit im Handel. 
ihre Traditionen zurückteichen. Benutzung der Schreibkunſt. Erfindung 
des Vei⸗ Alphabets. Begabte Regenten und Eroberer. Die Neger in Ma⸗ 
rocco und Portobello. Beifpiete des ache Sa keiten. Leichtigkeit des 
Sprachenlernens. Uebergewicht des Gedächtniſfe⸗ Unkenichesfähigteit 
Stabilität des Geiſtes von der Pubertätszeit an. Geiſtige Leiſtungen: 
Bildnerei, Geſang und Muſik in großer Ausdehnung. Sänger und Im⸗ 
provifatoren. Muſikaliſche Inſtrumenke. Poetiche Werſache, Fabeln, Er⸗ 
zählungen und Sprüchwörter. B ...e. 222. 

7) Fremde Einflüffe. Allgemeines Ergebniß in Rückſicht der Culturſtufe 
der Neger. Hinderniſſe ihrer Fortentwicklung, Fremde Einflüſſe: 1) der 
Islam, bei den Mandingovölkern, Serratolet, Jolof und deren Nachbarn; 
auf der Goldküſte, am unteren Niger, in Aſchanti und Dahomey, in Bornu. 
Muhammedanifhe Miffionäre. Die Beſchneidung älter als der Islam. 
Leichtigkeit der Verbreitung des letzteren. Wohlthäkige Wirkungen deſſelben. 
2) Die Europäer. Erſter Eindruck derſelben auf die Neger und auf 
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dunklere Völker überhaupt, Anerkennung ihrer Heberiegenpeit Unüber⸗ 
windliches Mißtrauen gegen ſie, tiefes Gefühl der großen Verſchiedenheit 
von ihnen. Hochachtung vor den Muſelmännern, moraliſcher Abſcheu ge⸗ 
gen die Chriſten. Fernere Schwierigkeiten der Bekehrung. Erfolge der 
proteſtantiſchen Miſſion. Tiefer religiöſer Sinn bei wahrhafter Bekehrung. 
Die Pockenimpfung und deren Alter in Africa. Der Handel, deſſen gute 
und ſchlechte Wirkungen, Erfolge der neueren Zeit. Der Sklavenhandel. 
Umfang deſſelben, Mittel zu ſeiner Unterdrückung, Blokade, Verträge mit 
africaniſchen Fürſten. Folgen des Sklavenhandels für die inneren Zuſtände 
der Negervölkeeeõrr . BSW. 247. 
Sklaven und Freigelaſſene. Hiſtoriſches über Sklaverei und Skla⸗ 
venhandel. Schickſale der Neger vor ihrer Ankunft in den Kolonieen. 
Das moraliſche Verderben der Sklaverei. Sklavenarbeit und freie Arbeit. 
Charakter und nothwendige Behandlungsweiſe des Sklaven. Die bereit⸗ 
willige Unterwürfigkeit des Negers und die Negeraufſtände. Die ſchnelle 
Aufreibung der Sklavenbevölkerung. Vernichtung der Sprache und der 
Nationalität des Negers. Das Loos des Sklaven und das des freien 
Arbeiters. Vergleichung der Lage des Sklaven bei minder civilifirten und 
bei höher ſtehenden Völkern. Die Sklaverei in den Kolonieen: in den 
engliſchen. Rechtliche und factiſche Stellung. Die Emancipation und 
deren natürliche Folgen, Motivirung derſelben. Verſchiedene Urtheile. 
Arbeitslöhne. Zuſtände der Neger auf den einzelnen Inſeln. Die däni⸗ 
ſchen und holländiſchen Kolonieen. Die fran zöſiſchen: Geſetzge⸗ 
bung, Lage der Sklaven in neuerer Zeit, Emancipation und deren Folgen. 
Die ſpaniſchen Kolonieen: milde Geſetze; Zuſtände der Neger auf Cuba, 
in Südamerika. Braſilien: Sklavengeſetze, Behandlung, Streben nach 
Freiheit, Zuſtände der Freigelaſſenen. Portugieſiſche Befigungen in Africa. 
Berhältniffe der Sklaven und Sklavengeſetze in den Vereinigten Staa⸗ 
ten. Die Mulatten und ihr Charakter. Haiti: die Revolution, der 91. | 
ſtand der Inſel unter Boyer und in der neueften Zeit. Endurtheil. Li⸗ 
beria: Hiſtoriſches, gegenwärtiger Culturzuſtand. Sierra Leone: un⸗ 
luͤckliche Anfänge und ungünſtige Verhältniſſe. Fortſchritte der neueren 
it in materieller und geiſtiger Ginſccht. nen. St.. 271. 


Die Hottentotten. 


J. Name, verſchiedene Stämme in älterer und neuerer Zeit, die Miihlinge- 
völker. Phyfiſcher Typus. Das rothe Volk und die Ghou Damop. Bel 
ſere Verfaſſung und größere Ausbreitung der Hottentotten in alter Zeit. 
Verhältniß zu den Kaffern. Bayeye. Die Buſchmänner, ihr Verhält⸗ 
niß zu den Hottentotten, ihr Typus. Urſprung und Wanderungen der 
Hottentotten. ö. 88. 319. 

II. Aeltere Urtheile über ihre Befähigung. Ihre Schickſale in früherer Zeit, 
Schilderung der Boers und ihres Einfluſſes auf die Eingeborenen. Das 
Commandoſyſtem. Schickſale der Hottentotten in der neueſten Zeit. Die 
Miſſionen und ihr Einfluß. Culturzuſtände der Hottentotten. Moraliſcher 
Charakter und Sitten, religiöſe Vorſtellungen, mannigfaltiger Aberglaube, 
Intelligenz. Giſtärzte. Gorah. — Charakter der Buſchmänner, Geiſtes⸗ 
gaben, religiöſe Vorſtellungen. S. 329. 
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Die Kaffer- und Congovoͤlker. 


I. Name und ethnographiſche Zuſammengehörigkeit. 1) Die Kaffern im 
engeren Sinne: Amakoſa, Amatembu, Amapondo, Amazulu. Gebiet und 
Einwanderung. 2) Die Betſchuana. Ausbreitung und Namen der Stämme. 
Miſchung mit andern Völkern. Leiblicher Typus der Kaffern und Bet⸗ 
Kuonen. 3) Die Damara. 4) Die Eingeborenen von Mozambique. Die 

azimbas. Höhere Cultur in Inner⸗Africa in früherer Zeit. Mazimbas 
auf Madagascar. 5) Die Völker des Inneren: „tonomoepi oviza, 
Balonda, Molua. 6) Die Suaheli, Gebiet (die Comoren), Typus, ver⸗ 
wandte Völker. 7) Congovölker. Typus, Sprache. ſchten Cultur in alter 
Zeit. Die Jagas, Widerlegung von Cooley's Anfichten über fie, wahr⸗ 

einliche Identität mit den Mazimbas. 8) Nordweſtliche Gruppe: die 

pongwes und die ihnen verwandten Völker. Bleek's Anſicht über die 
Ausdehnung der ſüdafricaniſchen Sprachfamilie. — Verhältniß der Kaffern 
und Congovölker zur Negerrace. Vermuthung über ihren Urſprung. Fremde 
Einflüſſe auf ſie: indiſche, malaiiſche, arabiſche, portugieſiſche. Die Kaffern 
find kein Miſchvolk von Arabern und Negern, eher gilt dieß von einem 
Theile der Suaheli. Weiße Menſchen in Oſt⸗ und Central⸗Africa. S. 347. 


II. Culturzuſtand der Kaffern und Betſchuanen. Aeußeres Leben: Viehzucht 
und Landbau, Ausdehnung und Betrieb derſelben; Neigung zum Handel, 
Scheu vor dem Waſſer; Bearbeitung des Eiſens; Reinlichkeit, Kleidung, 
Wohnung. Kein Talent für die Künſte. Ehe, A der Geſchlechter, 
Familienleben; Beſchneidung. Patriarchaliſche Ver allung Der Geſellſchaft. 
Stellung und Attribute der Häuptlinge, Verfall ihrer Macht in neuerer 

Zeit. Vielfache er ban age der Kaffern, beſonders der Zulus: Chaka's 
Reich, Charakter und Stellung. Mehr demokratiſche Verfaſſung der Bet⸗ 
ſchuanen. Strafen. Verfaſſung der Banyai. Moraliſcher Charakter der 
Kaffern: kriegeriſcher Sinn und Stolz (keine Sklaverei). Art der Krieg⸗ 
führung, Cannibalismus, perſönliche Tapferkeit. Beiſpiele von Mitleid 
und Güte. Mäßigkeit. Dieberei. Preisgeben der Alten und Kranken. Treue. 
Serechtigteitögefü l. Dankbarkeit. Charakter der Betſchuanen. Fleiß der 
Fingos und der Eingeborenen von Natal. Verderblicher Einfluß der Wei⸗ 
ßen auf den Charakter der Kaffern. Urſachen der Feindſchaft zwiſchen bei⸗ 
den. Wachſende Erbitterung der Kaffern in neuerer Zeit. Die Kafferhel⸗ 
den: Gaika, Makanna. Hohe geiſtige Begabung. Belege für dieſelbe. 
Einfluß der Miſſion. Religion der Kaffern: der Glaube an Gott. Vereh⸗ 
rung der abgeſchiedenen Seelen der Häuptlinge. Die Zauberer und Regen⸗ 

macher. Die Heilung der Krankheiten. Heilig gehaltene Thiere. Purification. 

Ausſchluß der Congovölker und Mpongwes aus der Schilderung. Die 
Damara und Owampo. Die Eingeborenen von Sofala, die Makua, Va⸗ 
Niungue, Maravi. Das Reich des Cazembe und des Muata yanvo, die 
Balonda. Die Suaheli, das Land Uſambara, die Wakamba und Wanika 
die Djagga, die Va⸗Ngind e... St. 382. 
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Die Malgaſchen. 


I. Drei Hauptelemente der Bevölkerung; deren älteſtes find die Oſtafricaner 
(Schavoaies und Schaffates). Die Araber: Antaymours, Zafferamini, 
Antalotches. Die Malaien und ihr muthmaßliches Alter auf der Inſel 
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aus ſprachlichen und hiſtoriſchen Gründen. Die Sakalaven und die 
Hova. Malaio⸗polyneſiſche Sitten derſelben. Ethnographiſches Verhältniß 
und leiblicher Typus der kleineren Völkeeeeeeeeeee . . S. 426. 
II. Wohnung, Induſtrie, Kunſtfertigkeiten, Geld. Landbau und Viehzucht. 
Moraliſcher Charakter; geſetzliche Strafen. Ehe und Familienleben. Feu⸗ 
dales Königthum. Religion: die Götter, die Ordalien und ihre Folgen, 
anderweitiger Aberglaube. Das Begräbniß. Einwirkung der Europäer 
auf die Eingeborenen, Miſſion. Radama's Beſtrebungen für die Civili⸗ 
ſation des Volkes und ihr Ausgang. — Sage von Menabe. . S. 435. 
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Die Fulah. 


J. Namen. Ihre Ausbreitung im Weſten, in Centralafrica, im Oſten. Die 
Bevölkerung von Futatoro, insbeſondere die Toucouleurs und Torodos. 
Irrige Auffaſſung Barth's. Die Sage von den 6 Kaſten der Fulahs. 
Miſchungselemente der Torodos. Andere den Fulahs angehörige Miſch⸗ 
lingsvölker. Beſchaffenheit des reinen Fulahtypus und der gemiſchten 
Typen. Die Fulah⸗Sprache und ihre Verwandtſchaften. Verſchiedene An⸗ 
ſichten über den Urſprung der Fulah. Aelteſte Nachrichten über fie (Barth). 
Vor ihrer Bekehrung zum Islam haben ſie ſchwerlich irgendwo eine herr⸗ 
ſchende Stellung eingenommen. Gründung des Reiches von Sakatu. S. 447. 

IL Viehzucht und Ackerbau der Fulah. Kleidung und Wohnung, ihre Städte. 
Industrie Die Laobes. Strenger Muhammedanismus der gc Folgen 
davon für ihren Charakter und ihre Bildung. Politiſche Verfaſſung der 

Fulahländer. Waffen und Ariegfübrung. Verhältniſſe der Sklaven. Ehe 

und Stellung der Frau. Moraliſcher Charakter (eigenthümlicher Rechts⸗ 

fall). Geiſtige Begabunngng .. S. 463. 
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Die Völker der äthiopiſchen Race. 


Rechtfertigung und Bedeutung dieſes Namens. 


J. Die Ruba. Der Name, neuerdings von unbeſtimmter collectiver Be⸗ 
deutung. Hiſtoriſches über ihre allmähliche Ausbreitung und Mifchung, 
beſonders mit Arabern und Fundſch. Nothwendige Trennung derſelben 
von den alten Aethiopen oder den Völkern der Gheezſprache. Gebiet der 
Nubaſprache. Schlüſſe daraus auf die Wanderung der Nuba und auf 
ihre größere Negerähnlichkeit in alter Zeit. Einwürſe dagegen. Die Ba⸗ 
rabra und ihr Name. Leiblicher Typus der Nuba. Die Fundſch ein 
Negervolk? — Aeußeres Leben, Sitten und Charakter der Nubier. S. 475. 


II. Die Bedſcha. Die Biſchari und ihre Verwandten. Weite Verbreitung 
derſelben. Zweifelhafte Völker. Vermiſchung und Verwechſelung mit 
arabiſchen Völkern. enn über ihre Bedeutung in alter Zeit. 
Lebensweiſe. Leiblicher Typus. Die Ababe. S. 486. 


III. Die Abyſſinier. Das Aethiopiſche oder Gheez und feine Tochter⸗ 
ſprachen. Phyſiſche Eigenthümlichkeiten der Abyffinier Folgerungen. 
Eingewanderte Juden. Verbreitung des Chriſtenthums über die umlie⸗ 
genden Länder: gemiſchte Bevölkerung derſelben. Miſchung der Abyſſi⸗ 
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nier und Galla, Hiſtoriſches darüber. Völker die ſich den Abyſſiniern 
anſchließen: die Gafat, die Saorto (Haſorta), die Saho. Völker von 
zweifelhafter Stellung: die Falaſcha und Kamant, die Agow und Bogos, 
die Gonga — die Gunjarah und das Land Janjero oder Zingero. — 
Culturzuſtand Abyſſiniens. Regierung und Juſtiz. Das dortige Chriſten⸗ 
thum, die Prieſter, die Ehe und das Familienleben. Negerſitten und 

egeraberglaube. Moraliſcher Charakter. Fortſchritte des Islam. Ma⸗ 
terielle Cultur. 9 .. S. 490. 


Die Galla, Somali und Danakil. a) Gebiet der Galla. Sage 
über ihre Herkunft. Name. Sie haben vielfache Miſchungen erfahren. 
Leiblicher Typus. b) Die Danakil und ihr Verhältniß zu den Somali 
und Galla: das Volk der Affah. Herkunft der Danakil und Miſchung 
mit Arabern, phyſiſche Bildung e Dag (Analogieen N den Fidſchi⸗ 
inſulanern). c) Die Somali, ihre Haupteintheilung und Abkunft, ihr 
phyſiſcher Typus. — . a) Lebensweiſe der Galla, ſociale Verfaſſun 

Kriegführung, Stellung des weiblichen Geſchlechtes, Charaktereigenſchaf. 
ten, Religion: Islam Chriſtenthum, Heidenthum. Gegenſtände und 
Art ihres Cultus. Prieſter und Zauberer, Opfer, Gräber. b) Kleidung, 
Wohnung, Subfiftengmittel und Lebensart der Somali und Danakil. 
Ihr moraliſcher Charakter, ihre geſellſchaftliche Verfaſſung. Eheliche Ver⸗ 
hältniſſe. Nomineller Muhammedanismus, Aberglaube, Gottloſigkeit. 
Art des Begräbniſſes, alte Gräber. Geiſtige Begabung, poetiſche Ver⸗ 
ſu che. S.. 505. 


Abbildungen. 
I. Angolanege e . S. 1. 
II. Creolenn egen S. 1. 
III. Suaheli von Mombass . S. 363. 
IV. Suaheli⸗Frau von Mombas . S. 363. 
V. Maderakal aus Tigne . S. 493. 
VI. Somali, Medjeurtine e . S.. 511. 
VII. Somali Frau, Medjeurtine . S. 511. 

Berichtigungen. 


S. 31 letzte Zeile lies: Mount ſt. Mouet. 
S. 356 Zeile 10 lies: 230 ſ. B. bis 10 n. B. 
S. 370 Zeile 16 lies: ſ. p. 359 ſt. 361. 

S. 377 in der Anm. lies: 365 ſt. 366. 
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Die Neger. 
I. Ethnographiſche Unterſuchung. 


Unſere Kenntniß der africaniſchen Völker, ſo lückenhaft ſie auch 
vielfach noch iſt, hat in der neueren Zeit ſo raſche und bedeutende 
Fortſchritte gemacht als irgend ein Zweig des menſchlichen Wiſſens. 
Die Zeit iſt noch nicht fern da man die Eingeborenen von Africa, nur 
mit Ausnahme einiger wenigen Völker im Norden, als Neger ſchlecht⸗ 
hin bezeichnen durfte, während gegenwärtig dieſer Begriff in feſtere 
Grenzen eingeſchloſſen iſt und in Folge davon das Gebiet der Reger- 
tage an Ausdehnung verloren hat. 

Es iſt bekannt daß der ganze Nordrand von Africa mit Einſchluß 
von Aegypten, das ſchon von Herodot nicht als dieſem Erdtheile 
angehörig betrachtet wurde, ebenſo in Rückſicht auf ſeine Bodenbe⸗ 
ſcaffenheit und feinen Naturcharakter überhaupt wie in Hinſicht auf 
ſeine Bevölkerung, nicht zu den Negerländern gerechnet werden kann. 
Sie ſchließen ſich in ihrer Flora und Fauna zunächſt an die übrigen 
Küſtenländer des Mittelmeers und an Kleinafien an; ihre Bewohner 
aber, der große Völkerſtamm der Mazigh (Berbern) und die Kopten, 
find den Negern ebenſo urſprünglich fremd wie die ſpäter dahin einge⸗ 
wanderten Araber, wenn man auch anerkennen mag, daß die Kopten, 
obwohl ſchon auf den älteſten Denkmälern im Ganzen von kaukaſi⸗ 
ſchem Typus, doch ſchon Spuren von africaniſchen Zügen zeigen. 

Ihnen zunächſt müſſen als eine zweite Uebergangsſtufe von der 
weißen zur ſchwarzen Rage von der letzteren ausgeſchieden werden die 
abyſſiniſchen Völker, die Bedſcha (Biſchari), Galla und Nu— 
bier, die in Oſtafrica und namentlich in den Nilländern das ganze 
Gebiet vom Wendekreiſe im Norden bis zum Aequator hin inne haben. 
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Sie ſchließen ſich ſprachlich den ſemitiſchen Völkern zunächſt an und es 
zeigt ſich bei ihnen, vor Allem im Nubier, in minderem Grade beim 
Abyſſinier und Bedſcha, eine ſchon beträchtliche Annäherung an den 
Negertypus. 

Ferner können die Bewohner von Madagascar weder nach ihrer 
Sprache noch nach ihrer äußeren Erſcheinung zur Negerrace gezählt 
werden, und daſſelbe gilt von dem über faſt ganz Mittelafrica verbrei⸗ 
teten mächtigen Volke der Fulah, welche trotz ihrer vielfachen Mi⸗ 
[hung mit Negerelementen, doch fo wenig in dieſen aufgegangen find, 
daß fie vielmehr ſowohl in ſocialer als auch in phyfiſcher Hinſicht in 
einem beſtimmt ausgeprägten Gegenſatze zu ihnen ſtehen. 

Noch um einen Schritt näher treten wir den eigentlichen Negern 
indem wir uns zu den Kaffern und Congo völkern wenden. 
Würde die leibliche Bildung derſelben hier und da geſtatten ſie mit der 
Negerrace unmittelbar zu vereinigen, fo kann dieß doch von der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl der zu ihnen gehörenden Völker keineswegs be⸗ 
hauptet werden, und ſprachliche Gründe welche dieß unannehmbar 
machen, laſſen zugleich beſtimmt erkennen daß ganz Africa ſüdlich vom 
Aequator nur mit Ausſchluß des Hottentottenlandes im äußerſten Sü⸗ 

den einer und derſelben Völkerfamilie gehört. 

Noch ſchärfer geſchieden von den Negern ſind die Hottentotten, 
ſowohl durch ihre Sprache welche völlig iſolirt ſteht“ als auch durch 
ihre phyſiſche Bildung, die zwar als negerähnlich, jedoch als eine ei⸗ 
genthümliche Uebertreibung jenes Typus und als eine Verſchmelzung 
desſelben mit fremdartigen Charakteren bezeichnet werden muß. 

Soll eine Schilderung der Neger gegeben werden, ſo bleibt daher 
nur übrig alle die genannten Völker oder vielmehr Völkerfamilien ganz 
auszuſondern und für ſich zu behandeln, um die mannigfaltigen Ue⸗ 
bergangsformen die ſich wieder innerhalb der genannten Gruppen auf 
das Verſchiedenartigſte nüanciren und verzweigen, nicht mit den 
typiſchen Hauptformen zu vermiſchen; denn die phyſiſchen wie die 
geiſtigen Charaktere der africaniſchen Völker zeigen eine ſo große Menge 
von ſpeciell ausgeprägten Abſtufungen und Uebergängen nach allen 


Neuerdings hat zwar Bleek die Anſicht ausgeſprochen daß ſich die 
Hottentotten an die Aegypter und die den Semiten verwandten. Nordafri⸗ 
caner, wahrſcheinlich ſogar an die indo⸗europäiſchen Völker anſchlöſſen (Pe⸗ 
termann's Mittheil. 1858. S. 418), ſo lange jedoch keine Beweiſe vorliegen, 
können ſolche Vermuthungen nur Mißtrauen gegen den wecken der ſie ausſpricht. 
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Richtungen hin, daß ſich nur auf dieſem Wege eine ungetrübte Auffafe 
ſung des eigentlichen Negertypus erreichen laſſen wird. 

Das Gebiet der wahren Neger umfaßt eine Landſtrecke von nur 

10—12 Breitengraden im Süden einer Linie die man von der Mün⸗ 
dung des Senegal nach Timbuktu hin ziehen und von dort über den 
Nordrand des Tſchad⸗See's bis in die Gegend von Sennaar verlängern 
würde. Auch auf dieſem Raume wohnen, wie ſich zeigen wird, nicht 
überall nur Neger und reine Neger, ſondern beſonders im Oſten und 
Norden desſelben haben ſie mannigfache fremde Beimiſchungen und 
zum Theil in großem Umfange erfahren, aber hier liegen ohne Zweifel 
die Haupt⸗ und Stammländer der Regerrace. Sehr richtig hat La- 
tham (Nat. hist. of the var. of man 1850. p. 471 f.) dieß fo ausge⸗ 
drückt, daß ſich das eigentliche Land der Neger vom Senegal zum Niger 
erſtrecke und außer den Gebieten dieſer Ströme nur noch einen Theil von 
Darfur, Kordofan und Sennaar umfaſſe. Man hat bemerkt daß die Ein⸗ 
geborenen dieſes Gebietes welche die heißen Tiefländer bewohnen, die 
Charaktere ihrer Race am ſtärkſten ausgeprägt zeigen und zugleich 
von allen auf der tiefſten Stufe ſtehen, wogegen die Bewohner höher 
gelegener Länder in der Regel leiblich und geiſtig beſſer begabt ſeien 
als jene, daß ſich die bedeutendſte Abweichung vom eigentlichen Ne⸗ 
gertyppus immer da finde, wo man ſich einem Hoch- oder Tafellande 
tühere, wogegen fie z. B. in Bornu, im Baſſin des Tſchad⸗See's ges 
finger ſei und daß allein im Oſten von dieſem See eigentliche Neger 
vorkommen die keine ſolchen Tiefländer bewohnen (Prichard II, 
97, 340 ff., Latham 482). Indeſſen iſt ein großer Theil des Innern 
der Negerländer bis jetzt noch zu wenig bekannt als daß ſich ſo allge⸗ 
mein gehaltene Sätze mit einiger Sicherheit aufſtellen ließen und man 
kann in dieſer Richtung wohl kaum weiter gehen als bis zu der Be⸗ 
hauptung daß die Negercharaktere in den heißen Tiefländern am ſtärk⸗ 
ſten hervorzutreten pflegen. 

Aus ihren Heimathländern find Neger ſeit alter Zeit als Sklaven 
unter die verſchiedenſten ihnen ſtammfremden Völker verpflanzt wor⸗ 
den. In Africa ſelbſt werden ſie namentlich nach Norden in die Mau⸗ 
tenländer und nach Aegypten, wo ſie beſonders in Cairo und Alexan⸗ 
drien zahlreich ſind, in größerer Menge noch jetzt ausgeführt, ſo wie 
fh auf der andern Seite die größeren und ſtärker organifirten muha⸗ 
medaniſchen Reiche im nördlichen Theile der Negerländer fortwährend 
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mit heidniſchen Sklaven aus dem Süden verſehen: von Sennaar hokt 
man Sklaven aus dem Lande der Nuba, von Kordofan aus dem der 
Touroudj, von Darfur aus werden Sklavenjagden in Fertit, von 
Waday in Djenakherah, von Baghirmeh und Bornu in Kirdy und 
Kirdaouy veranſtaltet Mohammed el Tounsy a. 273). Nicht allein an 
die Küſte von Arabien, insbeſondere nach Mekka und Maskat, find 
Neger übergefiedelt (Pickering, The races of man 185), ſondern 
auch im ganzen Niederlande von Jemen zeigt ſich eine ſtarke Miſchung 
africaniſcher mit eingebornen Elementen, weiter nördlich leben viele 
Neger in Biſcheh und Taniyah, es finden ſich ſolche in Dſchidda, und 
in Jericho, wo der Beduinenſtamm der Ehteim viele derſelben in ſich 
aufgenommen hat, iſt die Phyſiognomie der Bewohner negerähnlich 
(Ritter Erdk. XII, 899 ff., 992, XIII 9, XV, 526 ff.). Zum Theil 
als Mekkapilger nach Arabien gekommen, zeigen ſie ſich ſehr induſtriös 
und wiſſen ſich gut fortzuhelfen; die als Sklaven eingeführten erhalten 
natürlich nicht leicht arabiſche Frauen, wogegen die Araber ſich vielfach 
mit Negerinnen verbinden (ebendaſ. XIII, 193, 55.) — Von Zangue⸗ 
bar ſind Neger ſchon ſeit Jahrhunderten als dienende Klaſſe in größe⸗ 
rer Zahl nach den ſüdlichen Ufern des perſiſchen Meerbuſens einge⸗ 
führt worden (Ihn Khaldun nach Ibn Said bei Cooley 116), 
ſchon im 9. Jahrh. bildeten ſie einen bedeutenden Theil des Heeres 
der Khalifen von Bagdad (Guillain I, 162) und ſelbſt bis zu 
den großen oſtindiſchen Inſeln hin hat man ſie fortgeführt. Sie 
machen außerdem jetzt bekanntlich einen großen Theil der Bevölke⸗ 
rung Weſtindiens und der Vereinigten Staaten aus, von wo ſie 
ſich auf der ganzen Oſtküſte der neuen Welt bis nach Braſilien her⸗ 
ab und auf der Weſtküſte von Panama an bis in den Süden von 
Peru erſtrecken. 

Nicht alle Schwarzen die als Sklaven in andere Länder und Erd⸗ 
theile verpflanzt worden find, gehören zur Negerrace in dem engeren 
vorhin näher bezeichneten Sinne, obſchon die eigentlichen Negerländer 
von jeher diejenigen Gegenden geweſen find, aus denen man bei wei⸗ 
tem die größte Menge von Sklaven entnommen hat. Da es überdieß 
unmöglich iſt auf irgend eine Weiſe von einander zu ſondern was von 
einer Sklavenbevölkerung der eigentlichen Negerrace und was vers 
wandten Völkern (Kaffern, Congos, Nubiern u. ſ. f.) angehört, fo er⸗ 
ſcheint es am zweckmäßigſten die Betrachtung der Sklaven in den 
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Kolonieen mit der Darſtellung der Eigenthümlichkeiten und der Zu⸗ 
fände der eigentlichen Neger ſogleich zu verbinden. 

Die Negerrace im engeren Sinne, die gegenwärtig auf die mitt: 
lere Zone von Africa, von Senegambien bis in den Südweſten von 
Abyſſinien beſchränkt iſt, hat in vorhiſtoriſcher Zeit höchſt wahrſchein⸗ 
lich eine viel weitere Ausbreitung beſeſſen; denn die ſämmtlichen Völ⸗ 
ler die jetzt den ganzen Norden und Oſten von Africa inne haben, ſind 
fine Eingeborenen dieſes Erdtheiles, und wie die geographiſche Lage 
derfelben für ſich genommen auf Aſien als ihr Stammland hinweiſt, 
ſo legt auch die Sprache dafür Zeugniß ab und ſelbſt die Sage deu⸗ 
tet bei einigen derſelben noch darauf hin. Wird man geneigt ſein in 
den Hottentotten den älteſten Reſt der Urbevölkerung von Africa zu 
bermuthen, fo ſcheint man dagegen ſchon die Kaffervölker mit ihren 
fümmtlihen Verwandten in Oſtafrica als ein von Norden allmählich 
vorgedrungenes Geſchlecht von Einwanderern betrachten zu müſſen, 
das ſich auf ſeinen Eroberungszügen mit Negern vielfach gemiſcht hat 
welche von ihnen theils vernichtet theils in's Innere und nach Weſten 
zurückgedrängt wurden. Eine Vermiſchung mit Negerelementen ha⸗ 
ben in geringerem Maaße die abyſſiniſchen Völker, Bedſcha und Galla 
erfahren, vielleicht eben deshalb weil die Kaffervölker auf ihrem Zuge 
ihnen vorausgegangen waren und bereits einen großen Theil dieſer 

Elemente ſchon abſorbirt hatten; aber in ihrem Gebiete find verfprengte 
dete der ſchwarzen Urbevölkerung noch jetzt hier und da ſitzen geblie⸗ 
ben und zugleich wird durch ihre Sprache ihre Abſtammung aus Aſien 
über allen Zweifel erhoben. Es gewinnt demnach eine gewiſſe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit daß die eigentliche Negerrage in alter Zeit den ganzen 
Oſten und Süden von Africa, mit einzigem Ausſchluß des Hotten⸗ 
tottenlandes, in Beſitz gehabt hat.“ 

Was den Norden von Africa betrifft, ſo macht vielleicht Aegypten 
eine ähnliche Ausnahme wie das Land der Hottentotten: wenigſtens 
ſehlt es gänzlich an Thatſachen die ſich darauf deuten ließen, daß wir 
auch dort Neger als Urbevölkerung anzunehmen hätten. Die Neger 
welche auf altägyptiſchen Denkmälern abgebildet ſind, erſcheinen in 
der Stellung und mit den Attributen von Sklaven: ſie weiſen nur 
auf das hohe Alter des Sklavenhandels und des ägyptiſchen Verkehrs 


Ueber die nähere Begründung dieſer Sätze f. die unten folgenden 
Abſchnitte über die genannten Bölterlamilien. 
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mit den Negerländern hin, keineswegs aber erlauben fie den Schluß 
auf eine urſprüngliche Negerbevölkerung von Aegypten, und ſelbſt 
von Nubien läßt ſich (wie wir ſpäter zeigen werden) nicht wahrſchein⸗ 
lich finden, daß es urſprünglich von wahren Negern bewohnt war, 
ſondern vielmehr daß ſolche von Süden her in alter Zeit dahin ein⸗ 
wanderten und ſich mit höher ſtehenden Völkern miſchten. 

Anders verhält es ſich dagegen mit den übrigen Ländern von 
Nordafrica. Die Sprache der Berbern, welche ſich dem ſemitiſchen 
Stamme anſchließt, wenn auch nur in ebenſo entfernter Weiſe wie das 
Koptiſche (Renan), ſcheint nach Aſien hinüber zu weiſen und es fehlt 
außerdem nicht an directen Zeugniſſen dafür, daß ſich die Regerrace in 
alter Zeit über den größten Theil der Länder ausbreitete die gegen⸗ 
wärtig den Berbern gehören. Sie hatte, wie aus der Chronik des 
Ahmed Baba hervorgeht (Ztſch. d. d. morg. Gef. XI, 530), alle 
fruchtbaren Oaſen der Sahara im Beſitz ehe die Berbern vom Atlas 
aus in die Wüſte vordrangen, von denen verdrängt ſie nur kleine 
Reſte in dieſen Gegenden noch zurückgelaſſen hat. Auf ihrem Zuge 
durch die Sahara iſt den Reiſenden oft die von Norden nach Süden 
hin immer ſtärker zunehmende Negerähnlichkeit der Bewohner aufge⸗ 
fallen, ſie waren aber meiſt geneigt dieß theils vom Klima theils von 
der Vermiſchung der Bewohner mit eingewanderten oder eingeführten 
Regern die vom Süden kamen, abzuleiten. Dau mas (125, 276, 298) 
ſcheint zuerſt auf den weſentlich anderen Zuſammenhang der Sache 
hingewieſen zu haben. Wie Tugurt, bemerkt er, ſo haben ſo ziemlich 
alle Orte des Nordrandes der großen Wüſte gemiſchte Bevölkerung; 
man weiß dieß ſeit langer Zeit und pflegt es aus der Miſchung mit 
Sklaven zu erklären, die Sage des Landes aber erzählt, daß „in 
alter Zeit die Bewohner von Tugurt ſchwarz waren.“ Die Bevöl⸗ 
kerung der Dörfer und Städte von Tuat wird von Norden nach Sü⸗ 
den hin in Folge der Beimiſchung von Negerblut immer ſchwärzer, 
obwohl die Naſe gebogen iſt und die Lippen klein; ganz im Süden iſt 
ſie zum Theil völlig negerähnlich. Daß die Fezzaner mehr den Regern 
als den Arabern gleichen (Vgl. Lyon bei Prich ard Ueberſ. II, 194) 
und namentlich auch einen ſehr unangenehmen Hautgeruch beſttzen, 
haben ſchon Ledyard et Lucas 118 bemerkt. In Fezzan, Ghat 
und den andern Oaſen wohnen viele Familien freier Neger (Ric hard- 
son 11, 318). Die Bevölkerung der mittleren Theile von Fezzan und 
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namentlich die Murzuk's ſelbſt beſteht aus Miſchlingen; die Bewohner 
von Lagareefah im Wadi Gharbi find ſchwarzbraun, einige völlig 
negerähnlich, die von Gatraun find ſchwarz, reden die Tibbu⸗ und 
Bornu⸗Sprache, aber nur ſehr wenig arabiſch (Richardson a. I. 
67, 85). Wenn Aboulfeda 1, 202 von Zaouyla, dem heutigen 
Zuila und der damaligen Hauptſtadt von Fezzan ſagt, daß ſie an der 
Grenze des Negerlandes liege, ſo läßt ſich daraus gleichwohl noch 
nicht mit Sicherheit ſchließen, daß Fezzan noch im 13. Jahrh. zum 
Heil von Negern bewohnt war, denn wie man heutzutage im All⸗ 
gemeinen anzugeben pflegt daß das Negerland ſüdlich vom Wende⸗ 
keis des Krebſes beginne, fo ſetzen die arabiſchen Geographen den 
anfang desſelben in den nördlichen Theil ihres ſogenannten zweiten 
Kima's d. h. ganz in dieſelbe Gegend (fo z. B. Ibn Said beiAboul- 
féda J, 213); ja man darf jenen Schluß um fo weniger machen, da 
hinzugefügt wird Fezzan ſtehe unter der Herrſchaft der Neger und die 
Bevölkerung des ſelben ſei größtentheils von Wadan gekommen lebend. 
1,177 nach Ibn Said), das im Oſten von Ghadames liegt: jene 
Angabe über die Grenze des Negerlandes ſcheint daher nur den Sinn 
haben zu ſollen, daß ſich die Herrſchaft der Neger, insbeſondere der 
von Kanem, nicht weiter nördlich erſtrecke als bis nach Fezzan. — 
am weiteſten geht die Beimiſchung von Negerblut in Ahir (Richard- 
zon a. II, 139), deſſen Bewohner Leo Africanus als Neger be⸗ 
jihnet, obwohl er hinzuſetzt, fie ſeien die weißeſten unter allen Ni⸗ 
grtn und lebten als Nomaden nach arabiſchen Sitten. Mögen es in 
Narokko jenſeits des Altas allerdings die eingeführten Neger fein von 
denen die großen Verſchiedenheiten der Hautfarbe bei den dortigen 
Mauren herrühren (Agrell, N. Reife nach Marokos 1798. S. 40, 
224), da Reger dorthin in größerer Anzahl beſonders in der erſten 
Hälfte des 18. Jahrh. verpflanzt wurden (Lempriere, R. nach M. 
im Magaz. v. merkw. Reiſeb. VIII, 62), fo dürften dagegen diejenigen 
welche ſich in Tripolis und im Süden der Regentſchaft von Tunis 
finden (Vgl. Explor. sc. de l’Algerie XVI, 148), die Neger welche in 
Cyrenaica mehr als zwanzig Dörfer innehaben und die Provinz Ta⸗ 
verga faſt ganz beſitzen, ſchwerlich Flüchtlinge vom Süden ſein (wie 
Subtil in N. Ann. des v. 1845. I, 150 angiebt), ſondern man hat fie 
wahrſcheinlich als Trümmer der Urbevölkerung des Landes anzuſehn. 
Neuerdings hat namentlich Barth dieſe Spuren einer früheren Re 
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gerbevölkerung von Nordafrica achtſam verfolgt: Feſaͤn (Fezzan), wo 
ebenſo wie im Sudan die Ortsnamen Gober und Taſſaua vorkommen, 
— den erſteren hat als Namen einer Stadt im Sudan von Hauſſa 
ſchon Clapperton 2. R. 213 erwähnt — war wie Wargela und 
Tauat urſprünglich von Negern bevölkert, die aus den letzteren Ge⸗ 
genden erſt von den muhammedaniſchen Eroberern verdrängt wurden 
(I. 157 ff., 241 ff.). Rhat (Ghat) war in alter Zeit von den Gober, 
dem edelſten Theile des Hauſſavolkes bewohnt, welche auch Air inne 
hatten, wo ſie ſich mit den ſchon vor dem 14. Jahrh. hier eingedrun⸗ 
genen Berbern miſchten (248, 369); und wie die Buſaue oder Abo⸗ 
gelite in den Grenzländern von Air eine von Negern und Berber⸗ 
frauen entſprungene Miſchlingsracçe find, fo ſtammt auch wohl die 
ſchwarze Farbe der leibeigenen Imrhad, deren Weiber ſich dem Neger⸗ 
typus nähern, von beigemiſchtem Negerblute her, da ihre Herren, die 
freien Imöſcharh von ziemlich heller Farbe find (376, 255). Die Wei⸗ 
ber der Tuariks im Weſten von Murzuk haben volle runde Geſichter, 
in Folge der Miſchung mit Negern; ihr Haar neigt ſich zum Kraus⸗ 
werden, die Augen ſind groß und ſchwarz, die Naſe wohlgebildet 
(Oudney bei Denham J. p. LXVI f. vgl. auch LXID. 

So intereſſant es ſein würde weiter zu verfolgen auf welche Weiſe 
und in welcher Zeit die Stämme der Mazigh allmählich in den Befik 
jener Länder im Norden des heutigen Negergebietes gelangt find, in⸗ 
dem ſie die Urbevölkerung theils zerſtreuten theils mit ſich verſchmol⸗ 
zen, ſo läßt ſich doch aus den erhaltenen Nachrichten nichts gewinnen 
was einer zuſammenhängenden Geſchichte ihres Vordringens ähnlich 
ſieht; nicht einmal die Frage läßt ſich mit Sicherheit entſcheiden, ob 
ſie ſchon vor der Entſtehung des Islam einen größeren Theil ihrer 
jetzigen Länder den Negern abgenommen hatten oder ob ſie erſt ſpäter 
und als Muhammedaner zu größerer Ausbreitung und Macht gelang⸗ 
ten, obgleich ſicher ſteht, daß ſie ebenſo wie die Araber und Fulahs 
durch den Islam einen neuen und ſtarken Antrieb zur Erhebung über 
ihre heidniſchen Nachbarn erhielten. Aus den vorliegenden Nachrichten 
ergiebt ſich Folgendes. 

Das älteſte der uns bekannten Reiche in dieſen Gegenden iſt Gana 
oder Ghanata. Die Chronik des Ahmed Baba (a. a. O. 526) er⸗ 
zählt daß es ſchon 22 Sultane vor der Zeit Mohammed's zählte und 
daß dieſe „Weiße“ waren. Der Mittelpunkt der Macht dieſes Reiches 
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ſcheint auf der ganzen Weſtſeite des Niger oberhalb Timbuktu und 
ſelbſt im Nordweſten dieſer Gegend gelegen zu haben; Walata (Biru) 
wird als die muthmaßliche Hauptſtadt desſelben von Barth V, 494 
bezeichnet. Er iſt der Anſicht daß Mandingovölker, die er Sſuaninki 
oder Aſer nennt und deren Sprache noch jetzt höher im Norden, jen⸗ 
ſeits 20% n. B. in Wadan in der Landſchaft Aderer einheimiſch fei 
(1, 554, 511 f.), den Hauptbeſtandtheil der Bevölkerung von Gha⸗ 
nata bildeten, wie dieſe noch heutzutage in Walata mit Arabern und 
Berbern gemiſcht leben und neben dieſen die genannten Nigerländer 
inne haben. Indeſſen ſowohl dieß als auch daß er Fulahs für die 
berrſcher des alten Ghanata zu halten geneigt iſt, läßt ſich nur 
wenig wahrſcheinlich finden. Schon die geographiſche Lage des Rei⸗ 
ches fordert weit mehr dazu auf bei den weißen Herrſchern desſelben 
un Berbern zu denken als an Fulahs, deren Anweſenheit im Weſten 
des Niger zu jener Zeit ſich durch nichts wahrſcheinlich machen läßt 
und die (wie wir ſpäter zeigen werden) wahrſcheinlich erſt als Mo⸗ 
hammedaner zu größerer Macht und Bedeutung gekommen ſind. Wir 
können daher nur Cooley 99 ff. beiſtimmen, wenn er bemerkt daß 
der ſpäteren Mandingoherrſchaft im Reiche Mali oder Melle, eine 
berrſchaft der Berbern (Zenaghas) in der Gegend von Djenne am 
Riger in alter Zeit wahrſcheinlich vorausging, da deren Sprache in 
ſpäteren Jahrhunderten (nach Leo Afr.) noch die herrſchende war in 
Wllet, Tombuktu, Jenni und Mali ſelbſt. Wenn er dieſe Sprache 
four nennt (125 not.), fo bedarf dieß freilich der Berichtigung 
(Barth IV, 321), nicht bloß inſofern als dieſer Name überhaupt 
auf einem Mißverſtändniß Caillie’s beruht, ſondern auch weil man 
in dieſem Falle nur an eine Berber⸗Sprache denken könnte. Die be⸗ 
herrſchten Völker mögen allerdings Sſuaninki (gewöhnlich Soninkie) 
geweſen ſein, denn dieſe waren in alter Zeit der Sage nach die Haupt⸗ 
maſſe der Bevölkerung von Maſſina, Sago, Bambuk, Boure und 
Balyah (Raffenel a. II. 357), aber dieſe Soninkié find nicht, wie 


Barth zollt bei dieſer Gelegenheit dem Scharffinne Cooley' s Ans 
erkennung, weil er hierüber zu demſelben Reſultate wie er ſelbſt gekommen 
fei. Indeſſen hat Coole y S. 44 die Hauptſtadt des Reiches Ghanata viel⸗ 
mehr an den Niger in die Nähe von Timbuktu geſetzt, nicht nach Walata, 
und da Ibn Said bei Aboulféda I, 220 ausdrücklich ſagt, die Stadt 
Gana liege zu beiden Seiten des Niger, ſo iſt dieſe Angabe höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich richtiger als die von Barth gemachte. 
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Barth angiebt, Mandingos, ſondern Serrakolets, und zwar iſt jener 
Name gerade derjenige den dieſe ſich ſelbſt beilegen (Raffenel a. I, 
170), wogegen es ein offenbares Mißverſtändniß iſt, wenn bei Gray 
and D. 81 der Name Sonikea für Ungläubige im muhammedaniſchen 
Sinne gebraucht wird und wenn Bertrand-Bocande (im Bull. 
soc. geogr. 1849. III, 57) von Mandingo⸗Sonniqués redet, welche 
für die erſten Beſitzer der Länder im Süden des Gambia gelten. In⸗ 
deſſen beſtätigt auch dieſe Ueberlieferung die große Ausbreitung und 
Bedeutung dieſes Volks in alter Zeit: wir werden demnach bei der An⸗ 
nahme ſtehen bleiben dürfen daß im Reiche Ghanata die Hauptmaſſe 
des Volks durch die Serrakolet gebildet wurde und daß die Herrſcher⸗ 
familie berberiſchen Stammes war. 

Verfolgen wir das Eindringen der Berbern in die Negerländer 
weiter, ſo hören wir daß es namentlich ſeit der zweiten Hälfte des 
8. Jahrh. bis in's 11. ſtattgehabt hat und daß in dieſer Zeit ein Theil 
jener Länder von den Berbern mit wechſelndem Glücke unterworfen 
worden iſt. Im Jahre 990 ſollen die erſten Marabuten nach Nigri⸗ 
tien, insbeſondere nach Mali oder Melle gekommen ſein, und im da⸗ 
rauf folgenden Jahrh. (1061 — 1087) gründete der Berberſtamm der 
Lemta, von dem die Tibbo (?) und Tuareg“ abſtammen ſollen, ein 
großes muhammedaniſches Reich unter Abu Bekr, das Djenne, Zan⸗ 
fra, Zegzeg, Wangara und die meiſten nördlichen Negerländer um⸗ 
faßte (Carette in Explor. scientif. de l’Alg. III, 230 ff., 246 ff., 
226, 312). Insbeſondere waren es die Senagha oder Sfenhadja ,. die 
im 11. Jahrh. als Herren des ganzen weſtlichen Theiles der großen 
Wüſte den Islam über Ghanata mehr und mehr verbreiteten und die⸗ 
ſes Reich eroberten (Barth IV, 605 nach el Bekri). Die weite 
Ausbreitung dieſes Stammes ergiebt ſich u. A. daraus, daß Tedla im 
Norden in den Bergen zwiſchen Fez und Marokko der Hauptort des⸗ 
ſelben im 13. Jahrh. war (Aboulfeda I, 188). Coole y 6 ff. hat 
aus arabiſchen Schriſtſtellern vom 11. Jahrh. an gezeigt, daß die öſt⸗ 


* Ueber die Tibbo ſ. das ſpäter Beigebrachte. Den Namen Tuarik, 
haben die Berbern nur von den Arabern erhalten: er bedeutet „Renegaten.“ 
rüher zu einem großen Theile Chriſten, wurden die weſtlichen Berber⸗ 
ämme im 3. Jahrh. Hedſch. Muhammedaner. Spuren von chriſtlichen Sit⸗ 
ten haben ſich noch jetzt bei ihnen erhalten (Explor. scient. de! Alg. II, 113; 
Barth, I. 246 f. und in d. Ztſch. d. d. morg. Geſ. X, 287). Der Name Tuarik 
iſt demnach urſprünglich von keiner eigentlich ethnographiſchen Bedeutung. 
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liche Gren ze der Zenaghas in jener Zeit vom Süden von Marokko 
nach dem Niger im Oſten von Timbuktu hinablief und daß im We⸗ 
fm und ſelbſt im Südweſten dieſer letzteren Gegend bis zum Meere 
der Berberſtamm der Benu Goddalah wohnte, der wahrſcheinlich ſchon 
vor feiner Bekehrung zum Islam vielfach mit Negern gemiſcht war 
und jedenfalls mit ſolchen zuſammenlebte. Dieſe Goddalah mit den 
umtunah (Lamtuna, Lemta) und Maſufah verbündet, dehnten ihre 
Groberungen nach Norden aus, befiegten dort im Jahre 1069 die Ma⸗ 
gubhwah, welche von ihrem Hauptſitze Fez aus ein Jahrhundert lang 
ben Weſten Africa's beherrſcht hatten, und gründeten als Morabiten 
im Jahre 1073 die Stadt und das Reich von Marokko; jene aber 
berließen das Mahgreb, die weſtliche Berberei und Marokko, und zo⸗ 
zen wahrſcheinlich in die Wüſte nach Süden, wo ſie dann die früheren 
Sitze der Goddalah einnahmen (Cooley 58 f.) 

Die Gründung von Timbuktu durch Tuarik Magſarn (Barth 
nennt ſie Imedidderen) im letzten Drittel des 5. Jahrh. Hedſch. (Ah⸗ 
ned Baba a. a. O. 529)“ gab der Macht der Berbern in dieſen Län⸗ 
dern einen neuen feſten Stützpunkt und ſetzt zugleich die herrſchende 
Stellung die ſie in jener Zeit einnahmen, in ein helles Licht. In das 
Land jen ſeits des Stromes ſoll bis dahin die Herrſchaft der Tuarik 
noch nicht eingedrungen geweſen ſein (ebend. 531). Erſt die Erhebung 
dez Negerreiches von Melle im 13. Jahrh., deſſen Hauptmacht im Sü⸗ 
den der großen Biegung des Niger gelegen zu haben ſcheint (Coo- 
ley), hat die Herrſchaft der Berbern in Weſtafrica wenn nicht ge 
btochen, doch bedeutend beſchränkt, obwohl ihm Timbuktu ſchon im 
J. 837 Hedſch. wieder an die Tuariks verloren ging (Ahmed Baba). 
Zielleicht ſteht es mit dieſer neuen Erhebung der letzteren im Zuſam⸗ 
menhang daß Agades um 1460 (nach Mar mol) von fünf verſchiede⸗ 
nen Berberſtämmen, darunter die Audjila, die von Sultan Bello 
bei Den ham) fälſchlich als die alleinigen Gründer bezeichnet werden, 
erbaut wurde (Barth 1, 503). Durch den Herrſcher von Sonrhay 
Sſonni Ali ** (1464 — 1492) wurde Timbuktu aufs Neue der Gewalt 
der Tuariks entriſſen (ebend. IV, 617), bald darauf aber, zu Anfang 


Nach Cooley 67, der hierin einer Angabe Ibn Khaldun's folgt, 
wäre jene Stadt von einem Mandingo⸗König im J. 610 Hedſch. gegründet 
worden. 

* Marmol nennt ihn Soni⸗Heli und bezeichnet ihn als Berberfürſten. 
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des 16. Jahrh., empörten ſich die Neger unter Abu Bekr Izkia von 
Timbuktu mit Glück und gründeten dort ein eigenes Reich (Explor. 
sc. de l’Alg. III, 246 ff.; Blau in Ztſch. d. d. morg. Geſ. VI. 328). 
Leo Afr. fand jenen Abu Bekr dort als Herrſcher (1550), in ſpäterer 
Zeit aber fiel die Stadt in die Gewalt der Ruma, der Söldlinge mit 
deren Hülfe Sonrhay von Marokko aus 999 Hedſch. vorzüglich er⸗ 
obert wurde. Dieſe Ruma (Ar'ma, Arama), der Sage nach weit von 
Norden her eingewandert und bis nach Djenne hin verbreitet (Raf- 
fenel a. II, 349), ſetzten ſich in Timbuktu feſt und beherrſchten es 
ſpäter auf eigene Hand, unabhängig von Marokko. Sie werden ge⸗ 
wöhnlich als Schwarze bezeichnet, doch find fie von hellerer Farbe und 
von regelmäßigeren ausdrucksvolleren Zügen als die Sonrhay, und 
ihre Sprache ſcheint ein Dialekt des Sonrhay zu ſein. Später wur⸗ 
den ſie von den Tuarik, insbeſondere den Senagha übermannt und 
in die umliegenden Länder verſprengt (Barth IV, 439 ff.; V, 162, 
193, 549). Seit 1826 von den Fulahs bedroht, fiel Timbuktu 1844 
auf's Neue in die Hände der Tuarik, die ſeit dieſer Zeit abwechſelnd mit 
jenen der Stadt ihre Macht fühlen laſſen. Nach Raffe nel a. II, 
207, 353 wäre es hauptſächlich der Araberſtamm der Bourdames de⸗ 
ren Macht und Einfluß in Timbuktu neuerdings vorherrſchten. 

Es ergiebt ſich aus dem Vorſtehenden daß die verſchiedenen Stämme 
der Mazigh wahrſcheinlich ſchon ſeit der älteſten Zeit in den nördli⸗ 
chen Theilen der Negerländer von Weſtafrica eine nur zeitweiſe beſtrit⸗ 
tene Herrſchaft geführt und ſich ohne Zweifel mit den Eingeborenen in 
ſehr ausgedehnter Weiſe gemiſcht haben. Gegenwärtig dringen im 
Weſten vorzüglich die ſogenannten Maurenvölker der Trarſas und 
Bracknas an vielen Punkten in das nördliche Senegambien ein; in 
Folge ihrer häufigen Einfälle ſtehen viele Dörfer ſelbſt fo weit füd- 
lich bis an die Ufer der Faleme verlaſſen (Raffenel a. I, 128). Sie 
ſelbſt und die ihnen verwandten Völker jener Gegenden ſtammen von 
Arabern und Berbern die ſich in verſchiedenen Verhältniſſen mitein⸗ 
ander gemiſcht haben und find gegenwärtig faſt ganz zu Mulatten ge⸗ 
worden, da fie zum großen Theil gefangenen Regerweibern ihren Ur⸗ 
ſprung verdanken (Faidherbe im Bull. soc. geogr. 1854 J, 89 u. 
Revue Archeol. 1857 p. 313). Ihre äußere Erſcheinung iſt daher 
ſehr verſchieden und vorzüglich ſollen es Fulah und Joloff ſein, de⸗ 
ren Mitwirkung dieß zuzuſchreiben iſt (Golberry I, 173). Die 
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renzen der Tuarik (Targhee) laufen nach Richardson II, 189 
im Norden von Ghadames nach Tuat und von da ſüdlich nach Tim⸗ 
buktu, in deſſen Südweſten am Niger fie ſchon Caillié II, 267, 281ff. 
angegeben hat, und nach Damergu; auch in Hauſſa find fie zerſtreut 
als Wanderer. Tuariks vom Stamme der Kailouees (Kelowis), 
welche die vorherrſchende Bevölkerung von Ahir ausmachen und dort 
ale möglichen Mittelſtufen zwiſchen weißer und ſchwarzer Race dar⸗ 
hellen, find im Beſitze der einen Hälfte, namentlich des Weſtens von 
Damergu, deſſen Bevölkerung aus Tuariks und Negern gemiſcht iſt, 
und find auch in Guber zahlreich (Richardson a. I, 242, II, 4, 
28, 37, 121). Dindina, ein ſchmaler Landſtrich 150 engliſche Mei⸗ 
len ſüdweſtlich von Sokoto iſt feit langer Zeit im Beſitze von Tua⸗ 
tis (Ztſchr. f. Allgem. Erdk. III, 62). Vorzüglich find es die Itiſſan⸗ 
Tuarik die ſich über den ganzen weſtlichen Theil der Negerländer ver⸗ 
breiten und ſich in ihnen oft ſogar bleibend niederlaſſen (Barth IV, 
132). Selbſt nach Oſten ſind die Tuarik in neuerer Zeit vorgedrun⸗ 
gen: ſeit der Mitte des 18ten Jahrhunderts haben ſie dazu beigetra⸗ 
gen die Macht des Reiches von Bornu zu ſchwächen, deſſen jetziger Zu⸗ 
Rand fo ſchlecht iſt, daß ſich jene als Räuber ſogar unweit Kukaua um⸗ 
hertreiben (ebend. II, 302, V, 383). 

In den ganzen Norden der eigentlichen Negerländer ſind, ſelbſt ab⸗ 
geiehen von den Fulahs, in vorhiſtoriſcher Zeit ohne Zweifel Stämme 
von hellerer Farbe in großem Umfange als Eroberer eingedrungen, 
aber es iſt bis jetzt nur geringe Ausſicht dazu vorhanden, daß ſich 
das Dunkel welches auf dieſen Ereigniſſen ruht, einſt noch lichten 
werde. Daß dieſe fremden Völker, wenn nicht ſelbſt von ſemitiſchem 
Stamme, doch zu dieſem in näherer Beziehung ſtanden als zu irgend 

einer andern großen Völkerfamilie, iſt faſt die einzige wahrſcheinliche 
Vermuthung die ſich bis jetzt über dieſen Gegenſtand aufſtellen läßt. 
Die Herrſcher von Ghanata waren, wie ſchon erwähnt, weiße Men⸗ 
ſchen; die eingeborene Bevölkerung von Sonrhay weicht wie die von 
Hauſſa ſo beträchtlich vom Negertypus ab, daß man nicht umhin kann 
eine weit fortgeſchrittene Miſchung mit einer höher ſtehenden Race an⸗ 
zunehmen, und dasſelbe gilt, wenn auch in geringerem Grade, von den 
Bornuefen und von der herrſchenden Klaſſe in den öſtlich von Bornu 
gelegenen Reichen, die freilich noch zu wenig bekannt ſind als daß ein 
vollkommen ſicheres Urtheil über ſie in dieſer Hinſicht ſchon jetzt mög⸗ 
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lich wäre. Möglich bleibt es allerdings die Erklärung dieſer Perhält⸗ 
niſſe nur in dem Vordringen der Berbern und Araber nach Süden zu 
ſuchen, zumal da faſt durchgängig (obwohl nicht ausnahmslos) erſt 
in Folge der Muhammedaniſirung dieſer nördlichen Negerländer grö⸗ 
ßere Reiche ſich gebildet zu haben ſcheinen, doch weiſen die Ueberlieſe⸗ 
rungen auch noch auf andere Elemente hin. 

Die Sonrhays wird man nach dem Vorigen am erſten geneigt 
fein für eine Miſchlingsrace von Negern und Berbern zu halten, da 
die letzteren ſchon vor dem Emporkommen der Macht von Sonrhay in 
die Länder an der großen Krümmung des Niger in bedeutender An⸗ 
zahl eingedrungen und dort zu übermächtigem Einfluſſe gelangt wa⸗ 
ren. Die eingeborene Bevölkerung von Hauſſa hält Barth IV, 86 
für nahe Verwandte der Berbern, da die zu den letzteren gehörigen 
Diggera früherhin in Daura, der älteſten Niederlaſſung der Hauſſas, 
den vorwiegenden Beſtandtheil ausmachten; auch die Ausbreitung der⸗ 
ſelben über einen großen Theil von Damergu und Gober ſcheint da⸗ 
für zu ſprechen. Auch die Bewohner von Kanem ſtammen nach der 
allgemeinen Ueberlieferung, wie Makrizi erzählt, von Berbern, und 
nach Sultan Bello's Angabe wäre die alte Dynaſtie von Bornu 
berberiſchen Urſprungs. Leo Afr. führt ſie auf den Stamm der Ber⸗ 
doa zurück und Barth II, 292 ff. ſtimmt dieſer Anſicht bei, obgleich 
er hinzuſetzt daß die Sprache von Bornu, das Kanori, nichts ent⸗ 
halte was auf eine ſolche Verwandtſchaft hinweiſe. Die Chronik des 
Bornu⸗Reiches ſagt daß die Sultane der früheren Zeit deren erſter, 
Saif, von arabiſchem Stamme geweſen ſein ſoll, „alle röthlich wa⸗ 
ren wie die ächten Araber“, was der Anſicht Blau's zu Hülfe kommt, 
der in den Berdoa eingewanderte Araber vermuthet (Ztſch. d. d. morgl. 
Geſ. VI, 311, 321). Eine beſtimmtere Anſicht hierüber wird ſich 
wahrſcheinlich erſt dann aufſtellen laſſen, wenn man die Beziehungen 
näher kennt in denen die Tebu, Tibbo (Tubu, Teda) zu den Kanori 
ſtehen, denen ſie, wie auch aus ihrer Sprache hervorgeht, urſprüng⸗ 
lich verwandt find, während fie zu den Berbern kein Verhältniß die⸗ 
ſer Art zu haben ſcheinen (Barth II, 299, III, 71; über die einzel⸗ 
nen Stämme der Tebu und deren Wohnſitze ebend. III, 445). Ein⸗ 
heimiſch in Kanem, erſtrecken ſie ſich obwohl mit bedeutenden dialekti⸗ 
ſchen Berſchiedenheiten über Bilma und die Landſchaft Borgu weit 
nach Fezzan hinein, und wie dieſe geographiſche Lage, ſo führt auch 
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ihre leibliche Bildung auf die Anſicht, daß ſie ſich wahrſcheinlich als 
ein eigenthümliches Miſchlingsvolk der Negerrage mit den weißen oder 
vielmehr braungelben Völkern des nordöſtlichen Africa ausweiſen 
werden. Ä 

Außer den Miſchungen welche die Neger mit Fulahs und Kaffern 
eingegangen find — es wird von ihnen in ſpäteren Abſchnitten die 
Rede fein — hat man ferner vorzüglich an ſolche mit Kopten, Juden 
und Aethiopen gedacht. Sultan Bello (im Append. bei Denham) 
giebt an daß die Bewohner von Guber durch Tuariks die von Augila 
lamen, in ihr jetziges Land von Norden her hineingedrängt worden 
ſeien, er bezeichnet ſie allein als Freigeborene unter allen Völkern von 
Sauffa und läßt fie von den Kopten ſtammen. Nach Barth a. J, 270 
wären Kopten mit Arabern bis nach Tunis gezogen. Erinnert man 
fh dabei der Basreliefs die Richardson a. I, 137 in Talazaghee 
zwiſchen Ghat und Murzuk gefunden hat und deren hauptſächlichſtes 
et weder den Arabern noch den Tuariks zuzuſchreiben vermochte, da 
es ſich den ägyptiſchen Bildwerken zu nähern ſchien, fo liegt die Moͤg⸗ 
lichkeit nicht fern daß Kopten nach Ghat und Air, den früheren Län» 
dern der Gober, und von dort in das Land dieſes Namens gekommen 
ſeien. Die Gober reden indeſſen die Hauſſa⸗Sprache und ſollen den 
Berbern nahe verwandt fein (Barth I, 157): läßt ſich an ihrer 
Sprache keine Verwandtſchaft mit den Kopten nachweiſen, ſo fehlt 
die Berechtigung eine ſolche anzunehmen. Eben nicht mehr beweiſt 
für eine Kopteneinwanderung der Umſtand daß ſich in Burrum am 
Niger (30 öſtlich von Timbuktu) noch jetzt die Sage findet, es ſei einſt 
einer der Pharaonen von Aegypten her in dieſe Gegenden gekommen, 
und wenn man auch mit Barth V, 194 nicht abgeneigt ſein mag ihr 
Glauben zu ſchenken, da, wie er anführt, die ganze Geſchichte des 
Sonrhay⸗Reiches nach Aegypten weiſe (?) und der Handel der Haupt⸗ 
ſtädte Garho und Kukia hauptſächlich nach dieſem Lande gegangen 
ſei, ſo gewinnt man damit doch nichts weiter als eine allerdings in⸗ 
tereſſante Vermuthung. Um nichts unerwähnt zu laſſen was einer ſol⸗ 
chen Vermuthung noch eine weitere Stütze zu geben geeignet ſcheinen 
könnte, wollen wir nicht unterlaſſen der Agries⸗Steine zu geden⸗ 
ken die ſich ſeit alter Zeit im Beſitze der Krus, Fanties, Akras, Aſchan⸗ 
tis und der Eingeborenen von Eggara finden ſollen (Bow dich, 
Zimmermann Vocabulary 157, Alle n and Th. II, 401) und aus 
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deren Gegenwart, da ſie ganz denen gleichen ſollen die an altägypti⸗ 
ſchen Särgen vorkommen, man auf einen alten Verkehr dieſer Länder 
mit Aegypten hat ſchließen wollen (Allen and Th. 1, 121). Römer 16 
hat die auf der Goldküſte vorkommenden als längliche Pfeifenkorallen 
von der Größe eines Kleinfingergliedes beſchrieben die in ſehr ſchönen 
Farben ſpielen. Sie ſtammen aus unbekannter Quelle; Duncanl, 105 
behauptet ſie würden in der Gegend von Popo in der Erde gefunden. 

Nicht beſſer ſteht es um die Annahme daß Juden in größerer An⸗ 
zahl ſich mit Regern gemiſcht hätten. Allerdings find Juden ſchon un⸗ 
ter den Ptolemäern in Nordafrica angeſiedelt worden (Barth a. I. 
341), find dann feit dem Tten Jahrhundert namentlich nach Marokko 
gekommen (Graberg 175) und fpäter unter Ferdinand und Iſabella 
mit den Mauren aus Spanien vertrieben, nach Nordafrica eingewan⸗ 
dert, aber ob ſie von dort nach Süden in die eigentlichen Negerländer 
gelangt ſeien, dafür fehlt jeder thatſächliche Beweis. Die Parallelen 
welche Cruickshank (251 ff., 271 und ſonſt in den Noten) zwiſchen 
den an der Goldküſte herrſchenden Sitten zu den alt⸗jüdiſchen gezogen 
hat, ſind allerdings zahlreich und ſchlagend genug um nicht für bloß 
zufällige Uebereinſtimmungen gelten zu können, es würde aber erſt 
näher zu unterſuchen ſein, ob ſie ſich vielleicht ebenſo gut aus einer 
alten Einwanderung eines andern ſemitiſchen Volkes, nämlich von 
Arabern ableiten laſſen, da der Gedanke an dieſe jedenfalls weit nä⸗ 
her liegt als der an die Juden. 

Die Geſichtsbildung welche ſich bei den höheren Ständen in 
Aſchanti und zum Theil auch in Dahomey findet (Bowdich 422, 
Duncan I, 238), hat auf die Annahme geführt daß auch hier eine 
Miſchung mit einer höher ſtehenden Race vorliege. Bowdich a. 18, 
37 ff. 41,62 hat, um insbeſondere die Anſicht zu begründen daß 
man in dieſem Falle an die alten Aethiopen zu denken habe, eine Reihe 
von ähnlich klingenden Namen von Königen, Häuptlingen und Pro⸗ 
vinzen aus Abyſſinien und Aſchanti oder andern Theilen von Weſt⸗ 
africa beigebracht. Unter vielen Einzelnheiten auf die ſich gar kein 
Gewicht legen läßt, weiſt er weiter auf die Aehnlichkeit der Verzierun⸗ 
gen an den Häuſern in beiden Ländern hin und giebt in Geſetzen und 
Sitten eine nicht unbedeutende Anzahl von Parallelen an, die man 


Vgl. hierzu den ſpäteren Abſchnitt über Aſchanti und Dahomey. 
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kaum für ganz zufällig wird halten mögen. Forbes a. 17 bemerkt 
namentlich auch die kleinen filbernen Hörner die in Dahomey wie in 
Abyſſinien von manchen Beamten an der Mütze getragen werden. In⸗ 
deſſen läßt ſich die Beweiskraft aller dieſer Dinge zuſammengen ommen 
eben nicht ſehr hoch anſchlagen, und bei der großen Entfernung jener 
Länder von Abyſſinien auf der einen und dem Mangel ſchlagenderer 
Belege auf der anderen Seite, wird ſich an einen ſolchen Zuſammen⸗ 
hang ſchwer glauben laſſen, während es wenigſtens minder unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt daß einſt ein Eroberervolk von arabiſchem oder berberi⸗ 
ſchem Stamme dorthin ſeinen Weg gefunden hätte. 

So ſehen wir uns denn in Rückſicht der Miſchungen welche die 
eigentlichen Neger mit ſtammfremden Völkern eingegangen ſind, wenn 
wir uns nur an das ſtreng Erweisliche halten wollen, außer den 
Fulahs und Kaffern auf die Berbern und Araber allein beſchränkt. 

Hat man in Africa zwar die Sage gefunden daß ſchon vor der Ent⸗ 
ſtehung des Islam Araber über das rothe Meer in die Länder am 
weißen Nil eingewandert ſeien und ſich von da aus () im Süden der 
Wohnfſitze der Tibbo und Tuarik allmählich bis zum Senegal hin ver⸗ 
breitet hätten (d’Escayrac 112), fo ſcheint es doch an beſtimmten 
hiſtoriſchen Beweiſen dafür zu fehlen daß Araber in Maſſe ſchon in 
jener Zeit tiefer im Innern von Africa ſich feſtgeſetzt hätten. Da ſich 
indeſſen arabiſche Stämme über Abyſſinien ſpäteſtens ſchon zu An⸗ 
fang unſerer Zeitrechnung ergoſſen haben müſſen, wohin ſie wahr⸗ 
ſcheinlich ſeit ſehr alter Zeit allmählich eingewandert find (Renan, 
Hist. des langues sémit. I, 306), iſt ihre weitere Verbreitung in's In⸗ 
nere noch vor der Gründung des Islam höchſt wahrſcheinlich. Sicher 
ſteht daß ſie ſich im erſten Jahrhundert ihrer Zeitrechnung über den 
ganzen Norden Africa's bis zur Weſtküſte hin ausgedehnt haben. Es 
ſcheint aber eine unbegründete Sage zu ſein daß ſie während ihrer 
Herrſchaft in Aegypten vom 7ten bis in's 10te Jahrhundert große Er⸗ 
oberungen in den Negerländern gemacht hätten“, hiſtoriſch verbürgt 


* Daß namentlich der Khalife Muizz (Moezz) feine Macht über einen 
Theil der Negerländer ausgedehnt habe, iſt eine wahrſcheinlich irrthümliche 
Tradition der Muhammedaner — fie wird von Dupuy p. LXXXVIII mit⸗ 
getheilt. Die arabiſchen Quellen erzählen nur von Eroberungen desſelben 
nach Weſten hin bis zum atlantiſchen Meere, und auch Quatremere, Vie 
de Moizz (Journ. As. 1836 f.) erwähnt keine Züge desſelben in das in⸗ 
nere Africa (Gilde meiſter). 
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iſt nur daß ſich vom 11ten Jahrhundert an Araberſtämme in Maſſe 
genommen bleibend in Inner⸗Africa niedergelaſſen haben und daß erſt 
um dieſe Zeit, um die Mitte des öten Jahrhunderts Hedſchra, der Js⸗ 
lam mit glücklichem Erfolg in die großen Negerreiche eingedrungen 
iſt („Reina ud zu Aboulfeda I, 179, Ztfch. d. d. morgl. Gef. VI, 322). 
Die Araber des Sudan behaupten nicht allein ſelbſt aus Jemen zu 
ſtammen, ſondern ihre Stammesnamen kehren zum Theil auch wirk⸗ 
lich in Arabien wieder (Blau ebend. 320). Daß manche Stämme 
von Ober⸗Nubien und den benachbarten Ländern, obwohl meiſt als 
Araber bezeichnet, wahrſcheinlich vielmehr zu den Bedſchas gehören, 
werden wir fpäter zu erwähnen haben. 

Obgleich der Islam über Inner: Africa nicht durchgängig von 
reinen Arabern, ſondern zum Theil von Araber⸗Miſchlingen und 
muhammedaniſchen Berbern ausgebreitet worden iſt, fo fehlt es doch 
ſo ſehr an Angaben über das Eindringen der Araber ſelbſt in die Län⸗ 
der der Neger, daß wir ihre eigenen Fortſchritte und das Wachſen ih: 
res Einfluſſes in Africa faſt nur an den Erfolgen zu meſſen im Stande 
ſind die ihre Religion errungen hat. Es ſtellt ſich hierbei die intereſ⸗ 
ſante Thatſache heraus daß die öſtlichen Negerländer mit einziger Aus⸗ 
nahme von Bornu weit ſpäter dem Islam gewonnen worden ſind als 
die weſtlichen, woraus wir ſchließen dürfen daß die Araber, wenig⸗ 
ſtens ſeitdem fie ſelbſt Muhammedaner find, in die Negerländer nicht 
vorzugsweiſe von Oſten her eingedrungen find und ſich von dort nach 
Weſten verbreitet haben, ſondern daß ſie hauptſächlich von Norden in 
die weſtlichen Negerländer gekommen und meiſtens von Weſten nach 
Oſten in ihnen fortgerückt find. 

Nach der Chronik des Sonrhay⸗ Reiches von Ahmed Baba iſt 
im J. 400 Hedſch. (1009 — 10) der erſte Herrſcher zum Islam über⸗ 
getreten (Ztſch. d. d. morgl. Gef. XI, 521), und el Bekri ſchildert 
(460 Hedſch., 1067) in Gana Muhammedanismus und Heidenthum 
als neben einander beſtehend. Im Reiche von Melle das um die Mitta 
des 7. Jahrh. Hedſch. emporkam und deſſen Bevölkerung ſchon damals 
wenigſtens zum großen Theil dem Islam anhing (Ahmed Baba), 
ſtellt Ibn Batuta (1350) die muhammedaniſche Religion als dieje⸗ 
nige dar welche unbeſtritten die Herrſchaft führte: die Gebete, ſagt 
er, werden regelmäßig verrichtet und die Moſcheen viel beſucht, auch 
die Kinder ſtreng dazu angehalten; jeden Freitag legen ſie ſchöne weiße 
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Kleider an oder waſchen ihre alten, ſie lernen den Koran ſehr fleißig 
auswendig und halten bei ihren Kindern darauf mit großer Strenge 
(Journal As. 4. ser. I, 220). Seit dieſer Zeit hat der Islam in die 
ſen Gegenden fortbeſtanden und iſt von dem Hauptvolke von Melle, 
den Mandingos, die gegenwärtig meiſt nur wenig ſtrenge Muhamme⸗ 
daner find, allmählich zu allen ihren Nachbarvölkern übergegangen, 
unter denen ihn namentlich die Fulahs mit Eifer ergriffen und (wie 
wir an einer andern Stelle weiter verfolgen werden) weithin nach We⸗ 
ſten und Süden getragen haben. 

In Air finden ſich auf halbem Wege von Tintelluſt und Agckdes 
in der Thalebene von Ta rhiſt noch die Reſte eines alten Betplatzes, 
der von Abd el Kerim ben Marhili geſtiftet wurde um die Zeit da das 
Sonrhay⸗Reich von dem Gipfel ſeines Ruhmes herabzufinken anfing, 
vor d. J. 1000 Hedſch., und von hier ſoll der Islam in den mittleren 
Sudan, in die Länder von Sakatu bis Bagherme eingedrungen ſein, 
(Barth I, 423), doch iſt nach dem oben Geſagten kaum wahrſchein⸗ 
lich daß er nicht ſchon in früheren Jahrhunderten hier feſten Fuß ge⸗ 
faßt haben ſollte. Im Norden von dieſen Gegenden find die Araber 
auch nicht erſt im 15. Jahrh. eingedrungen (wie Barth I, 241 an⸗ 
giebt), denn Ibn Said bei Aboulfeda I, 218 erwähnt be 
reits Nomaden⸗Araber in Fezzan; auch des ſüdlichen Tauat haben 
ſie ſich wohl ſeit langer Zeit ganz bemächtigt: es wird dort faſt aus⸗ 
ſchließlich arabiſch geſprochen (Barth I, 275). Am Niger ober⸗ 
halb Timbuktu leben jetzt auf der Weſtſeite des Fluſſes mehrere Ara⸗ 
berſtämme unter denen die Uelad Aluſch weſtlich vom Debu⸗See zu 
den bedeutendſten gehören; weiter hinauf am Niger unter 14 ½ n. 
B. ſind die Rhatafan, wenigſtens ihrer eigenen Sage nach, reine Ara⸗ 
ber, die bei der großen Wanderung der arabiſchen Stämme welche um 
die Mitte des 11. Jahrh. Nordafrica verwüſteten (?), in ihre jetzigen 
Sitze eingezogen zu ſein ſcheinen (ebend. V, 489, 272); doch werden 
S. 280 die Rathafan als Tuareg bezeichnet — ob in Rückſicht auf 
ihre Sprache? Solche Nomadenvölker die für Araber zu gelten pfle⸗ 
gen, finden ſich längs der ganzen Nordgrenze der Negerländer zer: 
ſtreut, aber es iſt bis jetzt ſehr wenig ermittelt mit welchem Rechte ſie 
als Araber bezeichnet werden; die meiſten derſelben ſcheinen Berber⸗ 
miſchlinge zu fein. Wenn Hewett zwiſchen dem Senegal und Gam⸗ 
bia Joloffs fand, die „einen arabiſchen Dialekt ſprachen,“ dunkel⸗ 
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ſchwarz, aber ohne Negerzüge, ſtrenge Muhammedaner waren und ihr 
ziemlich langes Haar zu kleinen Locken zuſammengedreht trugen (Pe⸗ 
termann's Mittheil. 1858 S. 115), ſo würde man auch in dieſen 
einen verſprengten Araberſtamm vermuthen müſſen. 

Aus den Ländern am mittleren Niger ſind ohne Zweifel einzelne 
Araber, wenn auch wohl nur ſelten ſolche von reinem Blute, weit 
nach Süden vorgedrungen, worauf wir ſpäter wieder zurückkommen 
werden; nach Aſchanti namentlich ſind Muſelmänner als Händler von 
Norden her häufig gekommen: ſie machen ſich nützlich durch ihre Künſte 
und Kenntniſſe, gewinnen Einfluß bei den Herrſchern, gründen Schu⸗ 
len und bekehren die Heiden zu ihrem Glauben. Am zahlreichſten find 
dieſe ſogenannten Mauren, die faſt ganz ſo ſchwarz find wie die Ein⸗ 
geborenen ſelbſt und große Hautnarben als Stammeszeichen an ſich 
tragen, in den nordöſtlichen und nordweſtlichen Provinzen des Landes 
(Bo wdich, Dupuy X, XXXIV). Nach Dahomey kommen eben⸗ 
falls von Norden her einige Leute die arabiſch ſprechen und ſchrei⸗ 
ben (Norris 419), daß aber die Sprache dieſes Landes ſelbſt viele 
arabiſche Wörter enthalte (Robertson 266), iſt wohl unrichtig. 
Ferner kommen Araber als Händler von Tripolis, Sakatu, Kano 
und Hauſſa nach Rabba (Lander II, 261, Laird and O1 df. II, 75, 
90): man wird ſich daher nicht wundern daß aſiatiſche Waaren bis 
in dieſe Gegenden am untern Niger ihren Weg finden (Krapf im 
Ausland 1858 S. 453). 

In Kanem, das bei den arabiſchen Geographen nicht von 
Bornu unterſchieden zu werden pflegt, war im 13. Jahrh. unſerer 
Zeitrechnung der Islam bereits vollkommen heimiſch, wie aus Allem 
hervorgeht was Ibn Said über dieſes damals weit ausgebrei⸗ 
tete Reich mittheilt: auch die Kouars, welche die Länder inne hat⸗ 
ten die jetzt den Tibbos gehören, waren Muhammedaner, wogegen 
das zwiſchen Kanem und Gana, alſo wahrſcheinlich in dem Ge 
biete von Hauſſa gelegene Land Koukou damals noch heidniſch 
war (Aboulféda I, 218, 221): wir können es daher nicht wahr⸗ 
ſcheinlich finden daß (wie Fresnel glaubt, Bull. soc. geogr. 1849 
II, 39 ff.) der Islam nach Bornu von Weſten her gekommen ſei, 
denn der Weſten von Bornu ſcheint noch heidniſch geweſen zu ſein, 
wahrend der Norden und Nordweſten wie Bornu ſelbſt in großer Aus⸗ 
dehnung ſchon muhammedaniſirt waren. In Zinder ſtammt nach 
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Richardson a. II, 219 der Muhammedanismus ſogar erſt aus dem 
gegenwärtigen Jahrhundert. Nach den Angaben der Bornu⸗Chro⸗ 
nik und deren Auslegung von Blau war Sultan Hami um 460 
Hedſch. der erſte muhammedaniſche Sultan (Ztſch. d. d. morgl. Gef. 
VI, 322), alſo um dieſelbe Zeit zu welcher der Islam auch in den 
weſtlichen Negerländern Sonrhay und Gana zuerſt ſich feſt ſetzte: auch 
aus dieſem Grunde läßt ſich nicht annehmen daß er nach Bornu von 
Weſten her gekommen ſei. In Bornu leben ſeit länger als 250 Jah⸗ 
ren die Schua⸗Araber, die ſich namentlich von Garanda im Weſten 
von Kukaua, wo ſie einen großen Theil der Bevölkerung ausmachen 
(Barth II, 438, IV, 15), im Süden des Tſchad⸗See bis nach Bag⸗ 
herme hinziehen. Bis nach Mandara reichen ſie nicht. Ihr Arabiſch 
fol faſt „reines Aegyptiſch“ fein. Sie find ſehr begabte Menſchen, 
im Aeußeren unſern Zigeunern ähnlich, von den nördlichen Arabern 
dagegen ſehr unterſchieden: ſie ſind von heller Kupferfarbe, von ſchö⸗ 
ner offener Phyſiognomie, haben Adlernaſe und große Augen Den- 
ham J, 129, 158, II, 59, 68 ff., 140). Obwohl fie die Neger ver⸗ 
achten, ſind ſie doch immer einem Negerfürſten tributpflichtig. In Log⸗ 
gun ift der Islam erſt vor etwa 60 Jahren eingedrungen, beſchränkt 
fh auf bloße Aeußerlichkeiten und hat vielen heidniſchen Aberglauben 
neben fich, wie in Bagherme, das ſich ebenfalls viel ſpäter als die 
weſftlichen Negerländer aus dem Heidenthum erhob und zuerſt um die 
Zeit der Gründung des Reiches von Wadai von muhammedaniſchen 
Königen beherrſcht wurde (Barth III, 270, 335, 385). Dieſe Grün⸗ 
dung muhammedaniſcher Herrſchaft in Wadai durch Abd el Kerim 
fällt in's J. 1020 Hedſch.; die dortigen Herrſcher ſtammen der Sage 
nach von den Abaſſiden ab, ſind aber in der That ein eingeborenes 
Geſchlecht das eine eigenthümliche Sprache redet (ebend. 485, Moham- 
med el Tounsy a., Fresnel d. a. O. 48). Wadai iſt theils von Ne⸗ 
ger⸗ theils von Araberſtämmen bewohnt; die letzteren, welche ſeit uns 
gefähr 500 Jahren hier anſäſſig fein ſollen, find der Farbe nach in 
ſchwarze (soruk) und rothe (homr) getheilt (Barth III, 500, 507 ff.). 
Auch in Darfur und Kordofan ſoll der Muhammedanismus nicht vor 
dem J. 1600 oder erſt um die Mitte des 17. Jahrh. Wurzel geſchlagen 
haben, und fo find gerade die Negerländer am ſpäteſten zu ihm über- 
getreten die unter allen ſeinem Stammlande am nächſten liegen. 
Indeſſen iſt es nicht ſehr wahrſcheinlich daß Araber nicht ſchon frü⸗ 
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her nach Darfur eingedrungen fein ſollten, da die Sprache viele ara» 
biſche Wörter aufgenommen hat: in Darfur und Wadai find die Mo⸗ 
natsnamen arabiſche Wörter, obwohl von den arabiſchen Monats⸗ 
namen verſchieden (Moh. el T. 344, 467 f.) und ſelbſt alle Zahlen über 
6, mit einziger Ausnahme des Wortes für 10, werden in Darfur mit 
ihren arabiſchen Namen bezeichnet (Browne 345 f., Moh. el T. 149). 
Vater, der die arabiſchen Wörter der Sprache dieſes Landes auf / 
ſchätzt, macht darauf aufmerkſam, daß ſich dieſes Verhältniß nicht 
wohl aus der Einführung des Islam und dem nachbarlichen Zuſam⸗ 
menwohnen der Eingeborenen mit Arabern erklären laſſe (Mithridates 
III, 342). Im Norden des Landes, der durch ein altes Vorurtheil für 
jedermann, ſelbſt für die Eingeborenen ganz unzugänglich iſt, ſoll es 
im Gebiete der Kubabiſch Ruinen einer alten Stadt geben (Cuny im 
Bull. soc. géogr. 1854. II, 111, 120). Auch unweit der Hauptſtadt 
von Wadai wollte man ausgedehnte Ueberreſte einer ſolchen gefunden 
haben, die in ſteinernen Grundmauern, einem Sarkophag von Mar⸗ 
mor der an die Werke der altägyptiſchen Kunſt erinnerte, künſtlich ge⸗ 
arbeiteten Säulen von Stein, menſchlichen Bildſäulen und Goldmün⸗ 
zen die das Sonnenbild als Gepräge trügen, beſtanden hätten (Zain 
el Abidin 48, 63); der Bericht aber der dieſe Angaben liefert iſt als er⸗ 
dichtet erkannt worden (von Ritter Ztſch. f. Allg. Erdk. N. Folge VI, 
312). Leider find jene Reſte bis jetzt noch nicht hinreichend unterſucht 
um ein Urtheil über ihren Urſprung zu geſtatten, auch ſie ſcheinen in⸗ 
deſſen darauf hinzuweiſen, daß die öſtlichen Negerländer ſchon in al⸗ 
ter Zeit den Einfluß höher ſtehender Völker erfahren haben, wenn wir 
auch nicht wiſſen von wo dieſer Einfluß ausging, von welcher Art er 
war und wie weit er ſich erſtreckt hat. 

Nachdem wir ſo das Gebiet das die eigentlichen Negervölker be⸗ 
wohnen, kennen gelernt, die Uebergangsſtufen die ſie mit andern Ra⸗ 
gen verbinden, ausgeſchieden, und die Miſchungen die fie mit dieſen 
eingegangen find, näher betrachtet haben, können wir zu dem Ver⸗ 
ſuche übergehen eine hiſtoriſch⸗ethnographiſche Ueberſicht derſelben zu 
geben, für welche die Sprache und der leibliche Typus die leitenden 
Geſichtspunkte werden bilden müſſen. Da wir das Charakteriſtiſche 
des Negertypus anderwärts ausführlich beſprochen haben (, 106 ff.), 
beſchränken wir uns hier auf eine kurze Zuſammenfaſſung ſewer 
hauptſächlichſten Eigenthümlichkeiten. 
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Der Knochenbau des Regers iſt verhältnißmäßig ſtark und maſſiv 
entwickelt, die einzelnen Theile desſelben, namentlich auch der Schä⸗ 
del ſind durch Schwere, Dicke und Härte ausgezeichnet. Die Statur 
variirt ſehr bedeutend, von den oft über 6 Fuß großen Munios oder 
Mangas im weſtlichen Bornu bis zu den Kengkob und Betſang in 
Inner⸗Afrika die nur 3— 5! hoch werden ſollen (Kölle a. 10, 12). 
Das Gehirn iſt ſowohl abſolut genommen als auch relativ, nämlich 
im Verhältniß zu den austretenden Nerven, kleiner als beim Euro⸗ 
päer, die Bildung der Windungen desſelben ungünſtiger: ſie find we⸗ 
der gleich zahlreich noch gleich vortheilhaft entwickelt. Die hochge⸗ 
wölbte Scheitelgegend entſpricht dem vorherrſchend ausgebildeten Mit⸗ 
telhirn, während das Vorderhirn mehr zurücktritt, das Hinterhaupt 
aber oft lang ausgezogen iſt und das Hinterhauptsloch etwas nach 
hinten gerückt iſt. Der Kopf erſcheint als zuſammengedrückt von bei⸗ 
den Seiten, das Geſicht als lang und ſchmal, ſein unterer Theil ragt 
mehr ſchnauzenartig hervor als bei dem Europäer und der Geſichts⸗ 
winkel beträgt oft nur wenig über 70°. Verſchiedene Schädeltypen 

einzelner Negervölker hat neuerdings Meigs abgebildet (bei Nott and 
Gliddon, Indig. races of the earth. 1857. p. 329). 
Die Stirn iſt klein und kugelig, ihre Oberfläche höckerig und un⸗ 
eben, die Augen enggeſchlitzt und ſchwarz bei meiſt gelblicher Con⸗ 
junctiva. Die Backenknochen ſtehen hervor und laſſen das Geſicht, 
aus welchem die breite dicke und flache Naſe mit weiten Löchern nur 
wenig ſich erhebt, als platt gedrückt von vorn erſcheinen. An dem 
Langgeſtreckten und nach vorn gerichteten Oberkiefer ſitzen ſchief nach 
vorn geneigte Schneidezähne meiſt von blendender Weiße, der Mund 
iſt weit und die Lippen wulſtig, von ſchmutzig rother bis ſchwärzli⸗ 
cher Färbung, das Kinn klein, plump gebildet und wenig promini⸗ 
rend. Das äußere Ohr ſteht vom Kopfe ab und iſt minder wohlge⸗ 
bildet als beim Europäer. Das Haar meiſt nicht über 3“ lang, von 
elliptiſchem Durchſchnitt und daher kraus, iſt gröber, härter, elaſti⸗ 
ſcher und glänzender. Der Bart iſt meiſt nur gering wie die Behaa⸗ 
rung des Körpers, und wächſt gewöhnlich erſt in ſpäten Jahren. 

Ferner find der dicke und kurze Hals, der ſtark entwickelte Nacken 
und die geringere Biegung der Wirbelſäule für den Neger chrakteri⸗ 
ſtiſch. Die Durchmeſſer des Beckens ſind kleiner als beim Europäer, 
dieſes iſt eng, keilförmig, nach rückwärts geneigt, die Darmbeine 
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ſtehen vertical. Die Unterarme und namentlich die immer hart ſich 
anfühlenden Hände haben relativ größere Länge. Nur die Hände und 
Finger, nicht der Arm iſt nach Daniell (L'Institut 1846 II, 88) beim 
Neger relativ länger als beim Europäer. Der Oberſchenkel iſt ohne 
Fülle, die Kniee etwas gebogen, die hoch oben ſtehenden Waden 
ſchwach, der Fuß zeichnet ſich durch Länge und Breite der Ferſe aus 
und iſt ein Plattfuß. Die Haut, durch ſchwarzes Pigment, das ſich 
in den Zellen der Schleimſchicht der Epidermis ablagert, dunkel ge⸗ 
färbt, iſt von größerer Dicke als beim Europäer, ſtets kühl und 
ſammtartig anzufühlen und ihre Ausdünſtung hat einen eigenthümli⸗ 
chen üblen Geruch. 

Man würde ſehr irren, wenn man den im Vorſtehenden beſchrie⸗ 
benen häßlichen Typus für den in den eigentlichen Negerländern allge⸗ 
mein herrſchenden halten wollte; allerdings kommt er vor, beſonders 
in niedrigen moraſtigen Gegenden an der Küſte und an den ſumpfi⸗ 
gen Ufern von Flüſſen und Seen, aber man muß wohl beachten daß 
einer der beſten Kenner der Negervölker aus der neueren Zeit, der Miſ⸗ 
ſionär Kölle, ausdrücklich bemerkt hat: „Was in Büchern häufig als 
Grundtypus der Negerphyſiognomie dargeſtellt wird, würde von den 
Negern als eine Carricatur oder im beſten Falle als eine Stammes⸗ 
ähnlichkeit angeſehen werden, die aber in Bezug auf Schönheit hin⸗ 
ter der Maſſe der Negerſtämme zurückbliebe“ (Petermann's Mittheil. 
1855 S. 326). Gleichwohl glauben wir im Rechte zu ſein daß wir 
dieſen Typus auch hier feſtgehalten haben, da es uns nicht darauf an⸗ 
kommen konnte ein arithmetiſches Mittel zu ziehen aus allen den For⸗ 
men die man im gemeinen Leben als der Negerrage angehörig zu be⸗ 
trachten pflegt — ein Verſuch deſſen Ausführung gar kein Reſultat 
von wiſſenſchaftlicher Bedeutung würde gewähren können —, ſondern 
vielmehr mit möglichſter Schärfe dasjenige abzuſondern und allein 
herauszuheben was ſich mit Wahrſcheinlichkeit als urſprüngliche Eigen⸗ 
thümlichkeit der Negerracçe anſehen läßt, inſofern fie noch frei iſt von 
aller Vermiſchung mit höher ſtehenden Völkern. Nur eben jener häß⸗ 
liche Typus, allerdings eine extreme Form, die nach Ausſcheidung 
aller kaukaſiſchen Züge zurückbleibt, läßt ſich mit einiger Sicherheit 
für den wahren und reinen Typus der Negerrace halten. 

Nächſt den angegebenen Eigenthümlichkeiten die der Neger von 
Natur hat, iſt noch ein anderer äußerer Charakter anzuführen, der 
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durch die Sitte ihm ebenfalls in großer Allgemeinheit aufgeprägt iſt, 
nämlich die eigenthümlich geſtalteten Hautnarben die er als Stammes⸗ 
zeichen zu tragen pflegt. Es iſt dieß ſchon von Ritter (Erdk. I, 265) 
und ſpäter namentlich von Pickering (Races of man 201) hervor⸗ 
gehoben worden; auch haben beide auf die Sitte der Neger hingewie⸗ 
ſen die Zähne auf eine beſondere Weiſe zuzuſchärfen, ſie ſpitz oder 
ſägeförmig zu feilen, einzelne wohl auch ganz auszubrechen, wie dieß 
beſonders bei den Völkern am weißen Nil mit einziger Ausnahme der 
Bari gewöhnlich iſt, doch herrſcht dieſer Gebrauch, der demſelben 
Zwecke dient wie die Hautnarben, bei weitem nicht in ſo großer Aus⸗ 
dehnung als der andere. Beide ſcheinen in früherer Zeit noch ausge⸗ 
breiteter geweſen zu ſein als gegenwärtig und ſind theils im Verkehre 
der Eingeborenen mit den Europäern theils auch in Folge der Ein⸗ 
führung des Islam mehr und mehr abgekommen (Tams 48 ff., Ri⸗ 
chardson I, 303), oder aus nationalen Zeichen zu bloß individu⸗ 
ellen geworden, wie z. B. bei den Ibus größtentheils (Allen and Th. 
1,196, vgl. jedoch 242). In Bonny erhält nur der erſtgeborene Sohn 
eine eigenthümliche Zeichnung auf der Stirn (Köler 91). Weder im 
Veſten des Niger noch an dieſem ſelbſt oberhalb Kakunda hat Lander 
(III, 55) Hautnarben als Stammeszeichen gefunden. Die Neger der 
Goldküſte machen ſich keine Hautnarben (Allg. Hiſtorie d. R. IV, 114), 
anderwärts an der Guineaküſte iſt der Gebrauch wenigftens nicht all» 
gemein (sert 194, Monrad 243). In Cabinda fehlt er, während 
et in Angola und Benguela durchgängig herrſcht. Die Hautnarben 
bertreten ganz die Stelle theils eines nationalen theils eines perſön⸗ 
lichen Wappens (Tams a. a. O., Winterbottom 142) und haben 
demnach ganz dieſelbe Beſtimmung wie urſprünglich die Tättowirung 
der Südſeeinſulaner, von der ſie ſich nur dadurch unterſcheiden, daß 
fe nicht in kunſtvollen Zeichnungen beſtehen und daß kein Farbeſtoff 
unter die Oberhaut eingebracht wird, ſondern daß ſie meiſt durch 
Ausschneiden eines kleinen Hautſtreifens verurſacht werden, in Folge 
deſſen beim Zuſammenheilen eine erhabene, aufgetriebene Narbe ent⸗ 
ſteht; doch ſcheint auch hier und da ein dem Tättowiren ſehr ähnliches 
Verfahren in Uebung zu fein (Matthews 118). Aus dem bezeich⸗ 
neten Zwecke jener Hautnarben erklärt es ſich daß z. B. bei den Veis 
nur die Männer, nicht die Weiber die im ſocialen Leben überhaupt ſo 
wenig in Betracht kommen, mit denſelben verſehen werden (Kölle c. 
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209), und daß der Sklave nicht dieſelbe Marke an ſich zu tragen pflegt 
wie der Freie (R. Clarke 160). 

Die Angabe und Abbildung dieſer nationalen Zeichen vieler Negervöl⸗ 
ker finden ſich bei R. Clarke 46, 152, Wilkes U. St. Explor. Exped. 
I. 54 ff., Richardson a. II, 222, d’A vez ac 56 mit den Citaten daſ., 
J. Adams 6, 9, 16, 21, 23 f., 33, 42, Castel nau u. A. So cha⸗ 
rakteriſtiſch dieſe Hautnarben aber auch find, fo wenig darf man doch 
daran denken ſich auf ihre urſprüngliche ethnographiſche Bedeutung 
zu verlaſſen; denn die Baſas haben z. B. dieſelbe Tättowirung wie das 
Aku⸗Volk der Oworos, obgleich beide ſprachlich zu verſchiedenen Völ⸗ 
kerfamilien gehören (Kölle a. 6), die Bewohner von Loggun haben 
dieſelbe wie die Kanori, aber die Sprachen beider ſind weſentlich ver⸗ 
ſchieden (Barth III, 275). Auch ſind dieſe Zeichen nicht den Negern 
ausſchließlich eigen, wenn ſich auch nicht annehmen läßt daß ſie ſich 
dieſelben erſt nach dem Beiſpiele anderer Völker angeeignet haben. 
Die Araberſtämme des ſüdlichen Nubien machen ſich wie die andern 
Eingeborenen dieſes Landes und die von Sennaar und Kordofan Haut⸗ 
ſchnitte im Gefiht, an Bruſt, Bauch und Armen (Ruſſegger II, 1 
p. 505, Taylor 199) und in Arabien ſelbſt ſind drei ſenkrechte Schnitte 
auf jeder Backe ein ebenſo allgemeines Zeichen wie in Bambarra (Ali 
Bey II, 415, Raffe nel a. I, 403). Die Fellah⸗Weiber in Aegypten 
tättowiren ſich mit parallelen Streifen am Kinn und mit blauen Ster⸗ 
nen an den Schläfen, ſie malen zugleich die Nägel roth, die Augen⸗ 
brauen und Wimpern ſchwarz (Brehm II, 51.), und dieſer letztere 
Gebrauch findet ſich in Nufi wieder, wo man ſich zum Schwarzmalen 
des Schwefelbleies und zum Rothmalen des Blattes der Lalleh⸗Pflanze 
(Hennah?) bedient (Schön and Cr. 186), vermuthlich eine direct oder 
indirect von Arabern ſtammende und mit dem Ruhammedanismus 
zugleich dorthin verpflanzte Gewohnheit. 

Ohne Zweifel iſt es unzuläſſig die Neger, wenn es ſich u um eine 
ethnographiſche Gruppirung derſelben handelt, mit d' Es cay race 191 
in zwei Hauptabtheilungen zu bringen, deren eine die begabteren Völ⸗ 
ker umfaſſe die dieſſeits von 120 n. B. wohnend den Islam angenom⸗ 
men haben, die andere aber die heidniſch gebliebenen in ſich ſchließe. 
Sehen wir indeſſen ab von der Ungenauigkeit jener Grenzlinie ſelbſt 
und von dem Umſtande daß ſich die Begabung der Negervolker jo we⸗ 
nig als die anderer Ragen nach den Himmelsgegenden vertheilt findet, 
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noch auch ſonſt ein Grund vorliegt die nördlichen Neger für näher 
verwandt unter ſich zu halten als ſie es mit den ſüdlichen ſein mögen, 
ſo bleibt doch an jener Eintheilung wenigſtens das Richtige, daß die 
Völker im Norden des bezeichneten Parallelkreiſes, der inſofern aller: 
dings eine ſehr beachtenswerthe Scheidungslinie bildet, durchgehends 
gemiſchteren Urſprunges ſind, da Fulahs Berbern und Araber ſich 
faft überall mit ihnen verſchmolzen haben, während wir die ſüdlichen 
als diejenigen betrachten dürfen welche noch jetzt die inneren und äuße⸗ 
ten Charaktere der Negerrace in weit größerer Reinheit bewahren. 


I. Mandingo und Serrakolet. 


Das Unzuläffige des von d' Escay rac aufgeſtellten Unterſchiedes 
kommt ſogleich zu Tage, wenn wir diejenige Gruppe der Negervölker 
in's Auge faſſen, die, ſoweit unſere Kenntniß zurückreicht, bis in die 
neuere Zeit da die Fulahs die Oberhand gewonnen haben, die Haupt⸗ 
tolle in Weſtafrica gefpielt hat, die Mandingo oder Mandenga. 
Sie haben ſich ſchon in der früheſten Zeit dem Muhammedanismus zu⸗ 
gewendet (Cooley 67), obwohl fie gegenwärtig den ſtreng muhamme⸗ 
daniſchen Fulahs faſt allerwärts als religiös Indifferente feindlich 
gegenüber ſtehen (Raffenel 278). Nicht überall ſind ſie indeſſen zum 
Slam bekehrt worden; namentlich ihr Stammland Mande ſelbſt iſt 
fat noch ganz heidniſch (Kölle a.): fie theilen ſich daher in Buſchreen 
oder Biſcharin (Gläubige) und Kafir (M. Park I, 51), und dieſe letz⸗ 
teren in Bambuk, Wulli und Bambarra (Raffenel 393, 491, 299) 
fehen bedeutend tiefer als die übrigen und namentlich tiefer als die 
Fulahs. | | 

Der Fall des alten Reiches von Ghanata, über das wir ſchon 
geiprochen haben, ſcheint hauptſächlich durch Mandingovölker herbei⸗ 
geführt worden zu fein; denn das Reich Melli, deſſen Emporkommen 
fh an jenen Fall knüpft, gehörte den Mandingos und die Herrfcher 
deſſelben waren, wie Ahmed Baba fagt, ihrer Abſtammung nach 
Schwarze. Im Oſten von Ghanata wohnten (nach Ibn Khaldun) 
die den Wangara verwandten Suſus, die um 600 Hedſch. (1203 - 4) 
dasſelbe unterwarfen (Edriſi), ihrerſeits aber wieder von dem Volke 
von Melli überwunden wurden, das zu jener Zeit ſchon den muham⸗ 
medaniſchen Glauben angenommen hatte. Ralfs (Ztfchr. d. d. morg. 
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Geſ. XI, 568) ſetzt dieſen Sieg zwiſchen 600 und 650 Hedſch., Barth 
zwiſchen 633 u. 658 Hedſch. (1235 u. 1260). Edriſi erwähnt die 
Mandingo unter dem Namen Wängara und Wakore zuerſt um 1150 
und bemerkt daß ſie ihren Einfluß bis auf die Stadt Kukia im Son⸗ 
rhay⸗Reiche erſtreckten. Manſſa Mufia* der größte König von Melle 
(reg. 711— 731 Hedſch., 1311 — 1331) dehnte feine Herrſchaft über 
Ghanata, Timbuktu und Sonrhay aus. Zur Zeit ſeiner Blüthe ſoll 
ſich das Reich, deſſen Hauptmacht im Süden der großen Krümmung 
des Niger gelegen haben mag (nach Cooley — Barth ſcheint den 
Sitz derſelben weiter weſtlich oder ſüdweſtlich zu verlegen) bis zum 
Ocean ausgedehnt haben. Auf dieſe Zeit mag ſich die von Gol- 
berry berichtete Mandingo-Sage beziehen, die er freilich in das 
„10. Jahr“ (Jahrhundert?) der Hedſchra ſetzt, daß der Mandingo⸗ 
krieger Amari⸗Sonko (Soninkie?) das Nordufer des Gambia verwü⸗ 
ſtet habe und bis zur Mündung des Fluſſes vorgedrungen ſei. Nach 
einer zweiten Sage bei Golberry ſoll Abba⸗Manko zu Ende des 
5. Jahrh. Hedſch. Bambuk der Mandingomacht unterworfen, dort den 
Islam verbreitet und das Reich des Siratik gegründet haben (ſ. das 
Nähere bei Vater, Mithridates III, 163; Prichard, Ueberſ. II, 
63 ff.). Indeſſen iſt auf dieſe Erzählungen kein großes Gewicht zu le⸗ 
gen, da kein ſpäterer Reiſender ſie beſtätigt hat und die Zeitangaben 
jedenfalls ganz unzuverläſſig ſind. Noch im J. 1454 erſcheint das 
Reich Melli als das mächtigſte und bedeutendſte in Weſtafrica, blühend 
namentlich durch ſeinen Handel in Gold, Sklaven und Salz, ob⸗ 
wohl es ſchon kurz vorher (837 Hedſch.) Timbuktu wieder an die 
Tuariks verloren hatte (Barth IV, 608, 611, 617). Die Macht 
des Reiches war an die Statthalter der Provinzen vertheilt und wurde 
dadurch zerſplittert, die Blüthe desſelben war ſchon um 898 Hedſch. 
der Schwäche und dem Verfalle gewichen, der durch die Uebermacht 
von Sonrhay vollſtändig wurde. Ibn Batuta, deſſen Zeugniß 
über die Herrſchaft des Islam in Melli zur Zeit ſeines Glanzes wir 
ſchon angeführt haben, entwirft überhaupt eine günſtige Schilderung 
von dem Zuſtande dieſes Reiches (Journ. As. 4. ser. I, 220): Unge⸗ 
rechtigkeit, ſagt er, iſt ſelten bei den Negern von Melli und wird vom 
Sultan ſtreng geſtraft, auch ſind die Neger ſelbſt unter allen Völkern 
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am wenigſten geneigt ſolche zu begehen; im ganzen Umfange des Rei⸗ 
hes herrſcht vollkommene Sicherheit; ſtirbt ein Weißer, fo bleibt fein 
Vermögen unangetaſtet, ſo groß es auch ſei, und es wird ein Weißer 
zum Curator desſelben beſtellt bis zur Erledigung der Erbſchaftsan⸗ 
gelegenheit. 

Der Name Melle, der nach Barth V, 512 „frei, edel“ bedeutet, 
Rehtim Gegenſatz zu den Aſſuanek, den Unterdrückten. Iſt dieſer letz⸗ 
tete Name, wie wir vermuthen müſſen, identiſch mit der Benennung 
Sſuaninki oder Aſer, ſo würden wir nach Früherem unter dem be⸗ 
herrſchten Volke von Melle hauptſächlich Serrakolets zu verſtehen ha⸗ 
ben, während die Herrſcher Mandingo geweſen wären. Beide Völker 
mögen ſich freilich im Laufe der Zeit ſo miteinander verſchmolzen ha⸗ 
ben, daß es jetzt nicht mehr möglich iſt ſie vollſtändig von einander 
abzuſondern, es bleibt aber ſehr anſtößig daß von Barth die Namen 
Bangara, Wakore, Mellinke auf der einen und Aſſuanek, Sſuaninki, 
Her, Sfebe auf der andern Seite — Benennungen deren Quelle 
und Beziehungen großentheils gar nicht von ihm angegeben worden 
find — ſämmtlich gleichgeſetzt werden. 

Dürfen wir demnach annehmen daß ſowohl im alten Ghanata 
als auch ſpäter im Reiche Melle die Maſſe der Beherrſchten hauptſäch⸗ 
ih aus Serrakolets beſtand, und berückſichtigen wir daß das vorhin 
genannte Volk der Suſus den Wangara d. i. den Mandingo verwandt 
genannt wird, wie ja auch noch jetzt ein Zweig dieſer großen Familie 
jenen Namen trägt, und bis zum J. 600 Hedſch. noch im Oſten von 
Ghanata wohnte, fo gewinnt die Angabe Raffenel's a. II, 363 
einen gewiſſen Grad von Wahrſcheinlichkeit daß die Soninkié, welche 
in älterer Zeit neben den Malinkié die Hauptmacht in Weftafrica gewe⸗ 
fen fein mögen, vor dieſen letztern aus dem Innern nach Weſten vor: 
gebrungen ſeien, die Fulahs aber ſpäter als beide.“ Gegenwärtig find 
nur die Fulah und Malinkie (Mandingo) noch mächtige Völker, die 
Soninkie (Serrakolets) aber find zur Bedeutungsloſigkeit herabgeſun⸗ 
ken, fo ſehr daß Caillie I, 217 not. behaupten konnte, es ſei unter 
ihnen gar kein beſonderes Volk, ſondern nur die wandernden Händler 
zu verſtehen. Eine compacte Maſſe bilden ſie jetzt nur noch in Galam, 
das die Neger Kadjaga nennen, einzelne Dörfer derſelben finden ſich 
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aber noch vielfach im öſtlichen Kaarta Raffe nel a. II, 362, I, 282 ff.), 

und in Bambarra das ſie in früherer Zeit ganz beſaßen, hat noch jetzt 
der Serrakolet⸗Stamm der Kagoros eine gewiſſe politiſche Gewalt (ebend. 
I, 381). Es find dieß offenbar die Kagorat die von Barth V, 515 
als eine Abtheilung der Aſſuanek bezeichnet — ein neuer Beweis da⸗ 
für daß die Aſſuanek die Serrakolet ſind — durch hellere Farbe von 
ihren Stammverwandten unterſchieden find und eine beſondere Sprache 
reden ſollen. Die hellere Farbe mag ihnen von den Berbern gekom⸗ 
men ſein, denen ſie in alter Zeit in Ghanata unterthänig waren. 
Dasſelbe gilt von einem Theile der Maffina, die ebenfalls zu den Aſ⸗ 
ſuanek gehörig aus zwei verſchiedenen Elementen beſtehen, einem von 
dunklerer und einem von hellerer Farbe (ebend. 517); ja es iſt nicht 
unwahrſcheinlich daß die Serrakolet, obgleich jetzt meiſt dunkelſchwarz, 
in früherer Zeit durch Miſchung mit Berbern weit heller waren, denn 
ihr Name Serechule bedeutet „weiße Menſchen“ (Kölle a. 16) und 
es iſt offenbar nur eine erſt ſpät erfundene Sage daß ſie bloß deshalb 
dieſen Namen trügen, weil ſie im Handel ſo ehrlich und zuverläſſig 
wären als die Weißen. In Folge des Zurückweichens der Berbern vor 
der Macht von Melle ſcheint auch ihr Einfluß auf die phyſiſchen Ei⸗ 

genthümlichkeiten dieſer Völker wieder geſchwunden zu ſein. 

Endlich zeigen ſich auch die Sagen der Mandingo und Serrakolet, 
fo weit fie neuerdings bekannt geworden find, mit den aufgeſtellten 
Anſtchten in Uebereinſtimmung: fie ſprechen für ein früheres Vordrin⸗ 
gen der letzteren aus dem Innern nach der Küſte. Die Bamanäos, 
wie ſich die zum Mandingoſtamme gehörigen Bambarras“ nennen, er⸗ 
zählen daß ſie vor vielen Jahren aus dem Lande Torone weit im Oſten 
von Sego hergekommen ſeien; die Serrakolet hatten zur Zeit dieſer 
Wanderung Sego inne, aber ſowohl hier als auch im Süden dieſes 
Ortes wurden ſie von den Bamanaos unterworfen, die ihre Herrſchaft 
von dort weiter nach Weſten ausbreiteten und ſechs Generationen 
ſpäter unter Sebamana im J. 1754 bis nach Kaarta vordrangen, wo 
ſie ebenfalls die Serrakolet ſchon vorfanden. Um 1757 wurde in 
Folge ihrer Grauſamkeit ihre Herrſchaft in Sego geſtürzt (Raffe nel 
a. I, 363 f. 371), und wahrſcheinlich ſteht es im Zuſammenhange 
mit dieſem Ereigniß, daß, wie Barth IV, 363 mittheilt, die Bamba⸗ 


— 


* Ein 1 Land Bambarra (bemerkt Raffenel a. II, 357) giebt es nicht: 
was man ſo genannt hat, iſt ein Theil von Kaarta, Ghiangounte und Sego. 


Sprachgebiet der Mandingo. 31 


rad etwa vor 70 Jahren (um 1780) das ganze Land am Niger ober⸗ 
halb Timbuktu und im Süden von dieſer Stadt erobert und etwa 1° 
ſüdlich von dort die Stadt Bambara erbaut haben. Nach der eigenen 
Sage der Serrakolet find ihre Fürſten oder Bakiris (Boilat 438 
nennt ſie wohl unrichtig Bathieris) weit von Oſten hergekommen und 
gehörten urſprünglich einem andern Volke an, das von den Fulahs 
bedrängt ſich in Kadjaga feſtſetzte. Ob dieſe Bakiris aus dem Stamme 
der Serrakolet ſelbſt waren oder nicht, läßt die Ueberlieferung zweifel⸗ 
haft, doch iſt das Erſtere nach der von Raffe nel a. I, 172 ff. aus⸗ 
führlich mitgetheilten Erzählung kaum wahrſcheinlich, obgleich feine 
Gewährsmänner ausſagten, daß fie Soninkié geſprochen hätten. 

Nach dem Vorigen liegt es nahe die Bakiris für Bambaras zu halten. 

Die Sprachen welche Kölle a. als zur Mandenga⸗Familie gehö⸗ 

tig angiebt, find 1) das Mandenga von Mande*, Kabu, Torong, 

Dſchallung, (Futatorro und Futadjallon) und Kankang; 2) das Bam⸗ 

bara ſchon von M. Park I, 319 not. als ein verderbtes Mandenga 

bezeichnet; 3) Kono; 4) Vei; 5) Soſo; 6) Tene; 7) Gbandi; 8) Lan⸗ 

doro, in S. Leone Loko genannt; 9) Mende, das in S. Leone Koſo 

heißt; 10) Gbeſe oder Gbereſe; 11) Toma oder Buſe; 12) Mano, 

Nana oder Ma. Ihr Gebiet reicht vom Gambia bis nach Bambara 

und von hier in den Süden bis nach Cap Palmas herab. In den 

genannten Futaländern ſind Neger vom Stamm der Mandingo die ur⸗ 

ſprüngliche, Fulahs die ſpäter eingedrungene, jetzt mit jenen vielfach 

gemifchte und fie beherrſchende Bevölkerung. Die Veis, welche ſchon 

Norris (im J. R. G. S. XX, 105) als den Mandingos ſprachverwandt 

erkannt hatte, find von Kölle c. 11 nebſt den Mandengas als die 

weſtlichſten Glieder der Völkergruppe bezeichnet worden, welche etwa 

von 8—16 n. B., öſtlich bis nach Timbuktu hinreicht und das Ges 
biet der Mani⸗Sprachen umfaßt. Die Veis nämlich find, ſpäteſtens 
vor einem Jahrhundert, unter der Anführung zweier Brüder Fa bule 
und Kiatamba ihrer Sage nach aus dem Lande Mani im Innern an 
die Küfte im Weſten von Liberia gekommen, wo fie gegenwärtig vom 
Gallinas bis nach Cap Mouet reichen. Der Urſprung ihres jetzigen 


»Das Land Mande oder Manding in der Nähe von Sego, das ger 
wöhnlich für das Stammland der Mandingos gilt (Laing 120). Ebenſo 
hat Moore (vgl. daſ. Stibbs 198) ein Land Tomany am Gambia, gerade 
nördlich von den jetzigen Sitzen der Timmanis, das in einer ähnlichen Be⸗ 
ziehung zu dieſen zu ſtehen ſcheint. 


32 Sprachgebiet der Mandingo. 


Namens iſt unbekannt, vielleicht war er der Name des Volkes und Lan⸗ 
des das ſie, an der Küſte angekommen, ihrer Herrſchaft unterwarfen 
(ebend. III, f.). An fremden Elementen enthält ihre Sprache engliſche, 
einige portugieſiſche und ſpaniſche Wörter, endlich auch arabiſche, de⸗ 
ren ſich, wenn nicht ausſchließlich, doch vorzugsweiſe die zum Muham⸗ 
medanismus bekehrten Eingeborenen bedienen; die Nachweiſung indo⸗ 
europäiſcher und ſemitiſcher Wurzeln in ihrer Sprache verdient wohl 
nur wenig Zutrauen (ebend. 13, 5 ff.). Minder zuverläſſig als jene 
Angabe Kölle's ſcheint die von Wilson (im Journ. Am. Or. soc. I, 
344 ff.) zu ſein, daß das Vei zu den Kru⸗Sprachen an der Körner⸗ 
küſte zu zählen ſei und daß die Völker dieſer Familie ſich ſelbſt Mena 
(Mani?) nennten. Letzteres ſcheint entweder auf die Veis allein bezo⸗ 
gen werden zu müſſen oder auf einer Verwechſelung zu beruhen. Eben⸗ 
ſo dürfte der Anſicht Wilson's (Western Afr. 453) daß das Man⸗ 
dingo mit dem Jolof und Fulah zu einer Famile gehöre, die vorſich⸗ 
tigere Darſtellung Kölle's vorzuziehen ſein, welcher letztere beide 
Sprachen unter den iſolirt ſtehenden aufzählt, da in dieſem noch ſo 
wenig durchforſchten Gebiete bei den vielfachen Völkermiſchungen 
welche offenbar ſtattgefunden haben, Wörter leicht in größerer Anzahl 
aus einer Sprache in die andere übergegangen ſein können, während 
dieſe Sprachen ſelbſt doch keine urſprüngliche Verwandtſchaft mitein⸗ 
ander beſitzen. Dieſer Fall ſcheint nämlich, wie wir ſpäter anzufüh⸗ 
ren haben werden, in Rückſicht des Verhältniſſes vorzuliegen, in wel⸗ 
chem die Kru⸗Sprachen zu der Mandenga⸗Familie ſtehen. 

Ferner gehören ſprachlich zu den Mandingos die Bambukis und 
Kurankos (Mollie n 202, Laing 193). Die Bewohner von Bam⸗ 
but, welche Malinkupee genannt wurden (und alſo wohl den Malin⸗ 
fie oder Mandingos ſtammverwandt waren), ſollen die Mandingos 
bei ſich aufgenommen haben und ſeit dieſer Zeit mit ihnen ein Volk 
ausmachen (Allg. Hiſt. d. R. II, 374). Ihre Sprache enthält außer 
Fulah⸗ und Jolof⸗ Wörtern auch arabiſche und potugieſiſche (G ol- 
berry I, 230, 258.). Die Sprache der Kurankos oder Krangos, ſollte 
nach Winterbottom 7 und 279 not. von der der Logos oder Lo⸗ 
kos und der Timmanis, die Laing 65 unmittelbar in den Norden 
des Rokelle⸗Fluſſes ſetzt, während ſie ſich auf Berghaus Karte gerade 
nördlich von S. Leone angegeben finden, nur dialektiſch verſchieden 
und die der Suſu (Soſo bei Kölle) mit der der Bullamer, Timmanis 
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und Mandingos von Futadjallon identiſch fein (ebend. 279 not.), 
doch hat Kölle a. das Timne und Bulom von der Mandenga⸗Familie 
beſtimmt ausgeſchieden, wie ſchon vor ihm Matthews 97 und nach 
dieſem Durand I, 331 gethan hat, nur mit dem Unterſchiede daß 
jener, obwohl mit Unrecht (S. Monatsber. der Gef. f. Erdk. N. Folge 
VI, 243. not. 4.) auch dem Suſu die Verwandtſchaft zum Mandenga 
abſpricht. Mandingos ſind bis in die Küſtenländer im Süden des 
Gambia von Oſten her faſt überall eingedrungen (Bertrand-Bo- 
eand é im Bull. soc. geogr. 1851.11, 416) und nach Boilat’s Dar⸗ 
ſellung reicht ihr Gebiet weit in das der Jolofs hinein, wo fie im 
Süden und Oſten der Länder um Cap Verde mit Jolofs, Fulahs und 
Dhiolas gemiſcht leben, daher man ſich über jene Verwechſelungen 
nicht wundern kann, die meiſtens darauf beruht haben mögen, daß 
die urſprüngliche Nationalität mancher Nachbarvölker durch den über⸗ 
wiegenden Einfluß der Mandingos auf ſie verdunkelt und ſchwer zu 
erkennen geworden iſt: am untern Gambia iſt das Mandenga die all⸗ 
gemeine Verkehrſprache. (M. Park I, 11, 26). Auch die Bewohner 
der Cap⸗Verdiſchen Inſeln ſtammen, wenn nicht ausſchließlich, doch 
hauptſächlich von Mandingos die ſich mit Portugieſen gemiſcht haben 
Allg. Hiſt. d. R. II, 139 u. 161). Daß dagegen Mandingos bis zum 
Enmerun » Fluß im Süden reichten, wie Gumprecht angiebt (Mo⸗ 
natsb. d. Geſ. f. Erdk. N. Folge VII, 289), beruht auf einer unrich⸗ 
tigen Folgerung aus einer vagen Angabe Wils on's in welcher Mans» 
dingos, Fulahs und Jolofs zuſammengeworfen werden. | 

Die Serakolets nennen ſich ſelbſt nach Golberry u. A. Ser⸗ 
rawulli (Prichard Ueberſ. II, 84), wogegen Raffenel a. II, 364 
behauptet daß ihnen dieſer Name gänzlich fremd ſei. Der Widerſpruch 
löſt ſich dadurch daß beide Namen nur auf einer verſchiedenen Schreib⸗ 
art desſelben Wortes beruhen, wie ſich daraus ergiebt, daß nach Dard 
149 not. Sarakulé zu ſchreiben iſt und Kölle a. Serechule ſchreibt. 
Ihre Sprache würde nach Faidherbe (im Bull. soc. geogr. 1854 
1,272) zur Mandenga -Familie gehören, indeſſen widerſpricht dieß 
Kölle a. beſtimmt und zählt ſie unter dem Namen Gadſchaga zu den 
iſolirt ſtehenden Sprachen. In Rückſicht auf die phyſiſche Bildung der 
Serakolets iſt nur zu bemerken daß ſie dunkelſchwarz ſind (mit den 
vorhin ſchon angeführten Ausnahmen) und das Haar ſehr lang tra⸗ 
gen; dieſes fällt ihnen auf den Hals herab (Boilat 439) — eine 

Waitz, Anthropologie. 2x Bd. 3 
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Eigenthümlichkeit die beſonders bemerkenswerth iſt, da die Neger ſonſt 
kurzhaarig zu ſein pflegen — vielleicht noch eine Hindeutung auf ihre 
fruͤhere Vermiſchung mit Berbern. 

Die Mandingos find ſchöne ſchlanke große Geſtalten mit regel 
mäßigerer, mehr ovaler Geſichtsbildung als die Neger zu beſitzen 
pflegen, die Stirn iſt größer und nicht ſo vorliegend, ſondern mehr 
zurücklaufend gebildet als bei den Fulahs, nur die Naſe iſt ſehr breit, 
und der Zwiſchenraum zwiſchen ihr und dem Munde ſehr bedeutend, 
die Hautfarbe braunſchwarz (Golberry II, 114, Raffe ne! 394). 
Die edleren Formen und gemilderten Regereigenthümlichkeiten der 
Mandingos find oft hervorgehoben worden, doch hat man um fo we⸗ 
niger Grund ſie nicht für wahre und eigentliche Neger zu halten als 
die am Fluſſe Faleme und in noch höherem Grade die am Gambia die 
harte häßliche Negerphyſiognomie auch jetzt noch zeigen (Raffenel a. 
I, 103). Duncan I, 15 weift auf die nach hinterwärts ausgezogenen 
ſpitzigen Köpfe der Mandingos hin, Matthews 94 auf den Man⸗ 
gel an Wohlgeſtalt, die dicken Lippen und platten Naſen der Suſus 
oder Suzees, die von gelblicher Farbe find“, und bemerkt an den ei⸗ 
gentlichen Mandingos die kleinen Augen als auffallend. Das Volk 
der Bambaras, bei welchem vielleicht in Folge der Miſchung mit Fu⸗ 
lahs, Adlernaſen häufig find (Caillie II, 75), zeigt alle möglichen 
verſchiedenen Typen: ſowohl die Schädelformen als auch die Geſichts⸗ 
züge und die Hautfarbe ſind bei ihm ſehr mannigfaltig. Vielfache 
Miſchungen mit anderen Völkern und die Sklaverei, durch welche ſie 
in hohem Grade begünſtigt worden find, mögen die Haupturſache 
dieſer Erſcheinung ſein. Nur die höchſte Kaſte, aus welcher die Herr⸗ 
ſcherfamilie von Kaarta ſtammt, die Kourbaris, beſitzen einen beſtimm⸗ 
ten eigenthümlichen Typus: man bemerkt bei ihnen mehrfach chineſen⸗ 
ähnlich ſchiefgeſchlitzte Augen (Raffenel a. I, 258, 189). 


II. Die Jolof und die weſtatlantiſchen Völker. 


Folgen wir der vorhin aufgeſtellten Anſicht von einer Wanderung 
der Mandingos und Serrakolets aus dem Innern nach Weſten auch 
noch ferner, ſo läßt ſchon die geographiſche Lage der Völker welche 


Vielleicht war es die Hautfarbe welche Golberry (I, 56, II, 179) zu 
dem Irrthum veraulaßt hat von „Fulah⸗Suſus“ zu reden. 
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an der Weſtküſte von Afrika und namentlich im Norden und Süden 
des unteren Gambia wohnen, vermuthen daß ſie die älteſten Bewoh⸗ 
ner dieſer Länder fein mögen, in welche neuerdings Fulahs und Man⸗ 
dingos von Oſten her vordringen. Daß insbeſondere die Jolofs welche 
gegenwärtig zwiſchen Senegal und Gambia bis an die Meeresküſte 
reichen, wo fie ſchon im J. 1446 von den Portugieſen angetroffen 
wurden (Prichard Ueberſ. II, 80), in früherer Zeit weiter im In⸗ 
nern ſaßen, darauf deutet ſchon der bereits angeführte Umſtand hin 
daß die Sprache von Bambuk Wörter der Jolof⸗Sprache in größerer 
Anzahl in ſich aufgenommen hat und daß Jolofs noch jetzt im weſt⸗ 
lichen Theile dieſes Landes bis zum Fluſſe Faleme ſich erſtrecken (Gol- 
berry J, 49. II, 71), obgleich fie hier, wo fie jetzt unter der Herrſchaft 
der Fulahs ſtehen, ſicherlich nicht die Hauptmaſſe der Bevölkerung 
ausmachen. Hierzu kommt noch daß das Land Futa nach dem Berichte 
Ahmed Baba's (a. a. O. 535) um das Jahr 1500 unter der Ober⸗ 
herrſchaft der Jolofs ſtand, deren vereinigte Macht unter dem Bourb⸗ 
hsjolof oder Bour⸗dhiolof in jener Zeit von viel größerer Bedeutung 
war als ſpäter. Aus dem Zerfalle dieſes Reiches (Näheres darüber 
bei Durand II, 139), der im 16. Jahrh. hauptſächlich durch die 
Kämpfe der Fulahs herbeigeführt worden zu ſein ſcheint, ſind mehrere 
kleinere Negerſtaaten hervorgegangen, unter denen Cayor noch der 
mächtigſte iſt. Ob die Jolofs, wie Mollien 160 von ihnen und den 
Fulahs annimmt, nicht von Weſten, ſondern vielmehr von Norden 
her in ihr. jetziges Gebiet hineingedrängt worden ſeien und dabei die 
Sererer und andere zur Urbevölkerung des Landes gehörige Neger 
theils zur Seite theils vor ſich her geſchoben hätten, läßt ſich nicht ent⸗ 
ſcheiden. Sagen von Wanderungen finden ſich bei ihnen nicht und 
fe gelten auch bei ihren Nachbarn als die Urbevölkerung des Landes 
(Roger 9). | 

Die Jolof, Ghiolof oder Wolof deren Sprache bis nach Bondu, 
Galam, Kaarta, Kaffon, Fuladu und Bambarra hin bekannt ſein 
ſoll Dar d XII), bewohnen gegenwärtig die Länder Cayor, Wallo, 
Dhiolof, einen Theil des Innern von Baol und die Halbinſel Dakar 
bei Cap. Verde. Ihr Gebiet umgiebt das der Sererer, welche nächſt 
dem größten Theile von Baol im Norden, Sin und Sälum im Süden 
und zwiſchen dieſen Ländern die Republik Ndieghem inne haben, in 
Sin und Salum aber von Jolofs beherrſcht werden (Boilat 278, 66. 
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Faidherbe im Bull. soc. geogr. 1855, I, 37). Als das Reich des 
Bourby⸗Jolof zu Grunde ging, machten ſich die einzelnen Staaten 
unabhängig, doch ſchicken noch gegenwärtig ihre Herrſcher aus Pietät 
einen jährlichen Tribut nach Hikarkor, wo der jetzt ganz machtloſe 
Bourby⸗Jolof reſidirt. Der Herrſcher von Cayor führt den Titel Da⸗ 
mel; gegenwärtig regiert der 28. Fürſt dieſes Namens (die Liſte der 
Damel hat Boi lat 282 gegeben); der Herrſcher von Wallo wird Brak 
genannt, wenn er ein Mann, Bour, wenn er ein Weib iſt, in wel⸗ 
chem Falle dann ein Verwandter den Titel Brak annimmt (ebend. 284). 
Hat demnach das alte vereinigte Reich der Jolofs vielleicht unter einem 
Weibe, Bour⸗dhiolof, geſtanden? Wir wiſſen darüber nichts Näheres. 
Aus den Trümmern jenes Reiches hat ſich ferner auch Baol erhoben, 
deſſen Herrſcher ſich Tegne nannten. Im J. 1786 wurde es vom Da⸗ 
mel erobert, gewann jedoch 1845 ſeine Selbſtſtändigkeit wieder. Das 
Gebiet von Dakar, früher dem Damel gehörig, hat ſich 1790 ſeiner 
Herrſchaft entzogen und bildet ſeitdem eine kleine Republik, deren Be⸗ 
wohner ſich Lebus nennen und Jolofs ſind (ebend. 61, 43). | 

Im Süden von Goree an der Küſte, nördlich und nordweſtlich 
vom Serererlande liegt eine andere kleine Republik, die der Nones 
mit einer beſonderen ihren Nachbarn fremden Sprache (Boilat 59). 
Daß die Inſeln des grünen Vorgebirges urſprünglich von Jolofs be⸗ 
völkert geweſen ſeien, ſcheint eine bloße Vermuthung Omboni's die 
der thatſächlichen Begründung entbehrt. | 

Die Jolofs, die ſchon Moore 21 die ſchwärzeſten und zugleich 
die ſchönſten Menſchen am Gambia genannt hat, ſind von vollkom⸗ 
men dunkelſchwarzer glänzender Farbe, groß und durchaus wohlge— 
baut, von edler regelmäßiger Geſtalt und Geſichtsbildung; das Haar 
iſt zwar ganz negerartig, Lippen und Naſe aber zeigen die bekannten 
Negereigenthümlichkeiten in wenig prononcirtem Grade (Lind- 
say 77, Park I, 24, Mollien 41, Golberry I, 51). Im Aeuße⸗ 
ren gleichen ihnen die Sererer ſehr, welche aus Futa gekommen und 
ſich zunächſt über Cayor und dann nach Baol verbreitet haben ſollen, 
doch unterſcheiden ſich beide durch die Sprache (Boilat 179, Fa i d- 
herbe im Bull. soc. geogr. 1855. J, 36). Es iſt wohl ein Irrthum 
wenn auch in letzterer Rückſicht eine nahe Verwandtſchaft beider be⸗ 
hauptet worden iſt (Ausland 1855 Not. 22 wohl nach Prichard 
Ueberſ. II, 83); wenigſtens reicht die Uebereinſtimmung der wenigen 
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im Mithridates III, 160 angeführten Wörter nicht hin dieß zu be⸗ 
weiſen. Kölle a. hat die Sprache der Jolofs als eine iſolirt ſtehende 
bezeichnet (wogegen Bleek V fie wie das Fulah und Akkra als ein 
Glied der Gor⸗Familie betrachtet), die der Sererer oder Sarar aber 
hat er der zweiten Gruppe ſeiner nordweſt⸗atlantiſchen Familie zuge⸗ 
wieſen, welche folgende Sprachen umfaßt: 

I. 1) Fülup (Felup). 2) Filham oder Filhol. 

II. 1) Bola. 2) Sarar (Sererer). 3) Pepel (Papel) auf Bislao 
(Bifao). 

III. 1) Bisfada (Biafaren). 2) Padſhäde. 

IV. 1) Bäga (Bagoe) a. Kälum⸗ u. Rio⸗Pongas⸗Baga, b. Rio⸗ 
Nunez⸗Baga. 2) Timne (Timmani). 3) Bulom. 4) Mam⸗ 
pua oder Mampa⸗Bulom (Scherbro). 5) Kiſi. 

Alle dieſe Sprachen find auf den verhältnißmäßig kleinen Raum 
vom Süden des Gambia bis zum Scherbro beſchränkt; die nördlichſte 
von ihnen ift das Felup, die ſüdlichſten das Mampua und Kiſi etwa 
unter 80 n. B., und zwar letzteres weiter im Innern, während das 
Gebiet aller übrigen an der Küſte liegt. Als iſolirte Sprachen die den⸗ 
ſelben Länderräumen angehören, kommen nach Kölle noch hinzu: 

Bidſchogo oder Bidſchoro (auf den Biſſagos); Banyün; Nalu; 
Julanda (Balantes); Limba; Landoma in Kakande am Rio Nunez. 
Endlich muß noch bemerkt werden daß von Oſten und Norden her in 
das Gebiet dieſer Völker ſowohl Mandingos, wie ſchon erwähnt 
wurde, als auch Fulahs vielfach eingedrungen find und zwar letztere 
votzüglich in die Länder am Nunez (Lys aght im J. R. G. S. XIX, 30). 

Die Filham und Biafada werden nach Kölle von den Kabunga 
Dſcholas genannt (vgl. auch Mollien 382), während der Name 
Yolas, Jolas, Dhiolas (Dſcholas) nach Hecquard 121 und 
Bertrand-Bocand é (im Bull. soc. geogr. 1849 II, 327) vielmehr 
den Felups gegeben werden ſoll. Es ſind dieß offenbar die Dhiolas, 
von denen Boilat 430 ſagt daß fie am Geba und unter den Man» 
dingos leben und von allen ihren Nachbarn ſich durch ihre Sprache 
unterſcheiden, die Dialas, die nach Raffenel a. I, 32, 352 an der 
Caſamanza leben und mit dem Dioulas, wandernden Negern welche 
Handel treiben und namentlich Karavanen führen, nicht verwechſelt 
werden dürfen. 

Die Felups (Flup) nennen ſich ſelbſt Aãamats. Es gehören zu 
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ihnen, da die Sprache dieſelbe iſt, obwohl die Sitten bedeutend ab⸗ 
weichen, auch die Felups von Fogni oder Felups de Vacas, die ſich 
ſelbſt Kaiamutes nennen. Dieſe haben ihr Land auf dem rechten Ufer 
der Caſamanza größtentheils den Banyun (Bagnun) abgenommen. 
Ferner ſprechen Felup die Joats auf der Inſel Jemberin im Süden 
der Mündung der Caſamanza und die Baiotes am rechten Ufer des 
S. Domingo, doch beſitzen beide daneben noch ihre eigene Sprache. 
Die Fuluns bei Brin auf dem linken Ufer der Caſamanza reden eine 
Sprache die aus Felup und Baiote gemiſcht iſt (Bertrand-Bocande 
a. a. O. 320 ff.) — wahrſcheinlich ſind darunter Kölle's Filham zu 
verſtehen. Auch die Sprache der Biafades oder Biafaren an beiden 
Ufern des Geba und am rechten des Rio Grande ſoll einige Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Felup haben (ebend.). Die Jamburem in der Ge⸗ 
gend der portugieſiſchen Niederlaſſungen am S. Domingo, der Caſa⸗ 
manza und dem Rio Grande — vielleicht ſind damit vorzugsweiſe die 
Bewohner von Jemberin gemeint? — werden als ſehr arbeitſame und 
ſtarke Menſchen geſchildert, die zwar vollkommen ſchwarz ſind, doch 
ſonſt in ihren Zügen den Europäern ähnlich, denen ſie ſich auch in 
ihren Sitten gern anſchließen und nachahmen; ſie haben keine Platt⸗ 
naſen und nicht dicke Lippen, gehen aber ganz nackt (Bull. soc. geogr. 
1846. I, 152 nach Lopes de Lima): es find wahrſcheinlich Mu⸗ 
latten von portugiefifcher Abkunft. 

Die Papels, auch Manjagos“ genannt (Bertrand-B. 340, 
Mollien 382), werden von de la Jaille 124 als die urſprünglichen 
Bewohner der Biſſagos-Inſeln bezeichnet; ſie haben dort namentlich 
die Inſel Buſſi“ im Beſitz (Durand, 186 f.), doch bemerkt Bouet- 
Willaumez 67 ſehr richtig, daß, wie auch aus Kölle's Angaben 
hervorgeht, die Bevölkerung der Biſſagos der Sprache und ſelbſt der 
Race nach verſchieden iſt: die Papels nämlich gehören wie die Balan⸗ 


»Wenn die Kanabacks auf den Biſſagos-Inſelu von den Dſchagas 
ſtammen ſollen (Ausland 1856. S. 102), fo hat man dabei offenbar an die 
Manjagos oder Papels zu denken. Jaga oder Paya heißt auch ein Ort am 
Senegal in Galam, 5 Tagereiſen oberhalb des Felſens Felu; die Maudin⸗ 

os jener Gegenden ſollen dort ihren urſprünglichen Sitz gehabt haben (Allg. 

iſt. d. R. II, 373 f): aus dem mehrfachen Vorkommen dieſer ähnlichen Nas 
men iſt es wahrſcheiulich zu erklären daß Battel (ebend. IV, 525) und 
neuerdings nach Dapper auch noch Baſtian S. 12 die Jagas welche 
im iſaſſen pr. Congo verwüſteten, aus der Gegend von Sierra Leone kom⸗ 
men laſſen! 

* Es iſt wohl die Inſel Biſſao gemeint. (Vgl. auch Allg. Hiſt. d. R. II, 415.) 
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tes zu den häßlichſten Negervölkern (Mollien 382 ff.), wogegen die 
Bewohner der Inſel Cazegut angenehme Züge und weder platte Na⸗ 
fen noch dicke Lippen haben (Allg. Hiſt. d. R. II, 433, Durand I, 185). 
Auf dem Feſtlande leben Papels zwiſchen dem S. Domingo und 
Geba. Ihre Sprache, die einige Wörter mit dem Felup gemein hat, zer⸗ 
fällt in viele verſchiedene Dialekte, deren einen, jedoch einen entfernte⸗ 
ten, die ſchon von Mollien erwähnten Birames oder Brames am 
Domingo reden ſollen (Bertrand-B. 320). 

Die Balantes reichen vom Geba bis zum linken Ufer der Caſa⸗ 
manza, doch ſcheinen ſie, außer im Norden der Inſel Buſſi Durand 
d. a. O.) ſich nicht bis an die Küſte zu erſtrecken, ſondern tiefer im In» 
nern zu leben (Bouet- Willaumez 64, Bertrand-B. 320). Am 
linken Ufer des Domingo ſchließen ſich ihnen die Nagas an, deren 
Rundart eine Miſchung der Sprachen ihrer beiderſeitigen Nachbarn, 
der Birames und Balantes, fein ſoll; auch die Taſſangues zwiſchen 
dem Domingo und der Caſamanza ſind ihnen ſprachverwandt. Das 
frühere Reich von Caſamanza exiſtirt jetzt nicht mehr; die Caſſangues, 
welche die Brames gegen die Balantes zu Hülfe gerufen und ihnen 
kändereien abgetreten haben, werden von den Balantes, die vom lin⸗ 
ken auf das rechte Ufer des Domingo übergegangen find, mit gänz⸗ 
licher Vernichtung bedroht (Bertrand-B. 320, 313). 

Den genannten drei Hauptgruppen der Völker im Süden des 
Gambia — Felups, Papels und Balantes — fügt Bertrand-Bo- 
eand é als vierte die Bagnuns oder Banyuns, Banjongs hinzu. 
Ugnun iſt der Name den ſie ſich ſelbſt beilegen. Le Brue fand ſie 
im J. 1697 am Südufer des Gambia (Allg. Hiſt. d. R. II, 397), von 
wo ſich ihr Gebiet bis an das rechte Ufer des Domingo hinzieht. Von 
den Felups vertrieben ſollen fie in älterer Zeit vom rechten auf das 
linke Ufer der Caſamanza übergegangen fein (Bertrand- B. 308). 
Bir haben in ihnen demnach ein Volk zu ſehen das von Norden nach 
Süden hinabgedrängt worden iſt — ein Schickſal das wahrſcheinlich 
viele der kleinen Negervölker getroffen hat die in dieſen Gegenden le⸗ 
ben, obwohl außer jenen nur noch von den Nelloes oder Nalus, die 
wir ſogleich zu erwähnen haben werden, beſtimmt angegeben wird 
daß fie von Nordweſten hergekommen fein (Ly sa ght im J. R. G. 
8. XIX, 30). Es iſt zu vermuthen daß die ſämmtlichen hier im Weſten 
jezt zuſammengedrängten verſchiedenen Stämme die letzten Reſte größe 
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rer Völker find, die theils mittelbar durch die wachſende Uebermacht 
der Berbern von Norden her, theils durch die Erhebung und das Vor⸗ 
dringen der Mandingos und Fulahs von Oſten in ihre jetzigen Sitze 
im äußerſten Weſten vorgeſchoben und dort feſtgehalten worden ſind. 
Bis in dieſe entfernteſten Länder ſcheint der Stoß fortgewirkt zu ha⸗ 
ben, der in vorhiſtoriſcher Zeit von aſiatiſchen Einwanderern, vorzüg⸗ 
lich ſemitiſchen Stammes, auf die Völker von Oſtafrica ausgeübt 
worden iſt. Auch darauf dürfen wir zur Stütze dieſer Anſicht noch hin⸗ 
weiſen, daß ſchon vom Süden des Rio Grande an, ſo groß auch noch 
die Mannigfaltigkeit der dort lebenden Völker iſt, dieſe ſich doch ſchon 
über größere Länderräume ausbreiten als es im Norden des genann⸗ 
ten Fluſſes der Fall iſt und daß ſie nicht ſo ſtark durcheinandergewor⸗ 
fen ſind als die bisher beſprochenen. 

Am Rio Grande und unmittelbar im Süden dieſes Fluſſes finden 
ſich die Tiapys (Hecquard), wahrſcheinlich identiſch mit den auf 
Berghaus Karte nur weiter ſüdlich geſetzten Sapis und vielleicht 
mit den Saffres Belcher’s (im J. R. G. S. II, 283.): dieſen letzteren 
Namen legen ſich nämlich die Baggas oder Bagoes und die Lan- 
damahs am Nunez, deren Sprache nur wenig unterſchieden ſein ſoll 
(im Widerſpruch gegen Kölle), beide ſelbſt bei. Die Bagoes, deren 
Sprache ſchon Matthews 97 als nahe verwandt mit den Sprachen 
der Bullams und Timmanis bezeichnet hat (irrthümlich ſetzt er auch 
die Suſus hinzu), waren in früherer Zeit die mächtigen Beſitzer der 
ſämmtlichen Länder am Rio Pongos und von da bis zum Nunez wo 
die alten Sitze der Landamahs geweſen fein ſollen (Lys a ght im J. 
R. G. S. XIX, 30), jetzt aber ſind ſie durch die Suſus gedrückt und 
machtlos geworden (Baſ. Miſſ. Mag. 1851 III, 58). Die Nalus, 
welche Caillié vorzüglich auf das linke Ufer des Nunez ſetzt, ſcheinen 
ſich weiter im Innern bis an den Pongos hin auszubreiten; obgleich 
im Gebiete der Bagoes lebend, ſtehen ſie doch zu dieſen in keiner nä⸗ 
heren verwandtſchaftlichen Beziehung. 

Im Norden des S. Leone⸗Fluſſes nennt Des Marchais im 
J. 1725 (J, 49) das Reich Bullom, im Süden desſelben das Reich 
Boure. Die Bewohner des letzteren beſchreibt er (I, 58), wenigſtens 
was Naſe, Mund und Lippen betrifft, als nicht nezerartig, und 
ganz dasſelbe bemerken Barbot und Labat (Allg. Hiſt. d. R. III, 
265, 279) über die Eingeborenen von Sierra Leone überhaupt, mit 
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dem Zuſatze daß die meiſten von ihnen portugieſiſch ſprechen. Die Ne⸗ 
gerbevölkerung der Kolonie S. Leone beſteht, ähnlich wie die der 
Republik Liberia und der Kolonie von Cap Palmas, aus freigelaſſe⸗ 
nen Sklaven, die natürlich den verſchiedendſten Völkern angehören: 
außer den Negern die von den aufgebrachten Sklavenſchiffen entnom⸗ 
men und hier in Freiheit geſetzt worden ſind, hat man früher aus 
Nova Scotia, Canada und Jamaica Neger in größerer Anzahl nach 
S. Leone gebracht um fie hier anzufiedeln. Abgeſehen von dieſen 
fremden Elementen, iſt es noch zweifelhaft ob die Bullom für ein bes 
ſonderes Volk angeſehen werden dürfen, denn Bulm, Bolem oder 
Dulau heißt in S. Leone das Niederland überhaupt; den Namen Bu⸗ 
lam führt daher auch eine dem Biſſagos⸗Archipel gegenüberliegende 
Inſel, welche früher den Biafaren gehörte, dieſen aber von den Ne⸗ 
gern der Biſſagos entriſſen worden iſt (Allg. Hiſt. d. R. III, 259, 
II, 422). 
Erwähnung verdient noch daß Norris (zu Prichard 5. ed. p. 
334,323, 421) das Otſchi, Bullom und Timneh zu der großen ſüd⸗ 
aftikaniſchen Sprachfamilie zählt. 


III. Sonrhay, Hauſſa und Bornu. 


Ahmed Baba erzählt daß die älteſten Könige von Son rhay 
Araber waren die aus Jemen ſtammten. Um 400 Hedſch. (1009 —10) 
ſollen fie nach Kukia gekommen fein, das im Süden von Timbuktu 
lag, und das dortige Heidenthum geſtürzt haben. Sonrhay ſcheint um 
dieſe Zeit ein unabhängiges, aber nicht ſehr bedeutendes Reich gewe⸗ 
ſen und geblieben zu fein bis es um 700 Hedſch. feine Selbſtſtändig⸗ 
kit verlor und zwar an Melli das damals zum höchſten Gipfel feiner 
Nacht gelangte. Als dieſes aber ſchwächer wurde und feinem Verfalle 
entgegenging, wurde Sonrhay wieder frei (869 Hedſch.), fein Herr⸗ 
ſcer Sſonni Ali (reg. 869 — 898, 1464 — 1492 n. Ch.) warf Melli 
nieder, eroberte Timbuktu und Djenne, und Sonrhay wurde jetzt 
der mächtigſte Staat des Sudan (tſch. d. d. morgl. Geſ. XI, 521 ff., 
darth IV, 617). Es war ebenſo an die Stelle von Melli getreten, 
wie früherhin dieſes die Stelle des alten Reiches von Ghanata in 
Veſtafrica eingenommen hatte. | 
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Eine neue Dynaſtie begann in Sonrhay mit Mohammed Aſkia 
ſeit 898 Hedſch., der obgleich nur durch Empörung zur Herrſchaft ge⸗ 
langt, doch ſich während ſeiner 36jährigen Regierung als den größ⸗ 
ten Regenten bewies der wohl jemals über ein Negerland geherrſcht 
hat, und als Eingeborener, wie Barth IV, 423 ſagt, ein Beiſpiel 
des höchſten Grades der Entwickelung giebt deren dieſe Race fähig 
iſt: gerade zu der Zeit in welche die großen Unternehmungen der Por⸗ 
tugieſen fallen, dehnte er ſeine Eroberungen vom Mittelpunkte von 
Hauſſa bis faſt an's Atlantiſche Meer aus und von Moſſi im 120 n. Br. 
bis nach Tauat im Norden. Die unterworfenen Länder regierte er mit 
Gerechtigkeit und Milde: Wohlhabenheit und muhammedaniſche Bil⸗ 
dung breiteten ſich im Reiche aus. Jene ungeheuere Ausdehnung des 
Sonrhay⸗Reiches ſcheint zwar keinen langen Beſtand gehabt zu ha⸗ 
ben, doch erſtreckten ſich auch nach der Zeit Mohammeds Aſkia's die 
Provinzen deſſelben von der Gegend von Sai am Niger im Oſten bis 
über Maſſina hinaus im Weſten. Die Regierung war von mehr deſpo⸗ 
tiſcher Form als namentlich in Bornu: es gab dort nicht wie in dem 
letzteren Staate einen Divan von 12 hohen Beamten, welche die Grund⸗ 
lage der Ariſtokratie bildeten, ſelbſt Veziere fehlten, nur ein Schatzmeiſter 
ſtand dem Herrſcher zur Seite; auch die Statthalter der Provinzen, die 
von ihm willkürlich ein⸗ und abgeſetzt worden zu ſein ſcheinen, wa⸗ 
ren ohne Einfluß auf die inneren Angelegenheiten des Reiches; ſelbſt 
ſein Nachfolger wurde urſprünglich von ihm ſelbſt ernannt. In Folge 
dieſer Verhältniſſe traten häufige Empörungen im Reiche ein und nach 
kurzer Blüthe, ſchon vor dem J. 1000 Hedſch., ſchritt der Verfall 
von Sonrhay weit ſort, da es von den Verwüſtungen der Fulahs 
viel zu leiden hatte (Barth IV, 423, Ztſch. d. d. morgl. Gef. XI, 550 
ff. und Ralfs daf. 594). 

Daß das Mandingo⸗Element in Sonrhay, wenn auch nicht wie 
in Melli eine herrſchende Stellung eingenommen, doch jedenfalls eine 
bedeutende Rolle geſpielt hat, geht daraus hervor, daß der Mandingo⸗ 
Titel Fereng oder Farma für die Gouverneure der Provinzen auch in 
Sonrhay geblieben iſt (Barth ind. Ztſch. d. morgl. Gef. XI, 585). Was 
die Sonrhay⸗Sprache betrifft, ſo wird ſie wie die von Hauſſa welche ſich 
nach Barth II, 80 der „ſyriſch⸗africaniſchen Sprachgruppe“ (?) an⸗ 
ſchließen ſoll, von Kölle a. zu den bis jetzt iſolirt ſtehenden gezählt; 
dieß iſt wenigſtens der Fall mit der Sprache von Timbuktu, die ja von 
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Barth IV, 321 ausdrücklich als Sonrhay bezeichnet wird. Der 
Name Sonrhay ſelbſt (Sungai bei Leo Afr.) ſcheint indeſſen ziem⸗ 
lich neu zu ſein, da er erſt vom 16. Jahrh. an vorkommt (ebend. IV, 
633). Barth, der die älteſten Sitze dieſes Volkes nachweiſen zu kön⸗ 
nen glaubt, welche von Timbuktu aus ſtromabwärts liegen, ſpricht 
zugleich auch von alten Wohnſitzen der Sonrhay unter 15 — 17. n. 
Dr. oberhalb Timbuktu am Niger, in der Gegend des Debu⸗See's, 
von wo ſich der Islam in alter Zeit in die Nachbarländer ausgebrei⸗ 
tet habe, da ſich dort noch die Gräber mehrerer muhammedaniſchen Hei⸗ 
ligen finden (419, 473 ff.). Er iſt geneigt die älteſten Könige Son⸗ 
thay s aus Libyen (von Berbern?) ſtammen zu laſſen und findet es 
jugleich auf die oben von uns angegebenen Gründe hin am wahrſchein⸗ 
lichten daß das Reich von Aegypten aus eiviliſirt worden ſei (423, 
420). Mag der Gold⸗ und Salzhandel und der Gebrauch des Mu⸗ 
ſchelgeldes in dieſen Ländern ſchon im 11. Jahrh. unſerer Zeitrech⸗ 
nung beſtanden haben und vielleicht der Handelsverkehr nach Nord⸗ 
africa ſogar noch bedeutend älter ſein (436, 601), ſo iſt doch auch 
hiermit für die Beſtimmung der Nationalität des Sonrhay⸗Volkes, 
dem man nach dem oben Angeführten keinen Grund hat ein beſonders 
hohes Alter zuzuſchreiben, nur wenig gewonnen; die politiſche Ge⸗ 
ſchichte jenes Reiches geſtattet faſt nirgends einen Rückſchluß auf die 
ethnographiſchen Verhältniſſe. 

Auch das Gebiet der Sonrhay⸗Sprache iſt bis jetzt nur unvollkom⸗ 
men feſtgeſtellt. Seine öſtliche Grenze gegen die Hauſſa⸗Sprache bil⸗ 
det das Thal Fogha zwiſchen Sokoto und Sai am Niger. Während in 
Airſonſt Hauſſa geſprochen wird, herrſcht doch in Agades, das i. J. 1515 
von Mohammed Aſkia erobert wurde, die Sonrhay⸗Sprache noch jetzt. 
Sie iſt auch die der Igdhalen welche 4 — 5 Tagereiſen ſüdweſtlich von 
Agades wohnen, wird in Timbuktu und in der Landſchaft Aſauad, 
unmittelbar im Norden dieſer Stadt, geſprochen, deren urſprüngliche 
Bewohner Sonrhay find (Barth IV, 233, I, 369, 503, IV, 462), 
und nach dem vorhin Mitgetheilten ſollte man vermuthen, daß ſie ſich 
auch von Timbuktu aus ſtromaufwärts bis gegen 15° n. Br. hinziehe; 
indeſſen beftätigt Petermann's Karte (zu Barth) dieſes Letztere fo 
wenig als die öſtliche Grenze dieſes Sprachgebietes im Thal Fogha, 
ſondern läßt dasſelbe von 14% n. Br. im Oſten am Niger zu beiden 
Seiten des Fluſſes nur wenig über Timbuktu heraufgehen. Erſcheint 
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hiernach das Sprachgebiet des Sonrhay noch als ziemlich unbeſtimmt, 
ſo wird doch der Zweifel darüber durch die älteren Angaben des Leo 
Afr. erledigt, welche mit denen Barth's ziemlich gut zuſammentref⸗ 
fen: das Gebiet jener Sprache umfaßt nämlich nach Leo die Oaſe 
Walata (Gualata), Timbuktu (Tombutum), Jenne (Ginea), Melli 
und Gago — letzteres weſtlich von Guber und faſt 400 Meilen ſüd⸗ 
öſtlich von Timbuktu [Price hard Ueberſ. II, 109.) 

Die Eingeborenen von Tumbo, Moſſi und Gurma im Süden der 
großen Biegung des Niger, welche an die öſtlichen Mandingovölker 
grenzen, ſind den Sonrhayvölkern fremd. Sie ſcheinen nach Barth 
IV, 567 ethnographiſch zuſammenzugehören und früher die Länder 
am oberen Laufe des Niger inne gehabt zu haben. 

Die „reinen“ Sonrhay werden als hellſchwarze, nicht ſehr mus⸗ 
kulöſe Menſchen geſchildert, die etwas über mittelgroß find, hohe 
Stirn, meiſt breit offene Naſenlöcher und nur mäßig dicke Lippen 
befiten. In Agades ziemlich ſtark mit Berbern gemiſcht, find fie von 
höherer ſchlankerer Geſtalt und ihre Haut iſt ohne Glanz. Die Igd⸗ 
halen, welche von den Arabern Araber: Zuareg genannt werden, 
find hoch gewachſen und breitſchultrig, olivenfarbig und nur wenig 
dunkler als italieniſche Bauern, haben langes ſchlichtes Haar, rundes 
volles Geſicht, theils regelmäßigere, theils ſehr breite grobe Züge 
(Barth I, 507, 443, 452). Die Bewohner von Jenne und von da 
am Fluſſe abwärts bis nach Timbuktu hin, befchreibt Caillie II, 
274, 319 als ſchwarze Menſchen von krauſem Haar, aber ſchönen Zü⸗ 
gen, großen Augen, gebogener Naſe und dünnen Lippen; doch muß 
bis jetzt unentſchieden bleiben ob darunter Sonrhay oder Fulah zu 
verſtehen find. 

Iſt es erlaubt aus der weiten Verbreitung der Sprache von 
Ha uſſa und aus der Stellung die fie noch jetzt einnimmt, trotz der 
Eroberungen faſt ihres ganzen Gebietes durch die Fuhlas, einen 
Schluß zu machen auf die Bedeutung des Hauſſa⸗Volkes, ſo läßt ſich 
dieſe ſicherlich nicht geringer anſchlagen, ſondern muß eher noch fuͤr 
größer gelten als die der Sonrhay. 

Air, zwar ſchon zur Zeit des Leo Afr. (1526) und ſelbſt ſchon 
im 14. Jahrh. (nach Ihn Batuta) von Berbern beherrſcht, war in 
alter Zeit im Befſitze der Gober, eines Theiles des Hauſſa⸗Volkes. 
Der Stamm der Kelowi (Berbern) hat dieſes Land erſt um 1740 er⸗ 


Das Hauſſa⸗Volk. 45 


obert und noch jetzt iſt dort die Hauffa- Sprache allgemein im Ge 
brauch; nur die Männer ſprechen unter ſich einen Berber⸗Dialekt noch 
fort (Barth I, 369). Von dort erſtreckt ſich die Hauſſa⸗Bevölke⸗ 
rung nach Süden, einerſeits (wie vorhin erwähnt wurde) bis gegen 
Sai hin, anderſeits nach Damerghu, das urſprünglich den Kanoris 
(Bornuefen) gehört haben ſoll; die Hauſſas find indeſſen hier nicht 
zahlreich, die Bornueſen, obgleich jetzt in Knechtſchaft verſunken, 
überwiegen an Zahl und ihre Sprache iſt die herrſchende, die Tuariks 
find die Herren des Landes (ebend. 618, Richards on a. II, 169). 
Großentheils im Süden desfelben liegen die 7 ächten Hauſſa⸗Staa⸗ 
ten: Katfena, Segſeg, Saria oder Soſo, Kano und Rano, Gober 
und Daura. Ihnen ſchließen ſich die 7 unächten Hauſſa⸗Staaten an, 
in denen das Hauſſa nicht die Sprache der Eingeborenen iſt: San- 
fra, Kebbi, Nyffi, Guari, Hauri, Yoruba, Korörofa (Barth II, 81). 
In dieſen Ländern, ſelbſt noch in Hamaruwa am Benue (Baikie in 
ßetermann's Mittheil. 1855 S. 213) und zum Theil auch auf der 
Veſtſeite des Niger in Buſſa, Borgu und Poruba (Parriba) wird die 
bauſſa⸗Sprache allgemein verſtanden, fie iſt allgemeine Handels⸗ und 
derkehrsſprache am unteren Niger, und fogar bis nach Badagry hin 
finden ſich in jedem Dorfe wenigſtens einige Leute die ihrer kundig find 
(Clapperton 154, 171, Laird and Oldf.1,175). Endlich hat 
ſch auch bis unmittelbar in den Süden des Tſchad⸗See's der Einfluß 
des Hauſſa⸗Volkes und ſeiner Sprache erſtreckt, da die Bewohner von 
Rufgu, Marghi und Kotoko das Rind mit feinem Hauſſa⸗Namen 
benennen (Barth III, 210). 

Die Geſchichte des Hauſſa⸗Volkes, deren ſchriftliche Urkunden 
durch die Fulahs vernichtet worden zu ſein ſcheinen, läßt ſich nur in 
ſchwachen Spuren bis zur Mitte des 16. Jahrh. zurückverfolgen. Aus 
früherer Zeit iſt nur zu bemerken, daß in der Bornu⸗Chronik als 
32. Sultan des Reiches Kadaih Afnü um 788 Hedſch. genannt wird, 
was nach der Bemerkung Blau' s tſch. d. d. morgl. Gel. VI, 326) wohl 
als Kadaih aus Afno, d. i. aus Hauſſa, gedeutet werden darf, doch 
wird er ein Sohn des Idris genannt (ebend. 313). Gegen Ende des 
10. Jahrh. Hedſch. wird von Ahmed Baba (a. a. O. 543 u. daſ. 
Barth 592) zum erſten Male Buffa als bedeutend erwähnt, das zur 
Zeit ſeiner Blüthe, beſonders in der erſten Hälfte des 11. Jahrh. 
bedſch., nur Bornu den Vorrang zugeſtand. Katſena war im Laufe 
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des 17. und 18 Jahrh. wohl die bedeutendſte Stadt des ganzen mitt⸗ 
leren Sudan und beſaß damals wenigſtens 100,000 Einwohner, 
während es jetzt deren kaum 7 — 8000 zählt. Seit feiner Zerſtörung 
durch die Fulah im Jahre 1807 hat Kano als Handelsſtadt ſich er⸗ 
hoben, deſſen Bevölkerung nächſt Kanoris hauptſächlich aus Hauſſaua, 
Fulah und Nyffäaua oder Tapua beſteht (Barth II, 91, 144; 
ꝑKölle a. 17). | 

Nach der Angabe des Sultan Bello (bei Denham Append.) 
ſtammt das Hauſſa⸗Volk von einem Bornu⸗Sklaven — offenbar ein 
bloßer Ausdruck der Verachtung, wie ſie natürlich iſt bei der Ueber⸗ 
macht und dem größeren Glanze den Bornu auch in neuerer Zeit im 
Vergleiche mit Hauſſa noch beſeſſen hat. Sind die Gober der Sprache 
nach, wie es ſcheint, wirklich ein Theil des Hauſſa⸗Volkes, ſo wird 
jene Bemerkung von Sultan Bello ſelbſt dadurch widerlegt, daß er die 
Gober allein für Freigeborene und für Nachkommen der Kopten erklärt. 

Nicht viel beſſer als über die Abſtammung der Hauſſa find wir 
bis jetzt über ihren leiblichen Typus unterrichtet, welchen richtig feſt⸗ 
zuſtellen allerdings ſeine Schwierigkeiten haben mag, da Fulahs und 
Kanoris von verſchiedenen Seiten in das Land eingebrochen find 
und es zu einem großen Theile überſchwemmt haben. Barth II, 183 
bemerkt nur daß ſie ſich durch regelmäßige Züge und angenehme For⸗ 
men namentlich vor den Kanoris auszeichnen. Die Hautfarbe und 
das Haar allein ſcheinen bei ihnen negerartig zu ſein. Wahrſcheinlich 
dürfen wir auf die Hauſſas beziehen, was Lander (bei Cla pper- 
ton 382) von den Bewohnern von Fullinduſchi unter 10° n. Br. im 
ſüdöſtlichen Zegzeg ſagt, daß ihre Geſichtszüge zart und ſchön und 
denen der Europäer, nicht denen der Neger glichen. Die Guberis find, 
(nach Hornemann) nicht ganz ſchwarz, von intereſſanter Geſichts⸗ 
bildung und kleiner, nicht platter Naſe. 

Das Reich von Bornu läßt ſich nach der Chronik ſeiner Sul⸗ 
tane (Ztſch. d. d. morgl. Geſ. IV, 307 und daſ. Blau S. 322) bis 
um 460 Hedſch. mit einiger Sicherheit zurückverfolgen. Von dem 
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Nämlich bis zum erſten muhammedaniſchen Sultan Ham, 248 J. 
vor dem Sultan Ibrahim, den Makrizi um 700 Hedſch. ſetzt (reg. 
694 — 714 nach Blau's Berechnung a. a. O. 325). Vor Hami zählt der 
Chroniſt 11 Sultane und darunter zwei von angeblich je 250 — 300 Regie⸗ 
rungsjahren, Makrizi dagegen zählt 40 Herrscher von Bornu vor deren 
Uebertritt zum Islam. . 
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vermuthlich berberiſchen oder arabiſchen Urſprunge ſeiner älteſten 
berrſcherfamilie iſt ſchon früher die Rede geweſen. Schon um jene 
geit, zu Anfang des 12. Jahrh., wenn nicht noch früher, müſſen die 
berrſcher dieſes Reiches als muhammedaniſche Eroberer aufgetreten 
und ſchnell zu einer ſehr ausgebreiteten Macht gelangt ſein, denn Du⸗ 
nama, der unmittelbare Nachfolger Hami's, beſaß die größte Herr⸗ 
ſchergewalt unter allen Sultanen feines Geſchlechts und die Zahl der 
Koſſe für feine Truppen betrug (nach dem Chroniſten S. 309) 120,000: 
auf einer Pilgerfahrt nach Mekka begriffen fand er ſeinen Untergang 
durch die Bewohner von Miſr (Cairo), die ſich feiner bemächtig⸗ 
ten und ihn ins Meer warfen, weil ſie fürchteten er werde auch ihr 
Land erobern. Hiermit ſteht in voller Uebereinſtimmung, daß nach 
Ibn Said (bei Aboulfeda I, 177, 218, 224) die Bevölkerung 
von Fezzan und die damals ſchon muhammedaniſchen Kouars, welche 
mit den Berbern der Sahara, den Arabern von Fezzan, den Nubiern 
und den Bewohnern von Darfur zuſammengrenzten, um die Mitte 
des 13. Jahrh. der Herrſchaft von Kanem ebenſo unterthan waren 
wie die Zeghaouas (in Darfur) und die Tadjouas die innerhalb der 
großen Biegung wohnten welche der Nil beſchreibt. Scheichs der Fel⸗ 
latah kamen ſchon zu Anfang des genannten Jahrh. zum Sultan von 
dornu um ihm zu huldigen (Stſch. d. morgl. Gef. VI, 311). Im fol⸗ 
genden drang das urſprünglich im Nordweſten von Bornu einheimi⸗ 
[de Volk der Sſoi oder Sſeu ſiegreich vor und ſchlug die Heere der 
Kanori (Barth II, 301 ff.). Um das Jahr 1400 wurde die ein⸗ 
beimifche Kanori⸗Dynaſtie durch die muhammedaniſche der Buläla 
geſtürzt, erhielt jedoch zu Anfang des 16. Jahrh. mit Edriß die Ober⸗ 
gewalt wieder zurück. Durch die Kämpfe die es hauptſächlich ſeit dem 
13. Jahrh. bis dahin zu beſtehen gehabt hatte, erhob ſich das Reich 
allmählich zu ſeiner Blüthe (wir dürfen nach dem Vorigen ſagen zu ſei⸗ 
ner zweiten Blüthe): es erſtreckte ſich um dieſe Zeit auf der einen Seite 
bis an den Niger (vgl. Blau a. a. O. 328) und bis nach Wangara, 
dem öſtlichen Mandingolande, auf der andern bis nach Fezzan. Es 
wird von 40,000 Reitern erzählt die der Sultan damals beſaß und 
von 12 hohen Aemtern welche die Fürſten des Reichs am Hofe beklei⸗ 
deten.“ Der ausgezeichnetſte Regent des Reiches war Edriß Alaoma 


»Was wir hier nach Barth mittheilen, findet ſich nicht in der Bornu⸗ 
Chronik ſo wie ſie gegenwärtig vorliegt. Dieſe beſchränkt ſich auf die Anga⸗ 


18 Neuere Geſchichte von Bornn. 


zu Ende des 16. Jahrh.: neben charakterfeſter Strenge, perjönlichem 
Muthe und großer kriegeriſcher Energie zeigte er menſchenfreundliche 
Milde, Umſicht und Geduld, verband Frömmigkeit mit klarer Ein⸗ 
ſicht, und wohl ſchwerlich iſt er — die Bornu⸗Chronik läßt dieß mehr⸗ 
fach durchblicken — das einzige Beiſpiel großen Herrſchertalents und 
hervorragender Begabung auf dem Throne von Bornu geblieben. 
Ghafr⸗Eggomo (Gaſrakmu ſchreibt die Bornu⸗ Chronik), die alte 
Hauptſtadt des Reiches legt Zeugniß ab von deſſen früherem Glanze: 
es beſaß viele Gebäude aus gebrannten Backſteinen, während in der 
jetzigen Hauptſtadt, Kukaua, nicht der geringſte Verſuch zu dieſer Art 
des Baues gemacht worden iſt (Barth IV, 23). Der bedeutende Ein⸗ 
fluß den Araber in früherer Zeit in Bornu gehabt haben müſſen, geht 
namentlich daraus hervor, daß der vielfache Handelsverkehr in wel⸗ 
chem das Land damals mit Tripolis ſtand, ganz in arabiſcher Spra⸗ 
che geführt wurde (Fresnel im Bull. soc. geogr. 1849 II, 252 ff.): 
arabiſche Schrift fand ſich auch neuerdings dort vielfach im Gebrauch 
(Le dyard et Lucas 188). Ä 

In neuerer Zeit find Tuariks, feit der Mitte des vorigen Jahrh., 
und fpäter Fellatahs, namentlich ſeit 1808 (Barth), dem Reiche 
verderblich geworden, das jetzt eine ſchwache Regierung hat und nur 
noch ſchlecht zuſammenhält, doch beſaß es vor nicht langer Zeit (wie 
aus Clap perton 150, 413 hervorgeht) noch eine fo weit usge⸗ 
dehnte Macht, daß die Herrſcher von Buſſa jenſeits des Niger, welche 
ihrer Angabe nach aus Bornu ſtammen, ebenſo wie die von Kiama, 
dahin Tribut entrichteten. Ein Araber hat endlich im Jahre 1814 die 
alte Dynaſtie geſtürzt, die neue der Kanemiin gegründet und Kuka 
oder Kukaua als Hauptſtadt des Reiches erbaut (Barth). Näheres 
über dieſe Vorgänge, jedoch ohne die Angabe daß der neue Herrſcher 
ein Araber geweſen ſei und ohne die Anführung ſo beſtimmter Jahres⸗ 
zahlen“ hat Kölle b. 212 ff. mitgetheilt. Das Weſentliche davon iſt 
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ben, daß zu Ende der erſten Hälfte des 13. Jahrh. unter dem 17. der aufge⸗ 
zählten Sultane Zerwürfniſſe in der Herrſcherfamilie und Krieg eintrat, daß 
der Nachfolger des vorhin erwähnten Sultan Ibrahim gegen Bagherme und 
die Sultane der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. gegen die Balala (nach Blau 
wahrſcheinlich ein Volk im Oſten und Nordosten von Bornu) zu kämpfen 
hatten, und daß mehrere von ihnen in dieſen Kriegen das Leben verloren. 


Dieſe Jahreszahlen find ſchwerlich richtig, wahrſcheinlich die erſte zu 
groB, die andere zu klein, da der im Folgenden genannte Amade der Ahmad 
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Folgendes. Unter der Regierung des Königs Amade ſuchte ſich Laſia, 
der tributpflichtige König von Deia unabhängig zu machen von Bor⸗ 
nu, indeſſen wurde er unterworfen und ſein jüngerer Bruder Sal⸗ 
gami an ſeine Stelle geſetzt. In Folge dieſes Ereigniſſes begannen die im 
Lande anſäſſigen Fulahs einen Krieg, in welchem wie überall in den Ne 
gerländern, mit großer Erbitterung gegen ſie gekämpft wurde. Die Fu⸗ 
lahs waren glücklich und nahmen ſogar die Hauptſtadt des Reiches 
ein; erſt nach Amade's Tode wurden ſie durch deſſen jüngeren Sohn 
Dunoma wieder vertrieben. Dieſem entriß fein Onkel von väterlicher 
Seite, Ngaleiruma, die Herrſchaft, behielt fie indeſſen nur fo lange bis er 
die drohenden Fulahs auf's Neue geſchlagen und ſeinen anderen Neffen 
Pram auf den Thron geſetzt hatte. Ibram zeigte ſich undankbar ge⸗ 
gen Laminu, den Mann, welchem die Siege über die Fulahs haupt⸗ 
ſächlich zu verdanken waren. Eiferſüchtig auf Macht und Einfluß 
desſelben vermochte er heimlich den Herrſcher von Wadai dazu gegen 
daminu auszuziehen und deſſen Gebiet zu verwüſten. Als dieß wirk⸗ 
lich geſchehen und die Feinde wieder abgezogen waren, begab ſich La⸗ 
minu zu Ibram, erbittert über deſſen Falſchheit, und brachte ihn um 
inmitten feines eigenen Hofgefindes. Von jetzt an nannte er fi 
Scheik Laminu, mit ſeinem Regierungsantritt hörte das Kanori auf 
die Sprache der herrſchenden Kaſte in Bornu zu ſein und die von 
Aanem, dem Vaterlande des neuen Herrſchers, trat an ihre Stelle 
(Kölle d. W. Auch als Scheik von Bornu hatte Laminu noch Kriege 
gegen die Fulahs zu führen, beſonders gegen die von Kano und Ya⸗ 
kuba. Sein Sohn Omar folgte ihm in der Regierung; außer den 
Fulahs hatte er auch den tributpflichtigen König Ibram von Tſunder 
zu bekämpfen der ihm den Gehorſam verſagte. 

Die weite Verbreitung des Hauptvolkes von Bornu, der Kano⸗ 
ti, geht aus dem Obigen hinreichend hervor: im Nordweſten erſtreckt 
es ſich bis nach Damerghu hinein, wo es mit den Hauſſas zuſam⸗ 
menſtößt, findet ſich im Süden von dort in Kano wieder und iſt von 
hieraus erobernd bis nach Borgu jenſeits des Niger vorgedrungen, hat 


der Bornu⸗Chronik S. 317 iſt, der nach Denham um 1808 allerdings noch 
lebte; auf ihn aber folgt Dunama's achtjährige Regierung und auf dieſe Ib⸗ 
nahim, der durch Scheik Laminu ermordet wurde. Statt 1814 iſt wohl viels 
mehr 1824 zu ſetzen, da Kölle d. V. bemerkt daß letzterer „etwa vor 30 Jah⸗ 
ten“ den Thron beſtiegen habe. 

* Kölle ſchreibt Kanmi , Barth Kanoͤri. 
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alſo einen großen Theil der Hauſſa⸗Staaten in Unterwürfigkeit gehal⸗ 
ten, woraus ſich die Deutung von ſelbſt ergiebt die man der vorhin 
angeführten Aeußerung Sultan Bello's über die Abſtammung des 
Hauſſa⸗Volkes zu geben hat. Im Oſten bildet der Tſchad⸗See die 
Grenze des Bornu⸗Volkes: auf den Inſeln desſelben lebt das Volk der 
Budüma, von denen es noch ungewiß iſt ob fie ſprachlich den Ka⸗ 
nori völlig fremd find oder nicht (Kölle a.). Ueber das Verhältniß der 
letzteren zu den vorhin erwähnten Sſeu, die ebenfalls in Bornu ein⸗ 
heimiſch ſind, wiſſen wir nichts Näheres. Dagegen iſt früher ſchon an⸗ 
geführt worden daß die Tibbo oder Teda, welche den ganzen Nor⸗ 
den von Wadai bewohnen und ſich von dem öſtlichen Bornu bis nach 
Fezzan hinein erſtrecken, den Kanori verwandt find (Barth IL, 299, 
III, 71. Ztſch. f. Allg. Erdk. II, 373.): ihre Sprache ſchließt ſich den 
von Kölle a. aufgeführten und unter ſich verwandten Bornu⸗Spra⸗ 
chen (Kanuri, Munio oder Manga, Nguru, Kanem) als ein weiteres 
fünftes Glied an. Wenn Barth II, 80 vom Kanori ſagt daß es ſich 
ſeinem allgemeinen Charakter nach den „turaniſchen Sprachen“ an⸗ 
reihe, ſo iſt dieſe Angabe wohl aus Norris (Gramm. of de Bornu 
lang. 1853) entnommen, nach deſſen Urtheil dieſe Sprache allen an⸗ 
dern bis jetzt bekannten Sprachen Africa's völlig unähnlich iſt und ſich 
in Rückſicht ihres Baues nur denen des tatariſchen Stammes, insbe— 
ſondere dem Türkiſchen vergleichen läßt. Daß Kölle d. 3 ff., der fie in 
ſeiner Polyglotte nicht als ſo gänzlich iſolirt ſtehend bezeichnet, in ihr 
eine nicht unbedeutende Anzahl indo⸗europäiſcher und ſemitiſcher Wur⸗ 
zeln nachweiſen zu können glaubt, abgeſehen von den arabiſchen Wör— 
tern hauptſächlich religiöſer Bedeutung die es in ſich aufgenommen 
hat, ſcheint der Beſtätigung durch fernere linguiſtiſche Unterſuchungen 
noch ſehr zu bedürfen. 

In Rückſicht ihres leiblichen Typus find die Bornueſen zwar von 
Ledyard et Lucas 171 als keine eigentlichen Neger bezeichnet wor⸗ 
den; hohe Stirn und nicht ſehr tiefe Schwärze der Haut unterſcheiden 
fie allerdings, aber fie find kraushaarig, haben dicke Negernaſen, aus 
drucksloſe breite oder runde lachende Geſichter mit dicken Backen und 
weit offenen Naſenlöchern; fie find von ſtarkem Knochenbau und be⸗ 
ſonders in Munio im Weſten von Bornu von großer Statur, oft 
6“ hoch (Denham II, 140, Richardson I, 264, Barth II, 183, 
Kölle a. 10). Die Bewohner von Kanem haben nicht die häßlichen 
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viereckigen Geſichter der Bornauer, ſondern angenehme und regel: 
mäßige, ſchlanke Formen, was nach Barth III, 107 wahrſcheinlich 
daher rührt, daß ſie ſich nicht ſo ſtark als dieſe mit eingeborenen Ne⸗ 
gerſtämmen gemiſcht hätten. In Zinder iſt die Hautfarbe heller und 
die Phyſiognomieen angenehmer, da namentlich die Naſenlöcher nicht 
fo weit find als im öſtlichen Bornu (Richardson a. II, 200) — 
wahrſcheinlich eine Folge der Miſchung mit Berbern. 

Die Tibbos die bis nach Bornu ſelbſt hinreichen und ſich dort na⸗ 
mentlich in Koiam, im Weſten von Kukaua, finden (Barth IV, 18, 
20) ſind in Gunda, an der Grenze von Bornu, nicht über mittel⸗ 
groß, kupferfarbig, von hoher Stirn und ſcharfen intelligenten Zü⸗ 
gen, doch haben ſie platte Naſen, vorliegende Augen, großen Mund 
und große Zähne; die von Kisby haben beſonders dicke fleiſchige Naſe 
mit weit geöffneten Löchern (Denham I, 52, 25). In Bilma find fie 
ſtark mit Negern gemiſcht. Im Norden ihres Landes find fie nicht ganz 
ſchwarz und von ſchlankem Gliederbau, von kurzem, nicht krauſem 
baar, lebhaften Augen, kleiner aber nicht aufgeworfener Naſe und 
etwas ſtarken Lippen (Hornemann 125 ff.). Lyon rühmt an den 
Tibboweibern insbeſondere den ſchlanken zierlichen Bau, die aus⸗ 
drucksvollen Augen, die ſchönen Zähne und Lippen; fie haben Adler⸗ 
naſen, laſſen ihr Haar in Flechten herabhängen und ſind von glän⸗ 
zend ſchwarzer Farbe (Prichard Ueberſ. II, 32.). 


IV. Die Kru und Avekwom, die Aſchanti und Dahomey, 
die Poruba. 


Die Völker der Kru⸗Familie weichen zwar in mehr als einer Hin⸗ 
fiht, in ihrer leiblichen Bildung, ihren Lebensgewohnheiten und ſocia⸗ 
len Einrichtungen, von den übrigen Negern nicht unweſentlich ab, 
doch hat man keine Urſache ſie nur für entferntere Angehörige dieſer 
Race zu halten als andere die für unmittelbare Repräſentanten der⸗ 
ſelben gelten können. 

Sie find ihrer Sage nach von Mandingos und Fulahs aus dem 
Innern in ihre jetzigen Wohnſitze an der Küſte hineingedrängt worden 
(Allen and Th. I, 116). Vor etwa 200 — 250 Jahren ſollen ſie 
eingewandert fein und damals den NamendClaho geführt haben (Con- 
nelly im Bull. soc. geogr. 1852. I, 175). Vielleicht iſt dieſer letztere 

4 


52 Die Kru und Avekwom. 


identiſch mit dem Namen Grebo, den allein ſie ſich ſelbſt geben ſollen, 
während ſie von den Europäern meiſt Kru und Fiſchmen genannt wer⸗ 
den. Ihr Gebiet reicht gegenwärtig von Cap Meſurado im Weſten 
von Monrovia (Liberia) bis nach St. Andrews, nimmt alſo den größ⸗ 
ten Theil der ſogenannten Körner⸗Küſte ein (Vgl. Allen and Th. I, 
114). Auf europäiſchen Schiffen gehen ſie als Matroſen (erew — da⸗ 
her vielleicht ihr Name) mit nach Bonny, Fernando Po und weiter, 
und haben ſich auf dieſe Weiſe namentlich auf dieſer Inſel und am 
Gaboon bleibend niedergelaſſen (Leonard 154, Hecquard 5); 
es gilt dieß vorzüglich von den fogen. Fiſch⸗Kru oder Grebo (Laird 
and Oldf. I, 33). Zur Familie der Kru gehören nämlich (nach 
Kölle a.) die Dewoi, De oder Dey, die urſprünglichen Bewohner 
von Monrovia, die jetzt nur noch einige wenige Dörfer am Cap Me⸗ 
ſurado beſitzen; die Baſa an der Mündung des St. John⸗Fluſſes; 
ferner die Kra oder Kru ſelbſt; die Grebo, Krebo, Fiſchmen, Fiſch⸗ 
Kru; endlich die Gbe oder Gbei. Wilson p. 102 ff. nennt ſtatt 
der letzteren die Beribi und die Neger von St. Andrews, unterſchei⸗ 
det aber die Fiſchmen, die von den Krus nur wenig verſchieden ſeien, 
von den Grebos die zu beiden Seiten von Cap Palmas wohnen. 

Die Sprache der Krus hat Einiges mit dem Mandingo gemein — 
ein Umſtand der die Sage unterſtützt welche die alten Wanderungen 
des Volkes von der Uebermacht der Mandingos ableitet — doch iſt 
die Uebereinſtimmung die fie mit den Aſchanti- und Fanti⸗Dialekten 
zeigt beträchtlicher, und es iſt zu vermuthen daß ihre Verwandtſchaft 
zu den noch faſt gar nicht bekannten Sprachen der Elfenbeinküſte noch 
bedeutender iſt (Latham zu Allen and Th. II, 464 und Ethnol. 
of the Brit. colonies 39). 

Die Bewohner dieſer letzteren hat man Qu aqua genannt, an⸗ 
geblich nach den ſonderbaren Lauten die man die Eingeborenen aus⸗ 
ſtoßen hörte (Allg. Hiſt. d. R. III, 394 nach Philipps). Nach Iſert 
249 ſollte dieſer Name, den man den Bewohnern von Cap Lahu bei⸗ 
legte, „Sklaven“ bedeuten und kein Volksname ſein; dagegen wäre 
er nach Wilson (Journ. Am. Or. soc. I, 346) vielmehr der einhei⸗ 
miſche Name eines Fluſſes. Der wahre Name dieſer Völker und ihrer 
Sprache iſt nach dieſem letzteren Gewährsmann A vekwöm; zu ihr 
gehören der Dialekt von Frisco im Weſten, die von Baſſam, Aſſini 
und Apollonia im Oſten, und er vermuthet daß ſie den Mundarten 
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im Norden von Aſchanti verwandt ſei. Nach Latham (Ethnol. Brit. 
col. 67) geht aus dem was über das Avekwom bis jetzt bekannt iſt 
hervor, daß es manche Wörter mit dem Grebo gemein hat, andere 
mit der Sprache von Parriba (Yoruba) und mit der von Alt Calabar. 

leber die phyſiſchen Eigenthümlichkeiten der Avekwom iſt nichts 
Näheres bekannt; die charakteriſtiſchen Negereigenthümlichkeiten ſchei⸗ 
nen ſie nicht in ſehr ausgeprägter Weiſe zu beſitzen: dicke Lippen und 
platte Naſen ſind wenigſtens keine auszeichnenden Züge der Neger von 
Apollonia (Meredith 61). Was die Krus und Grebos betrifft, ſo 
werden fie als wohl proportionirte, thätige und ſehr kräftige Men⸗ 
ſchen geſchildert; der Geſichtswinkel iſt größer und der Kopf von mehr 
ovaler Geſtalt, nicht ſo lang nach hinten ausgezogen als ſonſt bei den 
Regern, auch iſt das Kinn gut gebildet, beſonders die heller gefärbten 
unter ihnen haben große Füße und platte Naſen (Allen and Th. 
1, 124). 

Die Odſchi⸗Sprache umfaßt Aſchanti (richtiger Aſante nach Riis), 
ßanti und die drei kleinen Länder Akim, Aquäpim und Ak⸗ 
wambu; die Sprache des Volkes von Akra, deſſen wahrer Name 
Gha iſt, verhält ſich zu ihr ungefähr wie die ſkandinaviſchen Spra⸗ 
chen zum Deutſchen (Riis). Bis an das Kong⸗Gebirge reicht das 
Odſchi nicht hinauf, ſondern es wohnen ſchon unmittelbar im Sü- 
den desſelben muhammedaniſche Völker mit anderen Sprachen. Schon 
Iſert 239, Meredith 187 not. und Bo wdich 306 f. hatten auf 
die nahe Zuſammengehörigkeit dieſer Sprachen hingewieſen, und Me- 
redith 195 hatte insbeſondere bemerkt daß die Sprache der Fantis 
der von Akra, welche don dieſem Orte an bis nach Apollonia hin all⸗ 
gemein verſtanden werde“, ferner liege und von ihr ſehr verſchieden 
ſei, aber erſt durch Zimmermann und Riis iſt neuerdings das Ver⸗ 
hältniß in welchem fie ſtehen, mit Sicherheit feſtgeſtellt worden. Die 
Bewohner von Waſſah, Tufel, Denkera, Fanti, Aſſin, Akim, Aqua⸗ 
pim und Aſchanti reden Dialekte die nicht ſtärker von einander abwei⸗ 
chen als die der verſchiedenen engliſchen Grafſchaften. In höherem 
Grade ſowohl von dieſen als auch von einander unterſchieden ſind 
die Sprachen von Ahanta, Winnebah und Aguna, Akkra und Adampi 


„ Cruickshank 21 bemerkt vielmehr daß jetzt die Fanti⸗Sprache die⸗ 
huge ſei durch welche man ſich auf der ganzen Goldküſte verſtändlich machen 
une. 


54 Die Odſchi⸗Sprache. 


am Volta (Cruickshank 20). Die Akra⸗Sprache iſt im Weſten und 
Nordweſten durch die Berge von Aquapim begrenzt (Zimmermann); 
jenſeits des Volta iſt Klein Popo eine 1680 von Akra gegründete 
Kolonie (Prichard Ueberſ. II, 96). In Aquapim, deſſen Name 
von Iſert unrichtig als „tauſend Sklaven“ gedeutet worden iſt 
(Pott in Ztſchr. d. d. morg. Geſ. VIII, 429 not.), finden ſich außer 
der jetzigen Bevölkerung die dem Odſchi⸗Stamme angehört, noch Ue⸗ 
berreſte eines älteren verdrängten Volkes (Riis im Baſ. Miſſ. Mag. 
1847. IV, 242), doch iſt über deſſen Nationalität noch nichts ermit⸗ 
telt. Nicht ganz in Uebereinſtimmung mit jenen Angaben ſteht die 
Mittheilung Hanſen's (im Bull. soc. geogr. 1853. II, 335) daß 
zwiſchen dem Aſſini und Volta an der Goldküſte vier Sprachen ge⸗ 
ſprochen würden: Akan (Akim ?), Otſui (Odſchi), Feti (Fetu d. i. Fan⸗ 
ti) und Gha oder Akra. Als unerwieſen und unſicher müſſen bis jetzt 
die Anſichten bezeichnet werden welche Bleek (Grey's Lib. I, 1. 
p. 35 f.) über die Akra⸗Sprache aufſtellt. Er zählt ſie mit dem Fu⸗ 
lah, Wolof und T⸗umale in Darfur zu der großen Gor⸗Familie welche 
vom Aequator bis zu 18° n. B. reiche. Da er überdies mit Norris 
das Odſchi dem großen ſüdafrikaniſchen Sprachſtamme zugeſellt, ſo 
wird dadurch nicht allein erweislich Zuſammengehöriges auseinander⸗ 
geriſſen (Odſchi und Gha), ſondern dieſes wird zugleich auch weſent⸗ 
lich von einander verſchiedenen Sprachſtämmen eingereiht. 

Eine eigenthümliche Verwirrung herrfcht in Bezug auf den Namen 
Adampi oder Adampe — Adanme bei Zimmermann“, welcher 
von Riis (a. a. O. 238) als gleichbedeutend mit dem Namen Akra 
gebraucht, von Hanſen ihm coordinirt wird (er ſagt, Gha werde 
nur in Akra und Adampi geſprochen), bei Kölle a. aber, welcher 
die Aſchanti⸗Sprache mit ihren Dialekten, Fanti, Dampong (Adampi?) 
und Akuapim, als eine vereinzelt ſtehende betrachtet, tritt der Name 
Adampe als der eines Dialektes der Dahomey⸗Sprachen auf, und 
Schlegel p. V. bemerkt dazu daß dieſes Adampe Kölle's identiſch 
ſei mit dem Anlo⸗Dialekte der Ewhe⸗Sprachen von Dahomey. Viel⸗ 
leicht würde die Bedeutung des Wortes Adampe dieſes Räthſel löſen, 
vermuthlich iſt dieſe keine ethnographiſche, ſondern nur eine hiſtoriſch⸗ 
politiſche oder geographiſche; denn eine nahe Verwandtſchaft zu dem 


Ga und Adanme ſind nach dieſem die beiden Hauptdialekte der Akra⸗ 
ſprache, und zwar der letztere der ältere. 
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Odſchiſtamme ſcheinen die Ewhe⸗Sprachen allerdings nicht zu befigen. 
Der grammatiſche Bau beider Sprachfamilien ſtimmt indeſſen faſt ganz 
überein (Schlegel VIII), und die ſehr zahlreichen Aehnlichkeiten bei⸗ 
der Hauptvölker, der Aſchanti und Dahomey, ſowohl im Aeußeren 
als auch in den Sitten und der Lebensweiſe, wie ſie ſich namentlich 
aus Forbes’ Schilderung ergeben, machen es wahrſcheinlich, daß 
ihte Verſchiedenheit nicht ſo tief geht als es bis jetzt den Anſchein hat 
und ſchwerlich eine urſprüngliche und weſentliche iſt. 

Die Ewhe⸗Sprache an der Sklavenküſte iſt im Weſten vom Volta 
begrenzt, im Oſten reicht fie bis nach Yoruba und bis gegen den Niger 
hin. Ihre vier Dialekte ſind das Mähi oder Machi, das im Innern 
hinter Dahomey liegt — die Akus nennen es Ogu; die Sprache von 
dahomey (Dahöme, meiſt Popo von Fremden genannt), fie reicht 
bis nach Widah an die Küſte herab und umfaßt auch Badagry und 
Lagos; die Dialekte von Anfue (Angfue) und Anlo, beide an die 
Küſte und an den Volta ſtoßend, der erſtere, der in S. Leone den Na⸗ 
men Adſa führt, in der Gegend von Krepe, der andere in Quitta 
(Schlegel S. V. und im Baſ. Miſſ. Mag. 1856. IV, 56. Kölle a.). 
Zum Poruba und zu den ihm verwandten Sprachen ſcheint das Ewhe 
in nächſter Beziehung zu ſtehen und weiſt alſo nach Nordoſten hin, 
wie dieß auch dasjenige beſtätigt was uns bis jetzt von der Geſchichte 
dieſer Völker bekannt iſt. Namentlich enthält die Sprache von Daho⸗ 
mey PForuba⸗Wörter in größerer Zahl (Schlegel a. a. O.). Indeſſen 
iſt es zu viel geſagt, oder jedenfalls voreilig, wenn Robertson 283 
angiebt daß die Sprachen vom Volta bis nach Bonny hin nur dia⸗ 
lettiſch verſchieden ſeien. Die von Duncan II, 183 ganz als Wilde 
geſchilderten Bewohner des Daſſa⸗Gebirges im nördlichen Dahomey 
unter 8° 40“ n. B. ſcheinen ein hier ſitzen gebliebener Reſt einer älteren 
Bevölkerung zu fein und dieſer Sprachfamilie nicht anzugehören. 

Die Sage des Aſchanti⸗Volkes verlegt die urſprünglichen Sitze des⸗ 
ſelben in die Stadt Inta* im Nordoſten feines jetzigen Landes (Clarke 
83). Die Aſchantis lebten dort, wie es heißt, mit andern verwandten 
Völkern vereinigt und waren damals im Vereine mit dieſen in zwölf 
Stämme getheilt, deren vornehmſte die des Büffels, der wilden Katze, 


Die Lage der Stadt oder Landſchaft Inta (Aſſienta) giebt die Allg. 
List. d. R. IV, 110 ziemlich unbeſtimmt an als öſtlich von Mandingo, weit 
lich von Axim, nördlich von Akkani. | 
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des Panthers und des Hundes waren (Bow dich 305 ff., Dupuy 224). 

Die Namen dieſer Stämme ſind noch jetzt im Gebrauch und noch jetzt 

zählen ſich Einzelne zu ihnen ohne Rückſicht auf nationale Unterſchiede, 

obgleich die ganze Eintheilung keine Bedeutung mehr hat (Cruick- 
shank 21). Als ein kühnes Eroberervolk durch Heeresmacht und 

centralifirte Organiſation ihren ſämmtlichen Nachbarn überlegen, find 
ſie wahrſcheinlich erſt ſeit dem Anfange des 18. Jahrh. aus dem In⸗ 
nern vorgedrungen, wenigſtens ſcheinen ſich ihre Kriege nicht weiter 
zurückverfolgen zu laſſen. Nur Römer 98 ff., der allerdings Zutrauen 
verdient, giebt an daß die Akwampu ſchon vor mehreren Jahrhunder⸗ 
ten aus dem Innern nach der Küſte herabgezogen und hier das Volk 
von Akra beſiegt und bedrückt hätten, bis ſie um 1733 durch die Ne⸗ 
ger von Akim, das 30 Tagereiſen weit im Innern liegt (p. 142), faſt 
ganz aufgerieben wurden, dieſe letzteren aber, „die Akeniſten“, ſeien 
wieder im J. 1741 u. ff. durch die Aſchantis dem Untergange nahe 
gebracht worden. Bos mann (um 1700) iſt der erſte der von den 
Aſchantis als von einem kriegeriſchen Volke ſpricht. Der Glanz ihrer 
Macht war nur von kurzer Dauer: die Fantis, welche früherhin eben⸗ 
falls tiefer im Innern lebten, waren ihnen unterthan, haben ſich aber 
unabhängig gemacht (Meredith 116). Die Uebermacht von Daho⸗ 
mey iſt in immer höherem Grade hervorgetreten und ſoll ſogar 
ſo weit gehen, daß Aſchanti ihm zinsbar geworden iſt (Forbes), 

überdieß iſt ſeit dem J. 1826 durch die Engländer den Eroberungen 
und AUebergriffen die ſich Aſchanti erlaubte, wie es ſcheint, für immer 
ein Ziel geſetzt worden. (Näheres über die Geſchichte dieſes Reiches bei 
Becham, Hist. of Ashanti und daraus bei Wilson 157 fl.) 

Die Geſchichte von Dahomey, das jetzt die Stellung des Allein⸗ 
herrſchers in dieſen Ländern einzunehmen ſcheint, iſt der von Aſchanti 
in manchen weſentlichen Punkten ähnlich. Hier wie dort ſehen wir 
zuerſt das Volk erobernd aus dem Innern nach der Küſte zu vordrin⸗ 
gen und hier ein mächtiges Reich gründen, in welchem ſeit dem An⸗ 
fange des 17. Jahrh., d. h. ſeit der Zeit da ſich Dahomey aus der Un⸗ 
bedeutendheit erhoben hat und zu größerer Macht gelangt iſt (Nor- 
ris 386), dieſelbe Dynaſtie im Beſitze der Herrſchaft geblieben iſt 
(Forbes a. 17). Dieſe hat im J. 1726 ihre Eroberungen bis an die 
Küſte nach Widah und Ardra ausgebreitet (Näheres darüber bei Snel- 
grave), aber gleichwohl mußte Dahomey im Laufe des ganzen 
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18. Jahrh. die Oberheit von Eyeo anerkennen und an dieſes Tribut 
zahlen. Eyeo ſelbſt ſcheint zwar in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrh. auch ſeinerſeits wieder an das Reich Zappa (Nyffi, Nufy) 
zinsbar geweſen zu fein (Dalzel 215), es blieb aber ein gefährlicher 
Nachbar, dem Dahomey nicht zu trotzen wagte. Den Namen Daho⸗ 
mey erklärt die Sage als „Bauch des Da“: die Leiche des Königs 
Da von Abomey nämlich ſoll von Tacoodonu, dem König der Foys 
und Gründer des Reiches von Dahomey um das J. 1625, mit auf⸗ 
geſchnittenem Bauche als Grundſtein des neu zu erbauenden Palaſtes 
in jener Hauptſtadt in die Erde gegraben worden ſein (Norris a. 
p. XIV — eine Sitte die allerdings in dieſem Lande auch noch jetzt in 
ganz ähnlicher Weiſe fortbeſteht. Daß dieſe Sage auf noch ältere Zeit 
zurückzuführen ſei, weil, wie Dalzel bemerkt, ſchon Leo Africa- 
nus Dahomey erwähne, läßt ſich ſchwerlich behaupten, da es als ſehr 
zweifelhaft erſcheint ob das von Leo genannte Dauma für dieſes 
Land zu halten ſei. 

Ein beſonderes Intereſſe bieten die Völker von Aſchanti und Da⸗ 
homey in Rückſicht ihrer leiblichen Bildung dar. Man hat ſie biswei⸗ 
len von den eigentlichen Negern trennen und mit den Krus und Ibus 
zuſammen eine beſondere Race bilden laſſen wollen, wo dann freilich 
die wahre Negerrace, von welcher nächſt den Mandingos und Jolofs 
die ſmmtlichen Völker nördlich von 10— 12% n. B. ebenfalls auszu⸗ 
ſchließen fein würden, auf einige kleine Völker allein eingeſchränkt 
werden müßte, ſo daß zu fürchten ſtände ſie bei fortſchreitender Ge⸗ 
nauigkeit der Betrachtung am Ende ganz von der Erde verſchwinden 
zu ſehen. Daß in vielen afrikaniſchen Ländern und u. A. namentlich 
auch in Aſchanti und Dahomey in Folge häufiger Sklavenjagden und 
vieler Kriege der Eingeborenen unter ſich, die Bevölkerung in hohem 
Grade durcheinandergemiſcht iſt, hat man ſchon öfters bemerkt. Die 
Sklaven ſind nicht ſelten ſtammfremde Kriegsgefangene die in das Volk 
übergehen dem ſie dienſtbar werden. Dazu kommt noch daß in frühe⸗ 
ter Zeit die Goldküſte auch der Hauptſtapelplatz für den überſeeiſchen 
Regerhandel der Europäer geweſen iſt. Tauſende von Donkos (Neger 
aus dem Innern) ſollen noch neuerdings alljährlich als Sklaven an 
diefe Küſte gekommen und dort geblieben fein (Cruickshank 272), 
und Duncan verfichert daß ſich in Winnebah Eingeborene aus zwei 
Dritttheifen der ſämmtlichen Länder von Africa zuſammengefunden 
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haben. Die Miſchungen welche hier eingetreten ſind, müſſen dem⸗ 
nach umfangreich und bedeutend geweſen ſein; doch wird ſich kaum 
annehmen laſſen daß der Typus dieſer Völker dadurch eine weſent⸗ 
liche Verbeſſerung erfahren habe, da die tieferſtehenden Negervölker 
gewöhnlich den höher begabten zur Beute zu fallen und von ihnen 
in die Sklaverei fortgeſchleppt zu werden pflegen, nicht leicht aber 
dieſe von jenen. 

Allein die Fantis, welche jedoch, wie wir geſehen haben, den 
Aſchantis unzweifelhaft ſtammverwandt find, zeigen ausgeprägte Ne⸗ 
gerzüge, nur daß der Kopf bei ihnen mehr rund als oval gebildet iſt, 
obwohl er nach hinten die pyramidenartige, in die Höhe gezogene 
Form zeigt (Allen and Th. I, 155). Eine Ausnahme machen ſie 
auch inſofern als es unter ihnen viele Krüppel giebt (Duncan, 31). 
Gefällige Rundung der Formen ohne ſpitzige Ecken und Kanten find 
auch für das übrigens längliche Geſicht der Odſchis charakteriſtiſch; 
ſpitzige und gebogene Naſen kommen bei ihnen zwar nicht vor, aber 
auch platte Naſen und wulſtige Lippen find ſelten (Baſ. Miſſ. Mag. 
1856, I, 53). Beide zeigen ſich, wie ſchon Des Marchais I, 279 
bemerkt hat, auf der Goldküſte nur beim gemeinen Volke. In den 
höheren Ständen von Aſchanti giebt es nicht allein ſchöne Frauenge⸗ 
ſtalten, ſondern es finden ſich dort auch „bei Vielen regelmäßige, 
griechiſche Geſichtszüge“ (Bo wd Iich 422). In Aquapim find die Men⸗ 
ſchen von kräftiger Körperbildung, oft 6“ hoch und ſelbſt noch größer, 
die Geſichtsform iſt verſchieden, die Farbe wechſelt von braun bis 
ſchwarz, einige haben runden Kopf mit breiter Naſe und wulſtigen 
Lippen, andere — und dieß gilt hauptſächlich von den Aſchantis — 
langen Kopf mit ſpitziger Naſe und dünnen Lippen von faſt euro- 
päiſcher Bildung (Baſ. Miſſ. Mag. 1852. IV, 241). Die Vetere auf 
der Goldküſte tragen nach Des Marchais J, 200 langes (nicht krau⸗ 
ſes?) Haar das ihnen bis auf die Schultern herabhängt, nach Loyer 
dagegen (Allg. Hiſt. d. R. III, 456) trügen ſie es kurz, während es 
den Iſſineſen (Bewohner von Aſſin oder Axim?) bis auf die Schultern 
herabreicht, wie dieß auch Bar bot von den Negern der Goldküſte aus⸗ 
drücklich hervorgehoben hat (Prichard Ueberſ. II, 93). 

Von den höheren Ständen in Dahomey gilt dasſelbe wie von de⸗ 
nen in Aſchanti: Duncan (I, 238) ſah einige Verwandte des Königs 
die „von faſt mauriſcher Geſichtsbildung und nicht ſo ſchwarz wie 
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achte Neger“ waren. Forbes, der bemerkt daß nur die dortigen 
höheren Stände noch Foys von reinem Blute ſeien, ſchildert den Kö⸗ 
nig Gezo als einen finſter, aber intelligend ausſehenden Mann, der 
leine Negerphyſiognomie beſitzt, und ſchreibt dem Mayo, einem der 
hoͤchſten Beamten, römiſche Geſichtszüge zu (Forbes a. 6, 17, 50). 
Die Mahis im Norden von Dahomey, deren Schädel wie der der Fel⸗ 
latah leichter und dünner ſein ſoll als ſonſt bei den Negern gewöhn⸗ 
lic it, haben lang nach hinten in die Höhe gezogene Köpfe, kürzeres 
Kinn, aber minder dicke Lippen als die Dahomeys und ganz europäiſch 
geformte Naſe (Duncan II, 273 f.). 

Es iſt ſchon bemerkt worden daß die Ewhe⸗Sprache zum Norũba 
(nad Andern Yarriba, Yöruba) in naher Beziehung ſteht. Zimmer- 
mann bezeichnet das Odſchi, Ewhe und Poruba als einem Sprach⸗ 
famme angehörig. Der Name Poruba iſt, wie Kölle a. hervorge⸗ 
hoben hat, erſt neuerdings und mit Unrecht von den Miſſtonären als 
Allgemeine Benennung der Völkergruppe gebraucht worden, die man 
ſonſt auch als Aku⸗Neger bezeichnet hat. So richtig es aber auch zu 
kin ſcheint daß jener Name eigentlich nur einem einzelnen Gliede die⸗ 
fer großen Familie zukommt, fo iſt doch gerade das Horuba⸗Volk noch 
das bekannteſte unter denen welche dieſem bis jetzt noch fo wenig auf- 
gebelltem Gebiete angehören, der Name Aku oder Oku aber, welchen 
Kölle dieſer ganzen Gruppe giebt, iſt nur von dem Worte hergenom⸗ 
men mit welchem ſie zu grüßen pflegen und daher noch weniger paſſend. 
Die Sprachen welche hierher gehören, erſtrecken ſich von Lagos in nord- 
Öfliher Richtung ins Innere bis an den Niger, an deſſen linkem Ufer 
nur das Igala oder Eggara (Igbara) liegt; es iſt dieß die Sprache 
von Iddah, deren Dialekte ſich von dort bis zum Einfluß des Tſchadda 
in den Niger und ſelbſt noch eine Strecke an jenem aufwärts hinziehen 
(Sehoen and Crowther 105, Baikie im J. R. G. S. XXV, 111 ff.), 
nämlich am rechten Ufer des Tſchadda, wo zuerſt das Igbira und wei⸗ 
ter aufwärts das Doma oder Arago folgt, welche ebenſo wie die Sprache 
von Kakanda am rechten Ufer des Niger Doruba-Dialekte find (3tſch. f. 
Alg. Erdk. N. Folge IV, 232 nach Crowther). Nur das Dſchekiri 
liegt ganz abgeſondert von dem Sprachgebiet dem es angehört, näm⸗ 
lic an der Nun⸗Mündung des Niger. Kölle a. giebt folgende Einthei⸗ 
lung: 1) Aku⸗Sprachen: Ota, Egba, Idſcheſcha (Rgeſcha), Yoruba, 
hagba, Ki (mit dem Dſchimu und Woro), Dſchumu, Oworo, Dſchebu 
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(Yebu), Ife, Ondo (Doko von den Horubas genannt), Dſchekiri. 2) Die 
Igala⸗Sprache. 

Von der Geſchichte dieſer Völker wiſſen wir nichts, als daß, wie 
ſchon erwähnt, im vorigen Jahrhundert bei ihnen ein mächtiges Reich 
Eyeo (Eyo, Ejeo) beſtand, das Dahomey von ſich in Abhängigkeit 
erhielt, wahrſcheinlich dasſelbe Reich welches anderwärts unter dem 
Namen Yarriba erfcheint und als deſſen Theile Eyo und Yabu (Pebu 
am Lagos) bezeichnet werden (Introd. Remarks zur erſten Ausg. von 
Crowther's Vocabulary, cit. von Pott in Zeitſchrift der morg. 
Geſ. VIII, 438 not.). Auf die große Ausdehnung und die ein flußreiche 
Stellung dieſes Reiches ſcheint der bedeutſame Umſtand hinzuweiſen 
daß in manchen Orten von Nufi noch jetzt das Yoruba die Sprache 
des Cultus iſt (Ztſch. f. Allg. Erdk. a. a. O. 238). Benin wird als ein 
in früherer Zeit ſehr ausgedehntes und mächtiges Reich namentlich 
von Römer öfters erwähnt, doch darf es ſchwerlich zum Sprachge⸗ 
biet der Yorubas gerechnet werden. 

In ihrer leiblichen Erſcheinung entfernen ſich die Vorubas beträcht⸗ 
lich vom eigentlichen Negertypus: ſie haben nur mäßig dicke Lippen 
und die Naſe nähert ſich ſtärker der gebogenen Form als ſonſt in Africa 
gewöhnlich iſt (Clapperton 96). 


V. Die Völker am unteren Niger. Fernando Po. 


Eine ethnographiſche Eintheilung der Völker am unteren Niger 
iſt ſelbſt verſuchsweiſe noch nicht möglich. Kölle a. hat zwar dieſes 
Gebiet in zwei große ſprachlich völlig geſonderte Abtheilungen gebracht, 
deren eine das Niger⸗Delta, die andere die nördlicheren Völker am 
Niger und Tſchadda (Benue) umfaßt, aber die große Mehrzahl der 
von ihm aufgeführten Namen gehört Völkern von denen uns jede 
weitere Kunde fehlt: als Repräſentanten der erſten Abtheilung müſſen 
uns die allein etwas näher bekannten Ibus gelten, als Repräſentan⸗ 
ten der zweiten die Bewohner von Nuffi oder Nyffi. 

Am Nun⸗Fluſſe aufwärts bis zur Abzweigung des Wari liegt das 
Land Oru oder Ejo, deſſen Bewohner phyſiſch und ſprachlich wie in 
ihren Sitten ſehr eigenthümlich fein ſollen, dann folgt ſtromaufwärts 
das Land Ibo oder Igbo (Alle n and Th. ſchreiben Aboh), das ſich 
nach Oſten bis zum Alt⸗Calabar⸗Fluſſe (Baikie im J. R. G. 8. 
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IIV, 110 f.), nach Norden bis unter 6 ½% n. B. erſtreckt. Allen 
and Th. II, 241, 392 erzählen von „freien Ebos und Egbos“ die 
unter der ihnen ſtammfremden Bevölkerung am Camerun leben und 
dort eine höchſt eigenthümliche bevorzugte Stellung einnehmen: ſie 
haben ihre beſondere Sprache und ihre beſonderen Sitten, leiten dort 
alle Palavers, gehen unbeläſtigt ſelbſt in Feindesland und werden als 
ein in 18—20 Grade getheilter Orden beſchrieben, der ſeine eigenen 
ßeſte und Feierlichkeiten hat. Ob darunter Ibos zu verſtehen ſeien, 
die in dieſem Falle alſo ſich weit nach Südoſten hin von ihrem Haupt⸗ 
lande ausdehnen würden, läßt ſich bis jetzt nicht mit Sicherheit ent⸗ 
ſcheiden, doch iſt es nicht unwahrſcheinlich, obgleich Kölle a. angiebt 
daß die Benennung Ibo kein nationaler Name ſei den die Eingebore⸗ 
nen des Ibolandes ſich ſelbſt beilegen: fie ſcheint mit Rückſicht auf ihre 
bautfarbe von ihren Nachbarn ihnen gegeben zu fein und einen „wei⸗ 
ßen Men ſchen“ zu bezeichnen (Laird and Oldf. I, 394). Es wird 
ferner verſichert daß die Bewohner von Benin in ihrer äußeren Er⸗ 
ſcheinung den Ibos ähnlich ſeien und daß eine ebenſo auffallende Aehn⸗ 
lichkeit in den Sprachen beider ſtattfinde (Adams, Remarks 33, 116). 
Die Sprache von Benin herrſcht am rechten Ufer des unteren Niger 
Jdah gegenüber und ift zugleich die Sprache der Braß⸗Neger die am 
Nun⸗Fluß ſich bis nach Little Ibo hinauf erſtrecken! (Schön and 
Crowther 41, 105, 355). Bei dieſer bedeutenden Ausbreitung des 
30-Stammes im Oſten und Weſten des Niger⸗Delta, kann man es 
(mit Ada ms d. a. O. 131) nur wahrſcheinlich finden daß auch die 
ganze Küftenftrede von Alt⸗Calabar bis nach Cap Formoſa urſprüng⸗ 
lich im Beſitze desſelben geweſen iſt, da z. B. auch die Sprache von 
Donny, das Okulöma bei Kölle a., zu demſelben Sprachſtamme ge⸗ 
hoͤrt (Clarke 79), obwohl fie wie mehrere andere Sprachen dieſer 
Gegenden bedeutendere Abweichungen vom Ibo zeigen ſoll (Kö ler). 
Die Ibo⸗Dialekte ſcheinen zum Theil von einander ſehr verſchieden und 
füreinander gegenſeitig unverſtändlich zu fein (Becroft im J. R. G. 
8. IV, 271). Die Sprache von DOmun am linken Ufer des Alt⸗Ca⸗ 
labar unter 6° 15“ iſt von der weiter ſüdlich herrſchenden ebenfalls ver⸗ 
ſhieden, während die phyſiſche Bildung der Bewohner ziemlich die⸗ 
ſelbe iſt lebend. 268). 


Nach einer anderen Angabe Crowther's (3tſch. f. A. Erdk. N. F. 
IV. 232) wären Oru und Braß miteinander identiſch. 
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Oberhalb der Mündung des Tſchadda am Riger ift die Nuffi⸗ 
Sprache die bedeutendſte: fie liegt auf dem linken Ufer des Fluſſes und 
geht vom Ausfluß des Tſchadda bis über Rabba hinauf; am anderen 
Ufer liegt die Bunu⸗Sprache der Mündung des Tſchadda gegenüber 
und die als Yorubadialekt ſchon erwähnte Kakanda⸗ Sprache die ſich 
bis nach Egga hinaufzieht (Schön and C. 119 f.). Clapperton 
p. 154 hat in der Sprache von Buſſa, welche dieſelbe iſt wie die von 
ganz Borgu, einen Dialekt des Yoruba vermuthet; auch in Rückſicht 
des Nuffi iſt er derſelben Anſicht (p. 200), doch laſſen Kölle's Voca⸗ 
bulare dieß nicht als annehmbar erſcheinen. Die Sprache der allge: 
mein verachteten und gemißhandelten äußerſt häßlichen Cumbrie⸗ 
oder Kambrie⸗Neger am Niger unterhalb Yaouri und öſtlich von da 
in Hauſſa, wo ſie urſprünglich zu Hauſe geweſen ſein ſollen, ſcheint mit 
der ihrer Nachbarn keine Verwandtſchaft zu beſitzen (Lander II, 78ff., 
Clappert on 150, 158). 

Die Ibus haben meiſt eine gelbe Leberfarbe, während ihre Nach⸗ 
barn im Oſten jenſeits des Alt⸗Calabar, die Ibbibbys und Quaws, 
dunkelſchwarz find wie die Fantis (Adams a. a. O. 41); auch Da- 
niell (L’Institut 1846. II, 87) beſchreibt die „reinen Ibus“ von Bon⸗ 
ny und vom Nun⸗Fluß als hellgelb, meiſt klein und ſchwächlich; nach 
Allen and Th. I, 241 haben fie eine wahre Negerphyſiognomie 
und breite, nicht rückwärts gewölbte Stirn. Die Neger von Iddah 
beſitzen mehr gerundete Züge, weniger dicke Lippen als die Ibus und 
große zurücklaufende Stirn lebend. 1, 325). Die Bewohner von Alt- 
Calabar find 5° 6—10° engl. hoch und ſehr muskulös. Abweichun⸗ 
gen vom eigentlichen Negertypus find bei ihnen gewöhnlich: die Naſe 
iſt oft klein und kurz, bisweilen auch gebogen, die Naſenlöcher nicht 
weit, die Lippen nicht dick, die Hautfarbe dunkelbraun (Daniel! a. 
a. O.). Weiter hinauf von Omun zeigen die Bewohner von Acoono⸗ 
Coono unter 6830 nicht fo grobe Negerzüge, ſondern ſehen beſſer 
und intelligenter aus als die ſüdlicheren und gleichen in dieſer Be⸗ 
ziehung denen von Iddah (Becroft im J. R. G. S. XIV, 272). 

Bei den Bewohnern von Nufi und von ihnen bis zu den Ibus am 
Niger hinab iſt es wie bei den Arabern und Mauren gebräuchlich die 
Fingernägel mit Henna roth und die Augenlider mit Antimon dun⸗ 
kel zu färben. Jene ſind groß und wohlgebildet, Kopf und Körper⸗ 
bildung, Haltung und hellere Hautfarbe ſcheinen bei ihnen „auf eine 
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Miſchung von Negern und Kaukaſiern hinzudeuten“ (Allen and Th. 
II, 105 f.) Je weiter hinauf man auf dem Riger fährt, deſto mehr 
verlieren ſich allmählich bei den Eingeborenen die eigentlichen Neger⸗ 
charaktere, fo daß man auf eine nach Norden hin immer ſtaͤrker her⸗ 
vortretende Miſchung der Neger mit höherſtehenden Völkern ſchließen 
muß (Laird and Ol df. II, 324). 

Fernando Po und vorzüglich Clarence, der Hauptort der Inſel, 
hat außer Krus hauptſächlich in Freiheit geſetzte Neger von Sierra 
Leone als Einwanderer erhalten, auch von Cap Coaſt haben die Eng⸗ 
länder Neger dahin eingeführt (Allen and Th. II, 191, Wilson 355). 
Es würde ſich daraus erklären laſſen daß die dortigen Eingeborenen 
Phyſiognomieen beſitzen die in ungewöhnlichem Grade von einander 
verſchieden fein ſollen (Owen II, 339), wenn nicht von Andern ver⸗ 
fichert würde daß nur die Hautfarbe eine große Mannigfaltigkeit zeige, 
von dunkelſchwarz bis kupferfarbig, während die Geſichts bildung bei 
allen die nämliche ſei (Boteler II, 423). Die eigentlichen Eingebo⸗ 
renen find die Edeeyah oder Adiah, deren Sprache mit dem Dualla 
am Cameroons und dem Bimbia einige Aehnlichkeit zu haben ſcheint, 
doch ſoll es auf der Inſel mehrere verſchiedene Sprachen geben (Allen 
and. Th. II, 471, 195). Sie find im Durchſchnitt 556“ groß, ihre 
Beine ſcheinen im Verhältniß zum Rumpf zu kurz zu ſein, ihre Hände 
und Füße find kleiner als bei allen andern Negern, das Haar iſt mehr 
ſeidenartig als wollig, ſehr lang und hängt in Locken vertheilt auf 
beiden Seiten herab, das Geſicht iſt rundlich, die Backenknochen min⸗ 
der hervorſtehend, die Naſenlöcher nicht ſo weit, die Lippen dünner 
und überhaupt der Mund, beſſer gebildet als bei ihren Nachbarn auf 
Dem Feſtlande; Hautnarben machen fie ſich nicht lebend., Owen a. a. 
D., N. Ann. des v. 1845 II, 281). 


VI. Adamaua und die umliegenden Länder. 


Zwiſchen Adamaua und dem Golf von Biafra leben zum Theil 
moch heidniſche Eingeborene von kupferfarbiger Haut, während Ada⸗ 
maus ſelbſt jetzt großentheils von den muhammedaniſchen Fulah be- 
h errſcht iſt. Es find die Neger von Mbafu, die Tikar und Ding⸗ 
Ding, welche die Beſchneidung haben, lange Bärte und einen hohen 
Kopſputz tragen. Die Bati zeichnen ſich durch ihre auffallend helle 
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Farbe unter ihnen aus (Barth II, 753 f.). Dieß nebſt dem Vocabu⸗ 
lar der Mbafu (Mbofou) bei Kölle a. ift Alles was wir von ihnen 
wiſſen. Letzterer zählt die Mbafu als ein Glied der Sprachfamilie der 
Atam auf, zu welcher auch das Dſchuku von Kuroröfa (Korörofa 
nach Barth) gehört. Es iſt dieß die Sprache der Baibi welche in 
Hamaruwa wohnen, wo ſie den Fulah unterworfen find, und er⸗ 
ſtreckt ſich von dort weit nach Weſten dem Benue entlang hauptſäch⸗ 
lich auf deſſen nördlichem Ufer (Baikie in Petermann's Mittheil. 
1855 p. 213); auf der Südſeite des Fluſſes herrſcht die vom Dſchuku 
völlig verſchiedene Mitſchi⸗ Sprache (Crowther ebend. 227), die 
von Kölle a. als Tiwi, Midſchi, Mbidſchi bezeichnet und als iſolirt 
ſtehend angegeben worden iſt. Zwiſchen Hamaruwa und Jola (Ada⸗ 
maua) fitzen noch mehrere heidniſche von den Fulahs bis jetzt unab⸗ 
hängige ſehr rohe Stämme (ebend. 224). 

Fumbina oder Adamaua wird zu einem großen Theile von der 
Batta⸗ oder Batha⸗Sprache beherrſcht, die manche Aehnlichkeiten mit 
dem Mufigu befitzt, in einigen Punkten aber mit den füdafricanifchen 
Sprachen übereinkommt (Barth II, 468). Unter allen Sprachen 
dieſer Gegenden ſcheinen ſich die mannigfaltigſten Beziehungen zu 
finden und es iſt deshalb zu vermuthen daß vielfache Miſchungen der 
dortigen Völker ſtattgefunden haben (ebend. 574). Die Marghi, 
welche einen Dialekt der Batta⸗Sprache reden, und die Batta über⸗ 
haupt ſollen in näherem Zuſammenhange mit der ſüdafricaniſchen 
Völkerfamilie als mit den eigentlichen Negern ſtehen (daſ. 646). Vo⸗ 
gel hat zu bemerken geglaubt daß ſich die Kannibalenſtämme im Sü⸗ 
den von Jakoba (die Tangale am Benue) ſich in ihrer Religion den 
Congo⸗Negern nähern (Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 482), doch iſt das was 
er zur Stütze dieſer Anſicht beigebracht hat ſehr ungenügend. Die Be⸗ 
wohner der Landſchaft Marghi ſind theils von glänzend ſchwarzer, 
theils von heller Kupferfarbe, ihre Körper⸗ und Geſichtsbildung iſt 
regelmäßig und ſchön, ſie zeigen nicht den Negertypus und machen 
ſich auch keine Hautſchnitte, haben hohe Stirn, nur etwas dicke Lip⸗ 
pen und krauſes (wolliges?) Haar (465). Auch die Batta, das zahl⸗ 
reichſte Volk von Fumbina, zeigen dieſe dem kaukaſiſchen Typus ſich 
nähernde Bildung. Oeſtlich und ſüdöſtlich von ihnen leben die Fali, 


* Wahrſcheinlich unrichtig auf Petermann 's Karte zu Kölle a. auf 
der Nordſeite des Fluſſes angegeben. 
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unter denen es Leute von fehr heller Farbe giebt; fie reden, wie es 
ſcheint, eine von dem Batta verſchiedene Sprache (613, 615). 

Die Batta werden von Barth III, 161 als eine Abtheilung der 
Raſſa⸗Stämme bezeichnet, zu denen außer jenen unmittelbar im Sü- 
den des Tſchad⸗See's die Bewohner von Kötoko und Gamerghu 
und noch weiter ſüdlich die von Mandara und Logun und endlich 
die Ruſſgu oder Muſſeku gehören. Nur von der Sprache von Logun 
hören wir (ebend. 275), daß ſie nicht, wie Denha m glaubte, der 
von Baghirmi, fondern vielmehr der von Muſſgu verwandt ſei. Ob 
ſieh jene Anſicht auch in Rückſicht der anderen eben genannten Völker 
bewähre, muß für jetzt dahin geſtellt bleiben. Die Muſſgu ſind grob⸗ 
knochig, ſchmutzig ſchwarz, haben hohen Vorderkopf, gerade Geſichts⸗ 
linie und buſchige Augenbrauen, im Uebrigen ſind ſie ganz negerar⸗ 
tig lebend. 176). Die Bewohner von Mandara zeigen weniger platte 
Geſichter als die Bornueſen, kraus gelocktes Haar, hohe aber flache 
Stirn, große glänzende Augen und etwas gebogene Naſe; die Weiber 
gelten für ſchön und beſitzen namentlich kleine Hände und Füße (Den- 
ham J, 201). 


VII. Baghirmi, Wadai, Darfur. 


Die Bevölkerung von Bag hirmi, welche mehrere verſchiedene 
Sprachen ſpricht (J. Clarke 77), iſt vollkommen ſchwarz, aber 
ſonſt nicht negerartig (Led yard et Lucas 202), ganz verſchieden 
von den Bornueſen, namentlich größer und muskulöſer als dieſe, die 
Beiber gut gewachſen, von auffallend regelmäßigen Zügen und ohne 
weite Naſenlöcher; den Kuka und anderen Stämmen im Oſten ſprach⸗ 
verwandt (Barth III, 284, 305, 402). Die geringe Cultur welche 
Baghirmi beſitzt, die Kunſt des Webens und Färbens, iſt von Bornu 
gekommen und ſelbſt ihr Wort für „Markt“ iſt Kanori (ebend. 338, 
402). Die dortigen Herrſcher ſtammen wie die von Wadai aus der 
fremde und zwar von Oſten. Insbeſondere wird Kenga, 5 Tagerei⸗ 
ſen öſklich von der Hauptſtadt Mäſeña als ihre Heimath bezeichnet. Sie 
waren vor 300 Jahren noch Heiden und fanden bei ihrer Ankunft in 
daghirmi, wie es heißt, nur armſelige Anſiedelungen von Arabern 
und Fulahs vor. Erſt um die Zeit der Gründung des Reiches von 
Dadai find die Herrſcher zum Islam übergetreten. In früherer Zeit 
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an Bornu, ſpäterhin an Wadai zinsbar, hat jetzt Baghirmi an beide 
Staaten Tribut zu zahlen. (daſ. 385). 

Wadai wird von einer großen Anzahl von Völkerſchaften bewohnt, 
die an Farbe und Statur, an Geſichtsbildung und Sprache ſehr ver⸗ 
ſchieden ind. Mohammed el Tounsy a. 245, 253 führt fie 
namentlich auf, doch ohne alle nähere Charakteriſtik; nur von den 
eigentlichen Eingeborenen bemerkt er daß ſie dunkelſchwarz und von 
hoher Geſtalt ſeien, dicke Köpfe und längliche Geſichter hätten. Außer 
dem nennt er (273) die heidniſchen Länder im Süden von Wadai und 
deſſen Nachbarſtaaten, aus welchen ſich die dortigen Muhammedanet 
mit Sklaven verſehen. Barth III, 500 ff., der ebenfalls ein langes 
Verzeichniß der Negervölker von Wadai geliefert hat, giebt an daß 
dieſe im eigentlichen Wadai alle dieſelbe Sprache, Maba oder Mabang, 
reden; fie iſt die allgemeine Verkehrſprache. Abgefehen von den einge 
borenen Maba⸗Negern und den dortigen Araberſtämmen leben in Wa⸗ 
dai die Gemir, welche das eingewanderte Geſchlecht ſind aus dem 
die Königsfamilie des Landes ſtammt; endlich ſind noch die angeblich 
von Dongola gekommenen heidniſchen Tündjur zu nennen, die ſich 
über Darfur nach Wadai und einen Theil von Baghirmi ausgebreitet 
haben (daf. 384). In Wadai, wo der Islam erſt im Anfange des 
17. Jahrh. eingedrungen iſt, hat Abd el Kerim im J. 1020 Hedſch. als 
Sieger ein muhammedaniſches Reich geſchaffen, das namentlich den 
mittleren Theil des Landes einnahm (daf. 485). In neuerer Zeit hat 
die muhammedaniſche Religion dort an dem Sultan Sabun (reg. 
1804-1815) eine kräftige Stütze gefunden (Mohammed el T. a. 
und Introd. daſ.), nachdem dieſer ſeinen Vater, der in der Schlacht 
fiel, überwunden hatte (Barth III, 488). Erſt ſeit dem Anfange des 
19. Jahrh. ſcheint durch Sultan Saleh ein bedeutender Handelsver⸗ 
kehr für Wadai eröffnet worden zu ſein und eine gewiſſe Civiliſation 
ſich Bahn gebrochen zu haben (Mo h. el T. a. 254). Auf die Blüthe 
des Reiches unter Sabun iſt der Verfall ſchnell gefolgt; ſeit 1851 iſt 
das Land von Bürgerkriegen zerriſſen (Barth III, 494). 

Die Bewohner von Darfur ſcheinen denen von Wadai in vieler 
Hinſicht zu gleichen. Die Bevölkerung der Hauptſtadt Cobbe iſt ſehr 
gemiſcht und beſteht zum großen Theil aus fremden Kaufleuten: 
Baräbra (Nubiſch) und Arabiſch ſind die dortigen Hauptſprachen 
(Browne 279). Araber und Nubier ſind in bedeutender Anzahl ein⸗ 
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gewandert und mit jenen, deren Einfluß ſchon alt ſein muß, obgleich 
der Islam hier erſt aus der Mitte des 17. Jahrh. ſich herſchreibt, ha⸗ 
ben zugleich, wie ſchon früher erwähnt, viele arabiſche Wörter in der 
Sprache Aufnahme gefunden. Die eigentlichen, mit Arabern nicht ge⸗ 
miſchten Furianer bewohnen das Marrah⸗Gebirge; fie find dunkel⸗ 
ſchwarz, mit einem etwas röthlichem Anflug und rother Sklerotica; 
die Weiber von reinem Blute gleichen ſehr den Abyſſinierinnen und 
es giebt unter ihnen bedeutende Schönheiten (Mohammed el I. 
134, 141, Zain el Abidin 46, Cuny im Bull. soc. geogr. 1854 
II, 116). Daß die Herrſcherfamilie einem Geſchlechte angehört, das 
ſich von der Negerrage weit entfernt, ergiebt ſich aus dem Bilde des 
Sultan Abu Madian bei Mohammed el T. unzweifelhaft: feine 
Stirn iſt hoch und breit, die Naſe gebogen, die Lippen nur etwas 
Dicklich, der Bart gering. — Die Sprache von Dar⸗Runga iſt von der 
Darfur's weſentlich verſchieden. 


VIII. Die Nilländer. 


In dem ganzen großen Gebiete der Abyſſinier, Gallas und Nubas 
finden ſich nur einige wenige und meiſt nur unbedeutende Völker die 
den eigentlichen Negertypus zeigen: ſicherlich find fie hier nicht Ein⸗ 
dringlinge ſondern letzte Reſte zerſprengter und vernichteter größerer 
Völker, welche vermuthen laſſen daß in vorhiſtoriſcher Zeit der ganze 
Nordoſten Afrikas der Negerrace gehörte. Gegenwärtig iſt dieſe in den 
Killändern von fo beſchränkter Ausdehnung, daß ihre Exiſtenz außer 
den Gegenden unmittelbar ſüdlich von Sennaar und am weißen Nil, 
im Süden von Kordofan kaum irgendwo als vollkommen ſicher nach⸗ 
gewieſen betrachtet werden kann; und ſelbſt in dieſen Ländern findet 
das merkwürdige Verhältniß ftatt, daß von 6 — 70 n. B. an nach Sü- 
den hin der Negertypus ſich wieder mehr und mehr verliert, ſo daß 
dieſer faſt ganz auf eine etwa von 12— 7“ n. B. reichende Inſel ein⸗ 
geſchloſſen ſcheint, welche außer nach Weſten hin auf allen Seiten von 
Völkern höherer Race begrenzt iſt. 

In den Niederungen von Abyſſinien, namentlich auch im Norden 
von Amhara in der ſogenannten Kolla, wo die Abyſſinier häufige 
Sklavenjagden veranſtalten, wohnen Menſchen die von ihnen Schan⸗ 
galla genannt werden und namentlich feit Bruce (IV, 330, II, 537, 
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433) für wahre Neger gegolten haben: neuerdings hat noch Iſen⸗ 
berg I, 41 dieſe Angabe gemacht, und Heuglin die zwiſchen Ta⸗ 
kazze und Mareb wohnenden Schwarzen als wirkliche Neger bezeichnet 
(Petermann's Mittheil. 1858 p. 370), obwohl ſchon Pearce I, 
221 bemerkt hat daß die Schangallas von Walkayt (an der Nord⸗ 
grenze von Abyſſinien weſtlich vom Takazze) und die am Takazze nicht 
fo wollhaarig und nicht fo ſanften Temperaments find als die jenſeits 
des Abai wohnenden. Dillon bei Lefebvre I, 173 beſchreibt, freilich 
nur nach Hörenſagen, die Teourires als Menſchen die bei wohlent⸗ 
wickeltem Vorderhaupt doch in Rückſicht ihrer Geſichtsbildung ganz 
negerähnlich ſeien. Indeſſen iſt bekannt daß von den Abyſſiniern eben⸗ 
ſo unterſchiedlos alle negerähnlichen Völker an ihren Grenzen Schan⸗ 
gallas, wie alle öſtlichen Küſtenvölker Taltal und Schiho und alle die⸗ 
jenigen welche fie als Sklaven verbrauchen, Bareas“ genannt werden 
(Salt 378, Parkyns I, 263 not., 343 not.) Sind dieſe Benen⸗ 
nungen demnach überhaupt nicht als Völkernamen zu betrachten, ſo 
wird man überdieß auch von Sklavenjägern nicht erwarten können 
daß ſie mit ethnographiſcher Genauigkeit „Schangallas“ wirklich nur 
diejenigen nennen werden, welche den Negertypus in beſtimmt ausge⸗ 
prägter Form zeigen. Es kann daher kaum wundern daß jene Nach⸗ 
richt Bruce's von Negervölkern die im Norden Abyſſiniens wohnten, 
von Rüppel (Abyſſ. II, 27, 152 unter ausdrücklicher Zuſtimmung 
Ruſſeggers II, 2 p. 232) geradezu für irrthümlich erklärt wird: Ne⸗ 
gervölker giebt es in jenen Gegenden gar nicht, obwohl allerdings im 
Süden von Faſſokl ein Negervolk Schongollo lebt, ſchlank und ſchön 
gebaute ganz dunkelſchwarze Menſchen, welche Dongolawis und Nu⸗ 
bier in größerer Zahl als Flüchtlinge bei ſich aufgenommen haben 
(Ru ſſegger a. a. O. und p. 576, 586). Es find dieß dieſelben Neger, 
welche von Beke (J. R. G. S. XIV, 9) als Schankalas aufgeführt, 
auch in Damot und Godjam ſich finden, und vermuthlich find fie es 
deren Name von den Abyſſiniern in der vorhin angegebenen Weiſe ge⸗ 
neraliſirt worden iſt, da ſie dieſe ſüdlichen Neger, die in ſumpfigen 
Wäldern als Jäger und Fiſcher ein elendes Leben führen und ſich zur 
Regenzeit mit ihren Vorräthen in unzugängliche Höhlen in's Gebirge 

Ueber die Bareas, Bodjes oder Takues, Dallas, die „Schangallas“ 


— 


im Norden nach dem Sprachgebrauche der Abyſſinier, vgl. das unten über 
die Bedſcha Geſagte und namentlich die dortige Anmerkung. | 
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zurückziehen, beſonders häufig in die Sklaverei fortgeſchleppt haben 
mögen. 

Wie die früheren Nachrichten über die Schangallas zum Theil auf 
Nißverſtändniß beruhen, fo kann es ſich leicht auch mit den Doba 
verhalten die von Salt 275 (nach Alvarez, Descr. de l’Ethiopie 
p. 189) als ein verſprengtes Negervolk im Südoſten von Tigre (in 
Dankäli, öſtlich vom oberen Takazze) angeführt werden, welches in 
früherer Zeit feinen chriſtlichen Nachbarn furchtbar war, da angeblich 
jeder Mann nur heirathen durfte, wenn er zwölf Chriſten umgebracht 
hatte. Ihr Land ſoll in 24 Hauptmannſchaften getheilt geweſen ſein 
und es ſcheint daß der Name „Doba“ nicht ſowohl das Volk als viel⸗ 
mehr eben dieſe Hauptmannſchaften bezeichne (v. Klöden 318 u. 323), 
und wie dieſe Nachrichten ſämmtlich von Alvarez, aus dem J. 1520, 
ſtammen, ſo auch wahrſcheinlich die Angabe daß Dobas im nördlichen 
Theile der Berge von Angot wohnten (ebend. 357), während keiner 
der neueren Reiſenden mit einziger Ausnahme von Pearce, der in⸗ 
deffen auch keine näheren Angaben über fie macht, von Doba⸗Negern in 
dieſen Gegenden etwas gehört oder geſehen zu haben ſcheint, Guillain 
II. 2 p. 51 aber den Namen Douba als den eines Gallaſtammes anführt. 

Eine nicht minder zweifelhafte Stelle nehmen bis jetzt die Doko 
im ſüdlichen Kaffa ein (vgl. v. Klöden 126), die nach d' Abbadie 
zur Sprachfamilie der Gongas zu gehören ſcheinen (Beke im J. R. 
6.8. XIII, 266). Die Schilderung derſelben bei Harris III, 63 ff., 
welche (nach Ausland 1857 p. 988) ſich nur auf Nachrichten gründet 
die Krapf von dem Eingeborenen Dilbo erhielt, iſt offenbar unzuver⸗ 
liſig, obwohl ſie im Weſentlichen mit derjenigen übereinſtimmt“ die 
Beke nach den Angaben desſelben Gewährsmannes geliefert hat: 
kaum 4 hoch und ganz negerähnlich, doch ohne wolliges Haar, ganz 
nackt und ſelbſt mit dem Gebrauche des Feuers völlig unbekannt, 


»Mit Unrecht hat Beke ſelbſt (On the geogr. distrib. of the lang. 
of Abessinia 1849 p. 10) dieſe Uebereinſtimmung von Dilbo's Ausſagen 
in Abrede geſtellt. Bichtiger ift dagegen feine Bemerkung daß doko in der 
Gallaſprache nur einen unwiſſenden, dummen Menſchen, einen Wilden bes 
deute und alſo kein Völkername, ſondern ein unbeſtimmter Sammelname 
el. Dieſe Bedeutung hat das Wort in der Sprache von Enarea, im Sua⸗ 
heli heißt dogo „klein“, und es tft ein merkwürdiges Zuſammentreffen daß, 
wie früher erwähnt, auch die rohen Eingeborenen welche aus dem Innern als 
Sklaven an die Goldküſte kommen, Donko, und die Ondo von den Porubas 
Doko genannt werden (Krapf, Reifen I, 77 f.) 
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ſollen fie noch tiefer ſtehen als die Buſchmänner (Monatsb. der Geſ. f. 
Erdk. IV, 181, Krapfs Reiſen I, 77 f.). Johnston II, 383 hat 
fie geradezu für Affen erklärt, da zingero* im Amhariſchen „den Affen“ 
bedeutet. Krapf behauptet in Brawa einen Doko geſehen zu haben 
— vielleicht einen Zwerg —, außer ihm aber verſichert nur d' Ab ba- 
die einigen Individuen dieſes Volkes begegnet zu fein, die er jedoch 
als durchaus nicht zwerghaft beſchreibt, fie ſeien vielmehr 5“ hoch, 
hätten ziemlich großen Geſichtswinkel und ſtellten einen ſolchen Mit⸗ 
telſchlag zwiſchen Negern und Aethiopen dar, daß ſich nicht entſchei⸗ 
den laſſe zu welcher von beiden Racen man fie zu rechnen habe (N. 
Ann. des v. 1845 I, 261, Journ. As. 4 ser. XII, 374). 

Am Nil tritt (nach de Muller 14) der Negertypus mit Beſtimmt⸗ 
heit auf von 15 n. B. an, zeigt ſich am entſchiedenſten entwickelt un⸗ 
ter 12“ und verliert ſich wieder ſüdlich von 7° an; genauer ſcheint in» 
deſſen die Angabe Ruſſegger's (II, 2 p. 514 ff.) daß er am blauen 
Fluß oberhalb Sennaar zuerſt mit dem nubiſchen Typus zuſam⸗ 
men vorkomme und von da nach Süden hin allmählich vorherr⸗ 
ſchend werde. In Roſerres machen die Neger die Hauptmaſſe der Be⸗ 
völkerung aus, während die Fundſch die Ariſtokratie des Landes bil⸗ 
den (ebend. 532). Am Tumat in Faſſokl findet ſich der Negertypus 
vollkommen ausgeprägt, nur mit der Beſonderheit daß die Augenlider 
eng geſchlitzt und von mongoliſcher Form ſind (552). Das ganze Ge⸗ 
birgsland von Faſſokl an deſſen beiden Strömen nach Süden bis zu 
den Gallas iſt von wahren Negern bewohnt, die als ein ſchönerer 
Menſchenſchlag von den Schilluk und Dinka am weißen Nil verſchie⸗ 
den, hier unter eigenen Häuptlingen ſtehen: die größeren Staaten 
die ſie bilden, ſind Schongollo, Kamamil, Obi und Köli, und 
die beiden wahrſcheinlich unter ſich verwandten Hauptſprachen dieſer 
Länder ſind die Sprache von Faſſokl und die von Kamamil (562, 564, 
762). Zu dieſen Völkern von Faſſokl (ſchon früher von Cailliaud 
II, 362 als Neger beſchrieben, die jedoch ſelten plattnaſig und oft von 
angenehmen Zügen ſeien) gehören auch die Ginjar, die obwohl Ne⸗ 
ger doch keine Heiden find, wie die eben angeführten Völker in ihrer 
Nachbarſchaft, ſondern Muhammedaner und ein verdorbenes Arabiſch 
oder doch jedenfalls eine Sprache reden, die überwiegend ſemitiſche 
Elemente enthält (Beke im J. R. G. S. XIV, 9. Vgl. Fleiſcher in 
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Ztſch. d. d. morg. Gef. IV, 278) — ein Umſtand deſſen Erklärung 
wahrſcheinlich darin zu ſuchen iſt, daß ſie mit den Ganjar (bei Bruce 
M, 257 und IV, 331) identiſch find, welche von den Sklaven der 
Araber abſtammen ſollen die entflohen, als ihre Herren von den Fundſch 
(im 15. Jahrh.) aus dem Lande vertrieben wurden. Man wird ſich 
demnach nicht wundern wenn die Ginjar von Lefebvre I, 172 als 
ein arabiſches Hirtenvolk bezeichnet werden, zumal wenn es richtig 
iſt daß (wie d' Abbadie in N. Ann. des v. 1845 II, 111 verfichert) 
mit dem Namen Gindjar in Abyſſinien nicht ein beſtimmtes Volk, fon» 
dern die arabiſchen Hirtenvölker überhaupt belegt werden. 

Die Neger von Bertat, ſüdlich von Faſſokl, beſitzen (nach Cail- 
liaud III, 20), abgeſehen von ihren weniger vorſtehenden Backenkno⸗ 
chen, zwar alle Eigenthümlichkeiten des Negers; manche aber — und 
dieſe ſcheinen von fremdem Blute zu ſein — haben mehr lockiges als 
wolliges Haar, weder platte Naſen noch dicke Lippen, ſondern find 
von wohlgebildeter Phyfiognomie. Noch weiter nach Süden und Süd⸗ 
often find außer den ſchon erwähnten noch zweifelhaften Dokos, eigent⸗ 
liche Negervölker zwar hier und da genannt worden, jedoch nur in 
ſehr unbeſtimmter Weiſe: in den Bergen des Landes Jimma (J. R. G. 
8. IV, 210), in Kaffa die Matſchangos, ſüdweſtlich oder ſüdlich 
davon ſoll das Land Suro von Hirtennegern bewohnt fein (v. Klö⸗ 
den 134, Jo mar d 12, Beke im J. R. G. S. XIII, 263); und fo we 
nig unwahrſcheinlich es auch iſt daß das Land jenſeits Kaffa heidni⸗ 
ſchen Negern gehört, fo läßt es ſich doch noch nicht als vollkommen 
ſeſtgeſtellt anſehen. 

Etwas beſſer unterrichtet ſind wir über die Bevölkerung von Kor⸗ 
dofan und von den Ländern am weißen Nil. Holroyd (im J. R. G. 
8. I, 176) giebt vier verſchiedene Stämme in Kordofan und ſpeciell 
in deſſen Hauptſtadt el Obeid an: die Gunjarah, die Anhänger des 
Sultan Fadl, ausgezeichnet durch natürlich ſchwarze Nägel, die Me⸗ 
ſetbät oder eigentlichen Eingeborenen, die Fundſch und die Idellagli 
aus Dongola. Neger find ohne Zweifel die Ureinwohner von ganz 
kordofan geweſen, aber ſie wurden zurückgedrängt und zerſprengt, 
wie ſich namentlich an denen zeigt die im Norden am Berge Haräß 
wilden lauter arabiſche Stämme eingeſprengt aus früherer Zeit 
ſtzen geblieben find (Ruſſegger II, 2. p. 345, 348, 392). Die Phy⸗ 
ſognomie der Neger von Kordofan oder „Nuba⸗Neger“ iſt die typiſche 
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ihrer Race und zeigt große Stumpfheit des Geiſtes; die am Berge 
Hedra wohnenden find indeſſen im Vergleich mit ihren Nachbarn und 
mit den Dinka und Schilluk ſchön zu nennen, fie find ſchlank und 
herkuliſch gebaut, dunkelſchwarz von Farbe mit einem leichten Stich 
ins dunkele Indigo, während die übrigen dabei meiſt einen Stich in's 
Bronzefarbige zeigen. Nur in Scheibun find fie weniger dunkel und 
haben nur zum Theil den eigentlichen Negertypus, während ihre Wei⸗ 
ber zugleich ganz denen der Bakkara gleichen; am Berge Tira find fie 
kohlſchwarz und ſtark gebaut. Die Eingeborenen von Kordofan gehen 
vollkommen nackt und machen ſich Hautnarben (ebend. 180, 186 f., 
198 ff.). Sie zeigen (nach Rüppel 141 f., 153) einen etwas modifi⸗ 
cirten Negertypus: wolliges Haar und ziemlich ſtark aufgeworfene Lip⸗ 
pen, aber keine kleinen ſtumpfen Naſen, die ſich nur bei den Bewoh⸗ 
nern der ſüdlichen Berge finden, ſondern meiſt wohl proportionirte 
Naſen. Die Bewohner der Gebirgsgegenden beſitzen weniger vorſprin⸗ 
gende Backenknochen als die eigentlichen Neger, oft kaſtanienbraune 
Haut, ſind von mittlerer Größe und durchaus wohlgebildet (Pru⸗ 
ner 68). Ihre Sitten, ihre Lebensart und die Culturſtufe überhaupt 
auf der ſie ſtehen, ſprechen für eine nahe Verwandtſchaft der Einge⸗ 
borenen von Kordofan mit den Negern. In Sennaar (bemerkt Cail- 
liaud II, 274) wird ein von Weſten gekommenes Negervolk, das die 
Berge von Bertat bewohnt, Nuba genannt. Wahrſcheinlich iſt damit 
ein eingeborener Stamm von Jebel Nuba, 6— 7 Tagereiſen ſüdweſt⸗ 
lich von El Obeid gemeint: dunkelfarbige, doch nicht ſchwarze Men⸗ 
ſchen die einen weniger ſtark ausgeprägten Negertypus zeigen als die 
Schilluk und andere Völker dieſer Art (Holroyd im J. R. G. S. IX, 
181). Die Neger von Fertit und die am weißen Nil werden von 
Ruſſegger ausdrücklich als nicht zu den Nuba⸗Negern gehörig 
angegeben. u | | | 
An den Ufern des Nil“ im Süden von Kordofan leben die Neger⸗ 
völker der Schilluk und Dinka, jene auf der Weſt⸗ dieſe auf der 
Oſtſeite des Fluſſes, ſo jedoch, daß die erſteren im Norden, die letzte⸗ 
ren im Süden ihres Landes beide Ufer des Fluſſes inne haben (Ruſ⸗ 
Bie zwiſchen dem blauen und weißen Nil lebenden Völker hat Kowa⸗ 
lewskji in Erman's Archiv IX, 136 aufgezählt. Cailliaud’s Anga⸗ 
ben über die ſechs verſchiedenen Völkerſtämme welche Seunaar bewohnen, hat 


Prichard (Ueberſ. II, 179) wiedergegeben, obwohl fie ſehr unbeſtimmt find 
und keine ethnographiſche Aufklärung gewähren. 
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ſegger II, 2 p. 54). Aus ihrem Stammlande, das ſich unter 5° n. B. 
am Sobat finden ſoll, großentheils durch die Gallas verdrängt (er- 
zählt Brun-Rollet 92, 113) find die Schilluk, die Männer von 
Dſcholl d. i. vom Fluſſe Sobat, jenem Fluſſe nachgezogen bis fie auf 
die Dinkas trafen, die dann durch ſie vom weſtlichen auf das öſtliche 
Rilufer überzufiedeln genöthigt wurden. Beide Völker find im Gan⸗ 
in einander ſehr ähnlich: der Schädel iſt länglich gezogen und ſeitlich 
abgeplattet, die vier unteren Schneidezähne werden im 10. oder 
12. Jahre ausgebrochen (Pallme 90, Cailliaud III, 80). Die 
Dinka find hoch und plump gebaut, von langen und magern Glie⸗ 
dern, vorſpringender Stirn und kurzem Hals (Werne, Brun-Rol⸗ 
let); die Schilluk groß und athletiſch, doch mit etwas zu kurzen Bei⸗ 
nen, niedriger Stirn, ſchmaler Naſenwurzel bei breiter und platter 
Raſe, kleinen roth unterlaufenen Augen, vorſtehenden Zähnen und 
den ſonſtigen bekannten Negercharakteren (Hol royd im J. R. G. S. 
II, 171, B. Taylor 302). Beide Völker werden von Pallme als 
ſehr faul, geiſtig ſtumpf und diebiſch geſchildert: ſie ſammeln keine 
Vorräthe und verwenden keine Sorgfalt auf ihr Vieh. Die Schilluk 
beſtzen nämlich Schaaf⸗, Rinder⸗ und Ziegenheerden und treiben außer 
Jagd und Fiſcherei auch Getreidebau in ihrem dicht bevölkerten Lande. 
Den Fluß befahren ſie, bisweilen bis zur Spitze der Inſel von Sen⸗ 
naar herab (d' Arnaud), mit Kähnen die 20— 30 Menſchen faſſen, 
Bogen und Pfeil haben ſie nicht (Werne 106 ff., 491, 489). Sie 
verehren in jedem ihrer Dörfer einen Baum den ſie mit ihrem Stamm⸗ 
vater identificiren — ein Cultus der ſich in ähnlicher Weiſe bei den 
Gallas findet —, wogegen die ſüdlich von ihnen wohnenden Jeng äh 
den Mond verehren (ebend. 496, 135), wie faſt alle eigentlichen Ne⸗ 
gervölker. Der Hauptort der Schilluk iſt Denab, der Sitz ihres deſpo⸗ 
tiſch regierenden Herrſchers, deſſen Würde zwar erblich, deſſen Macht 
aber ſo unſicher iſt, daß er niemals zwei aufeinander folgende Nächte 
in demſelben Gemache ſeiner einem Labyrinthe ähnlich gebauten Woh⸗ 
nung zuzubringen wagt (Brun-Rollet 93). 

In Rückſicht der Sprache ſcheinen ſich die bis jetzt bekannten Völ⸗ 
ler am weißen Nil in zwei Hauptgruppen zu ſcheiden (Werne 160, 
A. Vin co im Bull. soc. geogr. 1852 II, 527): die Sprache der Dinka 
erſtreckt ſich mit Einſchluß der der Schilluk in verſchiedenen Dialekten 
bis zu 50 n. B. nach Süden, die Nuehr, Kek, Elliab und Bohr 
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umfaſſend; dann folgt das Sprachgebiet der Bari.“ Die Völker der 
erſten Gruppe unterſcheiden ſich von den eigentlichen Negern vor Al⸗ 
lem durch den Umfang in welchem ſie Viehzucht treiben und ſchließen 
ſich in dieſer Hinſicht näher den Kaffern, Fulahs und Gallas an: der 
Reichthum der Schilluk beſteht in ihrem Vieh, und Weiber werden bei 
ihnen wie bei den Kaffern für Kühe gekauft (Brun-Rollet); in der⸗ 
ſelben Weiſe find es auch bei den Nuehr, Kek und Elliab ihre großen 
Rinderheerden auf denen neben dem Anbau von mancherlei Früchten 
ihre Subſiſtenz hauptſächlich ruht. Jomard (p. 5 not.) der mehrere 
Eingeborene vom weißen Nil näher kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
erklärt ſie für weit begabter als die eigentlichen Neger. Vor Allem aber 
iſt zu bemerken daß ſie in ihren religiöſen Vorſtellungen von dieſen ſich 
ſehr entfernen, was merkwürdiger Weiſe ganz ebenſo von den Schon⸗ 
gollo, den Negern in Kordofan und von denen in Faſſokl und deſſen 
ſüdlichen Nachbarländern gilt, welche letzteren zum Theil ebenfalls 
Hirtenvölker ſind (Ruſſegger II, 2 p. 536); und die Richtung in 
welcher fie ſämmtlich von dem gewöhnlichen religiöſen Glauben der 
Neger abweichen iſt zugleich von der Art, daß man nur daran denken 
kann ſie von einer Einwirkung höher ſtehender Völker herzuleiten. Der 
ſogenannte Fetiſchdienſt der Neger nämlich iſt den Bewohnern aller 
dieſer Länder fremd und obwohl es ihnen nicht an mancherlei Aber⸗ 
glauben fehlt, ſo denken ſie ſich doch Gott als unſichtbares Weſen und 
verehren ihn als ſolches; in Faſſokl wird zugleich die Sonne als ſeine 
hoͤchſte Erſcheinungsform betrachtet. Ruſſeg ger (II, 2 p. 181, 506, 
598, 770) erklärt dieſe Völker geradezu für Deiſten. In ähnlicher 
Weiſe hören wir von einem durch vielfachen Heiligen⸗ und Dämonen⸗ 
Glauben verunreinigten Monotheismus bei dem Volke der Pumale 
(Tumale) in Kordofan, das durch ſehr eigenthümliche religiöſe Inſtitu⸗ 
tionen ſich ebenſo wie durch die ſtrenge Monogamie die bei ihm herr⸗ 
ſchen ſoll, vor feinen Nachbarn auszeichnet (Tutſchek in Münch. Gel. 
Anz. 1848 no. 91). Bei ihnen wie bei den Völkern am weißen Nil 
durchgängig herrſcht der Glaube an eine Rückkehr der Todten aus der 
Unter⸗ auf die Oberwelt, daher die erſten Weißen die zu den Bari 


Nach d' Arnaud wären die Schilluk von den Dinka, zu denen die 
Nuehr, Kek, Bundurial und Bohr gehören, ganz zu ſondern und nicht min⸗ 
der von beiden die Bari, welchen ſch die Elliab, Schierr u. a. anſchlöſſen 
(Berghaus Ztſchr. f. Erdk. VIII, 209). 5 | 
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kamen, von dieſen für Revenants gehalten wurden (Brun-Rollet 
234). Den Schilluk wird der Glaube an einen unſichtbaren Schöpfer 
der Welt, den Nuehr ſogar Monotheismus zugeſchrieben — ihr Gott 
heißt Near — (ebend. 100, 223); die Bari haben ebenfalls die Vor⸗ 
ſtellung von einem unſichtbaren höchſten Weſen, Abgötterei ſoll ihnen 
vollig fremd fein, aber nicht minder aller religiöſe Cultus überhaupt 
(Berne 293, Knoblecher). Brun-Rollet leitet dieſe Eigen⸗ 
thümlichkeiten der Völker am weißen Nil kurzweg von alt⸗äthiopiſchen 
Traditionen ab die ſich bei ihnen erhalten hätten — wobei ſich zu⸗ 
gleich an das Feſt der neuen Paukenbeſpannung, das ſie alljährlich 
zu feiern pflegen, erinnern läßt und an das öftere Vorkommen des 
Veiberq Namens „Mariam“ bei den Schilluk (Brun-Rollet 281, 
J. R. G. S. V, 50) —, indeſſen wird man erſt von linguiſtiſchen Un⸗ 
terſuchungen näheren Aufſchluß darüber erwarten müſſen welche Stelle 
ihnen anzuweiſen ſei. Der leibliche Typus der Nuehr, die Zierlichkeit 
und Dauerhaftigkeit ihrer Wohnungen und Geräthe, die Aehnlichkeit 
ihrer Bogen und Köcher mit den auf altägyptiſchen Denkmälern ab⸗ 
gebildeten , die Hauben der Krieger von altägyptiſcher Form, die ih⸗ 
nen mit den Kek gemeinſame Sitte daß ſie kein Thier ſchlachten, führten 
Verne (161, 433, 439 f.) auf den Gedanken, daß eine fremde höher 
ſtehende Race ſich mit ihnen gemiſcht haben möge. Die Melodie des 
ameelsLiedes der Biſchari hörte er von einem Bohr fingen (402). 
Allerdings find die Zeugniſſe dafür daß jene Völker keine reinen 
Reger find zu zahlreich und zu einſtimmig als daß fie geradehin ver⸗ 
worfen werden dürften, aber die Nachrichten über ſie ſind noch viel 
zu unvollſtändig um ein beſtimmtes Urtheil zu erlauben. Auch die 
phyſiſchen Charaktere derſelben geſtatten keine Entſcheidung: nur die 
Schilluk und Dinka zeigen einen beſtimmt ausgeprägten Negertypus. 
die Nuehr, in denen Beke (J. R. G. S. XVII, 42) ein Gallavolk 
bermuthet, find ſchwarzbraun und haben lockiges, nicht wolliges Haar; 
die Kek zeigen zwar die ſchlechten Waden der Neger und tragen wie 
ale Völker am weißen Nil eigenthümliche Hautnarben als Stammes⸗ 
lichen, reißen das Haar am Körper aus, ihr Kopfhaar aber iſt eben⸗ 
fals nicht wollig Werne 188, 200, 212). Sie find von rieſenhaf⸗ 
ten Körpenbau wie die ſüdlicheren 6— 7“ hohen Bunduriäl und 
Johr. Auch die Elliab (Helyab) find hochgewachſen, ſchlank und 
bteitſchulterig, die Stirn iſt hochgewölbt, die Naſe etwas gedrückt mit 
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breiten Löchern, der Mund groß, doch die Lippen nicht did (Komik 
lecher). Der ſchon bei den ſüdlichen Dinka nur wenig prononcir 
Negertypus verſchwindet von 6 — 8° n. B. an nach Süden hin imm « 
mehr, fo daß „der größte Theil der Europäer, wollte man fie ſchwa m 
anſtreichen, dieſen Völkern gleichen würde,“ und die Häuptlinge > € 
ſitzen fo viel edlere Züge als das Volk, daß der Gedanke naheliegt ih . 
Familien als Reſte eines fremden Eroberervolkes anzuſehen (Werrre 
241); auch iſt bemerkenswerth daß faſt alle dieſe Völker ſchlechte Zähne 
haben, während ſich die eigentlichen Neger durch die Schönheit und 
Geſundheit derſelben auszuzeichnen pflegen (308 u. fonft). Die klei⸗ 
nen Völker ſüdlich von den Elliab, unter denen die gutmüthigen 
Tſchierr ein mehr gerundetes Geſicht zeigen als die übrigen (262), 
gehören nach Sprache, Körperbildung und Sitten zu den Bari, welche 
durchaus wohl proportionirte, 6 — 7‘ große und kräftige Menſchen 
ſind. Dieſe letzteren machen ſich keine Hautnarben und brechen ſich 
keine Vorderzähne aus wie die nördlicheren Völker am weißen Nil, ihre 
Geſichtsbildung iſt edel, den alten Aegyptern ähnlich, die Stirn breit 
und gewölbt, breiter als bei vielen Individuen von weißer Rage, der 
Hinterkopf ſtark entwickelt, die Schädelbildung durchaus nicht neger- 
artig; das Auge iſt ſprechend, die Sklerotica von gelblicher Farbe, 
die Naſe etwas breit, doch nicht eingedrückt, der Mund voll aber nicht 
negerähnlich, der Bart fehlt (283, 292, 298, 316). 

Die Ba ri gelten unter allen Völkern am weißen Nil für die intel⸗ 
ligenteſten; ſie machen große Reiſen zum Zwecke des Handels, verſte⸗ 
hen Kupfer und Eiſen dem Boden abzugewinnen und zu bearbeiten, 
daher die nördlicheren Völker von ihnen ihre eiſernen Waffen beziehen 
(Brun-Rollet 116, Werne 360); das Reich ihres Herrſchers deſſen 
Hauptort Bellenia heißt, fol ſich von 4° n. Br. noch ſieben Tagerei · 
fen weit'nach Süden erſtrecken Werne 307), ſie bauen Durra, Seſam 
und Tabak; indeſſen bedienen ſie ſich vergifteter Pfeile, leben in Poly⸗ 
gamie, die Männer gehen ganz unbekleidet und die Weiber tragen 
nur einen Schurz (303). Brun-Rollet 125 hat die Berry und 
Bary voneinander unterſchieden und Knoblecher beſtätigt dieß, in« 
dem er hinzufügt daß ihre Sprache nicht dieſelbe ſei (B. Taylor 316), 
über ihre Wohnſize und über ihre Verſchiedenheit von den Berh liegen 
widerſprechende Angaben vor, die wohl auf Namensverwechſelung 
beruhen (Bull. soc. géogr. 1852 II, 527). 


II. Culturhiſtoriſcht Schilderung. 
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Die Culturzuſtände der Völker, welche wir zur Negerrace im enges 
ten und eigentlichen Sinne gezählt haben, bieten fo erhebliche Bere 
ſchiedenheiten dar, daß man leicht zweifeln kann ob es zweckmäßig ſei, 
eine zuſammenfaſſende Darſtellung derſelben zu verſuchen; indeſſen ſind 
der gemeinſamen Züge ihres äußeren und inneren Lebens ſo viele, daß 
fh die Schilderung derſelben allerdings zu einem Geſammtbilde des 
Regerlebens vereinigen läßt, ja es erſtreckt ſich ſogar die Aehnlichkeit 
der Charaktere noch über die Negervölker hinaus: die Bewohner von 
Congo und deſſen Nachbarländern insbeſondere, ethnographiſch zwar 
nicht zu den Negern, ſondern zu der ſogenannten ſüdafricaniſchen 
Voͤlkerfamilie gehörig, ſchließen ſich doch jenen in Rückſicht der Eigen⸗ 
thümlichkeiten ihres geſammten inneren Lebens fo nahe an, daß wir 
eng Verwandtes auseinanderreißen und unnöthige Wiederholungen 
machen würden, wenn wir ſie abgeſondert behandeln wollten. 

Da wir eine culturhiſtoriſche Schilderung der Negervölker zu geben 
beabfichtigen , werden wir in unſerer Darſtellung alles dasjenige mehr 
lurücktreten laſſen was das äußere Leben der Menſchen als ſolches be⸗ 
tifft. Die Details über die Nahrung, Kleidung, den Putz u. dergl., 
ohnehin meiſt nur wenig charakteriſtiſch für Naturvölker, da ſie von 
ihnen theils der Naturumgebung unmittelbar entnommen werden, 
theils zufälligen Umſtänden oder Einfällen ihren Urſprung verdan⸗ 
ken, nehmen in den Berichten der Reiſenden oft eine zu hervor: 
tagende Stelle ein und machen ſich beim Mangel tieferen Eindringens 
ungebührlich breit. Von dieſer Seite her ſind manche Völker ſo be⸗ 
kannt geworden, daß eine wiederholte Schilderung derſelben in dieſer 
binſicht kaum zu rechtfertigen fein würde. Es bedarf daher wohl kei⸗ 
net Entſchuldigung, daß wir im Folgenden, ohne jene Gegenſtände 
ganz zu übergehen, unſern Blick doch vorzugsweiſe dem geiſtigen Leben 
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der Völker zugewendet und unſere Aufmerkſamkeit namentlich auf der 
Familienleben, die Rechts⸗ und Regierungsverhältniſſe, die religiöſ⸗ 
Vorſtellungen, das Gemüthsleben und den Charakter, die intellectu 
len Leiſtungen und Fortſchritte derſelben gerichtet haben. Auch O 
Einfluß der weißen Race auf die Neger und die Zuſtände der Sklav 
ſchienen uns aus dem culturhiſtoriſchen Geſichtspunkte eine beſond 
Berückſichtigung zu verdienen. 

Die Neger ſtehen bekanntlich in materieller Cultur im All x 
meinen auf keiner hohen Stufe; doch ergiebt ſich aus der Vergleiche 
derſelben mit anderen Racen leicht, daß fie in dieſer Hinficht kein e 
wegs die unterſte Stelle einnehmen. Wenn man ſich gleichwohl ni 
ſelten darin gefallen hat dieß zu behaupten, fo hat theils Unkeren 
niß der Sache theils das von der Affenähnlichkeit des Negers berg 
nommene Vorurtheil hauptſächlich Schuld daran. Die Mehrzahl de 
americaniſchen Völker ſteht, ſowohl was materielle als was geiſti g 
Leiſtungen betrifft, hinter den Negern beträchtlich zurück: die gro E 
Zerſtreuung und Vereinzelung der Menſchen ſcheint meiſt bei jene 
die Haupturſache davon geweſen zu ſein daß ſie es zu keiner höhere 
Cultur gebracht haben, während fie für dieſe in dem großentheils vi⸗ 
dichter bevölkerten Africa darin gelegen hat, daß die Productivität de- 
Bodens, die Fülle der natürlichen Hülfsquellen des Landes überhaup⸗ 
und die Wärme des Klima's ausdauernde und energiſche Arbeit denn 
Menſchen gar nicht oder nur in ſehr geringem Maaße abgenöthig 
haben. Es iſt nöthig dieſe Umſtände um fo ſtärker hervorzuheben, j_ 
öfter man fie überſehen oder nach ihrem wahren Werthe zu ſchätzen 
vergeſſen hat. Nur wenn man fie niemals aus dem Auge verliert, if 
eine richtige Beurtheilung der Negerraçe überhaupt und ihrer Fähige 
keiten und Leiſtungen insbeſondere möglich. 

1. Wenden wir unſere Betrachtung zuerſt dem materiellen Le 
ben und der Arbeit des Negers zu, fo finden wir jenes zwar nick 
reich, aber genügend ausgeſtattet, fo wie es den Bedürfniſſen der he= 
ßen Zone entſpricht, und ſehen dieſe zwar oft ſchlaff betrieben, wie = 
das Klima mit ſich bringt, doch durchaus nicht jo ſtark vernachläſſi— 
wie manche Schilderungen die man vom Leben des Negers entworf= 
hat, es uns glauben machen möchten. 

Land bau fehlt den Negern faſt nirgends ganz. Nur unprodumm 
tive Sumpfgegenden wie die von Bonny machen eine natürliche Ar 
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nahme: hier müſſen alle Lebensmittel von auswärts bezogen werden 
und es iſt vorzüglich das Iboland welches ſie liefert, hauptſächlich 
Mais, Yamswurzeln und Bananen, da dort Früchte in großer Menge 
And Mannigfaltigkeit gebaut und den Niger hinabgeführt werden 
(Allen and Th. I, 251); die Bewohner von Bonny aber ſind ganz 
8 u einem verſchmitzten diebiſchen Handelsvolke geworden (Köler 94, 
1 01, 134). Eine zweite, obwohl nicht vollſtändige Ausnahme machen 
Die Fanties an der Goldküſte: ſie treiben faſt gar keinen Landbau 
(Meredith 116) und in Akra wird (nach Iſert 240) nur 3—4 Wo⸗ 
chen im Jahre gearbeitet. Mit Unrecht hat man indeſſen den Fanties 
um ihrer ungeheuern Faulheit willen eine vorzugsweiſe ſchlechte Bes 
Gabung zugeſchrieben (Allen and Th. I, 135); die trägſten und 
ſchmutzigſten unter allen Africanern und von Charakter die ſchlechte⸗ 
ſten ſollen ſie allerdings ſein, obgleich es heißt daß Verbrechen in Folge 
Der großen Strenge der Geſetze bei ihnen felten vorkämen (Duncan !. 
22, Meredith 23, 113), aber dieß erklärt ſich vor Allem daraus, 
daß ihr Land ein Goldland iſt und daß der Goldhandel in früherer 
Zeit, wenn nicht die einzige doch nächſt dem Sklavenhandel die we⸗ 
ſentlichſte Hülfsquelle dieſer Menſchen geweſen iſt, zwei Handelszweige 
die ſie mit dem Auswurfe der europäiſchen Welt in beſtändigem Ver⸗ 
kehr erhielten. Daß unter ſolchen Umſtänden der Anbau des Landes 
gänzlich darnieder lag, kann um ſo weniger wundern, als in Cap 
Coaſt 1 Penny täglichen Verdienſtes, den die Weiber der Fanties 
durch Holztragen zu gewinnen pflegen, zum Lebensunterhalte aus⸗ 
reicht Duncan I, 23). Indeſſen haben die Verhältniſſe der Einge⸗ 
borenen in neuerer Zeit durch die weſentlich verbeſſerte Verwaltung 
der dortigen engliſchen Kolonieen eine bedeutende Aenderung erfahren: 
die Hülfsquellen des Landes werden mehr und mehr entwickelt und 
während man früher ein Stück Land einfach oecupirte um es zu be 
ſien, abzuernten und dann wieder zu verlaſſen, ſteht jetzt das Grund⸗ 
tigenthum an der Goldküſte in höherem Werthe und nicht ſelten wird 
s zum Gegenſtande von Rechtsſtreitigkeiten (Cruickshank 286). 
Ueberhaupt gehört die Goldküſte zu den Ländern welche am deut⸗ 
lihften bezeugen wie nachtheilig überall, abgeſehen von wenigen Aus⸗ 
nahmen die ganz der neueren Zeit angehören, der europäiſche Einfluß 
den Negern geworden iſt. Ernſtlicher Fleiß und wenigere Laſter bil⸗ 
den das Auszeichnende der Neger des Innern vor denen der Küſte 
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(Meredith 23, 214, Forbes a. 5). Je mehr man am Niger von 
der Küſte aus in's Innere vordringt, wo die Eingeborenen keinen 
Verkehr mit den Weißen gehabt haben, deſto höflicher und freundlicher 
zeigen ſie ſich und deſto größeren Fleiß ſieht man auf den Landbau 
verwendet (Allen and Th. I, 391, 397). Oberhalb Ibu am Niger 
zeigen die Neger eine höhere geiſtige Begabung, Leben und Eigenthum 
find bei ihnen ſicherer, der Handel wird eifriger und in größerer Aus⸗ 
dehnung getrieben als weiter im Süden (Laird and Oldf.I, 163). 
Die Bulus oder Chequianys im Innern am Gaboon find fleißiger, 
die Pahwins intelligenter und thätiger als die M'Pongos, und über 
all wo die Neger noch in keine Verbindung mit den Weißen gekommen 
find, zeigen fie ſich gaſtfreundlich (Hecquard 11, 13, 113). So 
find auch unter den Tiapys in Weſtafrica am Rio Grande die weiter 
im Innern wohnenden civiliſirter, die nach dem Meere hin lebenden 
noch völlig roh (ebend. 164). Hiermit ſtimmt ferner die Schilderung 
Caillié's (II, 157, 168) überein: in dem Maaße in welchem man 
ſich von Süden her dem Niger in der Gegend von Djenne nähert, 
wird die Betriebſamkeit der Eingeborenen bedeutender, ſie ſind beſſer 
gekleidet und treiben mehr Handel, die Märkte find beſſer verſorgt, der 
Landbau iſt ſorgfältiger und die Eßwaaren werden theuerer wegen des 
großen Durchzugs von Fremden; beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkt 
man dem Bau des Tabaks: er wird in Beeten angeſäet, ſpäter auf 
wohl angelegte Felder verpflanzt, ſo daß regelmäßige Zwiſchenräume 
zwiſchen den einzelnen Pflanzen bleiben, und täglich zweimal begoſſen. 
Das einzige Ackergeräthe des Negers iſt gewöhnlich die Hacke oder 
ein ſpatenähnliches Werkzeug; hier und da wie z. B. bei den Timma⸗ 
nis iſt dieſes nur von hartem Holze (Laing 99), meiſtens jedoch von 
Eiſen. Der Pflug iſt ſo wenig im Gebrauch als die Benutzung von 
Zugvieh zum Ackerbau oder zu anderen Zwecken. In der Gegend von 
Agades ſcheint der ſüdlichſte Punkt zu fein* wo der Pflug, von Skla⸗ 
ven gezogen, gebraucht wird (Barth I, 428). Denham (II, 202) 
fand ſchon auf dem Wege von Tripolis nach Murzuk ſüdlich von 
Sockna keinen Pflug mehr. Man hat oft aus der Unvollkommenheit 
der Mittel mit denen der Neger das Land baut, einen unvortheilhaf⸗ 
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ten Schluß auf ſeine Betriebſamkeit überhaupt gemacht, aber dabei 
die Schwierigkeit zu wenig bedacht die ein regelmäßiger Ackerbau mit 
dem Pfluge in vielen Tropenländern findet, wo die Ueppigkeit der Ve⸗ 
getation, wie Dupuy 67 richtig bemerkt hat, der Urbarmachung des 
Bodens oft einen ſehr ſchwer zu überwindenden Widerſtand entgegen⸗ 
ſezt, wo das Fällen der mächtigen Bäume, noch dazu mit unvoll⸗ 
kommenen Werkzeugen, eine rieſenhafte Arbeit iſt, wo nur übrig bleibt 
das geſchlagene Holz von der Sonne ausdörren zu laſſen und wo der 
taſche Pflanzenwuchs und das im Boden ſteckende ungeheuere Wurzel: 
werk die Feldarbeit auf's Höchſte erſchwert und den alleinigen Gebrauch 
der Hacke nicht ſo verkehrt und beſchränkt erſcheinen läßt als es auf 
den erſten Blick ausſieht. 

Sorghum und Hirſe die Hauptnahrungsmittel im ganzen Sudan, 
ſind die Pflanzen die in der größten Ausdehnung gebaut werden, ob⸗ 
wohl ſie weder die einzigen noch auch überall die hauptſächlichſten 
Kutzpflanzen find. Die Sererer z. B. haben große Reisfelder die fie 
trefflich beſorgen ſollen (Laplace, Campagne de eireumnavig. 1841 
I, 122), die Krus bauen auf ihren oft 2—3 engl. Meilen von ihren 
Dörfern entfernten Feldern Reis und Caſſave in großer Menge (Wil- 
son 102), in Benguela werden vorzüglich Mais, Bohnen und Ma⸗ 
niok gezogen (Douville I, 37). Die intereſſanteſte Culturpflanze der 
Reger iſt die Baumwolle, deren Bau in der Provinz Sanfara (Hauſſa) 
im 16. Jahrh. zur Zeit des Leo Afr. in ebenſo bedeutendem Umfang 
getrieben worden zu ſein ſcheint als jetzt (Barth IV, 128). In Ba⸗ 
ghirmi wird fie auf gefurchten, gut gehaltenen Feldern gezogen, wäh⸗ 
tend die Baumwollenpflanzungen anderwärts meiſt ein ziemlich ver⸗ 
wildertes Anſehen haben (ebend. III, 293, 308, 356). Die Yorubas 
treiben ausgedehnten Baumwollenbau und kleiden ſich ganz in ſelbſt⸗ 
gemachte Baumwollenzeuge (Ztſch. f. A. Erdk. II, 70). Ueber die weite 
Ausbreitung der Baumwollencultur und Baumwolleninduſtrie im 
ttopiſchen Afrika hat das Ausland 1857 p. 1033 nach Campbell 
tine intereſſante Zuſammenſtellung geliefert. 

Den Tabaksbau haben wir ſchon erwähnt. Das Rauchen iſt in 
Aftiea ſehr verbreitet, in Weſtafrica verſchmähen es nur die Mandin⸗ 
908 und die Bewohner von Timbuktu, und den Weibern iſt es meiſt 
unterſagt (Cailli é II, 92, 314). Eine Ausnahme machen in letzterer 
Ndfiht die Bambarras, bei denen die Weiber mehr rauchen als die 
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Männer; im Ganzen jedoch wird von ihnen wenig geraucht, aber viel 
geſchnupft (Raffenel a. I, 261). In Congo iſt es eine alte Sitte 
adſtringirende Kräuter als Reizmittel zu kauen (Ca vazzi 164), in 
Wadai bedient man ſich zu demſelben Zwecke einer Miſchung von Ta⸗ 
bak und Natron wie in Sennaar (Mohammed el T. 164). Könnte 
man verſucht fein dieſe Sitte in den öſtlichen Ländern für eingeführt 
von Oſtindien her zu halten, fo läßt ſich dagegen in Congo ein ſol⸗ 
cher Zuſammenhang nicht wohl vorausſetzen. 

Nachläſſig und unvollkommen wird der Landbau freilich von den 
meiſten Negervölkern betrieben. Dasſelbe Land wird nicht leicht mehr 
als zweimal nacheinander angebaut (fo in Akra — Mon rad 233), oft 
auch nur ein einziges Mal, wie in Sierra Leone (Winterbottom 
75). Borräthe werden in der Regel nicht angelegt und es tritt daher 
in trocknen Jahren oft Hungersnoth ein trotz des Reichthums der Na⸗ 
tur, fo in Bambuk, in Loango und Cacongo und anderwärts (Gol- 
berry I, 248, Proyart 11 ff.), auch in Bornu iſt dieſer Fall nicht 
ſelten: man bezeichnet hier jede eingetretene Hungersnoth mit einem 
beſonderen Namen und benutzt ſie auf dieſe Weiſe zu Zeitbeſtimmun⸗ 
gen (Kölle b. 208). Indeſſen zeigt ſich die Sorglofigfeit und Fahr⸗ 
läſſigkeit der Neger in dieſer Rückſicht nicht fo groß als oft behauptet 
worden iſt, wie folgende Beiſpiele lehren. 

Die meiſte Sorgfalt ſollen unter den Negern Weſtafrica's die Se⸗ 
rerer auf den Landbau verwenden, doch wird er auch von den Ban⸗ 
jongs am Südufer des Gambia ſo eifrig betrieben, daß Le Brue 
(1697) verſichern konnte, er habe faſt kein Stück culturfähigen Landes 
unbenutzt liegen ſehen (Allg. Hiſt. d. R. II, 303, 397). Die Bagoes 
am Nunez ziehen zur Zu⸗ und Ableitung des Waſſers Gräben in ihren 
gut gehaltenen Feldern (Caillie I, 241) und wie fie und die Tim⸗ 
manis am Rokelle, ſo wenden namentlich auch die Mandingovölker 
großen Fleiß auf den Anbau, ziehen regelmäßige Furchen auf den 
Feldern und ſorgen für die Entfernung des Unkrautes (Laing 47, 
72, 218, Hecquard 60). Aehnliches gilt von den Bambarras bei 
denen der Landbau in hohen Ehren ſteht (M. Park I, 320, Raffe 
nel 299 u. a. I, 412). Caillie, der den Ackerbau ſonſt in den Man⸗ 
dingo⸗ und Fulahländern vielfach rühmt, macht dagegen nur den 
Bambarras den Vorwurf der Faulheit in dieſer Rückſicht. In Suli⸗ 
mana gräbt der Herrſcher eigenhändig einige Löcher in die Erde für 
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die Einſaat (Laing) ebenſo wie in Darfur und Sennaar (Brown 
330, Mohammed el T. 169, Cailliau d. II, 277). Oberhalb Say 
am Riger iſt das Land vielfach ſehr gut angebaut (Barth V, 272 ff.) 
und die Serrakolets in Galam ziehen Hirſe und Mais in großer Menge 
(Hecquard 282). Auch in Widah wird der Boden vollſtändig be⸗ 
nust und feine Cultur mit ausdauerndem Fleiße betrieben (Des Mar- 
c hais II, 13, W. Smith 195, Forbes a. 27), aber trotzdem iſt in 
Folge des Mangels theils an Sorge für die Zukunft theils an Com⸗ 
municationsmitteln dort öfters Hungersnoth eingetreten (Bos mann 
II, 67). In Dahomey find die beſtändigen Kriege dem Ackerbau ſehr 
. berderblich geworden, doch wird er wenigſtens theilweiſe und na⸗ 
mentlich im Norden des Landes, wo man die Felder zu düngen pflegt, 
mit großer Sorgfalt betrieben (Forbes a. 8, Robertson 265, 
Duncan II, 15, 19, Omboni). Auch am unteren Niger wird er 
gerühmt, beſonders in Wowau unterhalb Buſſa, in Nuffi, im Niger⸗ 
Delta und in Yarriba (Lander II, 109, 129, 194 ff. I, 69, 97). 
Im Innern des ſüdlichen Theiles von Benguela, in Bumbo, hat Men⸗ 
des (1785) ſehr reichen Getreidebau auf gedüngten und künſtlich be⸗ 
wäſſerten Feldern gefunden, man zog dort Frucht zur Ausfuhr in 
Menge (Bowdich b. 50). 

Es iſt für die Neger ſelbſt meiſt Haratteriſtiſch. und zugleich für 
die Achtung oder Mißachtung in welcher bei ihnen die Feldarbeit ſteht 
ſehr bezeichnend, weſſen Geſchäft ſie iſt. Bei den Mandingos und 
Fulahs fand Caillie ganze Dörfer von Sklaven bewohnt die nur 
das Land zu bauen hatten; bei den Mandingos von Soulimana wird 
dieſe Arbeit größtentheils von den Weibern beſorgt, welche auch die 
bütten bauen und die Aerzte find, während die Männer die Milch⸗ 
wirthſchaft treiben, nähen und waſchen (Laing 339). Ebenſo ift bei 
den Krus die Feldarbeit Sache der Weiber, die Männer bauen die 
bäͤuſer, treiben Schifffahrt und Handel (Connelly im Bull. soc. 
geogr. 1852 I, 179); in Bornu werden die Weiber nur bisweilen 
von den Männern in dieſem Geſchäfte, dem ſie keinen großen Fleiß 
widmen ſollen, unterſtützt (Denham II, 140 ff., Le dy ard et Lu- 
eas 174). In Baghirmi fand Barth (III, 575) nur einen einzigen 
Ort wo die Männer das Land bauten, da dort die Weiber die Ober⸗ 
hand gewonnen hatten. In Congo und Loango werden die letzteren 
von Jugend auf zur Feldarbeit gewöhnt und treiben ſie mit unermüd⸗ 
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lichem Fleiße; die Männer dagegen find faul (Proyart 65, 105, 
Cavazzi 34, Tuckey 120); auch bei den M'Pongos am Gaboon 
liegt ſie den Weibern und Sklaven ob, während die Männer haupt⸗ 
ſächlich Handelsgeſchäfte beſorgen (Bouet-Willaumez 152). Die 
Zubereitung der Speiſen iſt ebenfalls durchgängig die Sache der Frau 
und insbeſondere iſt dabei das Reiben des Mehles als eine ſehr an⸗ 
ſtrengende Arbeit hervorzuheben: es geſchieht gewöhnlich mit einem 
kleineren Steine auf einem größeren, der geneigt geſtellt oder mit fei⸗ 
nen Löchern verſehen iſt; anderwärts und namentlich in den Nillän⸗ 
dern wird das Getreide in großen Mörſern geſtoßen (Brehm l, 177). 
Wo die Männer beim Landbau mithelfen, wie in manchen Theilen 
von Senegambien und in Wadai (Gray and D. 121, Mohammed 
el T. 359), darf man darauf ſchließen daß er in höherer Achtung ſteht. 
In der Umgegend von St. Louis beſorgen die Männer vorzugsweiſe 
den Acker, man ſieht dort nur wenige müßig, und es iſt dieß ohne 
Zweifel ein ſicheres Zeichen davon daß ſie ſich wirklich gehoben haben 
(Caillie I, 35). Auch in Dahomey find es die Männer welche das 
Land bauen, ſie verſtehen dieſe Arbeit ſehr gut, verwenden aber auf 
ſie meiſt nur geringen Fleiß (Forbes a. 8). 


Es weiſt auf die urſprünglichſten Zuſtände der Geſellſchaft hin 
daß in Sierra Leone und Fernando Po die Bearbeitung der Felder 
von ganzen Dörfern gemeinſchaftlich ausgeführt und ſpäter die Ernte 
nach der Kopfzahl der Familien welche mitgearbeitet haben oder nach 
Bedarf vertheilt wird (Winterbottom 76, Allen and Th. II, 
208). Dasſelbe geſchieht bei den Jolofs und geſchah ſonſt auf der 
Goldküſte (Boilat 306, Allg. Hiſt. d. R. IV, 152), wo dieſer Ge⸗ 
brauch in Folge des geſteigerten Werthes den das Grundeigenthum 
jetzt beſitzt, vermuthlich abgekommen iſt. | 


Von der Viehzucht der Neger ift nicht viel zu ſagen. Faſt nir- 
gends ſehen wir fie ihre Thätigkeit dieſer mit Vorliebe widmen; eigent⸗ 
liche Hirtenvölker giebt es unter ihnen nicht. Das Hirtenleben, wo 
es unter ihnen vorkommt, iſt fremden Urſprunges, und vorzüglich 
ſind es die Fulahs geweſen die ihnen dazu das Beiſpiel gegeben haben, 
ein Beiſpiel das nicht einmal in größerem Umfange Nachahmung ge⸗ 
funden hat, hauptſächlich wohl deshalb weil nicht leicht auf längere 
Zeit ein dringendes Bedürfniß bei ihnen entſtanden iſt nach einer künſt⸗ 
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lichen Vermehrung der Hülfsquellen mit denen fie die Natur unmittel- 
bar umgeben hat. Es fehlt ihnen nicht an nutzbaren Thieren. Rind⸗ 
vieh und Schaafe ſind namentlich in Oſt⸗ und Südafrica allgemein 
verbreitet, aber es wird z. B. in Bambarra ſelbſt das Melken der 
Kühe öfters verſäumt (Caillie II, 65), die Rinderheerden am un⸗ 
teren Zaire genießen keine Pflege und die Milch bleibt aus Aberglau⸗ 
ben unbenutzt (Tu ckey 110, 121 und Smith daſ. 304). Nur bei 
den Krus gelten ſie nebſt den Weibern als ein weſentlicher Theil des 
Reichthums (Connelly a. a. O. 180). Auch in Fertit, wo es keine 
pferde giebt, hat man große Rinderheerden und man giebt dort, wie 
bei den Kaffern, den Hörnern der Thiere eine eigenthümliche künſtliche 
Geſtalt (Mohammed el T. 280, 463). Die Mandingos ſcheinen 
unter den Negern der Viehzucht noch die meiſte Sorgfalt zu ſchenken 
(Caillie I, 415 und ſonſt). Pferde find in den ſüdlichen Negerlän- 
dern nicht häufig, und auch in den nördlichen gelten ſie immer für 
einen koſtbaren Beſitz, obwohl zu verſchiedenen Zeiten von vielen Tau⸗ 
ſenden von Reitern in Bornu die Rede iſt. Die Ziege beſchränkt ſich 
auf den Oſten, auch der Eſel ſoll nicht bis in's Innere verbreitet ſein 
(Pickering). Hier und da werden daher von größeren Hausthie⸗ 
ren nur Schweine in bedeutender Anzahl gezogen (z. B. in Logun — 
Barth III, 273). 
Der Neger iſt kein Koſtverächter, es kommt ihm in der Regel mehr 
auf die Quantität als auf die Qualität der Speiſen an. Die Be⸗ 
wohner der Goldküſte lieben, wie öfters erzählt wird, halbfaule Fiſche 
votzüglich und das Fleiſch entſpricht ihrem Geſchmacke am meiſten, 
wenn es für uns ungenießbar zu werden anfängt (Römer 54). Die 
Reger von Bertat eſſen es oft roh, beſonders das Herz, die Leber und 
die Nieren (Cailliau d III, 26), ganz wie dieß auch bei den Bedui⸗ 
nen⸗Arabern und in Nubien und Syrien häufig geſchieht (Hoskins 
263). Auffallend iſt daß bei mehreren Negervölkern regelmäßige Mahl⸗ 
kiten gehalten zu werden pflegen, während ſonſt bei uncultivirten 
Lölkern gewöhnlich zu jeder Stunde des Tages gegeſſen wird. In 
Ara, in Sierra Leone und Loango werden zwei Mahlzeiten gehalten, 
die eine Morgens um 10 oder 11 Uhr, die andere Abends um Son⸗ 
nenuntergang (Monrad 247, Winterbottom 92, Proyart 
119, in Senegambien ißt man gewöhnlich dreimal, unmittelbar nach 
dem Aufſtehen, dann um 2 Uhr, am ſtärkſten gegen Mitternacht 
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(Bossi 454), und bei jeder dieſer Mahlzeiten ſollen durchſchnittlich 
an Gewicht etwa zwei Kilogramme verzehrt werden (Raffenel a. I. 
34). In Akra wäſcht man ſich vor und nach dem Eſſen die Hände und 
beobachtet, wie dieß auch von den Krus, den höheren Ständen von 
Aſchanti und anderwärts nicht ſelten gerühmt wird, große Reinlich⸗ 
keit, beim Kochen und Effen nicht minder als an der eigenen Perſon 
(Monrad 247, Wilson 125 f., Bow dich 423). Als das allge⸗ 
meinſte Lieblingsgetränk der Neger iſt der ſog. Palmwein bekannt, 
über deſſen Bereitung ausführlich zu ſein nicht nöthig ſcheint. Daß die 
Neger, abgeſehen von den Punkten der Küſte wo ſie mit den Weißen 
in vielfache Berührung kommen, dem Trunke ſtärker ergeben ſeien als 
andere Völker, läßt ſich nicht behaupten. Die Reger der Goldküſte 
z. B. werden als große Trunkenbolde bezeichnet, aber den dortigen Eu⸗ 
ropäern gilt derſelbe Vorwurf (Römer 293). 

Auch mit der Kleidung des Negers verhält es ſich nicht ganz fo 
wie man die Sache öfters dargeſtellt findet. Granier de Cassag- 
nac I, 131 behauptet daß ſich der Neger immer nur ungern bekleide, 
und möchte am liebſten ſchon darin eine Ungefügigkeit gegen alle Ge⸗ 
ſittung erblicken die dazu berechtigte ihn eine Stufe tiefer zu ſtellen als 
alle übrigen Menſchen. Ganz unbekleidet hat man indeſſen auch den 
Neger nur ſelten gefunden: in den Bergen von Darfur, in Fullindu⸗ 
ſchie im ſüdöſtlichen Zegzeg, wo die Rohheit der Menſchen ſo weit 
gehen ſoll, daß ſie ohne Scheu ſelbſt ihre eigenen Kinder verkaufen 
(Zain el Abidin 10, 36, Lander bei Cla pperton 381), auch 
auf Fernando Po beſitzen die Eingeborenen kaum irgend welche Be⸗ 
deckung (Allen and Th. II, 193).. Aber abgeſehen von dieſen me 
nigen Fällen läßt ſich vom Neger nur behaupten daß er wie alle an⸗ 
deren Naturmenſchen Kleidung blos inſoweit zu verſchmähen pflegt 
als ſie den möglichſt freien Gebrauch der Glieder hindert, um den es 
ihm vor Allem zu thun iſt, und als er ſie in Folge der Wärme des 
Klima's unbequem und läſtig findet. Er weiſt ſie nicht zurück wo ſie 
ihm als zweckmäßig erſcheint: haben doch ſelbſt die Hottentotten ſich 
den Gebrauch von Schuhen aus dieſem Grunde nach dem Beiſpiel der 
Weißen freiwillig angeeignet (Sparrmann 183) und iſt doch faſt 
überall wo die Neger den Islam angenommen haben, die Kleidung 
anſtändig und der muſelmänniſchen Sitte entſprechend; wo ſie in häu⸗ 
figem Verkehr mit Europäern ſtehen, iſt dasſelbe eingetreten, z. B. bei 
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den Fantis und bei den Negern von Cap Lahu an der Elfenbein⸗ 
küͤſte (Robertson 169, 86). | 

Die Schamhaftigkeit ift es freilich meiſt weit weniger als die Eitel- 
leit und die Liebe zum Putze, die den Neger hierbei beſtimmt. Die 
putzſucht und Prachtliebe iſt überhaupt eine feiner. hervorſtechendſten 
Eigenſchaften, er iſt ſtolz auf einzelne Stücke einer Uniform die er be⸗ 
ſtzt und hat daneben kein Gefühl von der lächerlichen Figur die er 
ſpielt wenn er ein Fragment eines europäiſchen Anzuges allein ſich an⸗ 
ſiht und dieß oft noch dazu auf eine närriſch verkehrte Weiſe. Solche 
Kleider gelten ihm durchgängig als Putz- und als Prachtſtücke: in 
Ambriz iſt Bekleidung überhaupt, anderwärts find insbeſondere 
Schuhe und Strümpfe die Auszeichnung des Königs (Tams 176, 
Römer 12). In Dahomey und einigen anderen Negerſtaaten giebt 
es daher förmliche Luxusgeſetze über dieſen Gegenſtand: an Kleidern 
und Waffen darf dort jeder nur tragen was der König ihm giebt oder 
erlaubt; Sandalen und Hängematten insbeſondere find ein Vorrecht 
des letzteren und der Weißen (Omboni 311, Labarthe 85). Gold 
und Seide darf in Wadai außer dem Sultan niemand tragen (Mo- 
ham me d el T. a. 371). Die gute und zum Theil ſelbſt reiche Klei⸗ 
dung in Benin (Bos mann III, 254) iſt ebenfalls eine Sache des 
Luxus. 

Iſt die große Reinlichkeit in Kleidung und Wohnung, die bei 
manchen Mandingos, nicht bei allen herrſcht (Caillie I, 415, 452), 
ſchon keine allgemeine Eigenſchaft der Neger, fo muß es noch mehr als 
Ausnahme bezeichnet werden, wenn ſie in Kleidung und Putz einigen 
Geſchmack zeigen: von den Negerinnen auf Barbadoes wird dieß ber 
hauptet, ſie ſollen in dieſer Rückſicht ſogar die Americanerinnen von 
weißem Blute übertreffen (Day I, 56). In ihrem Vaterlande läßt fi 
nicht dasſelbe von ihnen ſagen. Als eine vorzüglich groteske und aller⸗ 
dings ſeltene Art des Schmuckes wollen wir nur erwähnen daß die 
Beiber in manchen Gegenden von Bambarra ein kleines Stück Holz 
oder Zinn in der Unterlippe tragen (Caillié II, 80, 106), wogegen 
die der Bazaruta⸗Inſeln (Sofala) ein kleines Horn von Elfenbein, die 
im Norden von Quilimane und Sena Meſſingringe, die Weiber der 
Aaravis aber Scheiben von Elfenbein oder Zinn in die Oberlippe 
den (Owen 1, 278, 296, Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 279 nach Mon⸗ 
teito). Während die Hautnarben und die künſtliche Geſtalt die ſie 
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den Zähnen oft geben, bei den Negern nationale Zeichen find, folgt 
die Haarfriſur, die oft ſehr merkwürdig iſt, ganz der Phantaſie des 
Einzelnen (Tams 48 ff.); in Akra und Bonny läßt man Haar und 
Bart bald ganz wachſen — unraſirter Bart iſt in Akra gewöhnlich 
ein Zeichen der Trauer oder noch ungeſtillter Rache (Monrad 240) 
— bald raſirt man den ganzen Kopf glatt oder auch nur einen belie⸗ 
bigen Theil desſelben, ſo daß das Haar alsdann mannigfaltige und oft 
unregelmäßige künſtliche Figuren auf dem Kopfe bildet (JIſert 154, 
Köler 74). 
Die gewöhnlichſte Form die der Neger ſeiner Wohnung giebt iſt 
die eines Bienenkorbes mit einem Spitzdach. Mit nur geringen Ab- 
änderungen findet ſich dieſe Anlage in den entlegenſten Ländern wie⸗ 
der: in Akra und in den Nilländern, am Senegal und Niger (Mon⸗ 
rad 264, Brehm I, 127 und die Karte bei Werne, Mollie n 50, 
Allen and Th. I, 384). Nicht immer iſt die runde Grundmauer, 
wie dieß M. Park bei den Mandingos beſchreibt, eine 4’ hohe Stein⸗ 
mauer, ſondern fie beſteht häufiger nur aus Erde, aus Stroh oder 
aus zwei parallelen Reihen von Stöcken deren Zwiſchenraum mit Erde 
ausgefüllt iſt, das Dach aber iſt von Stroh, Bambus oder Blättern. 
Der Durchmeſſer der Hütte pflegt nur 3 — 5 Meter zu betragen und 
ihr Eingang iſt zum Schutze gegen Schlangen oft etwas über den 
Boden erhöht. Eine Familie beſitzt gewöhnlich mehrere ſolche Hütten, 
denn jede Frau hat in der Regel eine ſolche für ſich, und häufig um⸗ 
giebt eine gemeinſame Verzäunung oder Mauer die ſämmtlichen Woh⸗ 
nungen der Familie; fie umfaßt auch die Küche und die Vorrathshäu⸗ 
ſer, wenn ſolche vorhanden ſind. Eine Menge einzelner kleiner Ge⸗ 
bäude erreicht auf dieſe Weiſe denſelben Zweck, den anderwärts ein 
einziges größeres Bauwerk erfüllt, und es würde ſich gegen die Zweck⸗ 
mäßigkeit dieſer leicht herzuſtellenden Wohnungen in der heißen Zone 
wenig einwenden laſſen, wenn ſie nur etwas luftiger und höher wären 
— oft kann ein Mann kaum in ihrer Mitte aufrecht ſtehen. Der 
Arme und der Reiche unterſcheiden ſich in Rückſicht ihrer Wohnung 
meiſt nur dadurch, daß der eine mehrere, der andere wenigere ſolche 
Hütten beſitzt, der Anzahl ſeiner Weiber entſprechend, und ſelbſt 
mit den Königen iſt es oft derſelbe Fall, z. B. in Loango, wo 
man Hütten von Binſen oder Baumzweigen, die mit Palmblät⸗ 
tern gedeckt werden, fertig auf dem Markte kaufen und leicht ſtück⸗ 
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weiſe forttragen kann um ſie an einem beliebigen Orte aufzuſchlagen 
(Proyart 55 ff.). 

Nicht überall ſind die Wohnungen der Neger ſo ärmlich als nach 
dieſen Angaben leicht vorausgeſetzt werden kann, und nicht ſelten 
herrſcht eine große Mannigfaltigkeit in dem Plane der Wohnungen 
und der Kornſpeicher (ſo z. B. in Sonrhay — Barth IV, 337). Die 
Krus haben kleine viereckige Häuſer die auf Pfählen von 1½ Höhe 
ſtchen und gewöhnlich drei durch Bambuswände geſchiedene Zimmer 
befiken;, im Innern findet ſich an Möbeln und Geräthen mancher euro⸗ 
paſche Comfort, obwohl fie den üblichen Holzklotz als Kopfkiſſen bei⸗ 
behalten haben (Wilson 102, W. Smith 107, Connelly im Bull. 
800. geogr. 1852 I, 176). Man wird demnach Wilson 257 nicht 
beiſtimmen können, wenn er behauptet daß die viereckigen aus Bam⸗ 
bus gebauten und mit Bambusmatten gedeckten Hütten am Gaboon 
ganz verſchieden ſeien von den Wohnungen die ſich in Nord⸗Guinea 
fänden, wenn auch allerdings die 50 — 100 langen Gebäude der 
Vornehmeren am Gaboon hier nicht vorkommen. Die geräumigen 
reinlichen Hütten der M'Pongos ſehen Schweizerhäufern ähnlich, viele 
bon ihnen haben Jalouſteen, manche als größten Luxus ſogar 
Glasfenſter und in den hohen Zimmern ftehen Betten mit Vorhängen 
jur Abwehr der Muskitos (Hecquard 11, Bowdich 558). Das 
bon Omboni 134 beſchriebene Haus eines Dembo (Unterkönigs) in 
Congo war mit Thon beworfen, zum Theil mit Fenſtern verſehen 
und hatte fünf Zimmer. Wie in dieſen Fällen der Einfluß unver⸗ 
kennbar iſt den der Verkehr mit den Europäern auf den Bauſtil und 
die ganze Lebenseinrichtung der Eingeborenen ausgeübt hat, ſo iſt 
dieß auch anderwärts mehrfach der Fall, vor Allem auf der Goldküſte. 
& find dort neuerdings einzelne Wohnungen und Heine Dörfer ent⸗ 
fanden, wo dieß früher wegen der Unſicherheit des Landes nicht mög⸗ 
id war. In den größeren Dörfern und Städten wird dort jetzt ſolid 
und bequem aus Luftbackſteinen gebaut: eine Reihe von Gemächern 
im Innern mit europäiſchen Bildern geſchmückt, ſchließt einen vier⸗ 
edigen Hofraum ein; die Hauptthür führt zunächſt in eine offene Loge 
als Empfangszimmer, das Dach ſteht einige Fuß hervor. Reiche Leute 
beſttzen eine ganze Reihe ſolcher Häuſer (Cruickshank 290 ff.). Auch 
in Popo find die Häuſer im Allgemeinen gut gebaut, es Findet ſich 
unter ihnen ſogar ein dreiſtockiges (Ifert 113). 
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In andern Gegenden zeigt ſich der Einfluß des mauriſchen Bau⸗ 
ſtiles. Alle Häuſer der Statthalter der Provinzen von Hauſſa find 
von mauriſcher Bauart (Clapperton 229). Dasſelbe gilt von den 
aus Luftbackſteinen erbauten Häuſern von Jenne die keine Fenſter 
nach außen und platte Dächer haben (Caillie II, 204). Eben dahin 
gehören die größeren Gebäude von Timbuktu (ſ. den Grundriß bei 
Barth IV, 458), neben denen die Stadt freilich auch eine große Anzahl 
von Hütten beſitzt die nur aus Mattenwerk beſtehen. Die hölzernen 
Thürſchlöſſer die man in Timbuktu und Jenne, an manchen Häuſern 
der Mandingos von Kankan, bei den Tuariks der Umgegend von Ghat 
und ſelbſt in Aſchanti ſieht, wohin ſie von Hauſſa kommen ſollen 
(Caillié I, 409, II, 205, Richardson II, 71, Bowdich 408 ff., 
Abbildung bei Raffenel a, II, 373), ſcheinen, obgleich fie jetzt in 
den Negerländern ſelbſt angefertigt werden z. B. von den Pebus 
(d' Avezae 75) eine fremde Erfindung zu fein, da fie den in Nubien, 
Aegypten und Syrien gebräuchlichen gleichen (Burckhardt 294). 

Indeſſen ſind wir nicht überall wo die Neger ihre urſprüngliche⸗ 
ärmliche Bauart verlaſſen und mit einer beſſeren vertauſcht haben, 
zu der Annahme berechtigt daß dieß nur in Folge fremden Einfluffese 
geſchehen ſei. Dieß gilt vor Allem in Bezug auf Aſchanti. Die Wänden 
der Häufer in der Hauptſtadt des Landes find aus zwei Reihen vonn 
Balken gebildet, zwiſchen welche naſſer Thonſand eingefüllt wird, von 
außen werden fie mit Erde bekleidet und im Innern ſehr ſauber gehal 
ten. Jedes Haus hat eine beſondere Kloake, eine tiefe Grube in welche 
man zur Tilgung des Geruches heißes Waſſer gießt. So befchreibt fie 
Bow dich 408 ff., 428, und obgleich die Schilderung bei Dupuy 
(48) der ihm in jeder Beziehung zu widerſprechen ſtrebt, fie weit ärm- 
licher erſcheinen läßt, und deſſen Begleiter Hutton (236) die von dem 
erſteren gegebenen Abbildungen als verſchönert bezeichnet, ſo werden 
doch jene Angaben im Weſentlichen auch von ihnen beſtätigt, und 
de Winni (N. Ann. des v. 1852 II, 78), der die Straßen von Eu 
maſſi breit, reinlich und von Bananenbäumen beſchattet fand, erzählt 
daß die Mauern der Häuſer, deren jedes ein großes Empfangzimmer 
nach der Straße heraus befitzt, geweißt ſeien, der erhöht liegende Fuß⸗ 
boden von Thon ſei mit Ocker polirt und die Dachung beſtehe aus 
Palmblättern. Die bedeutendſten Fortſchritte im Hausbau haben die 
nördlicheren Regerländer aufzuweiſen. 
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Die Häuſer von Warah, der Hauptſtadt von Wadai, und ihre 
Umzäunungen find meiſt von Stein gebaut, der Palaſt des Sultans 
iſt ein ſteinernes, mit mehreren Mauern umgebenes Gebäude, das 
aber nicht viel über Manneshöhe hat (Mohammed el T. a. 241,263 ff. 
vgl. jedoch Barth III, 519). Kukaua, die Hauptſtadt von Bornu, 
beſteht jetzt freilich nur aus Strohhütten, kleineren und größeren Lehm⸗ 
gebäuden, während die frühere Hauptſtadt des Reiches, wie ſchon er⸗ 
wähnt, großentheils aus gebrannten Backſteinen gebaut war (Barth 
IV, 23). Aeltere Berichte erzählen mehrfach von gemauerten Häuſern 
in Bornu die einen viereckigen Hofraum einſchließen Proceedings 
326, Ledyart et Lucas 180) und ſelbſt noch Denham (II, 153 f.) 
Tpriht von einem ſtuccoähnlichen Ueberzug der Wände, von dem Ge⸗ 
brauch von Gazellenhörnern als Nägeln und von mehreren Höfen 
welche die größeren Häuſer von Thon umgeben, neben denen ſich frei⸗ 
lich auch viele ärmliche Hütten von Stroh, Matten oder Erde befan⸗ 
Den. Wie in Bornu hat man ſonſt auch in Baghirmi mehrfach mit 
gebrannten Backſteinen gebaut, aber die Kriege der neueren Zeit haben 
Dazu genöthigt, dieſen Fortſchritt wieder aufzugeben (Barth III, 346). 
Ein ſehr eigenthümlich eingerichtetes fürſtliches Gehöfte in Muſſgu 
hat Barth (III, 221) ausführlich beſchrieben, es beſteht in der Haupt⸗ 
ſache aus einem runden durch Thonmauern abgegrenzten Hofe, an 
defien innerer Seite Thonbänke den Viehſtand abſchließen, daneben der 
Kochheerd und der Fruchtſpeicher. Alles iſt ſolid gebaut und giebt ein 
Dild bequemer Häuslichkeit, wie man ſie in dieſen Ländern nicht er⸗ 
wartet. Der Grundriß des Palaſtes des Sultans von Logun 
ebend. 259. 

Wie wenig man daran denken darf auf einzelne Uebereinſtimmun⸗ 
gen in Sitten und Lebenseinrichtung der Völker einen Schluß auf ihre 
ethnographiſche Zuſammengehörigkeit zu gründen, dafür liefern u. A. 
die Wohnungen mancher Negervölker auffallende Beiſpiele: in Yauri 
am Niger das viele zweiſtockige, oben kegelförmige Häuſer befitzt, ſoll 
die Bauart ganz der oſtindiſchen gleichen (Lander II, 41 ff.); die 
Danakas im Pongo⸗Lande bauen ihre Hütten zum Theil auf Gerüſte 
und erſteigen dieſe mit einer Leiter die Nachts weggezogen wird, ganz 
fo wie viele Malaienvölker (Wilson 288); die Neger von Fertit, 

welche trotz der vielen Sklavenjagden denen ſie ausgeſetzt ſind, ihr Va⸗ 
terland mit keinem anderen vertauſchen mögen, bauen ihre Speicher 
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und Hütten um fie zu verſtecken oft auf Bäume (Mohammed el I. 
a. 493), wie von den Indianern im Delta des Orinoco erzählt wird. 

Die Negerdörfer in Galam, Bondu, Kaſſon und den Mandingo⸗ 
ländern unterſcheiden ſich hauptſächlich dadurch voneinander, daß 
einige von ihnen befeſtigt find, andere nicht. Die erſteren beſtehen aus 
zwei Theilen, dem Tata, der Feſtung, und den Hütten der einzelnen 
Bewohner die bisweilen mehrere geſonderte Gruppen bilden. Außer⸗ 
dem finden ſich hier die Moſchee, der Begräbnißplatz und die Brunnen. 
Der Tata iſt die Wohnung des Häuptlings, ſeiner Familie und ſeinet 
Sklaven, oft auch ſeiner Heerden. Er beſteht aus einer Umfaſſungs⸗ 
mauer von Erde und gehacktem Stroh, die 15 Centimeter dick, mit 
Schießſcharten und mit Baſtionen an den Ecken verſehen iſt; ſein Cin⸗ 
gang iſt mit zwei oder drei Thüren verſchloſſen, die 10 — 12 Meter 
von einander abſtehen und ſo eng und niedrig ſind, daß kein Reiter 
ſie ungebückt paſſiren kann. Beſonders wichtige oder gefährdete Plätze 
ſind überdieß noch von einer geſchloſſenen Mauer umgeben, außerhalb 
deren das Vieh und die Armen leben um ſich bei drohender Gefahr 
ſogleich in das Dorf ſelbſt zurückzuziehen. Die Straßen des letzteren 
ſind krumme Hecken⸗ und Dornenwege welche das Vieh von den Woh⸗ 
nungen abhalten. Die einer Familie gehörigen Hütten liegen unſym⸗ 
metriſch auf einem Hofe umher, in deſſen Mitte gewöhnlich ein großer, 
von einem Vorfahren gepflanzter Baum ſteht: unter dieſem verſam⸗ 
melt ſich die Familie, deren Haupt hier den beſten Platz hat, und hier 
iſt es auch wo gebetet wird. Ferner ſtehen auf dem Hofe die kleinen 
Hütten die als Speicher dienen und man hat dort Dächer aufgerich⸗ 
tet die mit Matten belegt ſind zum Schutze gegen die Sonne. Um ſich 
der Mücken zu entledigen legt man ſich auf ein Bett das auf 3 — 
4 Meter hohen Pfählen ſteht und zündet darunter ein großes Feuer an. 

In den Dörfern ohne Tata ſind die Einzelwohnungen mit Pflan⸗ 
zungen umgeben. Die Hütten find unten cylindriſch, das Dach koniſch, 
nur die der Reichen haben bisweilen eine parallelepipediſche Form. 
Manche von ihnen beſitzen im Innern eine Scheidewand, die indeſſen 
gewöhnlich nur 1% Meter hoch iſt. Die Bewohner ſchlafen ohne 
Ordnung durcheinander und ſuchen ſich, obwohl ein Rauchfang fehlt, 
durch angemachtes Feuer gegen die Mücken zu ſchützen. Die gewöhn⸗ 
lichen Mobilien die ſie enthalten, ſind einige Matten, ein paar höl⸗ 
zerne Schemel, eine nur 12 — 15 Centimeter hohe Bank von Bam⸗ 
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srohr zum Schlafen und mehrere lederne Säcke die mit einer Schnur 
er Kette verſchloſſen, die Koſtbarkeiten enthalten. Der eingehegte 
atz für das Vieh wird Nachts von den Sklaven bewacht. Die Mo⸗ 
een ſind in den armen Dörfern nur freie Plätze, die man mit Dor⸗ 
n oder Steinen eingezäunt hat. Zu den Begräbnißplätzen wählt 
in die angenehmſten und ſchattigſten Stellen. Die Brunnen, an 
ien man zu ſchwatzen und Rendez⸗ vous zu geben pflegt, liegen 
ßerhalb der Dörfer an der Straße. Sie ſind bisweilen gedeckt und 
: Rand mit Holzwerk eingefaßt um die Eimer darüber hinabzulaſ⸗ 
„, doch geſchieht nichts um fie vor Verſchüttung zu bewahren. 

Die Geräthe beſtehen in einem hölzernen Mörſer von etwa 1% Me⸗ 

Höhe um Hirſe, Mais oder Reis darin zu ſtoßen — eine Arbeit 

für den Mann, ſelbſt für den Sklaven entehrend fein würde —, 
lebaſſen, hölzernen Näpfen, irdenen und eiſernen Töpfen. Die ge⸗ 
ihnlichſten Gerichte find der Kuskus, eine Paſte von Hirſen⸗ oder 
nismehl die bisweilen einen Zuſatz von Fleiſch, Fiſch u. dergl. er: 
lt, und der Sanglet, bei welchem zu derſelben Grundſubſtanz etwas 
je oder ſaure Milch, Butter und Zucker hinzukommt. (Nach Raf- 
nel a. I, 45 ff.) 

Es muß als Ausnahme bezeichnet werden daß die Neger am blauen 
bis nach Faſſokl hin auf die Geſundheit der Lage ihrer Dörfer bei 
en Gründung Rückſicht zu nehmen pflegen, ſie immer möglichſt ent⸗ 
nt vom Fluſſe und von Wäldern in größeren Höhen anlegen und 

Sicherheit wegen auch alle Bodencultur aus der Nähe verbannen 
uſſegger II, 2. p. 471). Da alle Krankheit von den Negern auf 
terei zurückgeführt wird, haben fie von Geſundheit oder Ungeſund⸗ 
t der Lage in der Regel gar keine Vorſtellung und ſorgen nur da⸗ 
t ſich an möglichſt geſicherten Plätzen anzubauen und dieſen nur 
mige Fußpfade als Zugänge zu geben, die gewöhnlich viele Win⸗ 
ingen machen (Winterbottom 109). Anders als mit den Dör⸗ 
m verhält es ſich in letzterer Hinſicht mit den bedeutenden Handels⸗ 
lätzen zu denen große Straßen führen. Indeſſen hat z. B. ſelbſt 
amaffi, obgleich es mit Timbuktu und Hauſſa in häufigem Verkehr 
aht und Handelskaravanen von Bornu die Stadt beſuchen (Aus⸗ 
and 1856, p. 2023 nach Peuchgaric), zwar acht oder neun 
Straßen die nach allen Richtungen von ihm ausgehen, aber dieſe 
ind nur ſchmale Pfade, weil fie bei größerer Breite die Kriegsge⸗ 
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fahr zu ſehr erhöhen würden (Bowdich 241, Dupuy XXVH, 
XXX, not.). 

Die Städte welche die Negervölker aufzuweiſen haben, find zum 
Theil an Größe und Einwohnerzahl beträchtlich, ihre Bedeutung 
wechſelt aber in hohem Grade, theils in Folge der in den Regerlän- 
dern herrſchenden allgemeinen Unſicherheit und der vielfachen Kriege, 
theils auch nach den Jahreszeiten, denn fie find faſt ſämmtlich Han⸗ 
delsſtädte, deren Volkszahl mit den ab⸗ und zuſtrömenden Fremden 
großen Schwankungen unterworfen iſt. In Bornu giebt es viele 
Städte von 10 — 30000 Einwohnern (Richardson a. a. m. O., 
Clarke 79), die Bevölkerung von Kano und Zaria iſt von Clap- 
perton auf 40 — 50000 geſchätzt worden und für Rabba am Niger 
findet ſich dieſelbe Zahl angegeben (Laird and Old f. II, 85). Benin, 
das mit einem mehr als 20° breiten und ebenſo tiefen Graben umge⸗ 
ben iſt, ſoll ſogar 80000 Einwohner haben. Timbuktu, deſſen Volks⸗ 
zahl Abd Salam im J. 1787 auf 40000 anſchlug — darunter 
10000 Fremde beſonders aus Fez und Marocco — iſt in früherer 
Zeit oft überſchätzt worden und ſcheint wenigſtens gegenwärtig kaum 
von größerer Bedeutung zu ſein als Sanſanding und andere große 
Handelsplätze dieſer Art: Barth (IV, 487, Plan der Stadt daſ.) 
giebt ihm nur 13000 anſäſſige Einwohner und 5— 10000 Fremde. 
Die Stadt hat jetzt nicht einmal eine Mauer mehr, ihre Straßen. 
beſtehen aus hartem Sande oder Kies, einige beſitzen in der Mitte⸗ 
einen Kanal zum Abfluß des Waſſers, die größte der drei Moſcheen ift 
262 lang und 194° breit, die zweite 120° auf 80°. Außer einem klei 
neren, hat fie auch einen großen Marktplatz, wie alle bedeutenderen 
Städte in den Negerländern, während in den Dörfern für die öͤffent⸗ 
lichen Geſchäfte ſich nur ein freier Platz mit dem ſog. Palaverhaus zr 
finden pflegt, das oft nur in einem auf Pfählen ruhenden Dache au- 
etwas erhöhtem Fußboden beſteht. Hier verſammelt ſich der Gerichts 
hof, hier kommt man zu allgemeiner Unterhaltung zuſammen, hie 
wird bisweilen auch den Fremden ihre Wohnung angewieſen. 

Die alte Hauptſtadt von Bornu beſaß ſieben Thore und war m 
einer 14° hohen dicken Mauer und einem Graben verfehen, hatte ab 
keine regelmäßigen Straßen (Proceedings 329, Ledyard m 
Lucas 180), und vermuthlich war dort, wie fo oft von africaniſch⸗ 
Städten erzählt wird, den Geiern die Reinigung derſelben überlaſſe a 
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Die Mauern der Städte in Bornu find oft 20“ dick und 35— 407 
hoch Denham II, 221). In Parriba haben die Städte meiſt nur 
niedrige Mauern und niedrige Gräben von 12 Tiefe und 3— 4 
Breite, doch giebt es auch doppelte und dreifache Städtemauern bis 
zu 4 deutſchen Meilen im Umfange, wie z. B. in Yauri (Lander I, 
104, 117, 130, 144). In Weſtafrica verpalliſadiren die Mandingos 
ihre Städte oder ſchließen ſie mit Mauern von Erde oder Backſteinen 
ein, die in der Regenzeit mit einem Dache verſehen werden, verſchlie⸗ 
ßen die Thore des Nachts und bauen, wie die Fulahs, kleine Feſtungs⸗ 
werke aus 6 dicken Mauern mit Thürmen und Schießlöchern (Win 
terbottom 121 f., Gray and D.). Feſtungswerke mit ſpitzigen 
Winkeln, mit Mauern von 12 Meter Höhe und mehr als 1 Meter 
Dicke finden ſich (nach He equ ard 145) nur in Bondu und Bambuk. 
Die am ſtärkſten befeſtigten Plätze die M. Park ſah (2. R. 225, 242) 
Waren Maniakorro in Fuladu und weiter öſtlich Bangaſſi, ſie waren 
von außen zuerſt mit einem 8° tiefen Graben, dann mit zwei Mauern 
von 6“ und zuletzt mit einer von 16° Höhe umgeben. 
Für Brunnen⸗ und Brückenbau pflegen die Neger keine bedeu⸗ 
tenderen Anſtrengungen zu machen. Indeſſen fand Mollien (27) 
Brunnen von 30 Klaftern Tiefe und 20 Klaftern Umfang, denen er 
ſeine Bewunderung nicht verſagen konnte, im Lande der Jolofs; ſie 
werden mit ſchlechten Werkzeugen gegraben und tragen dem Eigen⸗ 
thümer eine Abgabe von Seiten derer ein die ihn benutzen. Aehn⸗ 
Tide, mit Sorgfalt gegrabene Brunnen die oben mit Holzwerk ein⸗ 
Zefaßt find, hat man in Bondu und in Bambarra, wo ſogar von 
künſtlichem Bau einer etwa 4° breiten Straße durch ein Sumpfland 
erzählt wird (Raffenel 456, 460, Caillie II, 114, 136, 176 u. ſonſt). 
Im Lande der Mandingos hören wir öfters von Brücken (Gray and 
D. 73, Laing 208), Park's Mandingoführer wußte eine ſolche zu 
ſchlagen, die jener beſchrieben und abgebildet hat (2. R.), und Caillié 
(1, 324 u. ſonſt) ſpricht von einer 6— 7 breiten und 40—45 Schritte 
Langen Brücke und von Brückenzoll, der von fremden Reiſenden erho⸗ 
ben wird (II, 127). Gray and D. (12) paſſirten eine ſolche über den 
Kingalinta, einen Rebenfluß des Nunez, und die Brüder Lander 
(1, 70) eine in Yarriba. Sehen wir ab von dem was Douville 
(1,42) in dieſer Rückſicht über das Innere von Angola bemerkt, fo 
inden wir von Duncan (II, 202) erwähnt daß die Erbauung von 
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Hängebrüden in Dahomey und deſſen Nachbarländern ſeit langer Zeit 
gewöhnlich iſt, und vorzüglich verdient die etwa 300 Schritte lange 
Brücke hervorgehoben zu werden, die Iſert (130) in Widah geſehen 
hat; ſie iſt aus zuſammengeflochtenen Reißern Pontons ähnlich con⸗ 
ſtruirt. 

Daß die Neger im Allgemeinen großes Handgeſchick beſitzen, 
läßt ſich nicht bezweifeln, wenn man bei Golberry (II, 270) lieſt 
was ſie Alles mit einem großen dicken und ſtumpfen Meſſer allein zu 
verfertigen im Stande ſind. Namentlich werden in dieſer Hinſicht die 
»Neger der Goldküſte gerühmt, die zwar nicht fo muskelkräftig als die 
weiter weſtlich wohnenden, aber in mechaniſchen Dingen geſchickter 
ſein ſollen als dieſe und ſich daher ihr Leben bequemer einzurichten 
wiſſen, nach dem Vorbilde der Europäer mit denen ſie ſo vielfach ver⸗ 
kehren (Wilson). Es gehört zu ihren bedeutendſten Leiſtungen dieſer 
Art daß ſie Flintenſchlöſſer auszubeſſern verſtehen (Allg. Hiſt. d. R. 
III, 464); am Gaboon giebt es ſogar Eingeborene, welche die dort⸗ 
hin eingeführten americaniſchen Uhren auseinanderzunehmen, wieder 
zuſammenzuſetzen und ſelbſt zu repariren wiſſen (Wilson 262). 

Was die Neger an nutzbaren Dingen von geringerer Bedeutung 
und an Annehmlichkeiten des Lebens ſich durch ihre Geſchicklichkeit: 
ſelbſt zu verſchaffen wiſſen, iſt Seife und Licht, Pulver und Honig 
denen fich das Salz als ein Gegenſtand von höherem Werthe anſchließt - 
erheblicher iſt ihre Induſtrie in Eiſen⸗ und Goldarbeiten, Webereien 
und Färbereien, in einigen Ländern die Goldgräberei und Goldwä— 
ſcherei. | 

Seife wird in den Mandingoländern wie in Kordofan bereite 
(CaiHie II, 114, Brehm I, 321); die von Bornu iſt nur ſchlechn 
auf der Guineaküſte ſoll, wenigſtens in früherer Zeit, die von Bens 
die beſte geweſen fein (Den ham II, 156, Bos mann III, 289). — 
Bornu hat man Talg- und Wachslichter (Ledyard et L. 18 
auch in Sierra Leone und Jenne werden Wachskerzen verfertigt (Wi — 
terbottom 101, Caillie II, 203). Anderwärts, z. B. in Alm 
brennt man Lampen mit Palmöl, in Dahomey verwendet man ſt 
deſſen die Schihbutter, mit welcher namentlich in Bambarra ein bed 
tender Handel getrieben wird (Monrad 206, Duncan II, 71, Ca = 
lie I, 115). Künſtliche Beleuchtung pflegt indeſſen im Allgemeine 
von den Negern nur angewendet zu werden, wenn der Mond nicht 
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ſcheint, bei deſſen Licht fie gern tanzen und ſchwärmen. Einheimiſches 
Pulver, zu dem der Salpeter im Lande bereitet wird, findet ſich auf 
dem Markte von Jenne: die Bambarras machen ihr Pulver ſelbſt; 
daſſelbe geſchieht in Bambuk, in Hauri am Niger und in manchen 
Theilen von Bornu, wo es natürlich geſtampft, nicht gemahlen wird 
(Caillie II, 200, 274, Raffenel 299, Durand II, 294, Lander 
II, 41, Barth III, 128). Bien enzucht wird, wenn auch in un⸗ 
vollkommener Weile, von den Mandingovölkern vielfach getrieben 
(Moore 31, Durand II, 32, Cailli é II, 110, Lain g 135, Raf- 
fe nel a. I. 412), außerdem wird fie auch in Muſſgu erwähnt (Barth 
III, 215). 

Salz, von welchem ſchon Ihn Batuta (Journ. As. 4. ser. I, 
188) bemerkt, daß es in den Negerländern einen Curs habe wie Gold 
und Silber anderwärts, iſt in vielen Theilen Africa's ein Gegenſtand 
des lebhafteſten Handels. Es wird von vielen Völkern durch Verdun⸗ 
ſten des Meerwaſſers gewonnen. In Bornu, deſſen Bewohner es nach 
Denham II, 156 gar nicht kennen ſollten, wird es an den Ufern 
des Tſchad⸗Sees und in anderen Gegenden aus Pflanzenaſchen durch 
Auslaugen und Verſieden, in Kötoko ſogar aus Rinderkoth bereitet 
Barth III, 41, 240). 

Das Eiſen auszuſchmelzen verſtehen verhältnißmäßig nur wenige 
Kegervölker. In Weſtafrica ſcheinen nur die Mandingos im Beſtitze 
dieſer Kunſt zu ſein. Der Betrieb iſt in Kouranko der nämliche wie 
in Bambarra: es wird ein Loch gegraben und über demſelben ein 
cylindriſcher oder trichterförmiger Ofen von 3½ — 4 Meter Höhe 
gebaut, der unten mit Zuglöchern verſehen iſt. Im Innern legt man 
das Geſtein ſchichtweiſe an, abwechſelnd mit Lagen von Kohlen und 
Holz, und ſteckt dann das Ganze in Brand. In Kouranko bedient 
man ſich dabei eines Blaſebalges der aus einem eiſernen Rohre und 
zwei Fellen befteht welche durch Handhaben abwechſelnd aufgezogen 
und geſchloſſen werden. Die größte Zahl ſolcher Hochöfen ſcheint 
Bambarra zu beſitzen (M. Park II, 40 ff., Laing 162 u. daf. d. Ab⸗ 
bildung, Caillie I, 270, II, 149, Raffenel a. I, 56). Duncan 
II, 120 hat ähnliche in Kaſſokano nördlich von Dahomey unter 119 
n. B. beſchrieben. Unvollkommener als in Weſtafrica ſcheint die Bear⸗ 
beitung des Eiſens im Oſten zu fein (Ruſſegger II, 2 p. 289, 
Brehm , 209): im Süden von Kordofan werden gerade Schachte 
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von 4—5 Durchmeſſer und höchſtens 10“ Tiefe gegraben. Das Aus: 
ſchmelzen geſchieht in einem umgekehrt koniſchen Loche deſſen größtet 
Durchmeſſer 12— 14“ beträgt; dieſes wird mit einer Miſchung von 
Holzkohle und zerkleinertem Erz gefüllt, die Maſſe von oben angezün⸗ 
det und durch einen hineingeſteckten Blaſebalg im Brande erhalten, 
der aus einer gekrümmten Röhre und einem rundlichen thönernen 
Napfe gebildet iſt, über welchem ein ausgeſpanntes Fell aufgezogen 
und zuſammengedrückt wird. Ob die Neger die Kunſt der Metall⸗ 
gewinnung erſt von den Fulahs gelernt haben, läßt ſich bis jetzt nicht 
entſcheiden, indeſſen iſt dieß kaum wahrſcheinlich; von den Europäern 
iſt ſie ihnen gewiß nicht gekommen, da ſie ſich nur tiefer im Inneren 
findet. Dieſes Letztere iſt auch weiter im Süden der Fall, bei den 
Pangwes (Wilson 304) und in Benguela. Die Eiſengruben von 
Angola find nicht durch die Trägheit der Neger, ſondern vielmehr in 
Folge der Habſucht und der Betrügereien der Portugieſen in gänz⸗ 
lichen Verfall gerathen (Tams 152). 

In Senegambien verſtehen ſich vorzüglich die Serrakolets auf die 
Gewinnung des Eiſens und die Schmiedekunſt (Mollien 225), doch 
ſteht in jenen Ländern, wo die Eiſenarbeiter oft als Zauberer gelte 
und darum eine befondere Kaſte bilden He cquard 143), dieſe Kun 
meiſt nicht fo hoch als in vielen Gegenden der Küſte von Guinea. 
Die Joloffs indeſſen machen eiſerne Schlöſſer und beſſern Flinten tre N 
lich aus, auch fertigen fie feine Goldſchmiedarbeiten (Boilat 311) 
Schon Bos mann II, 24 hat die Neger von Akra, die zwar kein er 
Stahl, aber doch recht gut ſchneidende Werkzeuge herzuſtellen wiſſe m 
als tüchtige Eiſen⸗ und Goldarbeiter gerühmt. Unter den manns 9. 
faltigen Arbeiten der Neger der Goldküſte find beſonders die fein er 
Goldſachen, die eiſernen Thür⸗ und Kofferſchlöſſer, die gebrann n er 
Töpfe und die Figuren von Thon zu nennen, die fie zu ganzen Grup 
pen zuſammenſtellen (Monrad 256, Laird and O. I, 53, Ausla- n 
1856 p. 2023 nach Peuchgaric). In Widah giebt es beſond er 
tüchtige Waffenſchmiede (Bos mann II, 67) und man verſteht d r 
Flinten gut auszubeſſern (Des Marchais II, 194); auch Harn ffa 
hat Flinten und Pulver von einheimiſcher Arbeit (Abd Salam 4 4). 
In Benin wo man gleich gut in Eiſen und Kupfer arbeitet, Fol 
Geſchick in dieſen Künſten ſogar durch die Erhebung in den Adelſten 1d 
belohnt werden (Landolphe Il, 49). Die Aſchantis verſtehen zwar 
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nicht das Metall zu gewinnen, wiſſen es aber gut zu verarbeiten: 
nächſt den Goldgießereien werden die dort angefertigten Gewichte 
gelobt (Bo wdieb 416 f., Hutton 328). Weiter weſtlich genießt das 
Dorf Baloo, oberhalb Groß⸗Baſſam, einer weiten Berühmtheit wegen 
feiner Eiſenarbeiten und wird von Hecquard 36 das Vaterland der 
Schmiede von ganz Africa genannt. Sehr tief ſtehen dagegen in die⸗ 
ſer Rückſicht, wie in materieller Cultur überhaupt, die Timmanis: ſie 
haben keine Schmiede und kennen ſogar kaum die Weberei (Laing 
98, 76). | 

Da es nicht unfere Abſicht iſt eine Statiſtik der Negervölker zu 
ſchreiben, ſo weit ſich eine ſolche bis jetzt herſtellen laſſen würde, ſon⸗ 
dern nur die Culturſtufe zu charakterifiten auf der fie ſtehen, wird 
es genügen darauf hinzuweiſen, daß in den größeren nördlichen Neger⸗ 
reichen die Eiſenin duſtrie im Allgemeinen auf derſelben Höhe oder noch 
etwas höher ſteht als in den ſüdlichen Ländern. In Wadai iſt alle 
Induſtrie gering; das Eiſen wird zu Waffen und Ackergeräthen ver⸗ 
arbeitet, die Indigo⸗Färbereien aber liegen ganz in den Händen von 
Fremden aus Baghirmi und Bornu (Barth III, 523), indeſſen ſol⸗ 
len ſelbſt manche der heidniſchen Reger im Süden von Wadai und 
Darfur vortreffliche Eiſenarbeiten liefern (Mohammed el T. a. 277). 
In Agades fand Barth (I. 498) die Fein ſchmiedearbeiten intereſſant; 
ihre Metallverzierungen find denen nicht unähnlich, welche die Spas 
nier im Binnenlande an ihren Dolchen anzubringen pflegen. 

Die Töpferarbeit der Neger, wo ſie überhaupt dergleichen ha⸗ 
ben, z. B. in Hauſſa, iſt nicht leicht von beſonderer Güte. Gebrannte 
Töpfe hat man, wie erwähnt, auf der Goldküſte; die Bullamer geben 
den ihrigen eine Art von Glaſur um fie waſſerdicht zu machen (Win- 
terbottom 131 ff.). Ebenſo wird über ihre Lederarbeiten nur 
wenig Vortheilhaftes berichtet. Dieſe ſind in Bambarra, wo ſonſt die 
Induſtrie nicht höher ſteht als bei anderen Negervölkern, beſſer als in 
den Nachbarländern (Raffenel a. I, 406); in Wadai, wo In⸗ 
duſtrie und Luxus geringer ſind als in Darfur, fehlt die Gerberei 
ganz, während ſie dem letzteren Lande nicht fremd iſt (Mohammed 
el T. a. 842, 354, 397). In Agades werden die Lederarbeiten, nur 
mit Ausnahme der Sattlerarbeit, ganz von Weibern beforgt (Barth. 
1, 497. Die Lederarbeiten von Timbuktu ebend. V, 18). 

Nähen und Weben find bei den Kourankos und in Congo Ge⸗ 
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ſchäft der Männer (Laing 196, Douville I, 160); bei den Man⸗ 
dingos weben die Männer das Baumwollenzeug, die Weiber färben 
es (M. Park II, 37). Feinere Webereien als die letzteren liefern die 
Jolofs (Moore 51, Durand II, 61). In der Weberei und Färberei 
übertreffen die Serrakolets ihre Nachbarn (Gray and D. 265), die 
Bullamer find in beiden Handwerken ebenſo fleißig als geſchickt (Win- 
te rbottom 131), beſonders zeichnen ſich aber die in Aſchanti gefer⸗ 
tigten Zeuge durch Feinheit, Mannigfaltigkeit und ſchöne und halt⸗ 
bare Farben aus; ſie werden an einem Webſtuhle gemacht der ganz 
dem engliſchen gleicht (Bow dich 413, Hutton 328). Anderwärts 
in Africa iſt die Vorrichtung deren man ſich zum Weben bedient 
häufig un vollkommener: in Loango z. B. wird nur aus der Hand 
gewebt (Proyart 106), überall aber iſt der Webſtuhl bedeutend 
ſchmäler als bei uns, in Bambarra ſelten über 9 Centimeter breit. 
(Raffenel a. I, 406); ſelbſt in Egga am Niger, wo nicht weniger 
als 200 Webſtühle beſchäftigt find, wird das Zeug, obwohl 50—60 
Hards lang, doch nur 3“ breit; man macht dort weißes, geſtreiftes 
blaues und rothes Zeug und färbt vorzüglich mit Indigo und Cam 
wood (Schön and C. 173). Beſſere Stoffe als alle ihre Nachbarre 
verfertigen die Eyeos (J. Adams 28), und die Gewebe der Yebuss 
werden ſowohl in die Nachbarländer als auch nach Braſilien zur Be⸗ 
kleidung der Sklaven ausgeführt; ſie färben ſie mit allen Farben, 
blau, weiß, gelb, roth, karmoiſin und grün (d’Avezac 68). Auch 
im Innern von Congo ſollen mannigfaltige künſtliche und zum Theil 
ſehr ſchöne Zeuge gemacht werden (Allg. Hiſt. d. R. IV, 717). Die 
berühmten Färbereien des nördlichen Hauſſa und namentlich die 
des gewerbfleißigen Kano, deſſen Induſtrie und Handel Barth II, 
144 ff. ausführlich beſprochen hat, fehlen in der jetzigen Hauptſtadt 
(ebend. II, 400), doch ſprechen noch Ledyard et Lucas 207 von 
feinem, mit Indigo vortrefflich gefärbtem Baumwollen⸗Muſſelin und 
Calico, der in Bornu gewebt werde. Nächſtdem werden hauptſächlich 
die Webereien und Färbereien von Logun gerühmt, doch ſollen die 
letzteren dort nicht ſo gut ſein als in Kano Denham II, 28, Barth 
III, 273). Beſonders dauerhaft wird auch in Dahomey gefärbt (Ro- 
bertson 264).* 


oo. Bol. zur Ergänzung des hier über die Handwerke Ge agten den ſpä⸗ 
teren Ab chnttt über die Fulahs. ſag b 
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Die Neger von Bambuk leben ganz von dem Ertrage ihrer Gold⸗ 
gruben, welche Geſammteigenthum des Volkes find. Dieſe beſtehen 
nur aus engen ſchlechten Schachten, die 30 — 40 Meter tief find (nach 
Coste 25 hätten fie fogar nur 20 — 25“ Tiefe) und 10 — 12“ im 
Umfang haben. Man ſteigt auf Stufen oder ſchlechten Leitern hinein, 
die nicht ſenkrecht, ſondern in geneigter Richtung hinabfuͤhren und 
auf Querhölzer geſtützt find, welche an den Wänden des Schachtes 
befeftigt find. Stürzt die Grube ein, fo ſchreibt man dieß der Miß⸗ 
gunſt des böſen Geiſtes zu, dem Herrn des Goldes, der dieſes eifer⸗ 
fühtig bewacht und immer neues ſchafft. Der Betrieb dieſer Werke 
iſt ebenſo unvollkommen als der der dortigen Goldwaͤſchereien (Gol 
berry I, 268 ff., Raffenel 380 ff., Hecquard 272. Ausführ⸗ 
liches über die Goldwäſchereien und Goldgräbereien am Faleme und 
in Bambuk beſonders bei Raffenel a. J). Die Goldwäſchereien und 
Goldarbeiten von Kordofan ſtehen auf einer gleich tiefen Stufe (Ruf: 
ſegger II, 2 p. 313), dagegen werden die erſteren in Faſſokl weit 
geſchickter und zweckmäßiger, zum Theil ſogar auf recht ſinnreiche 
Dale betrieben (Näheres darüber ebend. 727, 746). 

Handel ift eine der Hauptleidenſchaften des Negers und es iſt 
unbeſtritten, daß er ſich meiſt als einen zähen, betriebſamen und 
ſchlauen Handelsmann zeigt. Engliſche Waaren die in Mombas ab» 
geſezt wurden, ſah man in Mogador wieder (Stokes, Discoveries 
in Australia 1846 J, 34), und man hat ähnliche Beobachtungen öfters 
in Rüdficht der Oſt⸗ und Weſtküſte von Africa ſüdlich vom Aequator 
gemacht. Es bedarf nur der Erinnerung an Städte wie Timbuktu, 
deſſen Handelsſtraßen nach allen Richtungen ausgehen, Sanſanding, 
deſſen großen Markt M. Park (2. R. 290) zuerſt beſchrieben hat, nebſt 
vielen anderen und an den ungeheuern Zufluß von Fremden den 
ihnen der Handel allein zuführt, um die überwiegende Neigung der 
Reger zum Handel in volles Licht zu ſetzen. In dieſem Gewerbe ent⸗ 
wickeln ſie vor Allem ihre Thätigkeit, ihren ausdauernden, oft uner⸗ 
müdlichen Fleiß. Faſt alle größeren Plätze haben ihre regelmäßigen 
Märkte, auf der Goldküſte fehlt es ſelbſt den Dörfern nicht an Märk⸗ 
ten; nur in Bondu, Futa und den Mandingoländern des Gambia 
giebt es keine ſolchen, wohl aber in Kaarta (Raffe nel a. I, 233). 
Es müßte deshalb beſonders auffallen daß die Verkehrsmittel welche 
die großen Ströme bieten, von den anwohnenden Völkern meiſt nur 
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wenig oder gar nicht benutzt werden, wenn nicht der beſtändige Kriegs⸗ 
zuſtand des Landes und der eifrig betriebene Sklavenhandel die nahe⸗ 
liegende Erklärung der Sache zeigten. Gerade am Niger iſt es, wo 
man die urſprünglichſte Weiſe des Tauſchhandels gefunden hat die es 
überhaupt giebt: der Verkäufer legt ſeine Waare an einer beſtimmten 
Stelle am Boden nieder und zieht ſich zurück; darauf erſcheint ein 
Anderer und legt neben jene was er für fie geben zu können glaubs 
und zieht ſich dann ebenfalls zurück um abzuwarten ob ſein Angebon 
angenommen und abgeholt wird oder nicht, in welchem letzteren Fall 
er fi) dann entweder entſchließt etwas zuzulegen oder das Geinigz 
wieder zurücknimmt (Winterbottom 231). Auf Fernando Po wir 
eine Linie in den Sand gezogen, auf deren beide Seiten man d 
Tauſchwaaren niederlegt und übrigens dasſelbe Verfahren beobacht— 
J. Smith 203. Vgl. Ztſch. f. Allg. Erdk. II, 243 not.). 

Bei fo gänzlichem Mangel an aller Entwickelung kann man fi 
nicht wundern daß die Neger nicht überall dieſelbe Bereitwilligk = 
zeigen Handelsverbindungen anzuknüpfen, welche Laing bei den Mar 
dingos von Kouranko und Sulimana fand; iſt Dach ſelbſt der Hande 
von Bornu nicht in den Händen der Eingeborenen, ſondern faſt aus⸗ 
ſchließlich in denen der Mauren Denham I, 109, II, 140) und der 
von Wadai wird von den fremden Dſchellab geführt (Barth III, 
520). In vielen Ländern wird ihm auch noch dadurch ein Hinderniß 
bereitet daß die Könige die größten oder ſelbſt die einzigen Handels⸗ 
leute ſind oder daß einige wenige reiche Leute ihn ganz allein an ſich 
reißen. So niedrig feine Entwickelung aber auch ſteht, fo ift. doch 
jene primitive Weiſe des Tauſchhandels auch in Africa eine Selten⸗ 
heit; in den meiſten Negerländern giebt es ein allgemeines Tauſch⸗ 
mittel, eine Art von Geld, hier und da hat man auf der Guineaküſte 
ſchon vor 300 Jahren Maaß und Gewicht, und die Neger im Ge⸗ 
brauche derſelben ſehr vorſichtig gefunden (Allg. Hiſt. d. R. J, 258, 
Müller 253, 263). In Timbuktu, über deſſen Handel Barth V, 
17 ff. ausführlich geſprochen hat — Gold und Salz, letzteres gegen 
Baumwollenzeug ausgetauſcht, ſind Hauptartikel — in Timbuktu 
bedient man ſich theils hölzerner theils eiſerner Gewichte (Abd Sa⸗ 
lam 23); auf dem trefflich verſorgten Markte von Kankan fand Cail- 
lie (1, 391) bei Mandingos und Fulahs ſehr richtige von ihnen ſelbſt 
verfertigte Waagen im Gebrauch, und es ſcheint nicht daß. wie 
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Raffenel a. I, 233 angiebt, das Gold allein mit der Waage ge⸗ 
prüft wird. 

Am Ausfluſſe des Congo gilt ein Handelsgeſchäft erſt dann als 
unwiderruflich abgeſchloſſen, wenn Käufer und Verkäufer zuſammen 
einen Grashalm oder ein Blatt zerreißen, was dort überhaupt die 
Form feierlicher Verſicherung iſt (Tuckey 82, 107). Bei den Man⸗ 
dingos muß ſelbſt nach geſchehener Bezahlung das Gekaufte wieder 
zurückgegeben werden, wenn es noch an demſelben Tage gefordert 
wird (Moore 87). 

Die Stelle des Geldes wird in den einzelnen Negerländern durch 
ſehr verſchiedene Gegenſtände vertreten: in Bornu find es außer dem 
bekannten Muſchelgelde, den Kauris, und öſterreichiſchen Thalern die 
neuerdings in der Hauptſtadt in größerer Zahl umlaufen (Barth II, 
374), Baumwollenzeuge von beſtimmter Art und Größe, wie in 
Loango, und Ochſen (Proyart 106, Denham I, 226, II, 36 u. 
ſonſt); auch in Bondu find Streifen von gewebtem Zeug die Münz⸗ 
einheit (Raffenel 458); in Logun hufeiſenförmige Eiſenplatten 
deren wechſelnder Werth vom Sultan beſtimmt wird (Denham I, 
17). In Wadai, wo bisher Silbergeld unbekannt war, ſind Kattun⸗ 
freifen und bei höheren Beträgen Tuch das allgemeine Tauſchmittel, 
in Baghirmi und weiter weſtlich gelten jene ebenfalls (Mohammed 
el T. a. 164, Barth III, 522). In manchen Gegenden von Darfur 
hat faſt jeder Ort ein anderes Tauſchmittel (Mohammed el T. 
315 ff.). In Bonny bedient man ſich metallener, meiſt kupferner Ringe 
(Röler 139), bei den Pangwes im Innern des Pongo⸗Landes der 
Eiſenbarren die fie verfertigen (Wilson 304). Vom Senegal bis 
nach Cap Meſurado herab wird im Handel ebenfalls nach Barren 
gerechnet, dieſe ſind aber jetzt eine ganz imaginäre Münze und ſowohl 
an verſchiedenen Orten als auch, wenn ſie in verſchiedenen Artikeln 
bezahlt werden, von verſchiedenem Werthe. Von den Engländern iſt 
in dieſen Gegenden Silbergeld eingeführt worden und ſelbſt Papier⸗ 
geld haben die Eingeborenen unbedenklich angenommen (Winter- 
bottom 226 ff.). Man wird daraus entnehmen daß es dem Neger, 
wie man auch ſonſt über ihn urtheilen möge, wenigſtens an Verſtand 
für den Handel nicht fehlt. 

Nach ſeiner weiten Verbreitung zu ſchließen, muß der Gebrauch 
der Kauris in Africa ſehr alt ſein. Eigenthümlich iſt er dieſem Erd⸗ 


104 Kauris. 


theile nicht, denn er hat ſich in früher Zeit bei aſiatiſchen Völkern 
gefunden und iſt mit ihnen weſtwärts gewandert, wahrſcheinlich bis 
nach Ungarn wo die Schlangenköpfchen (cypraea moneta) Pferde⸗ 
ſchmuck geblieben find (Ritter, Erdk. IV, 1155, vgl. auch I, 324, 
1039). Im Innern von Africa am Niger werden fie ſchon von Ibn 
Batuta als das gangbare Geld erwähnt (Journ. As. 4. sér. I, 230); 
außerhalb der Negerländer kommen fie ebenfalls mehrfach vor, werden 
aber dann nur als Schmuck verwendet: fo bei den Hottentotten und 
Kaffern, bei den Haſſanieh⸗Arabern in Oſt⸗Africa (Thunberg IL, 72 
u. fonft, Brehm I, 332). Als Geld find fie im Gebrauch in Kaartaz 
Sego und Jenne, nicht aber in Timbuktu (Raffenel a. I, 233, IIA 
209), und von dort bis nach Bornu hin wo fie, wie ſchon bemerkt 
ebenfalls noch gelten. An der Küſte gehen fie von Cap Palmas bi 
nach Congo und Benguela (Robertson 68, Mon rad 262, Alle 
Hiſt. d. R. IV, 718, Cavazzi 15), doch ſollen fie als currente Münz 
auf der Goldküſte erſt neuerdings gangbar geworden fein, wo fie & 
dem ganzen Küſtenſtrich bis weſtlich von Annamabu nicht im Hand 
gelten, wie dieß weiter im Innern und namentlich in Dahomey de 
Fall iſt (Norris 392); man bedient ſich dort ſtatt derſelben des Gold⸗ 
ſtaubes und hat Silber⸗ und Kupfermünzen (Cruickshank 178). 
Ueber die Länder des Niger⸗Delta und die unmittelbar nördlich von 
ihnen gelegenen Gegenden liegen widerſprechende Nachrichten vor: nach 
Schön and Crowther find dort Kauris das allgemeine Tauſch⸗ 
mittel, nach den Brüdern Lander (III, 211) gelten fie gar nicht. 

Auf die Handelswaaren, die Verhältniſſe der Märkte und den Be⸗ 
trieb des Handels näher einzugehen liegt unſerem Zwecke zu fern, da 
dieſe Dinge meiſt für den Neger ſelbſt ſehr wenig charakteriſtiſch ſind 
und ſeine Lebens verhältniſſe nicht weſentlich beſtimmen. Anders ver⸗ 
hält es ſich dagegen mit der Arbeit die er für Handelszwecke unter⸗ 
nimmt, mit der Art und Weiſe auf welche er Handel treibt und mit 
den Folgen welche die Einführung einiger neuen Handelszweige für 
die Geſtaltung ſeines Lebens und Treibens zu entwickeln anfängt. 
Da wir uns indeſſen hier nur mit der materiellen Cultur der Neger 
beſchäftigen, mag die Beſprechung dieſer Gegenſtände beſſer verſcho⸗ 
ben werden. 

Daß der Waſſerverkehr in den Negerländern meiſt ſehr einge⸗ 
ſchränkt und unentwickelt iſt, hat man oft hervorgehoben, doch dür⸗ 
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ſen auch hier die Ausnahmen nicht überſehen werden, deren Zahl nicht 
ganz unbedeutend iſt. An vielen Orten am Niger finden ſich nur 
ſchlechte Kähne zum Ueberſetzen, dagegen wird der Flußverkehr in der 
Gegend von Jenne und Timbuktu als ſehr bedeutend geſchildert, und 
es wird verfichert daß im vorigen Jahrh. die Menge der Segelboote 
welche von dort nach Hauſſa Handel trieben, die Anzahl derjenigen 
übertroffen habe die man zwiſchen Roſetta und Cairo zu ſehen pflege 
(Append. zu R. Adams 252, Abd Salam 38). Caillie (II, 214, 
227, 234, 240 ff.) der Yamina, Sanſanding und Bamako als die ei⸗ 
gentlichen Centralpunkte des Handels dieſer Gegenden bezeichnet hat, 
ah dort Piroguen von 12 und 15 bis zu 60 und mehreren Tonnen, 
manche 100° lang und 12— 14“ breit. Sie waren aus geſägten Bret⸗ 
tern gebaut und dieſe mit Hanfſtricken aneinander befeſtigt, Segel und 
Steuer fehlten; man ſchiebt ſie mit Stangen oder Rudern fort. Zwi⸗ 
Then Jenne und Timbuktu fieht man bisweilen 60 — 80 ſolcher Fahr⸗ 
zeuge zuſammen, ein ſo impoſanter Anblick daß man in einem euro⸗ 
päifhen Handelshafen zu fein glaubt. Am unteren Niger hat man 
oberhalb Kakundah über 50“, in Rabba zum Theil über 60° lange 
Kühne (Laird and Oldf. II, 28, 46), in Benin ebenſo lange und 
10 breite Piroguen (Landolphe I, 317); in Bonny können die 
größten 70 — 90 (Robertson 307 ſagt 200) Menſchen faſſen, ſie 
find aus einem einzigen Baumſtamme gearbeitet, beſitzen ein vierecki⸗ 
ges Segel und Schaufelruder, die nach dem Takte, den man mit 
Stöcken auf einem hölzernen Troge ſchlägt, in's Waſſer geſtochen wer⸗ 
den (Köler 67). Die Kähne von Fernando Po ſind hingegen oft ſehr 
ſchlecht und die dortigen Neger weder tüchtige Schiffer noch Schwim⸗ 
mer (Lander 265 ff.), wie dieß außer von denen des Niger⸗Delta's 
von den Bewohnern des unteren Senegal, von den Papels, von 
denen der Goldküſte und von Loanda verſichert wird Durand II, 5, 
1,173, Meredith 57, Omboni 103), vor Allem aber von den 
Krug und Grebos (Fiſchmen) weſtlich von Cap Palmas, die gleich 
den Südſeein ſulanern aus dem Umſchlagen ihres Kahnes ſich nichts 
machen, ſondern ebenſo ſicher im Waſſer wie auf dem Lande dann die 
verlorenen Sachen zuſammenſuchen, den Kahn wieder umkehren und 
weiterfahren. Auch im Tauchen find ſie ſehr geſchickt und bleiben un⸗ 
gefähr 50 Sekunden unter Waſſer (Laird and O. 303). Wie ſie 
verdingen ſich auch die Papels von Baſſerel und die Neger von Cabinda 
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ſehr häufig auf europäiſchen Handelsſchiffen um Geld zu erwerben 
(Bertrand-Bocande im Bull. soc. geogr. 1849 II, 340, Proy- 
art 164 f.). Die Grebos bleiben als Seeleute gewöhnlich mehrere, 
ſelbſt 6 — 10 Jahre in der Fremde, gehen nach Bonny, Fernando Po, 
an den Gaboon und bisweilen ſelbſt mit nach England (Leonard 
154, Hecquard 5, Robertson 44); fie zeigen ſich verſchloſſen 
und halten unter ſich feſt zuſammen, find aber als unverdroſſene aus⸗ 
dauernde Arbeiter hochgeſchätzt, deren Redlichkeit gerühmt wird, ob⸗ 
gleich ſie auf den Geldgewinn ſehr bedacht und zu Hauſe in ihrem 
Vaterlande, wo ſie beſonders viel auch als Unterhändler dienen, oft 
unehrlich, räuberiſch und kriegeriſch find (Köler 56, Holman l., 
191, Bouet-Willaumez 85). Nach Laird and Oldfield J., 
33 ff. wäre ihre Ehrlichkeit überhaupt zweifelhafter. In Kähnen die 
nur aus hohlgearbeiteten Baumſtämmen beſtehen, fahren ſie von 
ihrer Heimath aus bis nach Sierra Leone (Forbes 22). Die Be⸗ 
wohner der Biſſagos⸗Inſeln, die ſich faſt nur mit dem Baue von 
Kanoes beſchäftigen, find ebenfalls kühne Seeleute (Bull. soc. geogr. 
1846 1, 154 nach Lopes de Lima). Auch die Neger und Mulat⸗ 
ten der Inſel Gorce geben ſich mit Schifffahrt ab: auf hübſchen klei⸗ 
nen Goeletten treiben ſie Küſtenhandel und gehen namentlich nach 
den Cap⸗Verd⸗Inſeln (Laplace, Voy. aut. du monde 1833 I, 13). 
In Akra fand Bosmann (II, 26) nur Kanoes die bis zu 30° lang 
und 6 breit waren, dagegen müſſen — nach dem zu urtheilen was 
Hecquard 11 erzählt — die M'Pongos am Gaboon im Schiffbau 
ſehr geſchickt ſein, und die Cabinda⸗Neger bauen mit ſchlechtem Werk⸗ 
zeug fo gute Schiffe, daß manche derſelben mit 4 — 500 Negern nach 
Braſilien gegangen ſein ſollen (Ladisl. Magyar bei Petermann 
1857 p. 186). Cavaz zi 177 erzählt von Kähnen aus Baum⸗ 
ſtämmen in Congo die eine Länge von 200° erreichten und zu⸗ 
gleich als Schiffbrücke benutzt wurden, und Lopez 11 ſpricht von 
Seeſchlachten welche die dortigen Eingeborenen einander geliefert 
hätten. | 

Für eine gewiſſe Regſamkeit des Flußverkehrs zeugt es auch daß es 
in Baghirmi, Logun und den umliegenden Ländern beſondere Beamte 
giebt die ihn zu beauffichtigen haben und in jedem Dorfe das am Fluß 
liegt, einen Agenten befigen (Barth III, 321). Ebenſo fand Caillie 
(II, 103 und ſonſt) hauptſächlich in Bambarra am Eingange der 


Thekkunglber Arbeit. 397 


Dörfer Zolleinnehmer aufgeftellt welche Kauris oder Kolanüſſe von 
den Reifenden als Abgabe in Empfang nehmen. 

Man wird nach der vorſtehenden Ueberſicht der materiellen Leiſtun⸗ 

gen der Neger nicht erwarten die Theilung der Arbeit bei ihnen 
biſonders weit getrieben zu finden. Faſt in jedem größeren Dorfe 
der Nandingos giebt es Eiſen⸗ und Lederarbeiter als beſondere Hand⸗ 
werker, während das Nähen, Weben und Färben von jedem verſtan⸗ 
den und nach Bedarf getrieben wird M. Park II, 38). Oft ſcheiden 
ſich bei ihnen auch noch die Redner und die Sänger als beſondere 
Stände ab (Laing 127). So giebt es auch bei den Jolofs beſon⸗ 
dere Schmiede, Weber, Schuhmacher, aber dieſe Handwerker find ver⸗ 
achtet (Mollien 50); die Debug haben ihre befonderen Holzarbeiter, 
Schmiede, Lederarbeiter (d' Avezac 77), und ähnliche Einrichtun⸗ 
gen findet man auch ſonſt häufig. Seltener iſt es daß wie in Akra 
Landbau, Jagd und Fiſcherei, aber allerdings auch nur dieſe, als 
verſchiedene Gewerbe getrieben und vom Vater auf den Sohn vererbt 
werden (Ifert 187 f.). 

Mehrere Negervölker bieten auffallende Beifpiele von dem Zufams 
menhange dar in welchem die Hauptbefchäftigung eines Volkes mit 
deſſen nationalem Charakter ſteht. In Widah, wo beide Geſchlechter 
ib durch Arbeitſamteit auszeichnen (Allg. Hiſt. d. R. IV. 310), wird 
dotzugsweiſe Handel und Landbau getrieben, daher iſt es im J. 1726 
nur 200 Kriegern von Dahomey gelungen fie zu beſiegen und zu ver⸗ 
treiben , denn fie find nicht tapfer und verſtehen ſich ſchlecht auf den 
aneg Bosmann III. 173), Die goldgrabenden Bambukis werden 
ebenſo als durchaus feig geſchildert (Coste 52) wie die Neger von 
Jartiba, die vorzugsweiſe vom Handel leben, während ihre Nachbarn 
in Borgu ſtolze und muthige Krieger find (Lander I, 222). Die 
Uchantis ſind in dem Grade ein Erobtrervolk, daß fie den Handel 
fürchten, weil ſie glauben daß er ſie verweichlichen und ihren kriegeri⸗ 
ſchen Geift abſtumpfen würde; aller Handel liegt ihnen fo fern daß 
fe nicht einmal begreifen wie jemand etwas kaufen konne das er nicht 
felbft braucht (Bow dich 442). Die Serrakolets, welche Saugnier 
264 die civilifirteſten von allen Negern nennt, treiben keine Jagd, 
öfters Fiſcherei, meiſt etwas Landbau (Baumwolle und Indigo) und 
find ſehr geſchickte Handwerker, hauptſächlich aber beſchäftigen fie ſich 
mit dem Handel, der bei ihnen in Galam mit voller Sicherheit betrie · 
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ben wird; als Händler und Unterhändler wandern fie von Land zu 
Land, Hecquard (262) iſt mit ſolchen zuſammengetroffen die bis 
nach Sierra Leone gingen: ihr Geſchäft hat ſie zu Menſchen gemacht 
die ſich in ihrem Benehmen durchaus ruhig und leidenſchaftslos zei⸗ 
gen, man ſieht fie nicht leicht laufen (Gray and D. 269), und fie 
haben nicht unerhebliche Fortſchritte in intellectueller Bildung gemacht 
fie können faſt alle leſen und ſchreiben (Mollien 316, Raffene 
83, 280, 296, Bouet-Willaumez 35). Dasſelbe Motiv han 
auch die Suſus dahin geführt fich die eben genannten Fertigkeiten ar 
zueignen (Bouet-W. 77). 


2. Der allgemeinſte charakteriſtiſche Zug der in dem Familien: 
leben der Neger hervortritt, iſt die tiefe ſociale Stellung der Frau, no: 
fie vor Allem in der Polygamie ſich offen und unverkennbar darſte It 
Quälen Hunger und äußere Noth den Neger feltener und find daher 
Weiber als disponible Arbeitskräfte in Africa meiſt ein weniger drin⸗ 
gendes Bedürfniß als in vielen anderen Ländern, ſo werden ſie um 
fo mehr nur als Gegenſtand des finnlichen Genuſſes, als eine Be 
quemlichkeit des Lebens, als Luxusartikel betrachtet. Ein jeder hält 
ſich ſo viele Weiber als er kaufen kann und mag, und wie der König 
von Aſchanti, der immer je ſechs ſeiner Weiber um ſich hat, von den 
330 die er im Ganzen beſitzt (Riis im Baſ. Miſſ. Mag. 1840 p. 226, 
nicht 3333 wie Bowdich 387 angiebt) viele zu verſchenken pflegt, 
ſo iſt dieß auch anderwärts eine häufige Sitte der Herrſcher. Der 
Arme allein der nicht mehr als eine Frau kaufen kann, lebt in Mo⸗ 
nogamie in Akra, Loango und ſonſt (Monrad 51, Proyart 86). 
Die Banjars (Feluper) im Süden des Gambia haben zwar meiſt nur 
eine Frau, wechſeln dieſe aber öſters; die Banjuns dagegen, durch 
die Portugieſen zu Chriſten gemacht, wenigſtens dem Namen nach, 
ſollen in wirklicher Monogamie leben (Hecquard 78, Bertran d- 
Bocandèé im Bull. soc. geogr. 1849 II, 327). 

Reichthum und hohe Geburt allein befreien das Weib von ihrem 
gewöhnlichen Looſe: reiche Mädchen leben in Akra mit wem ſie wollen, 
ohne daß ihre Unbeſtändigkeit Anſtoß giebt (monrad 51); die 
Schweſtern des Königs von Aſchanti wählen ihren Mann beliebig 
und die Sitte will daß dieſer bei ihrem Tode ihnen in das andere 
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Leben nachfolgt (Bow dich 388). Die Königin Zinga in Congo 
(um d. 3. 1640) ſoll ſich viele Männer gehalten und diefen geftattet 
haben ſich zugleich weiter zu verheirathen, jedoch unter der Bedingung 
daß ſie die Kinder aus dieſen Ehen umbrächten (Allg. Hiſt. d. R. V, 39). 
Wibber aus fürſtlichem Geblüte wählen in Congo und Loango den 
Mann mit dem ſie leben wollen und verſtoßen ihn wieder nach 
Wiltür; iſt er ſchon verheirathet, fo muß er ſich ſcheiden laſſen, darf 
keine andere Ehe weiter eingehen und befindet ſich überhaupt in der 
fehr prekären Lage eines Günſtlings (Proyart 90, Degrandpre 
60, Tuckey 140, 365). 

So ſehr die Polygamie auf die fittliche Entwickelung der Familie 
auch drückt, jo iſt fie doch bei den Negern nicht leicht die ganz wider⸗ 
finnige und ordnungslofe Einrichtung die man ſich bisweilen vor⸗ 
gestellt hat. Alles Ernſtes wird fie z. B. von den Krus als die werth⸗ 
vollſe Grundlage der Geſellſchaft betrachtet und von den Weibern 
fülſſt entſchieden gebilligt, denn das Anſehen der ganzen Familie und 
„ bifonders das der erſten Frau wächſt mit den neuen Heirathen die 
un Mann eingeht (Wilson 112). Dasſelbe wird von den M’Pong- 
nes erzählt: das Weib gilt bei ihnen nur als nützlicher Hausrath, 
der an jeden vermiethbar iſt, aber das eitle Streben nach einem gewiſ⸗ 
Im Glanze und einer hervorragenden Stellung der Familie, das 
Sauptmotio der Polygamie, läßt auch ihm dieſe Einrichtung als vor⸗ 
tefflich erſcheinen (M&quet in N. Ann. des v. 1847 IV, 391). Um 
die Sache richtig zu beurtheilen muß man vor Allem wiſſen daß die 
Beiber desſelben Mannes nicht einander gleichzuſtehen pflegen, fon» 
dern daß gewöhnlich eine von ihnen ein beſtimmtes, nicht nach Will- 
für veränderliches Uebergewicht über die anderen befigt, wenn auch 
diefos Verhältniß nur ausnahmsweiſe ſich fo geftaltet, daß ſich jene, 
wie dieß von Hauſſa behauptet wird (Abd Salam 20), als die ein⸗ 
ige legitime Frau und die anderen nur als Concubinen bezeichnen 
ließen. Trotz der Polygamie wird öfters von einem friedlichen und 
freundlichen Familienleben bei den Negern erzählt und noch neuer⸗ 
dungs hat Barth III, 410 bemerkt: „man weiß in der That in Eu⸗ 
topa wenig davon wie freundſchaftlich in dieſen Ländern Mann und 
Bub miteinander leben, und es war dieſer liebenswürdige Zug der 
mid einigermaßen mit meinem Gefährten ausſöhnte, gegen den ich 
ſonſt ſehr eingenommen war.“ Der Schlüffel des Geheimniſſes liegt 
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nächſt der großen natürlichen Gutmüthigkeit des Negers in dem Um⸗ 
ſtande, daß eine Frau die Hauptfrau, die anderen ihr untergeordnet 
zu fein pflegen. In manchen Ländern iſt dieß die vornehmſte, in den 
meiſten die welche zuerſt in die Ehe trat: dieß iſt der Fall in Bambuk 
Sierra Leone, Fetu, Dahomey, bei den M'Pongos (Golberry IL. 
234, Winterbottom 195, Müller 179, Omboni 312, Hee 
quard 8). Sie hat gewiſſe Vorrechte vor den übrigen, gegen die fü 
gewöhnlich eine gebietende Stellung einnimmt, und kann meiſt nun 
wegen Untreue verſtoßen werden (De manet II, 53). Bei den Kr 
ißt nur fie mit ihrem Manne (Connelly im Bull. soe. géogr. 188 
1, 179), bei den Edeeyahs auf Fernando Po iſt fie es allein die 8. 
Mann durch mehrjährige Arbeit bei ihren Eltern ſich verdienen m 
(Allen and Th. II, 203). Um den Frieden unter den Weibern zu 
erhalten, lebt der Mann in regelmäßiger Abwechſelung mit ihn en, 
mit jeder in ihrer Hütte, behandelt ſie gleich, beſchenkt ſie nach Ver⸗ 
hältniß und jede zieht ihre Kinder für ſich auf (Des Marchais I. 
106, Coste 50). In Congo allein iſt von zwei oberſten Weibern die 
Rede, einer Hauptfrau und einer Stellvertreterin (Cavazzi 157). 
Die Frau wird einfach gekauft: drei Kühe und ein Schaaf find 
bei den Krus der gewöhnliche Preis; iſt ſie noch Kind — denn auch 
Kinder werden wegen Mangels an Weibern oder um ſich eine gewiſſe 
Familien verbindung bei Zeiten zu ſichern, öfters zur Ehe gegeben, 
z. B. in Aſchanti (Bowdich 405) — ſo erhält ſie zur Bezeichnung 
als Eigenthum eine Perlen ſchnur um den Hals (Wilson 113). Nur 
reiche und vornehme Leute geben der Tochter in Fetu ein Heirathsgut 
mit (Müller 175), in der Regel erhält ſie keine Mitgift und der 
Mann trägt außer dem Kaufpreiſe auch die Koſten des Hochzeitfeſtes. 
Abgeſehen von letzterem giebt es nur noch ein Feſt bei welchem es 
das weibliche Geſchlecht iſt dem die Feier gilt, das Feſt der Mannbar⸗ 
keit. In Cap Palmas und weſtlich von demſelben, bei den Mandingos 
in Sierra Leone, bei den Fantis und in Akra werden nämlich die 
mannbar gewordenen Mädchen ſchön aufgeputzt und als heiraths⸗ 
fähig in einer Proceſſion umhergeführt (Robertson 57, Matthews 
74, J. Ad ams 7, Cruiekshank 248, Zimmermann Vocab. 253). 
Bei den Veis wird für die Knaben wie für die Mädchen um die Puber⸗ 
tätszeit eine große religiöſe Ceremonie veranftaltet, deren Geheim niſſe 
bei Todesſtrafe kein Geſchlecht an das andere verrathen darf (Kölle 
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d. 147). Ob ſie auch mit der Beſchneidung in Verbindung ſteht, die 
dort an Knaben und Mädchen vollzogen wird (ebend. 209), iſt noch 
unermittelt. Eine ſolche wird an beiden Geſchlechtern in vielen Neger⸗ 
ländern vorgenommen und fällt in Senegambien mit dem erwähnten 
Feſte zuſammen (Raffenel a. I, 233); fie findet ſtatt bei den Man⸗ 
dingos und Bambarras im 12ten Jahre der Mädchen und im 14ten 
der Knaben (Boilat 417), in Bambuk, bei den Mandingos in der 
Gegend von Sierra Leone und anderwärts, namentlich wo fie Mu⸗ 
hammedaner find (Coste 47, Durand I, 316, II, 165, Caillie II, 
46, Raffenel 403), bei den Bagnuns, Caſſangues, Balantes, Bia⸗ 
fades (Bertrand-Bocande a. a. O. 350), in Akra (mo es Zim- 
mermann Voc. 76 indeſſen in Abrede ſtellt), bei den Akus und in 
Benin (Hutton 94, R. Clarke 149, Allg. Hiſt. d. R. IV, 453). In 
Hauſſa ſoll fie ganz fehlen (Abd Salam 54). Ebenſo wenigſtens in 
früherer Zeit in Fetu und ſonſt auf der Goldküſte größtentheils (Mül⸗ 
ler 186). Worin die Operation welcher die Mädchen unterworfen 
werden eigentlich beſtehe, iſt noch nicht völlig in's Klare geſetzt. In 
Oſtafrica findet ſich die Beſchneidung beider Geſchlechter ebenfalls, 
insbeſondere in Darfur und manchen Gegenden von Kordofan (Mo- 
hammed el T. 217, Pallme 52). In Abyſſinien hat Bruce III, 
347 von Ereifion der Clitoris geſprochen, Blumenbach aber (zu 
Bruce V, 267) dieß zurückgewieſen, wogegen Werne a. 201 neuer⸗ 
dings wenigſtens für Sennaar, Taka und die umliegenden Länder 
und ſchon Bos mann III, 262 für Benin dieſelbe beſtimmt behaup⸗ 
tet, Rüppell I, 201 aber angegeben hat daß in ganz Abyſſinien 
und in Maſſaua wie in den Städten Arabiens die Mädchen „die Re⸗ 
tion der Nervenwarze am Pubis“ erlitten, während bei den Habab, 
Ababde, Biſchari und Dongolawi i „die Ereifion” an ihnen vorgenom⸗ 
men werde. Nach dem was Andere über dieſe Sitte mittheilen, ſcheint 
ſie durchgängig in Oſtafrica mit einer Praxis in Verbindung zu ſtehen 
welche das weibliche Geſchlecht auf das Tiefſte herabwürdigt, nämlich 
mit der Infibulation, von der ſich indeſſen in den weſtlichen und mitt⸗ 
leren Negerländern bis jetzt keine Spur nachweiſen läßt, ſo daß wir 
ſie wahrſcheinlich für ein von Oſten her vielleicht durch die Araber 
nach Africa eingeführtes Verfahren zu halten haben: Linſchotten 
bei de Bry II, 48) hat fie ganz fo bei den Völkern von Hinterindien 
gefunden wie ſie gegenwärtig in den Nilländern herrſcht und von dort 
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ſcheint fie zu manchen der muhammedaniſtrten Malaien übergegangen 

zu fein (Epp in Allg. med. Centralzeitung 1853 p. 37). Der hervor: 

ſtehende Theil der Nymphen (dieß iſt das Weſentliche dabei) wird etwas 

beſchnitten und dann die Wundränder bis auf eine kleine Oeffnung 

entweder zuſammengenäht oder auch ohne Naht zuſammengeheilt. 

Dieſe Operation die an den Mädchen in einem Alter von 8 — 9 Jah⸗ 

ren ausgeführt zu werden pflegt, iſt in den ſämmtlichen Nilländern 

von der erſten Katarrakte an aufwärts in Uebung (Werne b. 25, 

Brun-Rollet 267, Combes II, 9, Cailliaud II, 279, d’Escay- 
rac 192, in Darfur ſcheint nur einfaches Vernähen ſtattzufinden. 
Brehm I, 169 u. Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 101), fol jedoch nur be 
den dortigen muhammedaniſchen Völkern vorkommen (N. Ann. des v- 
1845 III, 172) und hier und da den Mädchen unter ſich als Ehren 
ſache gelten (Brun-Rollet 271). Der Zweck derſelben iſt ihre Keuſchn 
heit ſicher zu ſtellen bis zur Heirath, vor welcher die entfprechent- 
Gegenoperation gemacht wird — ein Erforderniß das oft von dam 
Schwiegermutter mit Habſucht gegen den Schwiegerſohn ausgebeut 
worden iſt, fo daß ſich ein geſetzliches Einſchreiten dagegen neuerdin 
nöthig gezeigt hat. Geht der Mann auf Reifen, fo wird häufig da « 
ſelbe Verfahren auf's Neue angewendet und er läßt es wiederholen 
oft es ihm zweckmäßig ſcheint; auch die Sklavenhändler bedienen 
desſelben, doch wird verſichert daß der beabſichtigte Zweck denne» 
bisweilen unerreicht bleibe (Ruſſegger H, I p. 496). 

Bei ſolcher Entwürdigung des weiblichen Geſchlechtes iſt es 1 
zu glaublich daß Weiber und Kinder in den öſtlichen Negerländ en 
unbedingt geringer geachtet werden als Hausthiere (Brehm I, 18 5 
wenn auch zugleich verſichert wird (d’Escayrac 198) daß der EA! 
fluß der erſteren in jenen Gegenden oft bedeutend ſei. Auf die Keufd 
heit der Mädchen vor der Ehe wird von den Negern meiſt gar Fei 
Werth gelegt oder nur ein ſehr geringer: ihre Ausſchweifungen geben 
keinen Anſtoß in Akra, in Congo wo ſie ganz als Handelswaare an⸗ 
geſehen werden (Bos mann II, 167, Tuckey 181), bei den Papels, 
die zwar auf die Treue der Frau ſtreng halten und den Verführer der⸗ 
ſelben zur Strafe ausplündern, die unverheiratheten jungen Leute 
aber in einem Hauſe alle zuſammenwohnen laſſen (Bertrand-Bo- 
cande im Bull. soc. geogr. 1849 II, 343). Vor der Ehe gelten die 
Mädchen als völlig frei und an manchen Orten ſoll ſogar ein Mäd⸗ 
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chen das ſich ſchon fruchtbar gezeigt und mit ihren Ausſchweifungen 
ttwas erworben hat, von den Männern zur Ehe vorgezogen werden 
(Des Marchais I, 103, II, 70, vgl. auch Dou ville I, 158). Von 
den Brames wird behauptet daß ſie es ſelbſt ihren eigenen Weibern 
als beſonderes Verdienſt anrechneten viele Liebhaber zu beſitzen (Ber- 
trand-Bocan dé d. a. O. 344). In Wadai, wo die Mädchen eben⸗ 
falls ganz ungebunden leben, wie in Darfur, tritt ein feſteres Ver⸗ 
häͤltniß nur dann ein, wenn einer der Bewerber einen Vorzug vor 
den übrigen erhält, die ſich dann freiwillig zurückziehen (Moha m- 
med el T. 213 u. derſ. a. 402, 406). Indeſſen muß bemerkt werden 
daß das moraliſche Urtheil über dieſe Dinge nicht überall ſo tief geſun⸗ 
ken ift: in Benin wie in Dahomey iſt der Verführer eines Mädchens 
genöthigt fie zu heirathen und hat in dem letzteren Lande noch über: 
dieß an deren Eltern Strafe zu zahlen (Land olphe II, 50, For- 
bes a. 7); in Loango verbietet die Sitte jungen Mädchen ſogar mit 
Münnern anders als in Gegenwart ihrer Mutter zu ſprechen (Proy- 
art 84). Bei den Edeeyahs auf Fernando Po wird die Verführung 
eines Mädchens als ein großes Verbrechen geſtraft (Allen and Th. 
II, 203). Auf der Goldküſte wird die Verführte von ihren Freundin⸗ 
nen und Nachbarn mit Staub und Koth beworfen, unter Schmähun⸗ 
gen an's Meer getrieben und hineingeſtürzt; nachdem ſie ſich aber 
darin gebadet hat, bleibt ſie auf ihrer Rückkehr nach Hauſe unbeläſtigt 
und muß nur noch von der Prieſterin mit Zauberketten und Papa⸗ 
geienfedern behängt werden, damit die Niederkunft glücklich ablaufe. 
Der Verführer iſt gezwungen ſie zu heirathen oder, wenn die Eltern 
des Mädchens darein nicht willigen, die Morgengabe zu zahlen 
(Cruiekshank 251, 256). Haben die Eltern der Braut dem 
Schwiegerſohne die Jungfräulichkeit derſelben verfichert und findet er 
ſch darin betrogen, ſo ſind jene verbunden ihm alle Geſchenke, den 
Hufpreis und die Koſten des Hochzeitsfeſtes zu erſtatten und er hat 
das Recht die Frau zu verſtoßen; zeigt ſich dagegen ſeine Klage über 
diſen Punkt als unbegründet, fo muß er für die Verleumdung mit 
ener Geldſtrafe büßen (ebend. 249). Die Tiapys betrachten zwar die 
duſchheit der Mädchen vor der Ehe nicht als einen Ehrenpunkt, 
geben aber das Weib an ihre Eltern zurück, wenn fie in dieſer Hin- 
ſcht ſch von ihnen betrogen ſahen (Hecquard 165). Die öffent⸗ 
chen Dirnen freilich, an denen in den Negerländern nicht leicht Man⸗ 
Daiß, Anthropologie. 2r Bd. ö 8 
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gel iſt, haben hier wie allerwärts eine exceptionelle Stellung: in D 
homey, wo fie vom Könige ſelbſt gehalten werden und diefem beträch 
liche Summen einbringen, erhalten ſie einen förmlichen Unterricht 
ihrem Gewerbe (O mboni 312). 

Die Erniedrigung des Weibes, die ſich in der Erkaufung desſelb 
und in der daran folgerichtig ſich anſchließenden Polygamie ausſprich 
giebt ſich ferner darin kund daß es bei manchen Völkern bloß a 
Probe oder auf eine beſtimmte Zeit genommen, daß es verliehen, ve 
tauſcht, vom Manne proſtituirt und vererbt werden kann. In Corisc 
Bai darf die Neuverheirathete wieder zurückgegeben werden an ih 
Eltern, wenn ſie dem Manne nicht gefällt; wird ihm alsdann vo 

jenen der Kaufpreis nicht zurüderftattet, jo iſt er befugt fie als Sfl: 
vin zu veräußern (Owen II, 326). Das Erſtere gilt auch für Cong 
(Cavazzi 159, Allg. Hiſt. d. R. IV, 719). In Akra werden Eh 
bisweilen nur auf Zeit geſchloſſen (Monrad 51), und es iſt ı 
Grunde das Nämliche, wenn bei den Balantes die Frau bei der V. 
heirathung vom Manne einen Schurz erhält und in das Haus ihr 
Eltern wieder zurückkehren darf, ſobald dieſer aufgetragen iſt (He 
quard 80). Das Verleihen der Weiber an Freunde und Gaſtfreun 
iſt ebenfalls häufig, die Proſtitution beſonders in den Ländern 3 
von Europäern viel beſucht ſind. Am weiteſten ſcheint ſie in Con 
zu gehen. Auf der Goldküſte iſt es eine alte Praktik, und fie findet f 
auch weiter weſtlich von Cap Palmas bis zum Scherbro und ſor 
nicht ſelten (Robertson 52), daß das Weib ſich proſtituirt im Ei 
verſtändniß mit ihrem Manne, der dann plötzlich erſcheint um f 
begangenen Ehebruch die geſetzliche Strafe zu erheben (Bos mann 

149). Ueberhaupt ift die Anſicht welche der Neger vom Ehebruch h 
charakteriſtiſch für das eheliche Verhältniß: in manchen Ländern gie 
jener keinen hinreichenden Scheidungsgrund ab, wogegen ein folck 
vorliegt, wenn die Frau den Mann ſchimpft (Abd Salam 20), WI 
treue der Frau nämlich gilt gar nicht als ein Angriff auf die EE 
des Mannes, ſondern erſcheint nur als Antaſtung eines ſeiner Eige 
thumsſtücke, feines Vermögens, und wird daher gewöhnlich nur =: 
Geld und im Falle der Inſolvenz mit Sklaverei geſühnt — ſo z. 

auf der Goldküſte (Dupuy 37). Was endlich das Vererben beträ 1 
fo gehen bei den Fantis die Güter des Verſtorbenen und mit ihrn 
die Sorge für die Familie auf den Schweſterſohn über, nach D 
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gewöhnlichen Erbfolge der Neger, und diefer tritt damit ganz in die 
Stelle des Verſtorbenen ein; anderwärts erbt der Sohn die ſämmt⸗ 
lichen Weiber ſeines Vaters, mit Ausnahme ſeiner eigenen Mutter 
und der Mutter ſeines Vaters, muß ſich aber ein Jahr lang ihrer ent⸗ 
halten (Hutton 89, Des Marchais II, 168). Aehnlich iſt es bei 
den Papels und Bambarras (Bertrand-Bocande im Bull. soc. 
geogr. 1849 II, 340, Raffenel a. I, 391) und um Cap Palmas 
(Robertson 53). Bei den M'Pongos ſoll es fogar als eine Pflicht 
der Pietät des Sohnes gelten daß er die hinterlaſſenen Weiber ſeines 
Vaters heirathe (Hecquard 8). ‚ 

Da die Frau durch die Ehe ganz Eigenthum, ein Bermögenstheil 
des Mannes wird, iſt die Anſicht natürlich daß nur ſie, nicht aber der 
Mann ſtrafbaren Ehebruch begehen kann. Eine merkwürdige Aus⸗ 
nahme von dieſer Regel beſteht nur in Groß⸗Baſſam, wo der als un⸗ 
treu befundene Mann ſeiner Frau eine Buße in Goldſtaub zu bezah⸗ 
len hat (Hecquard 44). Macht ſich die letztere der Untreue ſchuldig, 
ſo beſtimmt ſich die Strafe meiſt nach dem zweifachen Geſichtspunkte, 
daß Buße für die Antaſtung des Eigenthums gegeben und die Rache 
oder Eiferſucht des Mannes befriedigt werden ſoll: daher muß der 
Verführer ſich loskaufen oder wird Sklave, auf der Körnerküſte ver⸗ 
fallen beide Theile der Sklaverei (Robertson 52); der Reiche ver⸗ 
langt eine höhere Summe als der Arme und der Gewalthaber verur⸗ 
theilt namentlich den Inſolventen oft zu grauſamem Tode. Am Congo 
erleidet trotz der ſonſt dort herrſchenden Sittenloſigkeit der Ehebrecher 
den Tod (Tuckey 372); bei den Edeeyahs wird Ehebruch mit dem 
Verluſt einer Hand an beiden Theilen geſtraft und im Falle der Wie⸗ 
derholung mit Ausſtoßung aus dem Stamme (Allen and Th. I, 
203). In Aſchanti ſchneidet man dem untreuen Weibe die Naſe ab, 
dem ſchwatzhaften die Lippen, der Horcherin die Ohren (Bo wdich 
405). In Dahomey herrſcht der eigenthümliche Gebrauch daß Ehebruch 
unter gemeinen Leuten einen Tauſch der Weiber und nur bei Vorneh⸗ 
men eine höhere Strafe nach ſich zieht (Omboni 311), und in Win⸗ 
nebah muß der Verführer den Kaufpreis des Weibes, gewöhnlich 16 
Dollars, bezahlen und erhält fie dadurch zur Ehe (Duncan I, 77). 
Aehnliches erzählt Dou ville I, 267 von Congo. Faſt allerwärts 
wird Untreue ſtreng geſtraft, obgleich man im Ganzen auf die Keuſch⸗ 
heit der Weiber keinen hohen Werth ſetzt: es iſt oft mehr die Habſucht 
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und die Rache als die Eiferſucht welche in dieſen Fällen den Neger 
zur Verfolgung des Schuldigen treibt. Die Treue der Weiber ſteht 
daher bei den meiſten Negervölkern nicht hoch und man hat deshalb 
hier und da zu dem Mittel gegriffen die Ehe durch einen Fetiſchmann 
ſchließen zu laſſen, damit die Furcht vor der Rache des Fetiſch die 
Treue des Weibes ſicherer ſtelle. Am weiteſten geht der Verdacht gegen 
dieſe in Loango, wo bei der Niederkunft eines der Weiber des Königs 
ein Dritter einen Reinigungseid darauf trinken muß, daß ſie die Treue 
nicht verletzt habe: fällt dieſe Probe ungünſtig aus, ſo gilt jene des 
Ehebruchs für ſchuldig (Allg. Hiſt. d. R. IV, 673). In Sierra Leone 
wird im Verdachtsfalle der öffentlich beſchworenen Verſicherung von 
Seiten der Frau auf's Wort geglaubt (Winterbottom 177). Was 
läßt ſich auch in Hinſicht auf die Treue der Weiber bei der entwickel⸗ 
ten Anſicht von der Ehe überhaupt und was läßt ſich insbeſondere da 
erwarten, wo wie bei den M'Pongwes ein Miſchlingskind das der 
Proſtitution ſeinen Urſprung verdankt, ohne Weiteres in die eigene 
Familie aufgenommen wird? (Mequet in N. Ann. des v. 1847 IV, 
391). Indeſſen ſoll doch in manchen Ländern, z. B. in Bornu, Ehe⸗ 
bruch ſelten vorkommen (Denham II, 140 ff.) und bei den Tiapys, 
deren Weiber zwar nur mit einem Schurze bedeckt ſind welcher auch 
oft abgelegt wird, ganz unbekannt fein (Hecquard 165): fo wenig 
haben Schaamhaftigkeit und Keuſchheit urſprünglich mit der Beklei⸗ 
dung zu thun! 

Auf die Neigung des Mädchens wird bei dem Verkauf derſelben 
an den Mann in der Regel keine Rückſicht genommen; Conflicte der⸗ 
ſelben mit dem Willen der Eltern treten daher hier wie anderwärts 
ein, und wenn eine lang ausgeſponnene romantiſche Liebe bei den 
Negern allerdings nicht leicht vorkommt, ſo giebt es doch auch bei 
ihnen einzelne Beiſpiele von großer Beſtändigkeit unter den ungün⸗ 
ſtigſten Verhältniſſen und von einer excentriſchen Aufopferungsfähig⸗ 
keit wie man ſie bei der herrſchenden Anſicht vom weiblichen Geſchlecht 
kaum für möglich halten ſollte. Cruickshank 254 f. theilt zwei 
Fälle dieſer Art mit. Ein Vater verweigert ſeinem Sohne die Ehe 
mit einem Mädchen das ihm verpfändet iſt und entſchließt ſich endlich 
dazu ſie ſelbſt zu heirathen. Er quält ſein Weib mit Eiferſucht auf 
ſeinen Sohn den er von ihr bevorzugt glaubt und in Folge davon 
läßt ſich letzterer von ſeiner Stiefmutter dazu beſtimmen ihrem Leben 
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zugleich mit dem ſeinigen ein Ende zu machen: er erſchießt ſie und 
verſucht ſich ſelbſt den Hals abzuſchneiden, doch mißlingt ihm dieß 
und er ſtirbt durch den Strang. Ein Anderer erdolcht Weib und Kind 
und bringt zuletzt ſich ſelbſt um aus Verzweiflung darüber jene an 
einem beſtimmten Tage an ſeinen Gläubiger verpfänden zu müſſen den 
et nicht zu befriedigen vermochte.“ Davis I, 232 erzählt von einem 
Neger, der nach vergeblichen Verſuchen ſeine Geliebte aus der Sklave⸗ 
rei loszukaufen ſich entſchloß lieber ſelbſt Sklave zu werden als die 
Trennung von ihr zu ertragen, die ihn aber dennoch fpäter wohl 
ſchwerlich erſpart geblieben iſt. 

Bringt es die tiefe Stellung des Weibes mit ſich — in Loango 
dürfen ſie nur in knieender Stellung mit ihren Männern ſprechen 
(Proyart 93) — daß fie meiſt in ſtrenger Unterwürfigkeit gehalten 
werden und faſt alle harte Arbeit thun müſſen, ſo iſt doch die Be⸗ 
handlung die ſie von jenen erfahren, meiſt nicht hart und unfreund⸗ 
lich; namentlich ſtehen ſie in keinem ſo ſklaviſchen Verhältniß zu ihnen 
wie bei den Mauren (M. Park II, 16, Bossi 477, Raffenel 309). 
Ihre Stellung in Darfur iſt eine freiere als in Aegypten (Cuny im 
Bull. soc. géogr. 1854 II, 116); beſſer als ſonſt gewöhnlich iſt, wer⸗ 
den ſie in Fernando Po behandelt (Allen and Th. II, 196). In 
den meiſten Negerländern nehmen ſie indeſſen an der Geſellſchaft und 
den Unterhaltungen der Männer keinen Antheil, und können nament⸗ 
lich nicht mit ihnen eſſen. Die M'Pongwes machen in dieſer Hinſicht 
tine Ausnahme (Wilson 265). Obgleich dem Manne dienſtbar, ha⸗ 
ben ſie doch auf der Goldküſte in den höheren Ständen vielen Einfluß 
und werden gut gehalten (Ausland 1856 p. 2021 nach Peuchg a- 
tie), eine wirkliche Autorität aber beſitzen in Akra nur diejenigen von 
ihnen welche einem Fetiſch geweiht find (Monrad 45). Bei manchen 
Nandingovölkern nehmen fie ſogar an der Regierung Theil und bil⸗ 
den Verſammlungen die in ſchwierigen Fällen um Rath gefragt wer⸗ 
den (Hecquard 86), die Bagnuns von Fogni haben einen beſon⸗ 
deren weiblichen Gerichtshof (Bertrand-Bocande a. a. O. 333). 
Dieß hindert jedoch nicht daß widerſpänſtige und zänkiſche Weiber 
durch den Mombo⸗jombo (Mama⸗Thiombo bei Boilat 457, Kong⸗ 
totong bei Gray and D. 56 u. daf. die Abbildung), einen verkleidet 
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umgehenden Büttel, gehörig abgeſtraft werden (Moore 82, M. Park 
I, 59). Diefe Sitte, die von einer geheimen Geſellſchaft aufrecht erhal⸗ 
ten wird, iſt hauptſächlich bei den Mandingos in Uebung, findet ſich 
aber in derſelben Weiſe auch auf der Inſel Goree und in Alt⸗Calabar 
(Laplace, Voy. aut. du m. I, 19, Robertson 316). Es iſt der⸗ 
ſelbe Büttel der auch das Amt hat Mädchen und Knaben während der 
40 Tage nach der Beſchneidung auseinander zu treiben (Coste 49). 
Eine ähnliche Beſtimmung hat das Bundu⸗Gericht bei den Bullamern, 
das durch fein inquifitorifches Verfahren wahre und falſche Geſtänd⸗ 
niſſe von den bei ihm angeklagten Weibern erpreßt (Winterbottom 
185). Oberhalb Rabba giebt es auf der Inſel Pataſchin ein beſon⸗ 
deres Strafhaus für ungehorſame Weiber (Lander II, 212). 

Obſchon ſelbſt Eigenthum des Mannes, kann die Frau doch ihrer⸗ 
ſeits Eigenthum haben und erwerben über das dem Manne meiſt keine 
Verfügung zuſteht. Erhält ſie eine Mitgift oder Ausſteuer von ihren 
Eltern, ſo gehört ihr dieſe in der Regel ausſchließlich zu. Was ſie in 
Bambuk in den Goldwäſchereien erwirbt, iſt dem Anſpruche des Man⸗ 
nes entzogen (Golberry I, 235). In Loango beſteht, wie Pro yart 
95 ausdrücklich bemerkt, keine Gütergemeinſchaft unter Eheleuten. 
So iſt auch auf der Goldküſte das Eigenthum von Mann und Frau 
vollſtändig getrennt. Die höchſt lehrreichen und eigenthümlichen Rechts⸗ 
verhältniſſe welche hier die Familie beherrſchen, werden von Cruick- 
shank 144, 147, 249 ff., 273 folgendermaßen dargeſtellt. 

Neben der Ehe durch Kauf der Frau giebt es eine zweite Art, bei 
welcher die Frau mit ihren künftigen Kindern ihrer elterlichen Familie 
angehörig bleibt. Der Mann zahlt alsdann eine Morgengabe an die 
Familie der Frau, die als eine Schuld an den Mann betrachtet wird 
und nicht bloß im Scheidungsfalle, ſondern ſogar beim Tode der 
Frau an ihn zurückgezahlt werden muß, wenn die Familie derſelben 
der Geſtorbenen keine andere Frau ſubſtituirt, auf welcher alsdann 
jene Schuld haftet. Stirbt der Mann, ſo geht die Frau nicht an ihre 
Familie zurück, ſondern auf den Erben über. Kommt die Frau oder 
deren Familie in Noth, brauchen ſie Geld zu Prozeſſen, Opfern, Lei⸗ 
chenfeiern u. dergl., ſo wird ſie oft Schuldnerin ihres Mannes und 
geräth mit ihren Kindern — denn dieſe ſind urſprünglich ihr Eigen⸗ 
thum — nicht ſelten allmählich bei ihm in Sklaverei. Um ſelbſt ein 
Darlehen zu erhalten iſt das Haupt der Familie befugt Weiber und 
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Kinder einem Andern zu verpfänden, deſſen Leibeigene fie dadurch wer⸗ 
den bis zur Rückzahlung der Schuld nebſt den Zinſen, welche jährlich 
50% betragen;“ die Dienfte der Verpfändeten werden nicht ange⸗ 
ſchlagen. Der Schuldner wird natürlich durch dieſes Syſtem, deſſen 
Virkungen ſchlimmer find als die der Sklaverei ſelbſt, meiſtens ruinirt 
und geht mit den Seinigen in die Sklaverei bei ſeinem Gläubiger 
über. Einzelne Familienhäupter gelangen dadurch zu einer immer 
wachſenden Macht, der oft eine Hungersnoth und das Schutzbedürf⸗ 
niß der Unbemittelten und Schwachen noch einen weiteren mächtigen 
Jorſchub leiſtet. Das Familienhaupt hat das. unbeſtrittene Recht 
ſelbſt Blutsverwandte wie Sklaven zu verkaufen, wenn es das In⸗ 
tereſe der Familie erfordert, und iſt in der Ausübung desſelben nur 
befhränkt durch den Widerſtand der Familie ſelbſt: die Familienglie⸗ 
der find alſo ihm gegenüber eigentlich geborene Sklaven und hierin 
beteht das Weſen der urſprünglichen patriarchaliſchen Familienver⸗ 
fung. Innerhalb der Familie genießen die Einzelnen große Frei⸗ 
beit, aber fie ſtehen bei allgemeinen Bedrängniſſen ganz zur Verfügung 
und bieten ſich oft ſelbſt zum Verkauf oder zur Verpfändung dar. 
Vernachläſſigung oder rohe Behandlung geben der Frau das Recht 
den Mann zu verlaſſen ohne Zurückerſtattung der von ihm gezahlten 
Rorgengabe; trennt fie ſich von ihm ohne ſolchen Grund, fo muß fie 
ihm alle Geſchenke zurückgeben die ſie von ihm erhalten hat. Für jedes 
Kind das ſie geboren hat, zahlt ſie dem Manne, wenn ſie es bei der 
Scheidung mit ſich nimmt, 4 Ackies (22 sh. 6 d.). Bisweilen ver⸗ 
gleicht fie ſich ſo mit ihm, daß fie ihm die Knaben ganz überläßt; 
wenn aber die Schulden der Frau an ihren Mann mehr betragen als 
die Kinder und deren Dienſte werth find, fo werden dieſe an ihren 
eigenen Vater verpfändet oder fie werden deſſen Sklaven. Erfolgt die 
Scheidung wegen Ehebruches, ſo erhält der Verführer, wenn er die 
Schulden der Frau ſämmtlich bezahlt, dieſe zum Weibe, im Falle er 
ſelbſt will, und fie wird von da an feine Schuldnerin. — Es wird 
nicht nöthig ſein den Blick noch beſonders auf die feinen Berechnungen 
der ſchnödeſten Geldgier und die mit ſchmählicher Conſequenz durch⸗ 
geführte Ausbeutung der ſchwachen und hülfloſen nächſten Angehöri⸗ 
gen zu lenken, die in dieſen Einrichtungen zu Tage treten; aber die 


In Aſchantt 1 880 ein Zinsfuß von 33 ½ % für 40 Tage (Hut- 
ton 318, Bow dich 
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andere Frage, die jetzt wohl keine Frage mehr iſt, wollen wir ftellen, 
nämlich die, ob ſich Menſchen die ein ſolches Syſtem erdacht haben 
bedeutende Fähigkeiten des Verſtandes abſprechen laſſen. 

Da die Frau dem Manne als ihrem Herrn und Eigenthümer um 
terworfen iſt, hängt die Scheidung der Ehe meiſt nicht von der Will 
kür der erſteren ab, obwohl fie meiſt in der des Mannes liegt. B 
den Mandingos ſteht der ungerecht behandelten Frau eine Klage beiy 
Häuptling gegen ihren Mann zu (M. Park II, 17). In Soulimarı 
kann fie die Ehe auflöſen durch Rückgabe des Werthes der an ih 
Eltern gemachten Geſchenke, wie dieß auch anderwärts häufig Sit 
iſt (Laing 346, Raff enel 309). Wenn bei den Mandingos D. 
Frau die Milch ausbleibt, iſt ſie der Untreue verdächtig und es gi 
dieß als ein hinreichender Scheidungsgrund, indeſſen ſuchen ihre E. 
tern möglichſt zu verhindern daß es wirklich zur Trennung der Eh 
kommt, weil in dieſem Falle das an ſie bezahlte Kaufgeld der geſchie 
denen Frau ſelbſt als Eigenthum zufällt (Heequard 123). Bei der 
Felups von Fogni verläßt die Frau ihren Mann ſobald und fo off 
ſie will (ebend. 87), während ſonſt meiſt nur der Mann das Recht 
hat fie zu verſtoßen oder zu verluffen. Bei den Krus muß die Familie 
der Frau, wenn dieſe ihrem Manne fortläuft, die doppelte Kaufſumme 
erlegen (Wilson 114). In Aſchanti ſteht zwar, wie auch in Bornu unter 
gewiſſen Verhältniſſen Denham II, 152) der Frau die Scheidung frei, 
aber fie darf ſich dann nicht auf's Neue verheirathen (Bow dich 3654). 

Der bei den Negern ſo ſehr verbreitete Glaube an Zauberei bringt 
es mit ſich daß der Tod des einen der Ehegatten nicht immer ohne 
Gefahr für den überlebenden Theil ift: bei den Krus ſteht der Manr 
immer im Verdachte der Schuld, wenn eines feiner Weiber ſtirbt (Wil 
son 115), und in Congo muß ſich der überlebende von dem Verdacht 
des Mordes reinigen (Allg. Hiſt. d. R. IV, 724). Laird and Old 
field Il, 278 erzählen daß von den 60 Weibern eines Königsſohnet 
der geſtorben war, einſt 31 durch das Gift umkamen das fie trante 
um ſich von dem auf ſie gefallenen Verdachte des Mordes zu reiniger 

Noch iſt als eine ſehr allgemeine Negerſitte zu erwähnen daß wäl 
rend der Schwangerſchaft und in der ganzen Zeit des Säugens, di 
oft 3— 4 Jahre dauert,“ der geſchlechtliche Umgang zwiſchen Man 


»Man muß dieſen Punkt bei Beurtheilung der Polygamie wohl im Aug 
behalten. Raffenel a. I, 403 giebt an daß das Säugen nur dann fu lang 
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und Frau aufhört. Bei den Mandingos ſoll dies aus Rückſicht auf 
die Geſundheit des Säuglings geſchehen, die dadurch leide (Moore 
94), doch ſcheint die Sache vielmehr auf einem noch unermittelten 
abergläubiſchen Grunde von anderer Art zu beruhen, da z. B. in 
Borgu die Uebertretung jener Vorſchrift an der Frau damit geſtraft 
wird, daß man ſie in die Sklaverei verkauft, eine Strafe die man 
ſicherlich nicht in Anwendung bringen würde, wenn man nur das 
Leben des Kindes dadurch gefährdet glaubte, das ja nach der Anſicht 
der Neger ganz der Mutter gehört. Jene Sitte ſelbſt herrſcht außer bei 
den Mandingos bei den Völkern am unteren Nunez, in Groß-Baſſam, 
in Dahomey, Benin und anderwärts (Matthews 101, Hecquard 
123,39, Caillie 1, 235, Dalzel, Landolphe II, 51, W. Smith 
233 u. ſonſt). Für die Zeit der monatlichen Reinigung gilt dieſelbe 
Enthaltſamkeit als Regel; die Weiber leben während derſelben meiſt 
fern von den Männern und man hat daher für ſie an manchen Orten 
der Goldküſte zu dieſem Zwecke ein beſonderes Haus eingerichtet das 
ſie bewohnen (Allg. Hiſt. d. R. III, 463). N 

Keine Kinder zu haben gehört dem Neger zu dem größten Unglück 
das ihn treffen kann. Für die Frau gilt Unfruchtbarkeit meiſt als 
Schande und in manchen Ländern als Beweis früherer grober Aus⸗ 
ſchweifungen. Die kinderloſe Frau behandelt daher auf der Goldküſte 
die Kinder welche ihre Sklavinnen ihrem Manne geboren haben ganz 
als die ihrigen (Cruickshank 249). In Angola iſt die Unfrucht⸗ 
bare dem allgemeinen Spotte preisgegeben und ſie empfindet dieß bis⸗ 
weilen ſo tief, daß ſie deshalb zum Selbſtmord greift (Livingstone 
1,59). Die Kinder werden meiſt zärtlich geliebt und oft allzu nach⸗ 
ſichtig behandelt, man ſchlägt fie nicht leicht (JIſert 197). Indeſſen 
giebt es hiervon auch Ausnahmen: da Vater und Mutter abſolute 
Gewalt über ihre Kinder beſitzen,“ erhalten dieſe von ihnen in Sene⸗ 
gambien, ſelbſt die ſchon ganz erwachſenen, bisweilen furchtbare 


dauere, wenn keine neue Schwangerſchaft eintrete. Er ſcheint demnach von 
der oben erwähnten Sitte entweder nichts gewußt oder (was wahrſcheinlicher 
it) fie in Senegambien nicht vorgefunden zu haben. 


Eine Ausnahme hiervon, die wegen ihrer Seltenheit einer weiteren 
Beſtätigung bedarf, päre es daß am Gaboon der Sohn als muthmaßlicher 
Erbe ſeinem Vater wegen ungerechter Tödtung eines Sklaven oder ſonſtiger 
Verſchleuderung des Vermögens einen Prozeß machen und ihn zum Schaden⸗ 
era zwingen köune (Bow dich 556). 
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Schläge, wenn ſie gegen den Willen der Eltern handeln, und ſie laſ⸗ 
fen ſich dieß dann vollkommen geduldig gefallen (Raffe nel a. I, 459). 
Daß von den Negerſklaven in Weſtindien die Kinder oft hart behan⸗ 
delt werden und ſchwere Prügel bekommen, kann nicht wundern (Day 
II, 110), doch ſelbſt noch im Sklavenſtande zeigen die Neger die Liebe 
und Anhänglichkeit an ihre Verwandten und Freunde, welche faſt 
überall unter ihren beſſeren Charakterzügen hervorzuheben iſt, und 
das Alter findet Achtung und Pflege von Seiten der Jugend (Koſter, 
R. in Brafil. 1817 p. 609, Dallas 91). 

Die Pietät der Kinder gegen ihre Eltern iſt oft gerühmt. worden. 
Den Befehlen des Vaters gehorchen fie pünktlich und gewiffenhaft 
(Caillié II, 48) und Schmähungen gegen ihre Eltern beleidigen ſie 
tiefer als ſelbſt Schläge, namentlich iſt es für fie die empfindlichſte 
Kränkung wenn von ihrer Mutter unehrerbietig geredet wird, was ſie 
„der Mutter fluchen“ nennen. So wird wenigſtens von den Man⸗ 
dingos und Fantis erzählt (M. Park I, 71, Winterbottom 273, 
Robertson 165), bei denen überhaupt das Alter hochgehalten und 
forgfältig gepflegt wird (Laing 181, Bosmann II, 175). Ebenſo 
herrſcht bei den Krus große Liebe zu den Kindern und Geſchwiſtern, 
als beſonders tief und innig wird aber das Verhältniß geſchildert in 
welchem der Sohn zu ſeiner Mutter ſteht: er denkt an ſie (heißt es bei 
Wilson 116) beim Erwachen, ihr vertraut er ſeine Geheimniſſe, nur 
nach ihr fragt er in Krankheit. In Dahomey freilich werden alle Fa⸗ 
milienbande zerbrochen um politiſcher Zwecke willen: der Herrſcher 
reißt Alles an ſich, nur von ihm ſoll Alles abhängig, nur an ihn 
Alles gefeſſelt ſein; auch die Kinder die in ſeinem Lande geboren wer⸗ 
den, ſind ſein Eigenthum, er läßt ſie von den Müttern hinwegnehmen 
und in entfernte Dörfer austheilen (Norris a. 158). Viele Beiſpiele 
von großer Familienliebe und Anhänglichkeit, die Wärme der Gefühle 
und die rührende Freude des Wiederſehns lange getrennt geweſener 
Verwandten hat Mrs. Tucker aus eigener Anſchauung lebendig 
geſchildert. An manchen Orten, z. B. in Benin, dauert die Vereh⸗ 
rung die man den Eltern erweiſt ſelbſt noch lange Zeit nach ihrem 
Tode fort: mit großem Aufwand an Speiſen und Geſchenken 
wird ihnen alljährlich eine Todtenfeier veranſtaltet (Bos mann 
III, 284). Nur von einigen ganz rohen oder tief geſunkenen Völ⸗ 
kern, wie von dem abgefeimten Handelsvolke von Bonny, hören 
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vir daß ſie ihren alten gebrechlichen Leuten keine Pflege angedeihen 
laſſen (Köler 121). 

Das nahe und innige Verhältniß in welchem die Kinder zur Mutter 
in ſtehen pflegen, wurzelt bei den Negern außer der natürlichen An» 
hänglichkeit auch in der rechtlichen Einrichtung daß das Kind in Rück⸗ 
ſcht ſeines Standes der Mutter, nicht dem Vater zu folgen pflegt: 
die Kinder find Freie oder Sklaven, gehören dem fürftlichen Geſchlechte, 
dem Adel oder dem gemeinen Volke an, je nachdem dieß mit der Mutter 
der Fall iſt; ſo bei den Mandingos und in Akra wie in Loango und 
Congo (Hecquard 86, Bos mann II, 139, Proyart 128, De- 
grand pré 59). Die ſolidariſche Haftbarkeit der ganzen Familie, 
namentlich für die Schulden, öfters auch für Verbrechen einzelner Fa⸗ 
milienglieder, die gewöhnlich ſtattfindet (z. B. auf der Goldküſte und 
in Sierra Leone, Bosmann II, 108, 156, Monrad 87, Winter- 
bottom 178), kann ebenfalls nur dazu dienen, die Familienbande 
noch enger und feſter zu knüpfen: auf die Hülfe von Seiten ſeiner 
Berwandten (bemerkt Hecquard 48) kann jeder in Groß⸗Baſſam 
nit Sicherheit rechnen. 

Die Kinder werden in Sierra Leone nur nach der Mutter genannt 
(Winterbottom 201). Auf der Goldküſte erhalten fie am gewöhn⸗ 
licſten von den Wochentagen an denen fie geboren find ihre Namen, 
bis fie ſpäter durch Thaten ſich ihre Ehrennamen ſelbſt erwerben 
(Cruickshank 252, Hutton 94). Bei den Bambarras beſteht 
die Ceremonie der Namengebung nur darin, daß der Griot (Sänger, 
Improviſator) den Namen den das Kind führen ſoll, ihm dreimal zu⸗ 
ſchreit, wahrſcheinlich damit es ihn merke und darauf hören lerne 
[Raffe nel a. I, 403). Von eigentlicher Erziehung iſt natürlich bei 


den Negervölkern nicht viel zu ſagen, doch wird verſichert daß die 


kinder der Mandingos von ihren Müttern zur Wahrhaftigkeit ange⸗ 


halten, daß den Mädchen Baumwolle ſpinnen und andere häusliche 


arbeiten gelehrt, die Knaben zur Feldarbeit angeleitet werden u. ſ. f. 
(Park II, 10 ff., dem jedoch Wilson 78 in der zuerſt angeführten 
dinſicht widerſpricht). Auf der Goldküſte begleiten die Kinder ihre 
Atern bei allen Geſchäften und lernen dadurch ſchon ſehr früh die 
Sprache, das Benehmen und die Handlungsweiſe der Erwachſenen 
(Cruiekshank 253). Die Krus pflegen ihre Kinder durch Geſpenſter⸗ 


1 beschichten und mancherlei Aberglauben im Zaum zu halten und ſtrafen 
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an ihnen Ungehorſam und Unbändigkeit dadurch, daß fie ihnen Pfeffer 
in die Augen einreiben oder fie mit Pfeffer räuchern (Wilson 118). 

Nur zwei ſchwer wiegende Vorwürfe die ſich dem Neger in Rid- 
ſicht der Behandlung ſeiner Kinder machen laſſen, ſind zugleich von 
der Art, daß ſie Zweifel darüber erregen müſſen ob er zu ihnen wirklich 
eine tiefere Zuneigung beſitzt. Der eine bezieht ſich auf den Gebrauch 
daß mißgeſtaltete Kinder und Zwillinge bei mehreren Völkern umge⸗ 
bracht werden. Den erſteren geſchieht dieß in Akra (Mon rad 282). 
In Bonny und in einem Dorfe von Benin, wo ſonſt Zwillingsge⸗ 
burten vielmehr als ein erfreuliches Ereigniß gelten, werden Zwillings 
kinder mit ihrer Mutter geopfert, bei den Ibus werden ſie ausgeſezt, 
die Mutter aber aus der Geſellſchaft ausgeſtoßen, fie muß abgefonder 
leben um ſich zu purificiren durch ein Verfahren bei dem ſie viel zu 
leiden hat (Köler 102, Bosmann III, 262, Allen and Th. I, 243, 
Schön and C. 49); außerdem ſollen in Bonny auch alle Kinder ge 
tödtet werden die nach dem 4ten noch zur Welt kommen und die Mutter 
ſoll in die Verbannung gehen (J. Smith 47). Aehnliche Sitten finden 
ſich auch bei anderen Racen mehrfach, bei denen kein Zweifel iſt daß 
ſie auf einem beſonderen Aberglauben beruhen. Die Indianer am 
Orinoco z. B. pflegen eines von Zwillingskindern umzubringen, weil 
ſie ſolche Geburten als eine Thierähnlichkeit verabſcheuen — „wit 
find keine Hündinnen die einen Haufen von Jungen zur Welt bringen,“ 
ſagen die Weiber — und überdieß in ihnen ein Zeichen von Untreue 
der Frau ſehen (Gilii, Nachr. vom Lande Guiana 1785 p. 353). 
Solcher oder ähnlicher Aberglaube, der ohne Zweifel auch bei den 
Negern im Spiele iſt, nimmt den größten Theil des moraliſchen Flecken 
hinweg den jene Sitte auf ſie zu werfen ſcheint. 

Der zweite nicht minder bedeutende Vorwurf beſteht darin, daß 
ſie häuſig ihre Kinder und Anverwandten in die Sklaverei verkaufen 
ſollen. Begründet iſt dieſe Anklage allerdings, aber es fehlt nicht an 
Umſtänden welche auch in dieſem Falle den moraliſchen Abfcheu nöthi⸗ 
gen vielmehr dem Mitleiden Platz zu machen, denn es iſt der Verkehr 
mit den Weißen, es iſt ihr Sklavenhandel und ihr Branntwein geweſen 
der die Neger hauptſächlich dahin gebracht hat. Man weiß in Europa 
nicht oder will es nicht wiſſen welches tiefe Elend manche dieſer Völker 
drückt und wie weit ein Volk dadurch finken kann und muß; man 
ſchreibt lieber die Verſunkenheit dem Ragencharakter als beſondere 
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Eigenthümlichkeit zu und wirft damit bequem die Schuld derſelben 
von dem Menſchen auf die Natur. 

Anders als der eingeborene Nordamericaner giebt der Neger ſeine 
iigene Freiheit hin um das Leben zu retten: fo verkauft er in Hungers⸗ 
noth auch die Kinder um ſeinet⸗ oder ihretwillen, ebenfo feine Weiber 
oder Geſchwiſter (Bos mann III, 110, Iſert 197, Winterbot- 
tom 169, Park II, 57), und es darf behauptet werden daß er darum 
icht ſchlechter iſt als andere Menſchen, denn es kommen auf der an» 
ren Seite auch Beiſpiele von großen Anſtrengungen und Opfern 
or die gebracht wurden wo ſich die Möglichkeit zeigte ein Kind aus 
er Sklaverei zurückzukaufen, aber dieſe Möglichkeit tritt ſelten ein. 
zenn bei den Timmanis Mütter ihre Kinder zum Verkauf angeboten 
aben und dieß bei den Veis als gewöhnlich bezeichnet wird (Laing 
02, Forbes 62), fo find dieß eben die Länder welche durch den 
klavenhandel nach der Küſte ſeit Jahrhunderten aufs Aeußerſte demo⸗ 
lifirt worden find. Römer (22, 123) der dieſen Zuſammenhang 
r Sache ſehr richtig hervorhebt, hat ausdrücklich darauf hingewieſen 
ıB bei den übrigens fo tief geſunkenen Fantis dergleichen nicht vor⸗ 
mme. Es ſcheint unrichtig daß, wie W. Smith 202 angiebt, in 
idah Knaben häufig von ihren Vätern verkauft würden, und die 
tzꝑählung Duncan's (I, 30, II, 91, 119) daß dieſer Handel im 
mern ganz gewöhnlich ſei und die Kinder der Hausſklaven dort auf 
n Märkten verkauft würden wie bei uns das Rindvieh, während 
der Küſte nur die engliſchen Geſetze dieß verhinderten, kann zu 
mer ohnehin ſchon bezweifelten Wahrheitsliebe eben kein großes Zu⸗ 
auen erwecken. Allerdings giebt es Orte wo der Stärkere den 
ſchwächeren nicht felten verkauft ohne Rückſicht auf Freundſchaft und 
erwandtſchaft, aber dieß ſind nur ſolche Gegenden, wo insbeſondere 
ie Habſucht des Negers durch Lehre und Beiſpiel des Europäers geftei- 
ert, wo er durch den Verkehr mit den Weißen ſo recht in den Schlamm 
es Laſters hineingezogen worden ift, in älterer Zeit namentlich am 
teren Senegal und in Congo (Le Maire 82, Cavazzi 82); 
ind eben nur die Wirkung des böſen Beiſpiels auf rohe Menſchen 
deweiſt es und weiter nichts, wenn ein Neger zu Bouet-Willaumez 
192) mit einem entſetzlichen Scherze ſagte: „Du mußt als Seemann 
viſen daß die größeren Fiſche die kleinen freſſen, und wie der große 
Lott gewollt hat daß es unter dem Waſſer fei, fo hat er es auch auf 
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dem Lande gewollt.“ Dahin gehört ferner daß auf den Biſſagos 
Inſeln für Branntwein Alles feil iſt, Kinder, Eltern und Geſchwiſte 
(Durand I, 177); doch bemerkt Bertrand-Bocande (Bull. so. 
geogr. 1849 III, 81) über die dortigen Papels und die Neger die « 
ſelbſt kennen lernte überhaupt, daß fie, weit entfernt ihre eigenen Kin 
der zu verkaufen, vielmehr ſogar die durch Ehebruch erzeugten in ih 
Familie aufnehmen. Tiefer im Innern verſchwinden ſolche Gren 
deſto ficherer, je weiter man ſich aus dem Kreiſe entfernt der von der 
Einfluſſe der Weißen beherrſcht wird. Wo freilich Elend und Not 
die Menſchen dazu treiben bisweilen ſich ſelbſt als Sklaven zu ver. 
kaufen um nur das Leben zu friſten, wie in Delagoa⸗Bai (Owen I], 
218), da verhandeln ſie natürlich auch ihre Kinder. In den Bergen 
von Wadai, erzählt der zweifelhafte Zain el Abidin 76, 92, giebt 
es Neger die mit Freuden ſich und ihre Kinder verkaufen, aber es wird 
hinzugefügt daß dieß nur in Folge der Vorſtellungen von vorgeſpie⸗ 
geltem Glücke geſchieht die man ihnen beizubringen weiß. In den von 
den Türken beherrſchten Regerländern in Oſtafrica endlich geben Eltern 
oft die eigenen Kinder hin ſtatt des Geldes, um bei Eintreibung der 
Steuern die fie nicht bezahlen können, nicht zu Tode geprügelt zu 
werden (Hanſal 140). Das Lebendigbegraben alter gebrechlichen 
Leute kommt in Kordofan und Faſſokl vor (Hanſal, tſte Fort! 
128). Endlich darf hier nicht unerwähnt bleiben daß ſelbſt Weiße 

in früherer Zeit in Congo (Allg. Hiſt. d. R. V, 25), in neuerer Zei 
in den Vereinigten Staaten, bisweilen ihre eigenen Kinder (Mulatten 
in die Sklaverei verkauft haben — und man wirft dieß den Neger 
vor und ſieht darin einen Beweis unverbeſſerlicher Rohheit! 


3. Die politiſche Verfaſſung der Negervölker hat man häufig 
im Allgemeinen als abſolut monarchiſch bezeichnet; dieß läßt ſich jedoch 
nur von verhältnißmäßig wenigen behaupten, fo. richtig es auch if 
daß bei weitem die meiſten von ihnen völlig deſpotiſch regiert werden 
denn nur in wenigen Negerländern iſt die Gewalt des Herrſcher⸗ 
geſetzlich vollkommen unbeſchränkt, aber wo fie dieß auch nicht ißt 
weiß dieſer ſich doch oft factiſch eine Macht zu verſchaffen vor der fiC 
Alles beugen muß, da die Zuſtände meiſt zu ungeordnet und all 
Staatskräfte zu wenig entwickelt und organifirt find, als daß ei 
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dauernder und erfolgreicher Widerſtand gegen Uebergriffe und Miß⸗ 

brauch der Gewalt von irgend einer Seite her auch nur möglich waͤre. 

Jene Concentration der Macht iſt aber gewöhnlich ſelbſt nur von 
JHllurzer Dauer und ihr Beſitz unſicher genug, da fie von der Perſönlich⸗ 
leit des Herrſchers ſelbſt und nächſtdem hauptſächlich von feinem Reich⸗ 
ſzhum abzuhängen pflegt. Weiß ein anderes Glied der Herrſcher⸗ 
familie, der Statthalter einer Provinz oder ein tapferer Krieger ſich 
durch Geld, Intriguen oder glänzende Thaten zu Ruhm und Anſehn 
emporzuſchwingen, fo hat der Herrfcher in der Regel zu fürchten nicht 
bloß daß er verdunkelt, ſondern auch daß er ganz beſeitigt werde. 
Aus dieſen Verhältniſſen erklärt ſich die ſeit alter Zeit in den Neger⸗ 
lindern herrſchende Sitte daß die Sultane die Kinder der von ihnen 
abhängigen Könige, wie Geißeln, an ihren Hof nehmen und ihnen 
bofämter verleihen (Ahmed Baba, Ztſch. d. d. morg. Gef. XI, 524); 

ebenſo die in Wadai noch jetzt übliche Grauſamkeit daß die jüngeren 
Brüder des Herrſchers geblendet werden um fie ungefährlich zu machen. 

Bei den meiſten Negervölkern zeigen die politiſchen Einrichtungen 
in mancher Hinſicht einen patriarchaliſchen Charakter, vorzüglich inſo⸗ 
fern als die Herrſcherfamilie zum Volke in einem ähnlichen Verhältniß 
ſeht wie das Familienhaupt zu den Familiengliedern. Nicht unpaſ⸗ 
ſend ſagt Raffenel a. II, 236 daß dem patriarchaliſchem Princip 
gemäß von den Negern nur das Alter geehrt werde; wenn er daran 
freilich weiter den Satz knüpft daß die Herrſcherfamilie eines jeden 
Stammes immer diejenige ſei welche dem Stamme ſelbſt ſeinen Urſprung 
gegeben habe, ſo kann dieß nur den Werth einer Vermuthung in An⸗ 
ſpruch nehmen die ſich keineswegs allgemein zu beſtätigen ſcheint, ob» 
wohl es richtig iſt, daß ſelbſt in den Fällen in welchen ein gewaltſamer 
Umſturz des Thrones ſtattfindet, doch meiſtens das Anſehn des Herr⸗ 
ſcherhauſes die Umwälzung überlebt und daß deshalb alsdann gewöhn⸗ 
lich nur ein anderes Mitglied derſelben Familie zur Regierung kommt. 

Die charakteriſtiſchen Züge welche das Königthum bei den Negern 
darzubieten pflegt, find hauptſächlich folgende. 

Wie Bos mann (III, 65, 116) von den Negern von Widah erzählt 
daß ſie ſich in ſklaviſcher Weiſe vor jedem Höherſtehenden demüthigen, 
vor ihm die Kniee beugen und den Staub küſſen, die Weiber vor den 
Rännern, die Geſchwiſter vor den Erſtgeborenen, die Kinder vor den 
Eltern, ſo geſchieht dieß in einer Weiſe die uns als excentriſch erſcheinen 


on — 
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muß, beſonders vor dem Könige. Um demüthig zu grüßen ſtreut 

man ſich in Bornu Staub auf das Haupt und die Menge desſelben 

richtet ſich nach dem Abſtand im Range des Begrüßten und Grüßenden 
(Richardson a. II, 248), und ſchon Ibn Batuta hat dieſes 
Zeichen von Unterwürfigkeit in Melli im Gebrauch gefunden (Journ. 
As. 4. ser. I, 210). Vor dem Könige von Dahomey, ja ſchon vor 
dem Stabe der als königliches Zeichen eine Botſchaft von ihm ankün⸗ 
digt, küſſen die Untergebenen den Staub (Forbes a. 7). Aehnliche 
Ceremonien werden vor dem Damel von Cayor (Durand I, 95), 
in Darfur und in den andern größern Negerreichen beobachtet, wo 
man ſich meiſt dem Herrſcher nur auf dem Boden kriechend nähert. 

In Wadai, wo der Sultan für einen Seher, einen Heiligen und In⸗ 

ſpirirten gilt, ſo unheilig auch ſein früherer Lebenswandel geweſen 

fein mag, iſt die tiefſte Ehrfurcht vor ihm zugleich eine religiöfe 

Pflicht; man entblößt vor ihm den Oberkörper bei der Audienz und 

die Ehrfurcht erfordert daß ſeinen Namen ändere wer bisher den⸗ 

ſelben führte wie er (Mohammed el T. a. 146, 369 ff.). Boſſa 

Ahadi, König von Dahomey half ſich in letzterer Rückſicht auf andere 

Weiſe: er ließ bei ſeiner Thronbeſteigung Alle umbringen die den 
Namen Boſſa trugen (Norris a. 6). Ebenſo verbietet die Ehrfurcht 
vor dem Herrſcher in manchen Ländern (z. B. in Dahomey und Loango) 

ihn eſſen oder trinken zu ſehen: wem dieß dennoch begegnet, ſelbſt 
unverſchuldeter Weiſe, hat das Leben verwirkt, und es wird behauptet 
daß Letzteres ſelbſt auf Thiere Anwendung finde die ſich dieſes Ver⸗ 

gehens ſchuldig machen (Allg. Hiſt. d. R. IV, 675). Man kann dieß 
kaum unglaublich finden, wenn es wahr iſt was von dem Hofceremo⸗ 
niell von Darfur erzählt wird, daß nämlich ſelbſt das Huſten und 
Nieſen des Sultans durch vorſchriftsmäßige Laute von ſeiner Um⸗ 
gebung nachgeahmt werden muß, und ſogar das Herabfallen vom 
Pferde, wenn ihm dieß zufällig begegnet (Ausland 1858 p. 238 nach 
Bayle St. John). 

Ohne uns auf die Albernheiten ſolcher Etikette ausführlich ein⸗ 
laſſen zu wollen, müſſen wir es doch als einen charakteriſtiſchen Zug 
der Art hervorheben auf welche die königliche Würde geltend gemacht 
wird, daß man mit dem Herrſcher nur durch Dolmetſcher redet, auch 
wenn er die Sprache deſſen wohl verſteht dem er Audienz ertheilt. 
Dieß iſt der Fall bei dem Damel von Cayor, an der Goldküſte, in 
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Südafrica und in Darfur (Le Maire 176, Hutton 239, Baf. 
Riſſ. Mag. 1853 II, 71, Lad. Magyar bei Petermann 1857 
p. 194, Zain el Abidin 15); es gilt aber nur von förmlichen 
Audienzen. Man begreift daraus welche Bedeutung es hat, daß der 
Factoreichef von Sierra Leone ebenfalls nur durch Dolmetſcher mit 
den Karavanenführern verhandelt, auch wenn er unmittelbar mit 
ihnen zu reden im Stande iſt (Winterbottom 223). Der Dol⸗ 
netſcher deſſen ſich der König bei der Audienz bedient, wird treffend 
des Königs Mund“ genannt. In Benin können nur die Großen des 
Reiches den Herrſcher ſelbſt ſehen und ſprechen (Bosmann III, 246). 

Der König von Iddah ſprach zu den ihn beſuchenden Engländern: 
„Gott hat mich gemacht nach ſeinem Bilde, ich bin gleich Gott und 
er hat mich zum Könige gemacht“ (Allen and Th. I, 288). So 
ſcheinen die Negerfürſten häufig zu denken und ihr Volk theilt oft 
diefelbe Anficht, denn es hegt eine Art von religiöſer Verehrung, wie 
wir von Wadai ſchon erwähnt haben, öfters vor den Herrſchern. Von 
ſehr excentriſcher Art iſt namentlich die Verehrung die man den Königen 
von Benin und von Dahomey beweiſt (Palisot-Beauvais bei 
Labarthe 137). Darauf daß ſich ein religiöſes Element in dieſen 
Cultus miſcht, weiſt u. A. auch die in Bornu und Wadai herrſchende 
alte Sitte hin, daß ſich der Sultan beim Antritt ſeiner Regierung 
ſiehen Tage lang in ein einſames heiliges Haus zurückziehen muß 
(Barth IV, 65). Es hängt hiermit nahe zuſammen daß man völ⸗ 
lig phantaſtiſche Vorſtellungen von der Macht des Königs hegt und 
ihm übernatürliche Kräfte zutraut: wie man am Niger den Weißen 
eine Herrſchaft über das Wetter und über alle Krankheiten zuſchreibt 
[Lander II, 51), fo glaubt man in Loango und am weißen Nil 
ebenfalls das Wetter vom Könige abhängig (Proyart 120, Brun- 
Rollet im Bull. soc. geogr. 1852 II, 422), was jedoch am Nil die 
bedenkliche Seite hat, daß man ihn umbringt wenn der Regen aus⸗ 
bleibt. Bei den Banjars (Feluper) wird der König, der zugleich 
höchſter Prieſter, d. h. im Beſitze der höchſten Zaubermacht iſt, für 
nationales Unglück ebenfalls verantwortlich gemacht, indeſſen muß er 
dafür nicht mit dem Leben büßen, ſondern kommt mit einer Tracht 
Schläge davon (Hecquard 78). 

Der Hofſtaat und äußere Glanz mit dem ſich die Negerkönige um⸗ 
geben, iſt ſehr verſchieden je nach der Ausdehnung ihres Reiches und 
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dem Umfange ihrer Machtmittel. Der Palaſt des Königs von Daho⸗ 
mey nimmt faſt eine engl. Quadratmeile ein, doch find die Wände 
nur von Lehm und innen weiß angeſtrichen, die Dächer von Stroh. 
Die Gebäulichkeiten ſchließen eine Menge von Höfen ein. Bewaffnete 
Weiber, die berühmte weibliche Leibgarde des Herrſchers, die nach 
Kölle a. 5 jedoch erſt eine neuere, von König Gezu eingeführte Ein⸗ 
richtung iſt, und Verſchnittene halten Wache. Am Eingange und auf 
den Dächern find wie an den Stadtthoren und allen wichtigen Plätzen 
Menſchenſchädel in Menge als Schmuck angebracht (Norris 387, 
Forbes a. 7). Abgeſehn von dieſen letztern — ein Schmuck den die 
Neger lieben: auch in Calabar ſoll es einen Weg und einen Saal 
geben die ganz mit Menſchenſchädeln gepflaftert find (Boudyck 
237) — gleichen die Königswohnungen in Benin, in Cayor und 
anderwärts der eben beſchriebenen (W. Smith 236, Boilat 292): 
ſie beſtehen aus einer Menge von langen einſtockigen Lehmgebäuden, 
die erſten Höfe die fie einſchließen bewohnt das Hofgefinde und erſt 
durch dieſe hindurch gelangt man zu den Zimmern des Königs. Als 
eine beſondere Merkwürdigkeit iſt der Staatswagen des Königs von 
Dahomey zu erwähnen, ein ungeheuerer hölzerner Elephant der auf⸗ 
gezäumt iſt und auf Rädern ſteht (Forbes a. 98). Umgeben ſich 
die Herrſcher der größeren Reiche mit einem geſchmackloſen Prunke, 
bei deſſen Beſchreibung wir uns nicht aufhalten wollen, ſo ſieht es 
dagegen bei den kleinen Negerkönigen deſto ärmlicher aus. Oft befitzen 
fie, außer bei feſtlichen Gelegenheiten, nicht einmal ein äußeres Zeichen 
ihrer Würde, ſind um nichts beſſer gekleidet als ihre Untergebenen und 
haben oft kaum ein paar Hütten mehr als dieſe: der König von 
Loango z. B. wohnt ganz wie der gemeine Mann und geht barfuß 
(Degrandpre 89). Sie rivaliſiren mit ihren Unterthanen meiſt im 
Handel, den ſie ganz an ſich zu reißen und für ſich zu monopoliſiren 
ſtreben: königliche Beamte ſind die nothwendigen Mittelsperſonen 
bei allen Handelsgeſchäften in Soulimana, in Loango (Laing 339, 
Proyart 150) und anderwärts vielfältig. Bisweilen laſſen ſich dieſe 
kleinen Könige ſogar dazu herbei mit ihrem Volke ſelbſt aus Eitelkeit 
in der Ausübung von Künſten oder Handwerken, im Tanzen u. dergl. 
zu wetteifern. Sind fie im Befitze frequenter Handelsſtraßen, fo unter: 
werfen ſie den durchreiſenden Fremden oft den härteſten Abgaben unter 
der Form von Geſchenken die ſie ihm abpreſſen, und ihre meiſt nur 
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auf einen Tag dadurch befriedigte Habſucht heißt fie von ihm ohne 
Unterlaß in ſchaamloſer Weiſe immer mehr bald fordern bald erbetteln 
bis jener vollkommen ausgeplündert iſt. Dieß find die Erfahrungen 
welche die Mehrzahl der europäifchen Reiſenden namentlich in Sene⸗ 
gambien gemacht hat; bemerkenswerth iſt es aber daß diejenigen 
welche am mittleren und unteren Niger gereiſt ſind, durchaus nicht in 
demſelben Maaße wie jene von den Machthabern aufgehalten und mit 
Chikanen aller Art geplagt wurden, und daß endlich Livingstone 
in den von Weißen, auch von Arabern, noch ganz unbetretenen Ländern 
Südafrica's den Herren des Landes nicht einmal mehr irgend ein Geſchenk 
ju geben hatte um die Erlaubniß zur Reife zu erhalten. Die Schlüſſe 
welche man daraus zu ziehen hat, bedürfen wohl keiner Ausführung. 

Die Würde des Königs iſt bei den Negervölkern meiſt erblich, doch 
ſindet die Succeſſion gewöhnlich nicht in gerader Linie ſtatt. Da 
nämlich jede mögliche Sicherheit dafür geboten werden ſoll daß der 
Nachfolger der königlichen Familie wirklich entſproſſen ſei und die 
Treue der Weiber häufig mit Mißtrauen angeſehen wird, beſteht in 
weiter Ausdehnung die Einrichtung, daß der Schweſterſohn des Königs 
oder der Bruder den Thron erbt. Nach arabiſchen Schriftſtellern des 
11. Jahrh. ging in Ganah, in Walata und bei den Mandingos über⸗ 
haupt die Regierung an den Bruder oder Mutters bruder über (Coo- 
ley 40). Ibn Batuta erwähnt dasſelbe Princip der Succeſſion 
bei den Negern, und im Lande Bedja fand nach Makrizi ebenſo die 
dererbung der Regierung auf den Schweſterſohn ſtatt wie dieß in 
Rubien in alter Zeit der Fall war (Quatremere, Mem. geogr. et 
hist, sur ’Egypte 136, 38). Auch in Ghat, wo die Töchter die 
baupterben find, die Söhne aber nichts vom Vater, ſondern nur von 
der Mutter und durch fie erben, iſt dieſe Succeſſion des Schwieger⸗ 
ſohns jetzt gebräuchlich (Richardson II, 65 f., a. I, 161), und 
wenn es Barth I, 375 zweifelhaft findet ob dieſe Sitte urſprünglich 
den Berbern eigen geweſen oder dieſen erſt durch Miſchung mit Ne⸗ 
gern zugekommen ſei, da fie von den ziemlich reinen Azgar beobachtet, 
von den Auelimmiden aber verachtet werde, ſo erſcheint nach dem Vor⸗ 
ſehenden das Letztere jedenfalls wahrſcheinlicher als das Erſtere, da 
jene Erbfolgeweiſe bei den Negern ſehr alt und ſehr ausgebreitet iſt 
und dem patriarchaliſchen Princip wohl entſpricht das in ihrem Leben 
jo vielfach durchſcheint. 

g⸗ 
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Wo die Fulahs von Mandingos beherrſcht werden, erbt der Thron 
wie bei den Mauren am Senegal, den Serrakolets, den Mandingos 
von Bambarra, Wulli und Tenda, auf den Bruder fort, und das ſelb 
geſchieht bei den erſteren auch mit der Würde der Dorfhäuptling 
(Raffenel 240, 248 f., 269, 275). Zwar hat Caillie I, 467 am. 
gegeben daß in Bambarra der älteſte Sohn fuccedire, doch ſcheint dieß 
ein Irrthum zu ſein, da Raffenel a. I, 379 auch neuerdings über 
dieſes Volk berichtet, daß nach dem Bruder die Deſcendenten der frühe: 
ren Könige das nächſte Anrecht an den Thron haben und daher nur 
ſelten ein Sohn auf ſeinen Vater in der Regierung folge. Bei den 
Jolofs in Cayor erben die Brüder, dann die Söhne nach ihrer Reihen⸗ 
folge das Reich, in Wallo das älteſte Kind der älteſten Schweſter des 
Königs oder das der verſtorbenen Königin (Durand I, 96, Mol- 
lie n 82, Boilat 291). In Bondu wird meiſt der Bruder des ver⸗ 
ſtorbenen Königs zum Nachfolger gewählt (Mollien 196). Bei 
den Sererern ſuccedirt der Muttersbruder, dann der Schweſterſohn 
(Faidherbe im Bull. soc. geogr. 1855 I, 36); in Aſchanti der 
Bruder, nach welchem der Schwefterfohn, dann der Sohn des Verſtor⸗ 
benen, endlich der erſte Vaſall des Reiches das nächſte Recht hat 
(Bowdich); in Iddah folgt häufig der Schweſterſohn (Allen and 
Th. I, 325). In Südafrica überhaupt iſt dieſelbe Thronfolge ge⸗ 
wöhnlich. In Congo und Loango haben der älteſte Bruder, der 
Muttersbruder des Königs und die Schweſterkinder des letzteren das 
erſte Recht an den Thron; ſchon vorher bekleiden ſie die höchſten Aemter 
des Reiches und rücken allmählich in dieſen auf, wenn eines der höheren 
erledigt wird (Lad. Magyar bei Petermann 1857 p. 195, Allg. 
Hiſt. d. R. IV, 674, Tuckey 159). 

Eine entſchiedene Ausnahme von dieſem Erbfolgerechte machen 
die Papels von Baſſerel: bei ihnen erbt nur der älteſte Sohn von 
ſeinem Vater und wird nach deſſen Tode das Haupt der Familie, die 
von nun an in ſeinem Dienſte ſteht; nach ihm erbt ſein älteſter Bru⸗ 
der und ſo kommt das Vermögen ſtets ungetheilt auf die älteſten noch 
übrigen männlichen Nachkommen des urſprünglichen Erblaſſers (Ber- 
trand-Bocande im Bull. soc. geogr. 1849 II, 340). Eine zweite 
Ausnahme macht Benin, wo der Erſtgeborene allein Stand und Ver⸗ 
mögen des Vaters erbt (Bos mann III, 269). Nach Landolphe 
II, 6, 57 hätten dort die Söhne das erſte Recht an den Thron und 
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die Großen des Reiches wählten aus ihnen noch bei Lebzeiten des Va⸗ 
ters frei deſſen Nachfolger, nach ihnen aber kämen die Schwefterföhne 
des Königs an die Reihe. In Widah geht die Herrſchaft, wie auch in 
dahomey gewöhnlich iſt, auf den älteſten Prinzen, d. h. auf denjeni⸗ 
gen über der nach der Thronbeſteigung des Vaters ihm zuerſt geboren 
worden iſt (Des Marchais II, 41). 

Das Princip des fürſtlichen Erbrechtes ſcheint meiſt auch das der 
Erbfolge bei Privaten zu fein, doch haben wir über dieſen Gegenſtand 
lis jezt nur ſparſame Nachrichten, und dieſe weiſen zum Theil auf 
tine ziemlich große Verwickelung dieſer Dinge hin. Wie Ibn Ba⸗ 
tuta bei den Berbern des Maſſufa⸗Stammes fand daß die Kinder 
nach dem Muttersbruder genannt wurden und dieſen auch beerbten 
(Journ. As. 4. ser I, 196), obgleich fie ſonſt gute Muſelmänner waren, 
ſo wird ein entſprechendes Erbrecht bei den Negern öfters erwähnt: 
in Groß⸗Baſſam erben nur die Schweſterſöhne (Hecquard 47), 
weiter öſtlich auf der Goldküſte in Akra erben ebenfalls Kinder nicht 
von ihren Eltern, ſondern die Söhne vom Muttersbruder, die Töchter 
von der Muttersſchweſter und Geſchwiſter von einander (Bosmann 
I, 153, Mon rad 95). Nach Des Marchais I, 330 wäre das 
weibliche Geſchlecht auf der Goldküſte gar nicht erbfähig. Bei den 
Jolofs und den meiſten der Mandingos ſoll die Mutter von den Söh⸗ 
nen, der Vater von den Schweſterſöhnen, der Sohn von der Mutter 
und den Geſchwiſtern beerbt werden (Bossi 636). In Loango erben 
die Kinder nur von der Mutter, vom Vater dagegen deſſen Bruder 
oder Geſchwiſterkinder (Pro yart 95). 

Bei der tiefen Stellung die dem weiblichen Geſchlechte in den Ne⸗ 
perländern angewieſen iſt, kann man nicht erwarten Frauen häufig 
mit der Herrſcherwürde bekleidet zu ſehen. Faſt nur in Congo und 
Angola tritt dieſer Fall bisweilen ein (Cava z zi 285, 335 und ſonſt), 
und von Loango wird die Sitte mitgetheilt daß ſich der dortige König 
tine Matrone wähle die er feine Mutter nenne, als ſolche ehre und 
deren Rath in allen wichtigen Angelegenheiten einhole (Allg. Hiſt. d. R. 
N. 673). Sonſt wird auch in Angonna (Akra) eine regierende Köni⸗ 
zin erwähnt (Bos mann I, 121). 

Faſſen wir die politiſche Verfaſſung der Negervölker näher in's Auge“, 


Wir haben im 80 enden die einzelnen Völker in derſelben Ordnung 
behandelt ie im erſten Abſchnitt. 
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ſo finden wir bei den Mandingos durchgängig beſchränkte Mo⸗ 
narchieen, in welchen dem König eine Rathsverſammlung gegen⸗ 
überſteht die aus einer in gerader Linie erblichen Ariſtokratie gebildet 
iſt (M. Park 1, 27 ff., 52, Durand I, 123, Caillie I, 414). 
Die Gewalt dieſer in patriarchaliſcher Weiſe regierenden Könige iſt da⸗ 
her häufig nur gering (Matthews 75), obgleich ihre Würde erblich 
iſt und ſie z. B. in Bambuk im Einverſtändniß mit dem Volke einzelne 
Dorfoberhäupter, d. h. einzelne jener Ariſtokratie angehörige Perſonen, 
ihres Amtes entſetzen können; freilich kommt es auch vor daß ſie ſelbſt 
abgeſetzt werden, wenn ſie ſich unbrauchbar zeigen und daß dann ein 
Regent an ihre Stelle tritt (Golberry II, 111). Wie gering ihre 
Macht iſt, zeigt ſich hauptſächlich auch darin, daß die Größe der Abgaben 
die ſie erhalten, ſich nach der Liebe richtet in der ſie beim Volke ſtehen 
(Coste 14 ff., Golberry I, 261 f.); daher es nicht wundern kann 
daß Raffenel (392, 491) vielmehr von kleinen Republiken ſpricht 
aus denen Bambuk beſtehe, während er von Wulli ſagt daß es mo⸗ 
narchiſch regiert ſei. Laing (128 ff.) fand in den von ihm beſuchten 
Mandingoländern folgende Abſtufung der Stände: dem Könige zu⸗ 
nächſt ſtehen die Prieſter und Korangelehrten, welche großes Anſehn 
genießen und ſogar in Kriegszeiten ungehindert umherreiſen können 
(Wilson 76), dann folgen die Häuptlinge der Dörfer und die An⸗ 
führer im Kriege, dann die Künſtler und Handwerker, endlich das ge⸗ 
meine Volk, zuletzt die Sklaven. Die Gerichtshöfe werden von den 
Aelteſten in den Dörfern gebildet und der Koran gilt als Geſetzbuch. 
In Bambarra bilden die Kourbaris, Diavaras und Kagoros zu⸗ 
ſammen eine Rathsverſammlung, welcher der König gegenüberfteht; 
dieſem zur Seite ein geheimer Rath aus den oberſten Befehlshabern 
über die Gefangenen, die zugleich die Heerführer im Kriege find. Die 
Kourbaris, zu denen auch die aus königlichem Geblüte ſtammenden 
Maſſaſſis gehören, bilden die erſte Kaſte. Die Maſſaſſis find die Häupt⸗ 
linge der Dörfer, ſie heirathen nie unter ſich. Die zweite Kaſte ſind 
die Diavaras (Diaras ?), das Herrſchergeſchlecht von Sego, die dritte 
Kaſte der Kagoros iſt ein Zweig der Serrakolets. Das Volk beſteht 
aus drei Kaſten oder vielmehr Zünften; Schmiede, Lederarbeiter und 
Griots (Sänger), auf deren Unvermiſchtheit aus Aberglauben gehalten 
wird. Die Schmiede beſitzen ihre eigene Gerichtsbarkeit und genießen 
wie die Maſſaſſis das Vorrecht nicht mit dem Tode, ſondern nur mit 
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Verbannung geſtraft werden zu können. Die Weber, Hirten und 
Handelsleute im Lande — die letzteren ſind Serrakolets — bilden 
leine geſchloſſenen Kaſten oder Zünfte wie jene. Der König richtet nur 
über Diebſtahl, Mord und Ehebruch; die Strafe des erſteren beſtand 
ſonſt oft in grauſamer Verſtümmelung, jetzt iſt ſie der Tod, wie für 
die beiden anderen genannten Verbrechen. Für kleinere Vergehungen 
wird auf Geld⸗ und Leibesſtrafen erkannt. Gelingt es dem Verbrecher 
einen Maſſaſſi anzuſpucken, ſo erwirbt er dadurch ein Aſylrecht bei 
ihm (Raffenel a. I, 380 ff.). Der ungerechte Ankläger wird bei 
manchen Mandingovölkern als Sklave verkauft (Hecquard 133). 
der König von Bambarra hat eine beſondere Leibgarde, die Sofas, 
welche aus den im Kriege gefangenen Kindern rekrutirt wird (Raffe- 
nel a. I, 440). Bei feinem Tode zu weinen iſt verboten bis nach der 
Beerdigung, bei welcher als charakteriſtiſche Feier ein Opfer von drei 
weißen Ochſen ſtattfindet. Der Nachfolger, der von den Schmieden 
auf einer weißen Ochſenhaut in die Höhe gehoben und zur Befolgung 
der eingeführten Geſetze und Sitten aufgefordert wird, wählt ſich aus 
den Weibern ſeines Vorgängers diejenigen aus die ihm gefallen, die 
übrigen verkauft er und ſie ſind ſtets ein geſuchter und geſchätzter Ar⸗ 
tikel (eben d. 387 ff.). 

Auf eigenthümliche Weiſe greift bei den Mandingos, beſonders 
bei denen in der Gegend von Scherbro, bei den Veis, Timmanis und 
einigen andern Völkern, der Purra⸗Bund in die Verwaltung des 
Rechtes ein. Der Purra iſt eine geheime Geſellſchaft, deren Weſen 
noch nicht hinreichend in's Klare geſetzt iſt; nur ſo viel ſteht ſicher daß 
er eine Art von geheimer Polizei und geheimer Gerichtsbarkeit bildet, 
denn er beſtraft Diebſtahl, Zauberei und andere Verbrechen im Ver⸗ 
borgenen, bisweilen durch maskirte Leute, und bemächtigt ſich der 
Angeſchuldigten durch nächtliche Ueberfälle. Natürlich giebt er zu 
vielem Unfug Veranlaſſung, doch wagt niemand ſich ihm zu wider⸗ 
ſzen. Er fordert unbedingten Gehorſam von feinen Mitgliedern, 
deren jedes einen beſonderen Namen erhält, und beſteht aus Kriegern 
die in verſchiedene Rangklaſſen eingetheilt ſind. Wer zufällig das Bun⸗ 
desgebiet betritt, wird unter vielen ſchrecklichen Ceremonien dem 
Bunde einverleibt und mit dem Tode bedroht wenn er etwas von deſſen 
Geheimniſſen ausplaudert. Zwei parallele Streifen die auf den Leib 
tättowirt werden, ſollen das Zeichen des Bundes ſein. Der Purra 
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iſt auch als ein gemeinſchaftliches Bundesgericht mehrerer Völker be⸗ 
ſchrieben worden, das bei ausgebrochenen Feindſeligkeiten als Richter 
oder Vermittler angerufen, ſelbſt Partei ergreift und dadurch den Aus⸗ 
ſchlag giebt. Eine ähnliche Einrichtung und gleichen Zweck ſcheint die 
Semo⸗äGeſellſchaft bei den Suſus zu haben, die eine beſondere heilige 
Sprache beſitzen fol, fo ausführlich auch indeſſen auch Caillie I, 
228 über ſie geſprochen hat, ſo liegt das Weſen derſelben doch noch 
ganz im Dunkeln (Winterbottom 180 ff., Golberry I, 56, 
Laing 88 ff., Forbes 60, Matthews 84). Ein ähnliches In⸗ 
ſtitut findet ſich ferner auch in Alt⸗Calabar, wo der geheime Egbo⸗ 
Orden die Polizei und Juſtiz in die Hand genommen hat. Er iſt 
ebenfalls in mehrere Klaſſen getheilt die ihre beſonderen Feſte haben, 
doch kann ſich jeder in ihn einkaufen, Sklaven indeß nur in die unterſte 
Klaſſe. Am großen Feſttage des Egbo laufen Maskirte eine Peitſche 
ſchwingend durch die Straßen, holen die Schuldigen aus ihrem Ver⸗ 
ſteck und beſtrafen fie. Alle Weiber müſſen, während die Geſellſchaft 
in Thätigkeit iſt, bei Todesſtrafe ſich ganz zurückgezogen im Hauſe 
halten. Der Wirkungskreis des Ordens ſoll ſich ſogar über die ganze 
Sklaven⸗ und Goldküſte ausbreiten (Holman I, 392, Daniell in 
L'Institut 1846 II, 88). Auch bei den Mpongwes und den ihnen ver⸗ 
wandten Völkern giebt es verſchiedene geheimnißvolle Geſellſchaften 
ſowohl der Männer als der Weiber; ſie haben ihre eigenthümlichen 
ſonderbaren Gebräuche, ihre Zwecke aber find noch unbekannt (Wil- 
son 395). | 

Galam, das Hauptland der Serrakolets, die meiſt als Händler 
in Weſtafrica umherziehen, iſt wie Kaſſon, Bondu, Bambuk, Fuladu 
und die umliegenden Länder, jetzt an Kaarta tributpflichtig, wo die 
Bambarras herrſchen (Raffe nel a. I, 387). Das dortige König⸗ 
thum iſt nur dem Namen nach unbeſchränkt, factiſch herrſcht dort der 
Adel und die Krieger, welche die höchſte Kaſte der Bevölkerung bilden 
und zu denen als zweite die Marabuts kommen (He equard 281). 

Das früher vereinigte Reich der Jolofs, durch deſſen Zerfall die 
jetzigen Einzelſtaaten entſtanden ſind, iſt ſchon S. 36 beſprochen wor⸗ 
den. Die Angaben bei Moore 151 laſſen auf ein abſolutes König⸗ 
thum der Familie Njey bei den Jolofs um 1730 ſchließen. Als ab⸗ 
ſoluter Herrſcher erſcheint auch neuerdings der Damel von Cayor und 
der Brak in Walo, doch haben die Jolofs ein jährliches Feſt bei wel⸗ 
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chem ungeſtraft Tadel gegen jeden, auch gegen den König, in epigram⸗ 
matiſcher Weiſe ausgeſprochen werden darf (Boilat 361). Dem Adel 
gegenüber ſtehen vier Klaſſen von Handwerkern: Schmiede, Leder⸗ 
arbeiter, Fiſcher und Sänger (Wilson 72); die erſten und noch mehr 
die letzten gelten für eine unreine Kaſte, in die niemand heirathen mag, 
und die Weber ſind hauptſächlich deshalb verachtet, weil ſie meiſt von 
Griots ſtammen (Boilat 310 f.). 

Die Sererer bilden, wie ſchon zu Ende des 17. Jahrh., ſo auch 
noch jetzt mehrere kleine Republiken: Baol, Sin, Salum, Ndieghem 
(Allg. Hiſt. d. R. II, 303, Faidherbe im Bull. soc. geogr. 1855 J, 35). 
die Völker im Süden des Gambia zeigen alle Arten von poli⸗ 
tiſcher Verfaſſung: bei den Jigouches herrſcht anarchiſche Demokratie, 
bei den Biſſogos Deſpotismus, die Aiamat⸗Feluper bilden eine demo⸗ 
kratiſche Republik, die in Bolol zur monarchiſchen Form ſich hinneigt, 
in Jemberin zur oligarchiſchen, bei den Felupern von Vacas befteht 
eine Militärherrſchaft; doch ſollen die einzelnen Staaten der Feluper 
untereinander verbündet fein (Hecquard 121). Die Banjars ſtehen 
unter Prieſterherrſchaft, die Balantes, von denen Hecquard 79 
ſagt daß fie ganz in Anarchie und nur vom Raube lebten und daß 
ein Lchrer des Diebſtahls gut bei ihnen bezahlt werde, haben erbliche, 
die Manjagos⸗Papels nicht erbliche Lehnsherren, die Papels der In⸗ 
kin abſolute Herrſcher. An manchen Orten nehmen die Weiber an 
den politiſchen Angelegenheiten Theil, an den öffentlichen Verhand⸗ 
lungen überhaupt, an der Geſetzgebung oder am Richteramte. Im 
kande Cab ou können fie ſelbſt zur Regierung gelangen und genießen 
großes Anſehn (Bertrand-Bocande im Bull. soc. geogr. 1849 II, 
266 f.). | 

Hauſſa fand, ehe es in die Hände der Fulahs fiel, unter einer 
ganz deſpotiſchen Regierung (Abd Salam 42 — fein Bericht iſt vom 
3.1787), doch wurde der Sultan durch einen hohen Rath aus der 
berrſcherfamilie gewählt und in der Regel fiel dieſe Wahl auf den 
ilteten Sohn des Herrſchers. In Timbuktu, das damals an Hauſſa 
tihutpflichtig war, fand dieſelbe Einrichtung ſtatt und auch hier 
wurde gewöhnlich der Sohn zum Nachfolger des Vaters ernannt, 
doch unterlag die Wahl der Beſtätigung von Seiten des Sultans von 
dauſſa, welcher Truppen zum Schutze der Stadt ſtellte. Der Herrfcher 
von Timbuktu, welcher 2% von dem Werthe der Landesprodukte und 
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4% von Allem erhielt was verkauft wurde, war den Geſetzen des Lan⸗ 
des unterworfen und hatte überhaupt eine freie Entſcheidung nur in 
denjenigen Angelegenheiten über welche der hohe Rath, der ihm zur 
Seite ſtand, nicht einſtimmig war. Die ſchwerſten Verbrechen wurden 
mit Kopfabſchlagen, Erhängen, Erwürgen und Baſtonade geſtraft 
die bis zum Tode des Verbrechers fortgeſetzt wurde. Grundeigenthum 
konnte nicht zur Strafe confiscirt werden. Wie Denham II, 149 
von Bornu erzählt, ſcheint es auch in Timbuktu keine Schuldſklaverei 
gegeben zu haben: dem Zahlungsunfähigen geſchieht nichts, ſondern 
er bleibt nur für alle Zukunft zur Zahlung verpflichtet und wird dazu 
angehalten ſobald er in beſſere Verhältniſſe kommt. Beim Todesfall 
haben die Gläubiger den erſten, ſeine Wittwe den zweiten Anſpruch, 
jedoch nur auf den Kaufpreis der bei Schließung der Ehe für ſie ſelbſt 
ausbedungen, aber noch nicht bezahlt worden iſt, und nächſt dem auf 
ein Achtel der Erbſchaftsmaſſe; den letzten Anſpruch haben die Kinder 
und zwar die Söhne auf das Doppelte der Töchter (Abd Salam 
12 fl.). ä | 

In den muſelmänniſchen Staaten im Negergebiete giebt es (nach 
d’Escayrac 205) überall eine Art von Lehensweſen: die Unter⸗ 
könige, welche den Titel Mek führen, ſind verpflichtet dem Oberherrn 
zu huldigen, die Treue zu bewahren und Geſchenke darzubringen, und 
genießen dafür von ſeiner Seite Schutz und Gunſt. Dieſelben Länder⸗ 
theile bleiben oft eine lange Reihe von Jahren bei derſelben Familie, 
doch iſt weder von Anhänglichkeit an den Oberherrn noch von Liebe 
und Sorge für das Land bei dieſen kleinen Herrſchern die Rede. Von 
welcher Art dieſes Verhältniß iſt, wird ſehr klar aus der Schilderung 
die Richardson a. von Bornu gegeben hat: der Scheikh läßt die 
Statthalter der einzelnen Provinzen in ihrer Willkürherrſchaft ganz 
gewähren fo lange fie ſich ihm unterordnen. Er überläßt ihnen jelbii 
das Richteramt über Leben und Tod und ſtört ſie nicht in den Skla⸗ 
venjagden, die fie um ihre Schulden zu bezahlen oft im eigenen Lande 
anſtellen; läßt der Scheikh doch nicht ſelten ſelbſt durch ſeine eigenen 
Leute in ſeinen Provinzen rauben und plündern. Der Statthalter von 
Gurai, den er durch einen anderen erſetzen wollte, zog ſich vor den” 
gegen ihn abgeſchickten Heere in die Berge zurück, fiel nach dem Ab 
zuge der Soldaten des Scheikh über den neuen Gouverneur her uns 
brachte ihn um. Dasſelbe Spiel wiederholte er ſiebenmal, ohne jedock⸗ 
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ſich vom Scheikh ſelbſt loszuſagen, und erlangte damit endlich ſo viel, 
daß dieſer ihn gewähren ließ. Dieſes Beiſpiel zeigt deutlicher als Alles 
was ſich ſonſt noch ſagen ließe in welchem traurigen Zuſtande das 
Bornu⸗ Reich iſt und wie ſchwach es nur noch zuſammenhält. Der 
mächtigſte und angeſehenſte unter den Statthaltern iſt gegenwärtig 
der von Munio, welcher in Folge der Kriege mit den Fulahs, den 
Zehnten den er erhebt ganz für ſich behält (Barth IV, 54, 56). Nach 
Ledyard et Lucas 190 und den Proceedings 330 iſt Bornu 
leine erbliche abſolute Monarchie, ſondern ſowohl hier als in Kaſchna 
wählt das Volk drei Männer, die aus der Königsfamilie den Nachfol⸗ 
zer frei ernennen und ihn einſetzen, nachdem ſie ihm am Grabe des 
verſtorbenen Herrſchers deſſen Fehler und Tugenden eindringlich vor⸗ 
geſtellt haben. Obgleich Bornu in feiner Bildung im Ganzen etwas 
höher ſteht als viele der anderen Negerländer, iſt die Grauſamkeit der 
dort üblichen Strafen doch nicht geringer: der Dieb verliert die Hand, 
dem zum Tode Verurtheilten wird das Herz ausgeriſſen oder er wird 
an den Beinen aufgehängt u. ſ. f. Denham II, 149, Richard- 
son a. II, 209). | 

Ziemlich abweichend faſt von Allem was fich ſonſt bei den Regern 
findet, iſt die Verfaſſung der Krus; doch ſcheint dieſe Abweichung 
fat nur darin begründet zu fein, daß das patriarchaliſche Princip 
bon ihnen mit weit größerer Strenge durchgeführt und beibehalten 
worden iſt als von anderen Völkern. Sie wird daher beſonders lehr⸗ 
teich dadurch, daß ſie an die urſprünglichſten Zuſtände der menſchlichen 
Geſellſchaft erinnert, und weiſt deutlich darauf hin, auf welche Weiſe 
allmählich ein Volk und ein kleiner Staat heranwächſt, indem ein 
Familienhaupt eine Niederlaſſung gründet und durch das Anſehn in 
dem es ſteht andere Schutzbedürftige zu ſich heranzieht, die ſich um das 
Oberhaupt ſchaaren und ihre Dienſte zur Verfügung ſtellen um bei 
ihm Sicherheit und Hülfe in der Noth zu finden. 

An der Spitze einer jeden Familie ſteht bei den Krus, oder viel⸗ 
mehr Grebos, ein Patriarch in deſſen Hände jedes männliche Mitglied 
derfelben einen Theil feines Vermögens niederlegt, damit er als Ver⸗ 
walter des Familienvermögens aus demſelben alle Ausgaben, die 
Strafen und die Verlobungsgelder, für die Seinigen beſtreite, für die 
er auch durchaus verantwortlich iſt. Er ſchickt ſie auf Reiſen, verdingt 
fe namentlich auf europäiſche Schiffe als Matroſen, damit ſie ſich 
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Reichthümer erwerben, die bei der Rückkehr ihm übergeben werden zur 
Vertheilung des Gewinnes an die Einzelnen nach ſeinem eigenen Er⸗ 
meſſen: jeder einzelne findet Berückſichtigung bei den Ausgaben und 
genießt Achtung in der Geſellſchaft nach Maßgabe des Beitrages den 
er zum Familienvermögen geliefert hat (Report 51, 61, Wilson 
135). Bisweilen nimmt jener auch ſelbſt Theil an der Reiſe als Mei⸗ 
ſter, Anführer und Vormund der ihm untergebenen jungen Leute, die 
unter ſeiner Leitung einen gewiſſen Gemeingeiſt und ein National⸗ 
bewußtſein zeigen; nur der Patron der Mannſchaft darf die Beſtra⸗ 
fung eines Schuldigen aus ihrer Mitte vornehmen, die ſie bisweilen 
ſelbſt fordern, wenn ſie deſſen Handlung für entehrend halten, und 
die körperliche Züchtigung die er alsdann ertheilt, findet weder Wider⸗ 
ſtand noch Mißbilligung, während Schläge die von einem Weißen etwa 
gegeben werden, ihnen für äußerſt ſchimpflich gelten und fie in hohem 
Grade reizen (Laird and Oldf. I, 33 ff., Huntley I, 251). Der 
Zweck, den ſie bei ihren Seereiſen verfolgen, beſteht hauptſächlich 
darin bei der Rückkehr in ihre Heimath ſich viele Weiber zu kaufen 
und ſich mit Hülfe derſelben ein bequemes Leben zu ſchaffen. Jene 
Patriarchen bilden zuſammen den Rath der Alten, der über alle poli⸗ 
tiſchen Angelegenheiten entſcheidet; ihm gegenüber ſteht die Verſamm⸗ 
lung der übrigen Männer, welchen die legislative und executive Gewalt 
zukommt, der Rath der Alten aber hat, was die Geſetze ſelbſt und 
ihre Handhabung betrifft, nur eine berathende Stimme. Die vier 
großen Aemter im Staate führen der oberſte Patriarch, der Oberprie⸗ 
ſter (Bodio), welcher die wichtigſten Opfer darbringt, zugleich aber 
auch für die Ernte, das Wetter, die Geſundheit, den Fiſchreichthum 
und die gewünſchten Handelsgelegenheiten verantwortlich iſt — beide 
find die Präſidenten des Rathes der Alten — ferner der Vorſteher der 
zweiten Verſammlung, endlich der Anführer im Kriege (Report 51). 
Nicht ganz in Uebereinſtimmung mit dieſer Darſtellung iſt die von 
Wilson 129 gegebene, nach welcher ſich das Volk in drei Klaſſen 
theilt, die an der Berathung aller allgemeinen Angelegenheiten theil⸗ 
nehmen: die Alten welche eine Verſammlung für ſich bilden unter den 
genannten zwei Präſidenten, die ſehr räuberiſchen und übermüthigen 
Krieger, welche die allgemeinen Beſchlüſſe auszuführen hat, und die 
jungen Leute. In den Rathsverſammlungen hält der jedesmalige Red⸗ 
ner einen Stab in der Hand, den er niederlegt wenn er zu Ende iſt; 
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es herrſcht völlige Ordnung dabei. Der Oberprieſter, deſſen Haus 
zugleich Aſyl iſt, wäre nach Wilson auch der Anführer im Kriege. 
Wenn erzählt wird daß die kleinen Häuptlinge der Krus unter einem 
Könige ſtänden (Allen and Th. I, 115), fo ift wahrſcheinlich unter 
diefem nur der oberſte Patriarch zu verſtehen. Auch Connelly (Bull. 
soe. geogr. 1852 I, 178) ſpricht von einem erblichen Könige jedes 
Stammes der zugleich Heerführer ſei und von einer unter den Herr⸗ 
ſcherfamilien abwechſelnden Wahl des oberſten Königs; da er indeſſen 
hinzufügt daß die Macht dieſer Könige nur gering ſei, dürfen wir die⸗ 


ſem Titel ohne Zweifel nur eine ſolche Bedeutung beilegen, wie ſie der 


beſprochenen patriarchaliſchen Einrichtung angemeſſen iſt. 

Die Krus leiden keinen Sklavenhandel in ihrem eigenen Lande 
obwohl ſie Sklaven transportiren für Andere und ſogar ſelbſt unver⸗ 
käufliche Sklaven beſitzen follen (Forbes 18, Connelly a. a. O. 
176). Grund und Boden ſind bei ihnen Gemeingut und daher un⸗ 
verkäuflich; wer ein Stück bebaut dem gehört es zu eigen, ihm und 
ſeinen Nachkommen, ſolange ſie fortfahren es zu benutzen. Die vor⸗ 
herrſchenden Strafen find die Geldſtrafen. Angeberei, Stolz, Verhöh⸗ 
nung gelten als Verbrechen und werden als ſolche behandelt. Auf den 
falſchen Ankläger fällt die Strafe des angeſchuldigten Verbrechens 
(Wilson 137 f.). 

In den kleinen Staaten auf der Goldküſte findet ſich meiſtens 
eine Miſchung von monarchiſchen oder oligarchiſchen Einrichtungen 
mit demokratiſchen, und die Richter (Pynins) find von der Staats⸗ 
gewalt unabhängig. Die Macht eines Häuptlings hängt dort vorzüg⸗ 
lch von ſeinem Reichthum an Gold und Sklaven ab. Unumſchränk⸗ 
tr Herr nur über feine unmittelbare Umgebung, über die allein ihm 
die Gerichtsbarkeit zuſteht, beſitzt er über weitere Kreiſe meiſt nur eine 
Scheingewalt; deſpotiſch gegen Einzelne, vermag er dem Willen des 
Jolkes, der ſich aber nur in einer allgemeinen Angelegenheit kundgiebt, 
nicht zu widerſtehen. Schmeichler wiegen ihn in Sorgloſigkeit und 
eingebildeten Machtbeſitz ein und beuten ſeine Schwächen aus. Seine 
Bafallen ſuchen ihn zu heben oder kündigen ihm den Gehorſam auf, 
je nachdem es ihr Vortheil mit ſich bringt, und ſchützen ihre eigenen 
borgen gegen ihn. Der Urſprung dieſer Hörigkeit liegt wahrſchein⸗ 
lich in dem Schutz und der Hülfe die der Mächtige dem Schwachen in 
der Noth hat angedeihen laſſen, in erwieſenen Wohlthaten u. ſ. f. Für 
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ſich ſelbſtſtändige Individuen die in keinem Verhältniſſe dieſer Art ſtän⸗ 
den, giebt es auf der Goldküſte gar nicht, ſolche würden, wenn ſie 
ſich fänden, von Mächtigeren ſogleich als Sklaven angeeignet werden 
(Cruickshank 107 ff., 152). Man bemerkt leicht daß dieſe Orga⸗ 

niſation der Geſellſchaft im Großen nur die natürliche und nothwen⸗ 

dige Folge von der früher erörterten Organiſation der Familie iſt die 

ſich in dieſem Lande findet, und ſie ſcheint ganz dieſelbe zu ſein die 

Des Marchais vor mehr als hundert Jahren dort gefunden hat, 

denn er bemerkt daß alles Land Eigenthum des Königs ſei und daher 

zuerſt für ihn, dann für den Statthalter der Provinz und zuletzt für 
die Privaten bebaut werde (I, 330 f.). Er giebt dort eine dreifache 
Abſtufung des Adels an, den erblichen, den durch Aemter verliehenen 

und den gekauften Adel; der König verleiht ihn, ernennt die Kaboſ⸗ 
ſire und ſchenkt ihnen zugleich eine Trommel und Elfenbeinhörner, 
von deren Muſik (wie ſchon Bos mann II, 36 erwähnt) fie ſich überall 
begleiten laſſen dürfen. Ihr weſentliches Vorrecht, das ihnen zugleich 

den alleinigen Beſitz des Reichthums verbürgt, beſteht darin daß außer 
ihnen niemand mit den Europäern Handel und namentlich Sklaven⸗ 
handel treiben darf (Des Marchais I, 317 f., Allg. Hiſt. d. R. III, 
472). In Akra beſteht die Regierung aus einem gewählten, ſich ſelbſt 
ergänzenden Rath der Alten, an deſſen Spitze einer der Kaboſſire ſteht 
(Bosmann II, 34, Monrad 70, 73); in Axim wird ſie aus dem 
Rathe der Kaboſſire und einer gewählten Verſammlung von jüngeren 
Leuten gebildet, die in Verbindung mit einander über alle allgemeinen 
Angelegenheiten, beſonders über Krieg und Frieden entſcheiden (W. 

Smith 216). Nach Cruickshank 111 beſitzen die Küftenftädte 
einen Magiſtrat, in welchem außer dem Könige und den Kaboffiren 
auch gewählte Vertreter des Volkes ſitzen. Er giebt die Geſetze, übt 
das Richteramt aus, hält öffentliche Verſammlungen, in denen jeder 
Anweſende mitſpricht, und ſoll einem jeden ſeinen Schutz angedeihen 
laſſen, ohne daß dieſer Schutz den Einzelnen zu perſönlichen Vaſallen⸗ 
dienſten verpflichtet; die Mächtigen aber widerſtreben oft den Ge⸗ 
ſetzen, deren Strenge nur die Schwachen zu empfinden haben. Gerecht 
wird vom Gerichte faſt nur dann entſchieden, wenn die Parteien ent⸗ 
weder zu arm find um zu beſtechen, oder wenn die Summen, mit 
denen ſie beſtechen, gleich groß find, oder endlich wenn die Größe des 
Gefolges mit dem ſie vor Gericht erſcheinen um zu imponiren, nahezu 
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gleich iſt. Die Vorladung vor Gericht geſchieht dadurch, daß man den 
Angeklagten ſelbſt oder deſſen Häuptling, der dann dafür verantwort⸗ 
lic iſt daß ſich jener ſtellt, mit einem Eide, gewöhnlich dem ſog. Königs⸗ 
tide belegt, d. h. der vorladende Bote oder Gerichtsdiener beſchwoͤrt, 
verpflichtet ihn unter feierlicher Ausrufung des Königs vor dem Ge⸗ 
richte zu erſcheinen. Ebenſo kann jeder einen Anderen dadurch vor 
Gericht citiren, daß er ihn auf dieſe Weiſe beſchwört oder anſchwört 
bei dem und dem beſtimmten Gerichte. Wer der Vorladung nicht Folge 
leiſtet, zieht ſich eine Geldſtrafe zu, deren Zahlung zwar verzögert 
werden kann, aber niemals in Vergeffenheit geräth. Vor dem Pro» 
geſe ſelbſt müſſen die Gebühren an den Richter von den Parteien vor: 
ausbezahlt werden (daſ. 118, 125). Es iſt ſehr gewöhnlich daß ſich 
die Neger der Goldküſte durch ihre Prozeßſucht ruiniren (ein Beiſpiel 
davon eben daſ. 126 ff.). Auch die einzelnen Quartiere der Städte 
find ſehr eiferſüchtig auf einander, fie treten unter beſonderen Vor⸗ 
ſtehern zu Compagnieen zuſammen und ſind in beſtändigen Reibun⸗ 
zen begriffen. 

Als eine der wenigen wohlthätigen Folgen welche die geſchilderte 
Einrichtung der Geſellſchaft mit ſich bringt, iſt es zu bezeichnen daß 
s auf der Goldküuͤſte keine Bettler giebt, da ſolche ſogleich als Sklaven 
von den Reichen in Anſpruch genommen werden würden. Arme Leute 
bermiethen ſich zur Arbeit oder zum Kriegsdienſt. Dasſelbe gilt auch 
von Benin, wo die Reichen immer eine Anzahl von Armen erhalten, 
die für fie arbeiten, wenn fie arbeitsfähig find (Bos mann II, 44, 
Ill. 253). Abgeſehen von einigen Blinden und Hülfloſen ſieht man 
auch anderwärts in den Regerländern Bettler nur ſelten (Golberry 
11,285). Eine Ausnahme hiervon machen jedoch die muhammedani⸗ 
ſhen Länder, in denen aber nicht ſowohl aus Noth als vielmehr aus 
babſucht und oft unter einer Form gebettelt wird die dem Befehle 
gkihtommt. 

Selbſt Mord wird in Akra gewöhnlich mit Geld gefühnt, man hat 
ſch darüber nur mit den Verwandten des Erſchlagenen zu vereinigen 
welche die Pflicht der Blutrache haben (Mon rad 91): natürlich wird 
der ermordete Reiche und Vornehme höher bezahlt als der gemeine 
Bann und dieſer höher als der Sklave; wer nicht zahlen kann, fällt 
als Opfer der Blutrache und ſtirbt eines grauſamen Todes (Bos- 
mann II, 91, Müller 116). Ebenſo kommt es in Sierra Leone und 
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auch anderwärts öfter vor daß nur Verbrechen gegen Höherſtehend 
mit dem Verluſte des Lebens oder der Freiheit geſtraft werden (Win 
terbottom 170), während man dieſelben Verbrechen, wenn ar 
geringeren Leuten begangen, nicht ſo hart anſieht, und es ſcheint ebe 
nicht bloß der factiſche Machtbeſitz zu fein, in Folge deſſen die Stra 
dort größer, hier geringer ausfällt, ſondern das moraliſche Urthe 
ſelbſt ſpricht ſich dahin aus, daß in dem einen Falle ein ſchwerer 
Verbrechen vorliege als in dem andern. Die Wohnungen der oberſt. 
Prieſter find Freiſtätten für Verbrecher (Müller 75). Auch der 8 
ringſte Diebſtahl wird auf der Goldküſte mit Sklaverei beſtraft un 
dasſelbe iſt ſogar bei unwillkürlicher Tödtung eines Huhns, Schwein 
oder andern Hausthieres der Fall, wenn der Beſchädigte ſich weiger 
ein Geſchenk als Sühne anzunehmen (Meredith 28). In Alta wirz 
Diebſtahl (nach Bos mann II, 93) mit Reſtitution und einer Geld⸗ 
ſtrafe belegt, die für den Reichen größer iſt als für den Armen, auf 
Raub aber ſteht der Tod. Wie ſehr man dort und in Aſchanti (Bow- 
dich 351) das Hinziehen und Verwickeln der Prozeſſe verſteht, bezeugt 
ein von Robertson 173 erzählter Fall, in welchem allmählich und 
zum Theil ſehr lange Zeit nach geſchehener That 32 Perſonen in die 
Sklaverei verkauft wurden zum Erſatz eines Schweines, das an einem 
Schlage, den ihm eine Frau verſetzt hatte, geſtorben ſein ſollte. Um 
zu verſtehen wie dieß möglich ſei, muß man ſich daran erinnern daß, 
wie früher erwähnt, der Zahlungsunfähige und zwar bei dem unge⸗ 
heuer hohen Zinsfuße nicht bloß er ſelbſt, ſondern oft auch feine ganz. 
Familie in Sklaverei bei feinem Gläubiger ⸗geräth. Auch hat man auf 
der Goldküſte die eigenthuͤmliche Praxis, daß der Gläubiger feinem 
fäumigen Schuldner mit Selbſtmord oder mit Ermordung eines Drit: 
ten droht, wovon dann die Schuld auf dieſen fällt, ſo daß ihm Blut⸗ 
ſchuld durch einen Andern aufgeladen wird (Monrad 24). Ein 
ähnliche Excentricität ſcheint indeſſen mehrfach und nicht bei den Re: 
gern allein vorzukommen; auch die Tſchuwaſchen erhängen ſich bie: 
weilen um an einem Anderen Rache zu nehmen (Lebedjew in Er⸗ 
man is Archiv IX, 386), und in Hindoſtan und China ſoll dasſelb 
geſchehen: zu der daraus entſpringenden Verantwortlichkeit tritt wahr 
ſcheinlich auch noch die Vorſtellung, daß die abgeſchiedene Seele in 
Stande ſein werde den Feind zu peinigen und zu quälen. 

Aus den Geſetzen der Neger der Goldküſte ſpricht deutlich der 


Strafgeſetze auf der Goldküſte. 145 


Grundſatz daß ihnen Geld durchaus über Alles geht, die Abkaufung 
des Mordes, die unglaublich harten Strafen des Diebſtahls, die furcht⸗ 
baren Schuldgeſetze zeigen unverkennbar die wahrhaft „goldene“ Lehre 
die ſie aus dem Verkehre mit den Weißen gezogen haben. In Sene⸗ 
gambien wird ebenfalls Beſchädigung fremden Eigenthums ſchwer 
geahndet: frißt ein fremder Eſel von einem Getreidefelde auch nur 
einen einzigen Halm, ſo darf der Eigenthümer des letzteren ihn behal⸗ 
ten und ſchlachten, aber ihn arbeiten zu laſſen oder zu verkaufen iſt 
ihm verboten (Park 2. R. 271). Dieß iſt offenbar ſehr milde im 
Vergleich mit den Geſetzen der Goldküſte. Hier ſehen wir ſogar den 
Verſuch gemacht den Schuldner noch über das irdiſche Leben hinaus 
zu verfolgen, denn wer in Schuldſklaverei ſtirbt, darf nicht begraben 
werden, ſondern wird, wie dieß auch in Angoy am Congo geſchieht 
(Zucchelli 457), den wilden Thieren zum Fraße ausgeſetzt um wo 
möglich die Verwandten zu zwingen ihn einzulöſen (Mon rad 101). 
Umgekehrt iſt (nach Cruickshank 260) auch derjenige, welcher einen 
Verſtorbenen beerdigt, immer verpflichtet für deſſen Schulden zu haf⸗ 
ten, daher denn Fremde, die auf der Goldküſte ſterben, oft unbeerdigt 
bleiben. Um einen Gläubiger der einem Nachbarvolke angehört zur 
Zahlung zu zwingen, raubt man ihm häufig Sklaven, Verwandte 
oder was man von ſeiner beweglichen Habe an ſich zu reißen vermag, 
und es iſt nicht ſelten daß dieſes Verfahren zu einem allgemeinen 
Kriege führt (Bos mann II, 108 ff.). Wer der Zauberei ſchuldig 
gefunden wird, den trifft der Tod oder Sklaverei mit ſeiner ganzen 
Verwandtſchaft (Cruiekshank 241). Reinigt ſich der Angeklagte 
durch ein Ordale von der Schuld, ſo wird der Kläger verurtheilt (Des 
Marchais I, 329). 

In Aſchanti, deſſen Macht und Ausbreitung Robertson (178, 
296) ſehr grob übertrieben hat, beſchränkt eine hochmüthige und auf 
ihre Vorrechte eiferſüchtige Ariſtokratie die Gewalt des Königs, theils 
durch ein Veto das ſie in allen äußeren Angelegenheiten hat, theils 
durch ihren Rath der ſowohl in der Geſetzgebung als auch bei richter⸗ 
lichen Entſcheidungen für ihn bindend iſt, ſo daß er nur ſcheinbar aus 
eigener Machtvollkommenheit handelt. Iſt er noch minderjährig, ſo 
wird er von den Dolmetſchern und älteſten Räthen der Krone jeden 
Morgen unterrichtet über die Geſchichte des Reiches und die Thaten 
feiner Vorfahren (Bowdich 337 — 346, 396). Unter ſolchen Um⸗ 
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ſtänden hängt die Macht, die er wirklich beſitzt, faſt ganz von feinen 
perſönlichen Eigenſchaften ab und iſt daher bei den einzelnen Herrſchern 
ſehr verſchieden. Das hauptſächlichſte äußere Zeichen ſeiner Würde iſt 
der Elephantenſchwanz: auch wer eine Botſchaft vom Könige bringt 
trägt einen ſolchen. Dieſelbe Bedeutung hat der Elephantenſchwanz 
auch in Scherbro (Matthews 78), während in Südafrica meiſt die 
Schwänze der großen Raubthiere dieſe Beſtimmung erhalten. Die 
Beamten des Reiches find einer ſchärferen Controle unterworfen als 
anderwärts: es giebt Geſetze gegen Erpreſſungen, die ſie ſich etwa erlau⸗ 
ben und jedem Geſandten des Königs wird ein Spion beigegeben der 
über ſein Benehmen zu berichten hat (Bowdich 347, 397). Das 
Prozeßverfahren, welches dem Angeklagten geſtattet ſich vollſtändig zu 
vertheidigen und eine eidliche Bekräftigung ſeiner Ausſagen von ihm 
fordert, iſt dem auf der Goldküſte üblichen in den meiſten Punkten 
ähnlich. Mord eines Nicht⸗Ebenbürtigen wird meiſt mit Geld geſtraft. 
Das Strafmaaß für Mord und Todtſchlag iſt verſchieden, wie es auch 
für den Diebſtahl abgeſtufte Strafen giebt, von der öffentlichen Aus⸗ 
ſtellung des Diebes an bis zur Lebensſtrafe (Bowdich 351 f.). Die 
Ariſtokratie hat auch in dieſer Beziehung manche Vorrechte: nur vor⸗ 
nehmen Verbrechern iſt es erlaubt ſich ſelbſt den Tod zu geben, nur 
Vornehme dürfen eines ihrer Weiber im Fall der Untreue verkaufen 
oder tödten (Hutton 319). Zum Hofſtaate des Königs gehört eine 
Bande von jungen Dieben die ungeſtraft ſtiehlt, und die Truppe der 
Ocras, meiſt Lieblingsſklaven des Königs die für ihn mit ihrem Leben 
überall einſtehen und mit ihm begraben werden, hat eine ſo exceptio⸗ 
nelle Stellung, daß ſie überhaupt gar nicht vor Gericht gezogen wer⸗ 
den kann (Bow dich 389, Römer 211). Der ungerechte Kläger 
verwirkt ſelbſt ſein Leben, wenn es ſich bei ſeiner Klage um grobe 
Verbrechen handelt (Bow dich 350), wie dieß auch in Benin der Fall 
fein fol (Landolphe II, 63). 

Mehr als die Verfaſſung von Aſchanti nähert ſich die von Da⸗ 
homey einer abſoluten Monarchie. Die Gewalt des Herrſchers ſcheint 
ſich hier ſo weit zu erſtrecken, daß es kaum irgend etwas giebt das 
ihr unerreichbar wäre. Was er thut gilt dem Volke allgemein als 
recht und dieſes ſcheint ſich ſelbſt nur die Stellung eines Sklaven zu 
ſeinem Herrn zu geben: „mein Kopf gehört dem König, nicht mir 
ſelbſt,“ ſagte Einer; „wenn er ihn holen läßt, bin ich bereit ihn hin⸗ 
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zugeben, und wenn er in der Schlacht für ihn fällt, ſo iſt es mir 
einerlei.“ Wen der König verurtheilt, deſſen Vermögen wird confis⸗ 
zirt, ja ſogar ſeine Verwandten, Freunde und Diener werden um⸗ 
gebracht oder verkauft (Norris a. 8, 10). Er vergiebt die Weiber 
allein und verkauft ſie für ſeine Rechnung den Unterthanen zur Ehe 
(Norris 409, Wilson 203). Wenn er ſtirbt, zertrümmern ſeine 
Weiber alle ſeine Koſtbarkeiten, es tritt eine allgemeine ſtrafloſe Anar⸗ 
chie ein, Raub und Mord wüthen im Lande (Norris 437). In Wi⸗ 
dab, Yarriba und Benin entſteht bei ſolchen Gelegenheiten ebenfalls 
eine vollſtändige Unordnung, bei welcher Perſon und Eigenthum keine 
Art von Sicherheit mehr genießen (W. Smith 206, Des Marchais 
II, 73, Lander I, 85, Landolphe II, 55); dieſe dauert indeſſen 
an dem erſteren Orte nur 5 Tage. Das Herkommen hat ſie auf eine 
beſtimmte und kurze Zeit beſchränkt und es ergiebt ſich daraus vor 
Allem daß ſie keineswegs auf einer wirklichen Auflöſung aller geſell⸗ 
ſchaftlichen Bande beruht, ſondern nur als eine plötzliche Lockerung 
derſelben zu betrachten iſt, die trotz der Entfeſſelung aller Leidenſchaf⸗ 
ten doch immer noch von der Sitte beherrſcht wird und zu keinem 
wirklichen Berfalle der Geſellſchaft führt. Dasſelbe ift der Fall in 
Dahomey, wo der Tod des Herrſchers erſt nach 18 Monaten bekannt 
gemacht wird, während deren der Thronfolger mit den beiden höchſten 
Beamten in feinem Namen regiert (O mb oni 306). Es iſt deshalb nicht 
wahrſcheinlich daß man, wie Dalzel 147 vermuthet hat, die Anar⸗ 
chie geſtatte um die Wahl eines Nachfolgers zu beſchleunigen und dem 
Volke den Werth geordneter Zuftände recht fühlbar zu machen, ſon⸗ 
dern die natürlichere und richtigere Deutung der Sache iſt wohl dieſe, 
daß man den Herrſcher in deſpotiſch regierten Staaten als den alleini⸗ 
gen Träger der Geſetze anſieht, daher denn dieſe ſelbſt auch mit dem 
Könige ſterben (Gray and D. 177). 

Die zuletzt erwähnte Einrichtung einer Mitregentſchaft der beiden 
höchſten Beamten mit dem Thronfolger, der in Widah wie die könig⸗ 
lichen Kinder bei den Debus (d’Avezac 97) fern vom Hofe in Un⸗ 
wiſſenheit ſeiner Geburt und der Staatsgeſchäfte erzogen wird und 
erſt nach der Krönung, welche die Großen des Reiches anzuberaumen 
haben, zur vollen königlichen Macht gelangt (Des Marchais II, 
41, 48) — jene Einrichtung einer Mitregentſchaft weiſt bereits auf 
die wichtige Beſchränkung hin die der Gewalt des Herrſchers ſelbſt in 
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Dahomey auferlegt iſt: die beiden höchſten Räthe der Krone nämlich 
beſitzen nicht allein das Recht den erſtgeborenen Prinzen vom Throne 
auszuſchließen und dieſen einem ſeiner Brüder zuzuſprechen (Norris 
407, a. 4), ſondern ihre Macht iſt auch ſpäterhin, wenn fie einig find, 
immer noch größer als die des Königs ſelbſt, vor dem fie ſich gleich⸗ 
wohl wie alle andern Unterthanen im Staube demüthigen müffen. 
Außerdem iſt der König genöthigt, ſo unumſchränkt er übrigens auch 
gebietet, ſich den Sitten ſeines Volkes ganz zu fügen, deſſen Leidenſchaft 
der Krieg iſt, und beſonders an den großen Feſten in der freigebigſten 
Weiſe Geſchenke zu machen (Forbes a. 18). Jene beiden höchſten 
Beamten find der Minga, der Miniſter des Inneren, welcher die Aus⸗ 
führung der Geſetze und namentlich auch der häufigen Todesurtheile 
zu überwachen hat — Forbes a. 7 bezeichnet ihn daher als oberſten 
Scharfrichter —, die Polizei verwaltet und den Thronerben in ſeinem 
Hauſe zu erziehen hat, und der Meu oder Miniſter des Aeußeren und 
des Handels, welcher die Aufſicht über die eroberten Provinzen und 
die verkäuflichen Sklaven führt (Omboni 307); denn die ausgedehn⸗ 
ten Sklavenjagden lieferten bisher dem Könige ſein hauptſächliches 
Einkommen — jetzt ſollen fie vertragsmäßig unterbleiben (Wil- 
son 204). 

Nächſt den Sklavenjagden zieht er fein Einkommen aus den jähr⸗ 
lichen Abgaben die wie in Aſchanti in angemeſſenen Geſchenken beſte⸗ 
hen, welche von ſeinen Unterthanen ihren eigenen Verhältniſſen und 
ſeiner Würde entſprechend gemacht werden müſſen (Norris 408). Fer⸗ 
ner bilden die Todesfälle eine reiche Quelle von Einnahmen für ihn. 
In Benin erhält der König von jeder Erbſchaft einen Sklaven (Bos- 
mann III, 269), in Aſchanti erbt er alles Gold das ſeine Unterthanen 
hinterlaſſen (Bow dich 344), in Dahomey iſt er der Univerſalerbe 
aller ſeiner Beamten (Dalzel 168) und der Haupterbe aller ſeiner 
Unterthanen überhaupt, die nach Robertson 271 ihm alljährlich 
den dritten Theil ihres ganzen Vermögens (?) abzugeben hätten. Wahr⸗ 
ſcheinlich richtiger iſt was O mbo ni 312 erzählt, daß nämlich in Da⸗ 
homey die Kinder der Hauptfrau ihrem Vater zu der einen, der König 
ihn zur andern Hälfte beerbe, daß dieſer aber einen Theil des ihm Zu⸗ 
fallenden den übrigen Kindern des Verſtorbenen zu überlaſſen pflege. 
Abgeſehen von dieſen Laſten ſind im Lande Abgaben auf Alles gelegt 
was möglicher Weiſe ſolche tragen kann, und die Willkürherrſchaft 
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welche beſteht, macht den Fleiß nutzlos und ſelbſt gefährlich: dieß läßt 
ſich leicht genug verſtehen, wenn man hinzunimmt daß die Beamten 
keine Bezahlung erhalten (Forbes a. 9) und deshalb hier wie in vie⸗ 
len andern deſpotiſch regierten Ländern, nur darauf angewieſen find 
nach dem Beiſpiele ihres Oberherrn ihre Untergebenen ſo ſtark zu plün⸗ 
dern und auszupreſſen als ſie vermögen. Um ſie in dieſer und ande⸗ 
ter Rückſicht zu überwachen lebt in dem Hauſe eines jeden eine Königs⸗ 
tochter die ihm als Spion beigegeben iſt. Amt und Stand ſind erb⸗ 
lich und gehen auf den älteſten Sohn über, wenn nicht der König es 
anders beſtimmt (ebend.). 

Mit der Barbarei der hier üblichen Menſchen opfer, von denen wir 
anderwärts zu reden haben werden, den grauſamen Strafen und dem 
harten Deſpotismus contraſtirt auffallend die eingeführte Etikette und 
das höfliche gemeſſene Betragen, die man ſorgfältig und ſtreng ein⸗ 
hält; ſchon Des Marchais (II, 182) hat ein großes, nach dem 
Range abgeſtuftes Ceremoniell der Begrüßungen in Widah vorgefun⸗ 
den. Nicht minder überraſchend iſt die muſterhafte Ordnung die ſich 
bei militäriſchen Aufzügen und Schauſtellungen in Dahomey zeigt, 
noch mehr aber wundert man ſich über die Vernachläſſigung der Rang⸗ 
unterſchiede bei den öffentlichen Gerichten, die der König hält, und 
über die große Redefreiheit die ſich beſonders in den Verhandlungen 
über die Tapferkeit kundgiebt, welche die Einzelnen im Kriege bewie⸗ 
ſen haben (Forbes a. 18). 

Durch Niederwerfen und Küſſen der Erde — wohl eine ſymbo⸗ 
liſche Handlung die ausdrücken ſoll daß man ſich den höchſten Herr» 
ſcher als gegenwärtig denke — kann jeder Häuptling einer Stadt 
einen Gerichtshof zur Aburtheilung eines Angeklagten conſtituiren, 
doch wird zur Gültigkeit des Spruches erfordert daß er auf dem 
Narkte in Abomey“) verkündigt werde. Verrath, Mord, Ehebruch, 
Diebſtahl, Feigheit werden mit dem Tode beſtraft (Forbes a. 7); 
Omboni 810 bemerkt indeſſen daß dieß nur von dem am Könige 
begangenen Diebſtahl gelte und daß Blutvergießen deshalb als Capi⸗ 
talverbrechen angeſehen werde, weil Gut und Blut der Unterthanen 
und ſelbſt das Leben des Kindes dem Könige gehöre. Auf kleineren 
Vergehen ſtehen Leibes ſtrafen (Duncan II, 210) was ſonſt bei den 
— | 
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Negern kein häufiger Fall iſt, da fie Schläge eben nicht ſehr fürchten, 
denn aus dem Schmerz, welchen ſie verurſachen, machen ſie ſich wenig 
und halten dieſe Strafe kaum für ſchimpflich, ſondern ſehen ſie meiſt 
nur als einen einfachen Beweis der Uebermacht an. Dagegen zieht 
Trunk in Dahomey Verachtung und ſelbſt Strafe nach ſich (Duncan 
II, 58, Forbes), wie dieß Pereira im Reiche des Cazembe (Bow- 
dich b. 90 ff.) und Barbot bei den Quaquas (Avekwom) der Elfen⸗ 
beinküſte gefunden hat (Allg. Hiſt. d. R. III, 661). Ein analoges Bei⸗ 
ſpiel von einem weiſen Geſetze, wie man es bei Negervölkern kaum 
zu finden erwartet, wird von Des Marchais (II, 173) in Widah 
erwähnt, wo ein König das Hazardſpiel mit der Strafe der Sklaverei 
belegt hat. Dahomey beſitzt eine ſtrenge Polizei, wie die früher erwähn⸗ 
ten Luxusgeſetze zeigen, und die Einrichtung daß Abends nach 9 Uhr 
ſich Niemand mehr auf der Straße blicken laſſen darf. Die Strenge 
der Geſetze hat für Fremde, die eine Wache zur Reiſebegleitung zu 
erhalten pflegen, eine große Sicherheit des Lebens und Eigenthums 
hergeſtellt (O mboni 311). Auch auf den Märkten, deren es viele 
und bedeutende im Lande giebt, herrſcht große Ordnung: in Widah 
hat jeder Verkäufer ſeinen beſtimmten Platz, Beamte unterſuchen die 
Kauri⸗Schnüre um zu ſehen ob ſie vollzählig find und controliren 
die Geſchäfte durchgängig (Des Marchais II, 163). 

Widah, das in Rückſicht ſeiner Sprache und ſeiner Sitten ſich 
Dahomey nahe anſchließt, unterſcheidet ſich von ihm in Hinſicht ſei⸗ 
ner politiſchen Verhältniſſe hauptſächlich dadurch, daß der hohe Adel, 
der ſich untereinander bisweilen vollſtändig bekriegt (Des Mar- 
chais II, 201), ein viel bedeutenderes Gewicht hat, ſo daß die Ge⸗ 
walt des Königs ſtärker zurücktritt. Die Vollſtrecker der königlichen 
Befehle und insbeſondere der geſprochenen Urtheile find hier die Wei⸗ 
ber des Königs die niemand berühren darf (ebend. 77, W. Smith 
206). In noch höherem Maaße als in Widah ſcheint die königliche 
Gewalt in den meiſten der weiter öſtlich gelegenen Länder beſchränkt 
zu ſein. Darauf weiſt der Gebrauch einer völlig friedlichen Abſetzung 
ihres Herrſchers bei den Eyeos hin (wie ihn Norris erzählt und 
Abson bei Dalzel 152 beſtätigt hat mit Hinzufügung der Geſchichte 
feiner fpäteren Uebertretung): es werden ihm nämlich Papageieneier 
überſendet mit der Botſchaft daß er der Regierungsſorgen müde ſein 
und zu ſchlafen wünſchen werde, worauf er von ſeinen Weibern erdroſ⸗ 
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felt wird. Eine ähnliche Sitte findet ſich auch in Akim (Cruick- 
shank 44). Bei den Pebus wird der König ernannt und nöthi⸗ 
genfalls auch wieder abgeſetzt von vier hohen Beamten, die den ober⸗ 
ken Gerichtshof zuſammen bilden und an deren Mitwirkung er bei 
ſeinen Regierungshandlungen gebunden iſt, während er in der Geſetz⸗ 
gebung der Beiſtimmung des Rathes der Alten bedarf (d' Avezac 
96 f.). Von den Geldſtrafen, die bei den Yebus alle andern Strafen 
zu vertreten pflegen, fällt immer ein Theil dem Könige ſelbſt zu, bis 
an welchen die Appellation fortgeſetzt werden kann. Jedes Verbrechen 
läßt ſich mit Geld ſühnen, wenn der beleidigte Theil darauf eingeht: 
Keichthum und Macht des letzteren find daher meiſt von großem Ein⸗ 
fluß auf die Beſtimmung der Summe mit der man ſich befriedigt 
erklärt (lebend. 100 f.). 

Im Lande der Ib us giebt es keine größeren Staaten, ſondern faſt 
jede Stadt hat ihren eigenen Herrn (Allen and Th. I, 270). Der 
König von Aboh (Ibu) iſt ein Wahlkönig und beſitzt nur beſchränkte 
Nacht (234). Dieß gilt ebenſo von den meiſten der kleinen Könige 
am unteren Niger, neben denen ein Rath der Alten zu ſtehen pflegt 
(381). Nur Benin ſcheint in dieſen Gegenden jetzt noch ein Reich 
von größerer Macht und Ausdehnung zu ſein. Ueber ſeine politiſche 
Lerfaſſung hören wir außer dem früher über die Erbfolge Angeführ⸗ 
tem nur aus einer, wie es ſcheint, nicht vollkommen zuverläſſigen 
Quelle, daß der Herrſcher einen hohen Rath von dreimal zwanzig Mit⸗ 
gliedern für die Abgaben, den Krieg und den Handel neben ſich habe, 
daß die Aemter und Würden nicht erblich ſeien und daher die zur Aus⸗ 
kichnung vom Könige verliehenen Korallenhalsbänder von den In⸗ 
habern bei deren Tode an den König zurückfallen, und daß der Adel 
in drei Klaſſen von abgeſtuftem Range getheilt ſei (Landolphe I., 
113, II, 53, 60). Unglück und Ungeſchick werden an dem Heerführer 
auf gleiche Weiſe mit dem Tode geſtraft; auch Mord und zufällige Töd⸗ 
tung werden vom Geſetze nicht unterſchieden, doch ſoll dieſes für den 
Lönigsſohn ebenſo ſtreng ſein wie für den gemeinen Mann lebend. U, 
61 63). 

Bei den M' Pongwes (Bongos) giebt es drei Stände die ſich 
ſtreng von einander ſcheiden und die beſtehenden Rangunterſchiede 
tiferſüchtig aufrechthalten: Adel, freie Arbeiter und Sklaven. Jedes 
ihter Dörfer ſteht für ſich allein unter einem Häuptling (Hecquard 
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10 f.). Dieſe werden gewählt, müſſen jedoch einer beſtimmten Fami⸗ 
lie angehören und beſitzen nur geringe Macht, da die höchſte Entſchei⸗ 
dung in allen wichtigen Dingen von dem verſammelten Volke gegeben 
wird (Wilson 271, Dwight in Transactt. of the Amer. ethnol. 
soc.). Die Häuptlinge der kleineren Negervölker haben nicht felten eine 
ähnliche Stellung: ihre Abhängigkeit iſt oft eben ſo groß oder ſelbſt 
größer als ihre Macht. Weit entfernt daß ſie, wie die mächtigen Be⸗ 
herrſcher größerer Länder, willkürliche Abgaben ihren Unterthanen 
auflegen, beliebig feſtgeſetzte Strafgelder für wirkliche oder bloß an⸗ 
gebliche Verbrechen an ſich ziehen und ſie zu Frohndienſten nach Laune 
preſſen könnten, ſehen ſie ſich vielmehr genöthigt ihren Leuten zu 
ſchmeicheln, ſich um ihre Gunſt zu bewerben und ſie hauptſächlich durch 
Geſchenke an ſich zu feſſeln. Die Anſprüche welche an ſie gemacht 
werden, ſind bisweilen ſo bedeutend, daß ſie, wie dieß z. B. auch in 
Sierra Leone öfters vorkommt, die Häuptlingswürde, welche der Adel 
durch Wahl verleiht, wegen der mit ihr verbundenen Ausgaben ab— 
lehnen, obgleich ſie dort beſonders als Richter großes Anſehn genießen 
und von den Schutzbefohlenen die ſich ihnen anſchließen mit dem 
Ehrennamen „Vater“ genannt werden (Winterbottom 166). 
Congo, im J. 1485 entdeckt, iſt ſeit dem Ende des 17. Jahrh., 
da die Fürſten von Sogno und Bemba dem Könige den Gehorſam 
aufkündigten, von ſeiner früheren Macht herabgeſunken. Die drei vor⸗ 
nehmſten Großen des Reiches wählen den Herrſcher, doch muß dieſer 
der königlichen Familie durch die Geburt angehören; die Aemter blei⸗ 
ben meiſt bei denſelben Familien, find jedoch ebenfalls nicht eigentlich 
erblich, ſondern werden vom Könige verliehen (Ca vazzi 286). Nach 
Anderen wäre Congo dagegen kein Wahlreich, ſondern eine erbliche 
und abſolute Monarchie von feudalem Charakter: ſowohl der König 
als auch die Prinzen von Geblüte haben ihre Vaſallen, die, ſo groß 
ihr Grundbefiß auch iſt, doch ganz in der Hand ihres Lehnsherrn ſte⸗ 
hen, fo daß fie von dieſem ſogar verkauft werden dürfen (Degrand- 
pre 58). In Ambriz wird der König von je 5 zu 5 Jahren neu 
gewählt (Tams 161, 181). Auch Loango iſt ein Wahlreich: ein 
hoher Rath von ſieben Mitgliedern ernennt den König aus der Herr⸗ 
ſcherfamilie. Die Gewalt desſelben iſt nur gering; ſeine Einkünfte 
fließen aus dem Verkaufe der Aemter und aus den Abgaben die vor⸗ 
züglich auf dem Sklavenhandel liegen (ebend. 81, 88). Nach Proy art 
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129 f. beſtimmt er für den Fall feines Todes einen Regenten, der nach 
einiger Zeit mit den Fürſten und Würdenträgern des Reiches zu einem 
Kathe zuſammentritt, welcher den neuen König wählt, oder er ernennt 
diefen unmittelbar ſelbſt. Auch hier tritt wie in Dahomey und eini⸗ 
gen anderen Ländern mit dem Tode des Oberhauptes eine allgemeine 
Anarchie von mehreren Monaten ein, während deren ſogar die Feld⸗ 
arbeit ganz ruht (ebend. 148). Die größte Gewalt im Staate beſitzt 
factiſch der Mafuc, welcher die Oberaufſicht über den ganzen Handel 
hat (Degrandpré 92). 

Auf Mord ſteht in Loango der Tod (Proyart 136), auch wird 
er mit Sklaverei, alles Andere nur mit Geld geſtraft (Degrandpre 
96 ff.), wie es überhaupt auch in Südafrica, z. B. in Kamba, ſehr 
gewöhnlich iſt alle Verbrechen mit Geld zu ſühnen oder abzukaufen 
(Lad. Magyar bei Petermann 1857 p. 198), da man nicht leicht 
anderwärts auf das finnreiche Mittel verfallen iſt, deſſen man ſich in 
Alt⸗Calabar bedient, nämlich eines Todes durch Procuration: hat 
dort ein Häuptling ſich eines groben Verbrechens ſchuldig gemacht, ſo 
erleiden einer oder zwei von feinen werthvollſten Sklaven ſtatt feiner 
den Tod (Daniell in L’Institut 1846 II, 88). Fehlt es in Loango 
dem Verbrecher an Geld, ſo wird er Sklave. Dieß trifft in gleicher 
Veiſe den Dieb, wenn er nicht zahlungsfähig iſt, den Ehebrecher und 
den der ſich einer Majeſtätsbeleidigung ſchuldig macht (Proyart 136). 
duch in Congo geräth der inſolvente Schuldner mit feiner Familie 
in Sklaverei bei dem Gläubiger (Cavazzi 190). Am unteren Lauf des 
Congo⸗Fluſſes hat Tuck ey (363, 208) feiner entwickelte Beſtimmun⸗ 
gen über das Eigenthumsrecht an Land und beweglicher Habe gefunden 
als man ſonſt gewöhnlich bei den Negern antrifft und dieſe werden oft 
Gegenſtand des Streites. Namentlich iſt ein Geſammteigenthum meh⸗ 
nter an einer untheilbaren Sache dort häufig und man geht darin 
ſo weit daß öfters drei bis vier Leute zuſammen eine Ziege befigen. 
Auf Diebſtahl ſteht bald bloß Rückgabe des Geſtohlenen bald Skla⸗ 
berei, auf Mord die ſtrenge Talio (383), ein Grundſatz der bei rohen 
Völkern ſehr oft der Inbegriff und das Princip aller ihrer rechtlichen 
änſchauungen iſt, und von dem es nur als eine beſondere Form der 
Anwendung anzuſehen iſt, wenn (wie z. B. in Harrar geſchieht — 
Burton 333 — aber auch ſonſt vielfach vorkommt) der Mörder 
gebunden und den Verwandten des Erſchlagenen überliefert wird um 


154 Solidariſche Haftbarkeit. 


der Blutrache zu verfallen. Bemerkenswerth iſt ferner daß am un⸗ 
teren Congo der Vergifter, wenn er aus vornehmem Stande iſt, eines 
grauſameren Todes ſtirbt als wenn er dem gemeinen Volke ange⸗ 
hört, wogegen Ehebruch nicht nach dem Range des Beleidigers, ſon⸗ 
dern nach dem des Beleidigten mit größerer oder geringerer Härte 
geſtraft wird (Tuckey 87, 161). Wer einen vornehmen Mann ver⸗ 
giftet, bemerkt indeſſen Tu cke y 162, verliert zugleich mit ſeiner gan» 
zen Familie das Leben. 

Dieſe ſolidariſche Haftbarkeit der Familie für Schulden wie für 
Verbrechen, der wir ſchon öfter begegnet find, hat bei vielen Neger⸗ 
völkern eine eigenthümliche und merkwürdige Ausbildung erfahren, 
welche ihre Anſicht von der engen Zuſammengehörigkeit der Familien⸗ 
glieder und das patriarchaliſche Princip, das der Entwickelung ihrer 
ſocialen Zuſtände faſt überall zu Grunde liegt, in ein helles Licht ſetzt. 
Nur in Folge davon daß der ganze Stamm oder das ganze Volk als 
eine große Familie angeſehen wird, iſt es möglich geworden daß ſich 
der Gläubiger, um ſich bezahlt zu machen, nicht bloß an einen Ver⸗ 
wandten ſeines Schuldners, ſondern an einen beliebigen Landsmann 
desſelben halten, dieſen berauben und ihn wegen des Erſatzes an den 
ſäumigen Schuldner verweiſen darf. Dieſes Verfahren iſt gebräuchlich 
bei den Mandingos von Sierra Leone, in Cap Lahu auf der Elfen⸗ 
beinküſte und in Congo (Matthews 83, Robertson 90, Cavazzi 
189), auf der Goldküſte und in Widah, wo der engliſche Gouverneur 
im J. 1806 eben dieſes Verfahren angewendet hat um die Anſprüche 
die er hatte, befriedigt zu erhalten (Meredith 29, Cruickshank 
15). Man kann leicht ermeſſen wohin eine ſolche Beſchlagnahme frem⸗ 
den Eigenthumes führt, wenn ſie, wie dieß oft geſchieht, in einer lan⸗ 
gen Reihe von Einem zum Andern fortgeſetzt wird (Cruickshank 
154). Auch am Gaboon hält ſich der welchem ein gekauftes Weib ent⸗ 
laufen iſt, zur Entſchädigung an beliebige Andere, wofür dann die 
Verwandten des Weibes verantwortlich find. In Schuldſachen und 
ſelbſt wenn ein Mord begangen worden iſt, geſchieht dasſelbe: wer 
zu klagen hat, hält ſich an Unbetheiligte, dieſe wieder an andere u. ſ. f. 
bis der Streit allgemein wird und ſich endlich Einer findet der einen 
ordentlichen Prozeß anfängt, Palaber macht, die oft höchſt verwickelte 
Sache zum Austrage bringt und nach langen und ſchwer zum Ziele 
zu führenden Verhandlungen über die Menge der ſaͤmmtlichen Ent⸗ 


Verfaſſung von Wadai und Darfur. 185 


ſcdigungs⸗Anſprüche welche erwachſen find, die Ruhe wiederher⸗ 
ſtellt Wilson 266, 278). 

Die politiſchen und rechtlichen Verhältniſſe der öſtlichen Negerlän⸗ 
der find größtentheils noch ganz unbekannt. Wadai, das fruchtbarer 
als Darfur iſt und weniger zu leiden gehabt hat als dieſes, wird 
bon Mohammed el T. a. 240 der am beiten geordnete und verwal⸗ 
tete Staat im ganzen Sudan genannt. Beſonders iſt es der weiſe und 
gerechte Sultan Sabun geweſen (reg. 1804 — 1811) der es gehoben 
hat: er führte glückliche Kriege gegen Baghirmi und Dar⸗Tama, er⸗ 
öffnete dem Handel, den er auf alle Weiſe zu fördern ſtrebte, neue 
Straßen, zog Gelehrte und Dichter an ſeinen Hof und war ſehr frei⸗ 
zebig. Die Regierung von Wadai, über welche Barth III, 510 ff. 
ausführlich gehandelt hat, iſt in der Hand eines Sultans, neben wel⸗ 
dem ein hoher Rath (Faſcher) ſteht, der jedoch bei der Beſorgung der 
Staatsgeſchäfte in keine Gemeinſchaft mit ihm tritt. Dieſer letztere 
ſezt die Statthalter der vier großen Provinzen des Reiches ein, neben 
denen jedoch viele theils eingeborene theils arabiſche Häuptlinge ſehr 
ſelbſtſtändig gebieten (Barth), und verleiht die Aemter, und zwar 
tin jedes nur auf zwei Jahre; die Verwaltung derſelben unterliegt 
iner genauen Controle. Dem Herkommen muß auch der Herrſcher 
ſch fügen; die gerichtlichen Urtheile erhält er ungeſchwächt aufrecht; 
der Koran gilt als Geſetzbuch, doch iſt die Umwandlung der Strafen 
in Geld gewöhnlich, obwohl nicht ſo häufig als in Darfur. So er⸗ 
jählt Mohammed aus Tunis (a. 324 ff., 363, 376 ff.), doch ber 
merkt Barth (III, 526) über ihn daß fein Buch über Wadai in Rück⸗ 
ſcht der ſtaatlichen Verhältniſſe viele Uebertreibungen enthalte. In 
wie weit das Nämliche etwa auch von feinem Werke über Darfur gelte, 
nuß bis jetzt unentſchieden bleiben. Die Bevölkerung von Darfur 
theilt ſich, abgeſehen von den fremden Kaufleuten und den Araber⸗ 
Nomaden, in Prieſter, Soldaten, die im Frieden zugleich die Landbauer 
find, und Viehzüchter; die erſten beiden Stände bilden die Gerichtshöfe, 
von denen jedoch die Appellation an den Sultan ſtets offen ſteht. 
die einzelnen Provinzen werden den Prinzeſſinnen und anderen Mit⸗ 
gliedern der königlichen Familie zugetheilt und von Eunuchen regiert. 
Eine regelmäßige Beſteuerung giebt es nicht, es iſt nur der Koran der 
uu Abgaben verpflichtet und dieſe find faſt ganz in den Willen der 
Einzelnen geſtellt (Cun y im Bull. soc. geogr. 1854 II, 92, 117). 
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Die Führung der Prozeſſe und die Verhandlung aller öffentlichen 
Angelegenheiten die von einiger Wichtigkeit ſind, der feierliche Empfang 
von Fremden, insbeſondere der von Geſandten, geſchieht bei den Ne⸗ 
gern in der Form des Palaber (Palaver), das z. B. in Akra durch 
Beckenſchlagen und ausgeſandte Boten zuſammengerufen wird (Mon⸗ 
rad 76). Die Verſammlung wird unter dem Vorſitze des Häuptlings 
eröffnet, die Redner der verſchiedenen Parteien treten darin in beſtimm⸗ 
ter Ordnung auf und die Entſcheidung des Prozeſſes, wenn es ſich um 
einen ſolchen handelt, geſchieht nach der Analogie der Präjudizien 
welche die früheren Palaber geliefert haben. Es wird verſichert daß 
ſich die Neger bei dieſen Gelegenheiten ruhig, mit einer gewiſſen Würde 
und Feierlichkeit zu benehmen pflegen, daß ſie den Redner der das 
Wort hat nicht unterbrechen, klar und oft ſehr treffend zu ſprechen 
wiſſen und bisweilen den Zuhörer durch die Feinheit ihrer Bemerkungen 
in Erſtaunen ſetzen (Raffenel a. I, 26). 

Das erſte Beweismittel welches beim Prozeſſe in Anwendung 
kommt, find die Zeugenausſagen, die freilich nicht überall von dem 
Richter nur einfach entgegengenommen werden, ſondern bisweilen zu 
einer förmlichen Debatte der Zeugen untereinander oder mit jenem 
führen (Cruickshank 130). Reichen ſie für ſich allein nicht hin 
die Sache ins Klare zu ſetzen, ſo nimmt man zunächſt zu Eiden ſeine 
Zuflucht, die in Gegenwart und unter Anrufung des Fetiſch abgelegt 
werden der den Meineidigen (dieß iſt der Sinn des Schwures — ebend. 
122) auf der Stelle tödten ſoll; doch ſteht dieſem in ſolchen Fällen 
meiſt auch der Weg offen, wenigſtens wenn er reich genug dazu iſt, 
ſich beim Fetiſch d. h. beim Prieſter, von der Schuld des Meineides 
loszukaufen: man kann ſich daher nicht wundern daß viele Meineide 
geſchworen werden. Der Eid der Reger iſt nämlich in der Regel ſelbſt 
eine Art von Ordale, das im Fetiſch⸗Eſſen oder⸗Trinken beſteht (Iſert 
177) und ganz auf einer Zauberei beruht: der Bann unter den er 
den Schwörenden ſtellt, kann daher immer, ſo groß und ſtreng er auch 
ſein mag, durch einen noch mächtigeren Zauber wieder gelöſt, der be⸗ 
leidigte Fetiſch verſöhnt oder durch einen mächtigeren wenigſtens un⸗ 
ſchädlich gemacht werden (Bos mann II, 54, Monrad 37 not.). 
Die Eide der Neger ſind übrigens von verſchiedener Art und bei man⸗ 
chen Völkern giebt es auch verſchiedene Grade derſelben. Auf der 
Goldküſte iſt z. B. ein gewöhnlicher Schwur „Meminda Kormanti“, 
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„Kormanti Samſtag,“ womit ein berühmter Schlachttag bezeichnet 
wird; und ſo ſchwört man öfters bei großen nationalen Glücks⸗ oder 
Unglücksfällen, wovon der Sinn etwa dieſer iſt, daß in ſo hohen 
Ehren das genannte wichtige Ereigniß von dem Schwörenden wie 
von jedem Andern gehalten werde, ſo hoch auch die Wahrheit bei 
feiner Ausſage von ihm geehrt werden ſolle. Die Quaquas haben 
einen Schwur durch den ſie ſich verpflichten Freundſchaft und Frieden 
zu halten: ſie träufeln ſich Waſſer in die Augen (Allg. Hiſt. d. R. III, 
664). Wie die ſog. Mauren am Senegal neben ihrem einfachen Schwure 
den höheren „des Feuers“ haben, der in einem dreimaligen Berühren 
eines glühenden Eiſens mit der Zunge beſteht (Raffenel 60), fo 
giebt es auch in Aſchanti Eide von verſchiedener Feierlichkeit und 
Vichtigkeit (Bowdich 397). In Akra gilt der Gebrauch daß wenn 
der Kläger mit Zeugen ſchwört, der Beklagte nicht mehr zum Eide zu⸗ 
gelaſſen wird (Bos mann II, 89). 

Das gewöhnlichſte und hauptſächlichſte Beweismittel deſſen man 
ſch im Prozeſſe bedient, find die Ordalien. Ihre Anwendung ſcheint 
beiden Negern ganz allgemein und die zu Grunde liegende Vorſtellung 
dieſe zu fein, daß die Gottheit den Beſchuldigten aus der Lebensgefahr 
in die er ſich begiebt, unter allen Umſtänden errette (Lander III, 
239). In den meiften Fällen hängt es ganz von der Gunſt der Prieſter 
ab ob der Angeklagte dabei zu Schaden kommt oder nicht, denn dieſe 
ind es die überall die Ceremonie zu leiten haben. Die Reichen und 
Mächtigen wiſſen dieß wohl und laſſen es deshalb an Beſtechungen 
nicht fehlen. Es läßt dieß einen lehrreichen Blick thun in die traurige 
Unficherheit aller Rechtsverhältniſſe der Neger, welche durch den Miß⸗ 
brauch der Gerichte herbeigeführt wird, und in die Größe und den 
Umfang des Prieſterbetrugs, deſſen Spielball und Beute die niederen 
unbemittelten Klaſſen find. Die Ordalien der Neger beſtehen im Trinken 
von Giften, Brech⸗ und Purgirmitteln, im Anfaſſen glühender Eiſen, 
Eintauchen der Glieder in heißes Oel: der glückliche oder unglückliche 
Erfolg gilt dann als Beweis der Unſchuld oder Schuld; oder der An⸗ 
geklagte muß einen Fluß oder Meeres arm durchſchwimmen wo es Kro⸗ 
kodille oder Haifiſche in Menge giebt u. dergl. (Bos mann III, 273, 
Winterbottom 172, Köler 127 ff. u. ſonſt, Ca vazzi 94, 108, ff., 
Proyart 141). 

Als eine Sonderbarkeit eigener Art erwähnen wir noch die dop⸗ 
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pelte Weiſe des gerichtlichen Verfahrens welche bei den Sererern iı 
Uebung iſt. Ihr „Gericht der Eidechſe“ beſteht darin, daß einen 
Schmiede eine Eidechſe gegeben wird um ſie zu hämmern: man beab 
ſichtigt nämlich — und der gewünſchte Erfolg bleibt nicht aus — 
einen unbekannten Dieb durch die Furcht vor dem Unglücke das darau 
entſtehen und ihn ſelbſt treffen würde, wenn der Hammer die Eidechſ 
bearbeitete, dahin zu bringen daß er das Geſtohlene zurückgiebt. Di 
zweite Art des Gerichtes iſt die des „Canari“ — ein Wort das eben] 
eine Vaſe wie den mächtigen Geiſt zu bedeuten ſcheint der die große 
heilig gehaltenen Bäume bewohnt. Unter gewiſſen Ceremonieen wir 
alsdann die Seele des unbekannten Schuldigen in einen großen Bon 
bar, einen heiligen Baobab oder anderen Baum eingeſchloſſen, m 
man glaubt daß ſie den Tod erleiden muß, wenn nämlich ihr Eiger 
thümer ſie nicht durch Geſchenke an den Prieſter von dem auf ſie g 
legten Zauber loskauft (Boilat 102). 

Ehe wir die Betrachtung der politiſchen und ſocialen Zuſtände d 
Neger verlaſſen, haben wir nur noch ihr Heer⸗ und Kriegsweſen etw e 
näher in's Auge zu faſſen. 

Wie der Neger überall das Geräuſchvolle und Prahleriſche lief 
fo pflegt er auch feine Zurüſtungen zum Kriege mit großem Lärm u 
unter gewaltigen Drohungen gegen den Feind zu betreiben, und | 
— denn es wird ihm Alles zum Freudenfeſte — mit Tanz und Geſan 
zu begleiten. Um dem Feinde furchtbar zu werden putzt er ſich i 
grotesker Weiſe auf, malt ſich weiß in Akra, roth in Loango (Ifer 
69, Proyart 163). Dieß Alles kann unmöglich eine günſtige Me 
nung über ſeinen wirklichen Muth und ſeine Tapferkeit erwecken, un 
dieß beſtätigt ſich denn auch nicht ſelten (Raffenel 441), denn e 
erſcheint ihm als eine abgeſchmackte Lächerlichkeit, wie ſie nur di 
Weißen begehen können, im Kampfe Stand zu halten und ruhig au 
ſich ſchießen zu laſſen, wenn man nicht muß (Winterbottom 204) 
und der Einzelne ſteht in vielen Negerländern in keiner ſo ſtrenger 
Abhängigkeit von ſeinem Häuptlinge, daß ſein Zurückweichen ihn 
Vorwürfe oder ſogar Strafe zuziehen könnte. Wer nun vollends dir 
jedes Widerſtandes unfähige Unterwürfigkeit und Kriecherei der Neger 
ſklaven in den Kolonieen beobachtet hat, überzeugt ſich gewöhnlich leicht 
davon daß die ganze Race zur Dienſtbarkeit geboren fei, weil fie durd 
und durch feig, aller edleren männlichen Eigenſchaften ermangele 


| 
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Und dennoch beweiſt eine Reihe von unverwerflichen Zeugniſſen daß 
dieſer. Charakterzug der Neger nur eine Folge der äußeren Umſtände 
und beſonders der ſocialen Lage iſt in der ſie ſich befinden. Wo frei⸗ 
lich Kriege nur unternommen werden um Beute zu machen, vorzüglich 
um Sklaven zu fangen die dann wieder verkauft werden ſollen, wo 
das ausziehende Heer eigentlich nur eine völlig geſetz⸗ und ordnungs⸗ 
loſe Räuberbande iſt, wie in Widah, Yarriba, Yauri (Des Mar- 
chais II, 189, Lander I, 79, II, 46); wo man hauptſächlich 
Stricke mit in den Krieg nimmt um die Gefangenen zu binden (wie 
Ronrad 116 von Akra erzählt), da iſt jeder nur zunächſt auf die 
Sicherung des eigenen Lebens und dann auf Gewinn bedacht — da⸗ 
her ſolche Kriege denn auch meiſt ſehr unblutig ausfallen — und man 
nuß da keine Tapferkeit erwarten. Anders aber verhält es ſich mit 
den Völkern welche große Eroberungskriege führen. 

Allerdings beſtehen in Aſchanti harte Geſetze die zur Schärfung 
des Muthes der Krieger nicht unerheblich beitragen mögen: auf Feig⸗ 
heit fteht der Tod (Bowdich 349, 400); aber die Tapferkeit und 
gute Disciplin des dortigen Heeres läßt ſich auch nicht in Zweifel 
fiehen. Die Geringſchätzung derſelben iſt den Engländern in dem 
kriege vom J. 1806 f. ſehr gefährlich geworden; die Neger find in 
Denge gefallen, haben aber trotzdem ihre Angriffe auf das Fort von 
Annamabu ſtets erneuert. (Meredith 139 ff., Cruickshank 31 f.). 
Dalzel 161 erzählt einen Fall, in welchem ein kleiner Haufe von 
Küſtennegern gegen ein großes Heer Stand gehalten hat bis auf den 
ltzten Mann. Aehnliche Beiſpiele find öfter vorgekommen, und die 
Schilderung der Schlachten von Eſſamako und Dudowah in den J. 1824 
und 1826 (bei Cruickshank 69 ff.) macht ihrer Tapferkeit alle 
Ehre. (Vgl. auch Holman I, 210 ff.) In Dahomey find Furcht 
und Feigheit im Kriege unbekannt (Norris a. 37). Krieg iſt dort 
nicht bloß die Leidenſchaft des Herrſchers, ſondern des Volkes ſelbſt, 
das auf Eroberung, Plünderung und Sklavenfang begierig, es als 
fein Recht fordert daß das Jahr zwiſchen Krieg und Feſtlichkeiten ge⸗ 
theilt ſei. Die unverheirathete weibliche Leibgarde des Königs, die 
ganz den Männern gleichgeſtellt iſt, wetteifert mit dieſen in der Tapfer⸗ 
kit (Forbes a. 5, 18). Die Pahwins am Gabun im Innern des 
dandes find tapfer „bis zur Verwegenheit“, wie Hecquard 13 fagt. 
Berner find die Bambarras ein kühnes, ihren Nachbarn überlegenes 
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Eroberervolk, aber ihre Hülfe im Kriege iſt käuflich (Raffenel 299) 7. 

Auch ſonſt fehlt es nicht bei den Negern an einzelnen Beweiſen von 

Tapferkeit und Muth: bei den kleinen Völkern der Goldküſte wird der 

König im Kriege auf das Tapferſte vertheidigt und wer als Gefange⸗ 

ner in die Hände des Feindes fällt, gilt den Seinigen als todt (Des 
Marchais I, 322). Mohammed el T. a. 468 behauptet daß überall 
in den Negerländern der König im Kampfe nicht fliehe, daß aber auch 
weder er ſelbſt noch ſein Hofſtaat getödtet oder verkauft werde, wie 
überhaupt Gefangene das Leben nur dann verlören, wenn fie fi 
eines beſonderen Todtſchlages oder der Beſchimpfung des Feindes 
ſchuldig gemacht hätten. Man darf es mit dieſer Angabe, wie wir 
weiter unten ſehen werden, nicht zu genau nehmen, denn z. B. von den 
Bambarras pflegen alle Kriegsgefangenen ſogleich umgebracht zu wer⸗ 
den, wenn ein angeſehener Mann von den Ihrigen im Kampfe fällt 
(Raffenel a. I, 444). Auch die Bewohner von Wadai ſollen ſehr 
tapfer fein und ſich dadurch vor ihren Nachbarn auszeichnen (Moha- 
med el T. a. 257). 

Kann man ſich nicht wundern daß die Niſahm, die ſchwarzen Sol 
daten der Türken in Oſt⸗Sudan, welche aus gekauften oder geraubten 
Negern beſtehen und von ägyptiſchen Officieren und Unterofficiere = 
befehligt werden, in jeder Hinſicht ſchlechte Truppen find (Brehm J 
193), fo hat ſich dagegen die ebenfalls ganz aus Negern gebildet 
Leibgarde Abdel Kader's und ebenſo die des Sultans von Maroc 
immer ſehr tapfer geſchlagen (M. Wagner, R. in d. Regentſchaft X 
gier 1841 II, 109), und Achmet Paſcha hat oft den Wunſch geäuße 
daß feine Regimenter, die Officiere ausgenommen, aus Schwarzen bb 
ſtehen möchten (Werne a. 168). Anhänglichkeit an feine Obere 
und blindes Vertrauen auf deren überlegene Einſicht, bemerkt d’E = 
cayrac 228, unüberlegter Muth der bis zur Tollkühnheit geht, un 
geduldige Ausdauer find die Eigenſchaften die hauptſächlich den Nege 
zu einem kriegstüchtigen Soldaten machen. Die Neger⸗Soldaten die 
von den Engländern in Sierra Leone gehalten werden, erhalten das 
unbedingte Lob des guten Betragens, der Nüchternheit und Disciplin 
(Poole I, 320). Raffenel 497 bewunderte die gute Haltung und 
die geſchickte Ausführung verwickelter Manöver von Seiten der ſchwar⸗ 


— 


* Neuerdings hat ſie Raffenel a. I, 336 indeſſen vielmehr als ſehr 
feig bezeichnet. 
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zen engliſchen Soldaten am Gambia — es find hauptſächlich Jolofs 
und Miſchlinge. Sowohl Hecquard 55, 116 als Huntley II, 
143 ſtimmen ihm darin bei und bemerken dazu, daß ihnen an Ver⸗ 
pflegung nichts abgehe, daß fie wie europäiſche Soldaten von ihren 
Officieren behandelt werden und bei guter Bezahlung auch der Ausſicht 
auf ein entſprechendes Avancement ſicher ſeien. Auch in Weſtindien 
werden die Neger als tüchtige Soldaten öfters gerühmt (Semple 26). 
Vie häufig fie in den engliſchen Kolonieen wichtige Dienſte geleiſtet 
und was für Belohnung fie für dieſe davon getragen haben, kann man 
bei Stephen I, 424 ff. nachleſen. Weſtindiſche Officiere ſtellen den 
dortigen Neger⸗Soldaten das Zeugniß aus, daß ſie ebenſo muthig als 
kutopäiſche, aber wenn einmal im Kampfe, unlenkſam ſeien, ohne 
eigene Ueberlegung handelten und ſchwer in Ordnung zu halten ſeien, 
denn Disciplin, Anzug und Reinlichkeit blieben immer ihre ſchwache 
Seite, doch ſei an ihnen zu loben, daß ſie ohne mit den Sklaven der 
Kolonieen zu ſympathiſiren ſich ſtets als Soldaten der Königin von 
England anſähen (Day II, 219, I, 284). Auch Brafilien endlich 
hat beſondere Negerregimenter, von denen verfichert wird daß fie ſich 
ſehr gut halten, ſehr eifrig und nach Auszeichnung begierig find 
(Kofler, R. in Braſil. 1817 p. 555 f.). 

Man hat geſagt eine Feuerwaffe in der Hand des Negers ſei eine 
lächerliche Waffe (Brehm I, 345); und allerdings foll richtiges Zielen 
und Schießen mit Feuergewehr bei den Negern in Senegambien ſelten 
ſein, weil ſie meiſt die Flinten überladen um einen möglichſt ſtarken 
Knall hervorzubringen (Raffenel 305), denn fie find der Meinung 
auf dieſe Weiſe am meiſten auszurichten, oder weil ſie anderwärts, in 
Alta, das Gewehr an die Hüfte halten und abſichtlich nicht zielen, in 
dem Glauben daß es den Tod bringe dem fallenden Feinde in's Auge 
zu ſehen (Monrad 124), oder endlich weil ſie Feuergewehre wegen 
des böſen Geiſtes der darin ſtecke überhaupt außerordentlich fürchten 
und es beim Abſchießen von ſich werfen, denn da fie von den europäi⸗ 
Ihn Händlern nur Flinten von der ſchlechteſten Qualität geliefert 
halten, ſpringen dieſe häufig und fie nehmen ſelbſt Schaden dabei 
(Degrandpre 72). Wo ſie indeſſen mit Feuergewehr vertrauter 

worden find, iſt dieſer Aberglaube geſchwunden und fie machen da⸗ 

don auf der Goldküſte und in Aſchanti in ſehr wirkſamer Weiſe Ge⸗ 

brauch (Bow dich 591, Dupuy 256 not., Des Marchais U, 
Bei, Anthropologie 2r Bd. 11 
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194, Meredith 142). In Dahomey ſollen fie ſogar auf eine Ent 
fernung von 70 (:) Schritten noch gut damit ſchießen (Duncan II 
252). Wo ſie mit dieſer Art von Waffen noch ganz unbekannt waren 
da iſt ihr Muth durch die ihnen räthſelhafte und geheimnißvolle Wir 
kung derſelben natürlich bei den erſten Erfahrungen die ſie in dieſe 
Hinſicht gemacht haben, fo gänzlich gelähmt worden, daß fie ebenf 
wie die Araber in Nordoſt⸗Africa“ ſpäter ſchon beim bloßen Knalle di 
Flucht ergriffen (Werne a. 110), was wohl ſchwerlich zu einem nach 
theiligen Schluſſe über ihre Tapferkeit überhaupt berechtigt. 

Die Kriegsmacht welche in's Feld geſtellt wird, iſt gewöhnlich gleich 
unbedeutend in Rückſicht ihrer Größe wie in Rückſicht ihrer Organiſa 
tion. Nur die größeren Reiche welche Eroberungskriege führen, be 
ſitzen ein Heer das einigermaßen dieſen Namen verdient. Dahomer 
hat mit Einſchluß der weiblichen Leibgarde des Königs, die 5000 Köpf 
ſtark iſt, 12000 Mann reguläre Truppen, im Kriege das Doppelte 
mit dem Heere zieht aber dann der vierte Theil der geſammten Bevö! 
kerung aus (Forbes a. 5). Die Kriegsmacht von Kaarta, von d« 
ſich nicht angegeben findet wie hoch fie ſich beläuft, ift in vier Arme 
corps getheilt, deren jedes ſeinen Ober⸗ und zwei Unter⸗Befehlshab 
beſitzt (Raffenel 301). In Bornu, wo man Richards on (a. I 
257) von einem Heere von 100000 Mann erzählte das hauptſäͤchli 
aus Reiterei beſtehe, fand. Barth (III, 376) der über das dortig 
Heerweſen ausführlich berichtet, in dem Feldzug nach Muſſgu 4500 Man 
leichte, 500 Mann ſchwere Cavallerie nebſt 8000 berittenen Schu⸗ 
Arabern. Daß in älterer Zeit die Kriegsmacht des Landes viel b⸗ 
deutender war, unterliegt keinem Zweifel. Die Angaben Mohan 
med's aus Tunis (420 ff.) über das Heer von Wadai, deſſen Re 
terei (nach Barth III, 518) 7000 Mann ſtark iſt, übergehen wir a 
unzuverläſſig. Wo es Reiterei giebt, da bildet ſie immer die im Krie 
ſehr gefürchtete Hauptmacht. Unter den ſüdlichen Ländern hören we 
nur von dem der Eyeos daß es beſonders durch ſeine Reiterei ſtark — 
(Dalzel); die von Bornu beſitzt, wie dieß ſchon Denham I, 86 E 
ſchrieben hat, eiſerne Harniſche für Mann und Roß; im Weſten wir 


Burckhardt 388 erzählt daß bei einer türkiſchen Artillerieübun 
die der Geſandte des Paſchals von Aegypten mit drei kleinen Feldſtücken 
Schendy vornehmen ließ, der größte Theil der Bevölkerung die Flucht € 
griff, daß ſich Viele auf die Erde warfen und um Hülfe ſchrieen. 
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Reiterei, abgeſehen von den Fulahs, hauptſächlich bei den Jolofs er⸗ 
wähnt: der Brak von Wallo beſaß deren ſchon zu Ende des 17. Jahrh. 
(Alg. Hiſt. d. R. III, 221) und die des Damel beläuft ſich auf 2000 
Mann (De la Jaille 101). 

Die Waffen ſind von ſehr verſchiedener Art. Daß die Neger jetzt 
in vielen Gegenden mit Feuergewehr verſehen find, iſt ſchon bemerkt 
worden. Unter den öſtlichen Ländern find in Baghirmi Speer und 
Art die Hauptwaffen, Bogen und Pfeil dagegen ſelten (Barth III, 
401), überhaupt pflegen nur die Sklaven in dieſen Gegenden die lette⸗ 
ten, und zwar vergiftete Pfeile, im Kriege zu führen, während zugleich 
Oft⸗Sudan das Eigenthümliche hat, daß man ſich durch Bruſtharniſche 
und Wämſe von Büffelleder zu ſchützen pflegt (d’Escayrac 209 f.). 
Bor der Einführung des Feuergewehrs find Bogen und Pfeil in den 
meiſten Negerländern die Hauptwaffen geweſen: ſo fand es Ibn Ba⸗ 
tuta bei dem Sultan von Melli und deſſen Gefolge, doch beſaßen dieſe 
auch Schwerter und Lanzen (Journ. As. 4. ser. I, 208 ff.). Weit ver⸗ 
breitet iſt namentlich auch der Gebrauch vergifteter Pfeile, obwohl er 
nicht ſo allgemein iſt als man oft geglaubt hat: er findet ſich im Nor⸗ 
den von Dahomey und in Congo (Duncan II, 178, Cavazzi 185); 
als ein ſehr ſchnell tödtendes Gift wird namentlich das bei den Eyeos 
und in Kiama (Borgu) angewendete bezeichnet (Robertson 282, 
Clapperton 119). In Kordofan bedient man ſich im Kriege ver⸗ 
gifteter Lanzen (Rüppell 154). Eine fonft bei Negern nicht häufige 
Vaffe iſt die Schleuder, deren man ſich auf Fernando Po bedient 
(Owen J, 341). 

Bei den Mandingos ziehen Sänger mit in den Krieg um durch 
den Vortrag früherer Heldenthaten die Kämpfer zu begeiſtern (Park II. 
33). Auf dem Marſche ſelbſt herrſcht gewöhnlich die größte Frugali⸗ 
tät, obwohl er nicht leicht in gehöriger Ordnung ausgeführt wird. 
Es iſt eine Ausnahme daß die Neger von Fernando Po ordentlich 
marſchiren und exerciren (Allen and Th. II, 205). 

Was die Art der Kriegführung ſelbſt betrifft, ſo iſt ſie gewöhnlich 
verſchieden, je nachdem es ſich um einen ordentlichen Krieg oder um 
einen Raubzug handelt. Nur der erſtere wird wirklich angekündigt, 
wit bisweilen aber auch mit einer einzigen Schlacht beendigt (Mül⸗ 
ler 126, Park II, 51). Die Sklaven werden meiſt in's Vordertreffen 
zeſtellt (-Raffenel 301). Vor der Schlacht werden häufig Zaubereien 
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der verſchiedenſten Art vorgenommen um ſich den Sieg zu ſichern, den 
Feind mit Blindheit zu ſchlagen oder auf andere Weiſe zu verderben, 
in Bornu z. B. ſchickt man der feindlichen Armee einen Mann mit 
einer Kalebaſſe voll Zauberwaſſer entgegen, die er gegen fie ausſchüͤttet 
(Kölle b. 172); auch kommt es vor — denn die Prahlerei kann der 
Neger nirgends unterlaſſen — daß Einer dem Feinde herausfordernd 
allein entgegentanzt, ſich wie raſend geberdet, ſein Gewehr abſchießt, 
es in die Höhe wirft, wieder fängt und andere Poſſen dieſer Art macht 
(Iſert 51). Auf der Goldküſte hat jeder Häuptling einen beſonderen 
Spruch der ſeine Tapferkeit rühmt oder ſonſt ehrenvoll für ihn iſt und 
nach einer beſtimmten Melodie auf einem Horn geblaſen wird (Cruick- 
shank 283); dieſe allgemein bekannten Hornſignale werden hier und 
in Aſchanti im Kriege benutzt um Befehle in die Ferne auszutheilen 
(Bo wdich 401). Am weißen Nil und in Kaffa wird die Trommel, 
mit der man auf die Bäume ſteigt damit ſie weithin ſchalle, in ähn⸗ 
licher Weiſe telegraphiſch verwendet (Brun-Rollet 278, Peter⸗ 
mann's Mittheil. 1855 p. 328 nach Krapf). — 

Große Vorſicht im Kriege iſt den Negern meiſt nicht eigen. Die 
Veis ſtellen während deſſelben in ihren Städten und auf allen bedrohten 
Punkten bei Tag und Nacht Wachen aus (Forbes 62), aber folde- 
Sorgfalt iſt nicht eben häufig; auch werden außer den oft ſehr ſchlech⸗ 
ten Befeſtigungen der Städte und Dörfer im Felde nicht leicht Gräben 
und andere Verſchanzungen angelegt, wie dieß in Akra geſchieht (J ſerte 
46). Dagegen ift zu ruͤhmen daß bei vielen Völkern auch währen?» 
des Krieges die weiße Friedensflagge, der königliche Stab mit ſilbernem 
Knopfe, die Mütze des Geſandten von ſchwarzem Affenfell oder der 
Elephantenſchwanz des königlichen Boten und Ausrufers geachtet wird 
(Bos mann II, 401, Bowdich 595). Der Friedensſchluß erfolgt 
meiſt ohne eigenthümliche und bemerkenswerthe Ceremonie. Nur bis⸗ 
weilen hat er einen religiöſen Charakter, wie z. B. bei den Papels, die 
um einen unverbrüchlichen Frieden zu machen unter ſchweren Flüchen 
gegen den Friedenftörer das Blut eines Opferthieres trinken, dem man 
die Beine gebrochen hat und das dann begraben wird (Bertrand. 
Bocande im Bull. soc. geogr. 1849 II, 338). 

Große offene Schlachten wie die in geſchloſſenen Gliedern kämpfen⸗ 

den Aſchantis ſie liefern (Kießler im Ausland 1852 p. 268), ſind 
nicht ſehr häufig. Man beſchrankt ſich gewöhnlich auf den kleinen 
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Krieg, auf ein ziemlich regelloſes Tirailliren das von Einzelnen oder 
reihenweiſe ausgeführt wird, und macht vorzugsweiſe gern Ueberfälle 
aus dem Hinterhalt. Das Anzünden der feindlichen Städte iſt das Erſte 
worauf ausgegangen wird, allgemeine Verwüſtung des Landes ge⸗ 
wöhnlich der Hauptzweck (Denham J, 224). Als ungemein räuberiſch, 
hinterliſtig und reich an Grauſamkeiten und Greueln aller Art hat 
Forbes namentlich die Kriege von Dahomey beſchrieben. Gegen den 
bezwungenen Feind, ſagt Du puy 166 not., hat der Neger keine Spur 
von Mitleid. Die furchtbare Leidenſchaftlichkeit die ihm eigen iſt, läßt 
es nicht anders erwarten, wenn das gefloſſene Blut einmal ſeine Wuth 
gereizt und feine Rachgier entflammt hat. Dann werden die Gefange⸗ 
nen geopfert und oft fuͤrchterlich gequält, doch zeigt ſich der Neger da⸗ 
tin nicht fo unerſättlich als viele andere rohe Völker. Wie in Abpffi- 
nien und bei den Gallas werden in Bertat die Feinde entmannt und 
die Weiber ſchmücken ſich mit dieſen Trophäen (Cailliaud III, 32). 
I Aſchanti wird (nach Bow dich 402) von dem Herzen des erſchla⸗ 
genen Feindes gegeſſen und die Kinnlade als Trophäe aufbewahrt. 
Auf der Goldküſte und in noch größerem Maaßſtabe in Dahomey ſind 
die abgeſchnittenen Feindesköpfe die werthvollſten Trophäen (Müller 
141, Iſert 54). Sonſt iſt dieſe barbariſche Sitte in den Negerlän⸗ 
dern nicht ſehr häufig. Minder ſelten iſt es daß in der erſten Wuth 
die Gefangenen zerſchnitten und zerhackt werden, aber zu grauſamen 
Festlichkeiten ſpart man fie, wenn ihr Leben einmal geſchont worden 
iſt, nicht leicht auf. | 

Die Mißhandlung der Leiche des Feindes ſteht wie der Canniba⸗ 
limus, wo dieſer in den Negerländern überhaupt vorkommt, in nahem 
Zuſammenhange mit der dort herrſchenden Anſicht, daß man dadurch 
den Verſtorbenen auch noch nach dem Tode zu quälen im Stande ſei 
(Ronrad 19). Daher geben ſich vornehme Aſchantis oft ſelbſt den 
Tod oder empfangen ihn von der Hand ihrer Kinder oder Sklaven 
um nicht in die Gewalt des Feindes zu fallen (Du puy 238 not.), 
und der nachmalige König von Badagry, Aduley, grub im Kriege 
‚gegen feinen Bruder aus Pietät den Schädel feines Vaters aus um 
ihn vor Mißhandlungen zu ſichern (Lander I, 43). Die Gebeine 
tines Verwandten in Feindeshand zu wiſſen gilt aus dem angeführten 
Grunde für das größte Unglück (Römer 113), wahrſcheinlich nicht 
Allein wegen der Verletzung der Pietät die darin liegt, ſondern zum 
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Theil wohl auch weil man glaubt daß der erzürnte und gequälte Geiſt 
ſich dafür an den Seinigen rächen werde. Es erklärt ſich daraus daß, 
wie ſchon erwähnt, vor Allem der König im Kriege auf's Tapferſte 
vertheidigt und jede Anſtrengung gemacht wird um ihn nicht in Fein⸗ 
deshand fallen zu laſſen, und daß der Neger auf alle Weiſe dafür 
Sorge trägt in der Heimath unter den Seinigen begraben zu werden 
(Bos mann II, 198). Auch beim Cannibalismus, auf deſſen weite 
Ausbreitung in früherer Zeit der überall gebräuchliche Ausdruck „den 
Feind auffreſſen“ (d. i. ihn zu Grunde richten, ſein Land verwüſten) 
hinweiſt, mögen dieſe Vorſtellungen mit in's Spiel kommen. Abge⸗ 
ſehen von einzelnen Beiſpielen im Kriege, wo die Rache dazu treibt vom 
Fleiſche des Feindes zu zehren (in Bonny,“ Bouet-Willaumez 138), 
und von den öffentlichen Feſten in Dahomey, bei denen das Eſſen 
von Menſchenfleiſch ein weſentlicher Act der Feier ſelbſt ift (Norris), 
giebt es neuerdings nur zweifelhafte Fälle von Cannibalismus in den. 
Negerländern. Snel grave freilich hat ihn als ſehr ausgebreitet in 
Dahomey angegeben, Clapperton 386 hat wie neuerdings Boge 
von einem Volke von eigentlichen Menſchenfreſſern gehört das in Ja⸗ 
koba unter 8 n. B. lebe, und Krapf R. II, 300 bemerkt daß die Wa⸗ 
doe⸗Stämme in Oſtafrica als Cannibalen verſchrieen ſeien, aber es ifik 
jetzt hinreichend conſtatirt wie die Neger ſich immer gegenſeitig als 
Cannibalen bei den Weißen zu verleumden pflegen um dieſe vom wei⸗ 
teren Vordringen in's Innere, meiſt aus Handelseiferſucht auf ihre 
Nachbarn, abzuſchrecken (Hecquard 14, 51). „Das Kapitel vor 
Menſchenfreſſern,“ ſagt Ruſſegger II, 2 p. 353, „ſcheint in Central⸗ 
africa eine ſtehende Erzählung der Eingeborenen zu ſein. Faſt jeder 
Reiſende hörte ſie und keiner noch hat den eigentlichen Herd des Factums 
getroffen.“ Indeſſen möchten wir ihm nicht beiſtimmen wenn er daraus 
ſchließt daß es wahrſcheinlich irgendwo ein ſolches Cannibalenvolk der 
Njem⸗njem (Jem⸗jem, Niam⸗niam u. ſ. f.) wirklich gebe. Erzählungen 
wie ſie z. B. die Bambarras machen, es gebe ein Volk von Menſchen⸗ 
freſſern, die Weiber ſeien ſehr ſchön, die Männer aber ungeheuere Hunde, 
größer als Ochſen (Raffenel a. I, 353), können unmöglich dazu 
dienen die Exiſtenz eines ſolchen wahrſcheinlicher zu machen. Jedes 


* Doch ſoll hier dieſe Sitte erſt neuerdings Fuß gefaßt haben und zwar 
weil es an Gelegenheit fehlte die Kriegsgefangenen als Sklaven zu verkaufen 
(Troſchel in MRonatsb. d. Gef f. Erdk. VI, 112). 
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Volk pflegt feinen Feinden Cannibalismus Schuld zu geben, aber überall 
wird dieſer von den Negern mit Abſcheu betrachtet. Ein Bornuefe, 
von der Grenze von Baghirmi gebürtig, der viele Kriege mitgemacht 
hatte, verſicherte von Menſchenfreſſern nie auch nur gehört zu haben 
(Castelnau 34) — ein Zeugniß das viele gegentheiligen Ausſagen 
aufzuwiegen ſcheint, wenn man bedenkt daß die Fabel von Zwergen 
und geſchwänzten Menſchen in Africa eine ſehr große Verbreitung ge⸗ 
wonnen hat, da der Neger für das Ungeheuerliche und Wunderbare 
tine ganz beſondere Vorliebe beſitzt. 


— nn 


4. Die Religion des Negers pflegt als eine eigenthümliche rohe 
Form des Polytheismus betrachtet und mit dem beſonderen Namen 
„Fetiſchismus“ belegt zu werden. Indeſſen geht aus einer genaue⸗ 
ten Unterſuchung derſelben deutlich hervor, daß ſie, abgeſehen von 
den extravaganten, phantaſtiſchen Zügen, die im Charakter des 
Kegers wurzeln und fi. von da auf alle feine Schöpfungen über⸗ 
tragen, im Vergleich mit den Religionen anderer Naturvölker weder 
ſehr eigenthümlich ausgeprägt noch von vorzugsweiſe roher Form iſt. 
Jene Anſicht läßt ſich als allgemein gültig nur feſthalten, wenn man 
die äußerliche Seite der Religion des Negers allein in's Auge faßt oder 
ihre Deutung willkürlichen Vorausſetzungen entnimmt, wie dieß na- 
mentlih von Ad. Wuttke (Geſch. des Heidenthums I, 69, 71) ge⸗ 
ſchehen iſt. Bei tieferem Eindringen, das neuerdings mehreren ge⸗ 
wiſſenhaften Forſchern gelungen iſt, kommt man vielmehr zu dem 
überraſchenden Reſultat, daß mehrere Negerſtämme, bei denen ſich ein 
Einfluß höherſtehender Völker bis jetzt nicht nachweiſen und kaum ver⸗ 
muthen läßt, in der Ausbildung ihrer religiöſen Vorſtellungen viel 
weiter vorgeſchritten ſind als faſt alle anderen Naturvölker, ſo weit 
daß wir ſie, wenn nicht Monotheiſten nennen, doch von ihnen behaup⸗ 
ten dürfen daß ſie auf der Grenze des Monotheismus ſtehen, wenn 
ihre Religion auch mit einer großen Summe groben Aberglaubens ver⸗ 
miſcht iſt, der wieder ſeinerſeits bei anderen Völkern die reineren reli⸗ 
giöſen Vorſtellungen ganz zu überwuchern ſcheint. 

Zu dem Beſten was über die Religion der Neger bis jetzt geſchrie⸗ 
ben worden iſt, gehört die Darſtellung bei Wilson 209 ff. Sie ſucht 
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zu zeigen daß das was man Fetiſchismus genannt hat, die Verehrung 
zufälliger Einzeldinge denen der Neger übernatürliche Kräfte zutraut, 
von ſeinem Glauben an Gott als völlig verſchieden zu betrachten ſei 
— eine Anſicht die ſich ſchon in der Allg. Hiſt. d. R. III, 466 beſtimmt 
ausgeſprochen findet —, und daß ſie alle ein höchſtes Weſen als 
Schöpfer aller Dinge annehmen, für das fie wenigſtens einen Namen 
haben der bei allen großen und feierlichen Gelegenheiten dreimal vor 
ihnen angerufen zu werden pflegt. Laſſen ſich gegen die Allgemeinhei 
dieſer Anſicht gegründete Zweifel erheben, ſo hat ſie doch unter einigen 
Beſchränkungen ihre volle Richtigkeit. 

Eine große Menge von übereinſtimmenden Zeugniſſen ſagt aum 
daß die Neger von den Jolofs im Norden bis nach Loango im Süde 
an einen höchſten guten Gott als Weltſchöpfer glauben und ihn wa 
einem beſonderen Namen bezeichnen (Boilat 358, Abd Salam 3 
Allen and Th. I, 117, Proyart 187, viele Stellen finden fi) ag 
ſammelt von d' Avezac 84 not. 3); man wird indeſſen diefe Zu 
hauptung, fo vielfach fie auch wiederkehrt, mit großer Vorſicht am 
nehmen müſſen, zumal da von vielen Seiten ausdrücklich hinzugeſ e 
wird daß dieſem gütigen höchſten Weſen keine Verehrung erwieſen ; 
werden pflege (z. B. Winterbottom 284, Park II, 24 u. A.) un 
ſich keine einigermaßen ausgebildeten Sagen über die Schöpfungs ge 
ſchichte bei den Negern zu finden ſcheinen, insbeſondere über die 
Schöpfung der Menſchen, von denen nur erzählt wird daß ſie aus der 
Erde, aus Löchern oder Bäumen gekommen ſeien. So großes Miß⸗ 
trauen man in jene Angabe aber auch ſetzen mag, ſo muß es doch den 
beſtimmteren Zeugniſſen weichen welche die Namen anführen die das 
höchſte Weſen bei Völkern hat, deren religiöſe Vorſtellungen ſich ſicher⸗ 
lich nicht unter dem Einfluß monotheiſtiſcher Religionen gebildet oder 
umgebildet haben, Namen die in den meiſten Fällen das höchſte Weſen 
und zugleich die himmliſchen, Regen und Sonnenſchein ſpendenden 
Mächte überhaupt, bisweilen auch die Sonne bezeichnen. Die Edeeyahs 
von Fernando Po verehren Rupi als höchſtes Weſen, neben dem ſie 
viele kleine Götter als Mittelsperſonen haben, die Duallas am Came⸗ 
runs bezeichnen mit demſelben Worte den großen Geiſt und die Sonne 
(Allen and Th. II, 199, 395 not.). Die Yorubas glauben an 
Olorun als den „Herrn des Himmels“ (Tucker 192 not.) und die 
Debus beten, das Geſicht zur Erde niedergebeugt, zu dem unſichtbaren 
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Weltſchöpfer den fie den „Herrn oder König des Himmels“ nennen 
(d' Ave zac d. a. O.); eins ihrer gewöhnlichen Gebete lautet: „Gott 
im Himmel, beſchütze mich vor Krankheit und Tod. Gott, gieb mir 
Glück und Weisheit!“ In Akra, wo ſchon Römer 84 bemerkte daß 
man der aufgehenden Sonne eine Art von Ehrerbietung bezeigt, wäh⸗ 
rend Zimmermann Vocab. 337) behauptet daß zufälligen Einzel⸗ 
dingen dort gar keine Verehrung zutheil werde, bezeichnet Jongmaa 
zugleich den höchſten Gott und den Regen, in Aquapim das Wort 
Jankkupong“ zugleich den höchſten Gott und die Witterung (Baf. Miſſ. 
Nag. 1837 p. 559), wie es auch in Bonny und in Oſtafrica bei den 
Makuas nur ein Wort giebt für Gott, Himmel und Wolke (Köler 
61, Salt 41). Hauptſächlich im Blitze, Donner und Sturm ſieht der 
Neger die Gegenwart des höchſten Gottes (Monrad 2, Norton hc). 
In Dahomey gilt wieder die Sonne als das höchſte Weſen, doch findet 
fie keine Verehrung (Omboni 309). 

Man kann diefen beſtimmten Zeugniſſen gegenüber wohl ſchwer⸗ 
lich bei der althergebrachten Anſicht beharrzn daß die Religion des Re⸗ 
gers nur jener rohe Fetiſchdienſt ſei, der oft als ſo abgeſchmackt ge⸗ 
ſchildert worden iſt; ebenſowenig wird man bei der abſtracten Be⸗ 
hauptung noch ſtehen bleiben dürfen, daß „der Neger kein gutes Prin⸗ 
cip verehren könne, weil er von keinem mächtigen Weſen Gutes er⸗ 
warte“ (Foote 55). Glücklicher Weiſe beſitzen wir noch mehr in's 
Einzelne gehende Berichte die geeignet find jeden Zweifel zu entfernen. 

Die Ibos ſprechen ſich über ihren religiöſen Glauben folgender⸗ 
maßen aus. Tſchuku hat Alles gemacht, die Weißen und die Schwar⸗ 
jen. Er hat zwei Augen und Ohren, eines im Himmel, das andere 
auf der Erde. Er ſchläft niemals und iſt unſichtbar, doch ſieht ihn 
der Gute nach dem Tode, der Schlechte aber kommt in's Feuer. In 
einer gewiſſen Stadt im Ibo⸗Lande, wo er Orakel giebt, iſt feine Woh⸗ 
nung; ſeine Stimme kommt dort aus der Erde. Er hört Alles was 
über ihn geſagt wird, kann aber nur den erreichen der ihm nahe 
kommt (Schön and Crowther 51 und daſ. die Anekdote p. 72). 
Die beſtimmte Localiſirung des überall Gegenwärtigen und in die 
Ferne Wirkſamen hat für den Neger nichts Anſtößiges, ſondern iſt 
vielmehr feiner Phantaſie Bedürfniß: fo gilt die Stadt Ife im Gebiete 


' Im Gegenſatz zu ihm iſt Abunſam das böfe Prinzip (Halleur in 
Nonatsb. der Gef. f. Erdk. N. Folge IV, 87). 
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von Kakanda (5° 6. L. Gr., 8 n. B.) den Porubas als der allgemeine 
Sitz der Götter, von wo ſie ſelbſt herſtammen, von wo Sonne und 
Mond aus der Erde in die ſie begraben waren, immer wieder hervor⸗ 
kommen und wo die erſten Menſchen geſchaffen wurden (Tucker 248). 
Den Völkern der Ewhe⸗Sprache gilt Mawu als höchſtes Weſen: 
er hat die Menſchen und die niederen Götter geſchaffen durch die er die 
Welt regiert (Schlegel XII). Der höchſte Gott und Weltſchöpfer iſt⸗ 
dem Neger der Goldküſte Riongmo (Jongmaa), der Himmel der überaln 
| und von jeher iſt. „Man ſieht's ja täglich,“ fagte ein Fetiſchmann 
„wie durch den von ihm geſendeten Regen und Sonnenſchein das Gra⸗ 
und Korn, der Baum entſteht, wie ſollte er nicht Schöpfer ſein? 
Selbſt nicht ohne Poeſie iſt dieſe Naturreligion. Die Wolken find de 
Schleier, die Sterne der Schmuck von Niongmo's Geſicht. Er ſend 
feine Kinder, die Wong, die Luftgeiſter die ihn bedienen, auf die Er 
wohin ſie ſeine Befehle zu überbringen oder wo ſie dieſe ſelbſt ausz — 
führen haben. Die Frommen und Fetiſchmänner wenden ſich oft WI 
mittelbar an ihn, bitten ihn um Speife und um Segen zu jeder T 
dicin und nennen ihn dankend beim Aufſtehen, ihn der des Morgen 
das große Thor für die Sonne öffnet (Baf. Miſſ. Mag. 1856 II, 12 
Vielleicht ſchöpft man Verdacht daß dieſer Bericht den häßlichen Heide 
glauben lügenhaft verſchönert habe — aber es iſt ein chriſtlicher Te: 
fionär von dem er ſtammt. Jeden Morgen (heißt es in der Allg. Hef 
d. R. III, 466) gehen fie ſogleich an den Fluß, waſchen ſich, ſchüt ten 
eine Hand voll Waſſer oder Sand auf den Kopf, ſchließen und öffnen 
die Hände und ſprechen zu wiederholten Malen leiſe das Wort „Ekſu⸗ 
vais“ aus, heben die Augen zum Himmel und beten: „Gott, gieb mir 
heute Reis und Yams, Gold und Agries, gieb mir Sklaven, Reichthum 
und Geſundheit und daß ich möge hurtig und ſchnell fein.“ Im Be 
ſentlichen derſelbe Glaube iſt es der ſich in Aquapim findet: der höchſte 
Gott wird im Firmamente angeſchaut, die zweite Stelle nimmt die 
Erde ein als die allgemeine Mutter, die dritte hat der oberſte der Fetiſche 
inne (Boſumbra). Bei dem Trankopfer, das vor jeder großen Unter⸗ 
nehmung dargebracht wird, ſpricht man daher: Schöpfer, komm trinke! 
Erde, komm trinke! Boſumbra, komm trinke! (ebend. 1852 IV, 237). 
In Folge innerer Kriege und des Sklavenhandels mit den Euro⸗ 
päern ſcheinen bei mehreren Völkern dieſer Gegenden die beſſeren reli⸗ 
giöſen Vorſtellungen die ſie beſaßen, verdrängt oder doch ſehr in den 
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Hintergrund getreten zu ſein. Spuren einer verlorengegangenen beſ⸗ 
ſeren religiöſen Erkenntniß finden ſich bei den Odſchis (Aſchanti): 
zwar wird das höchſte Weſen von ihnen mit demſelben Worte wie der 
Himmel benannt, aber fie verſtehen darunter oft auch einen perſön⸗ 
lichen Gott, von dem ſie ſagen daß er alle Dinge gemacht habe und 
der Geber alles Guten ſei, daß er überall gegenwärtig Alles wiſſe, 
auch die Gedanken der Menſchen, und ſich dieſer in der Noth erbarme; 
untergeordnete Geiſter ſind es aber allein die nach ihrer Anſicht die 
Welt regieren, und nur die Böſen unter ihnen erhalten Verehrung 
und Opfer (Riis ebend. 1847 IV, 244, 248). Die Odſchis befigen ' 
(nach Riis p. VII) eine ziemlich beſtimmte Vorſtellung von Gott, den 
ſie „den Hohen“ oder „den Höchſten“ nennen: er iſt Schöpfer, ſpendet 
Regen und Sonnenſchein und alles Gute, hat die ſiebentägige Woche 
gemacht; er weiß Alles und in ſein Haus oder ſeine Stadt werden die 
guten Menſchen nach ihrem Tode aufgenommen; doch läßt er jetzt 
die Welt gewähren und ſteht zu hoch für die Verehrung der Menſchen. 
Geſchaffene Geiſter, die öfters finnlich erſcheinen und ſich beſonders 
den Prieſtern mittheilen, ſind von ihm über Gebirg und Thal, Wald 
und Feld, Fluß und See als Herren geſetzt. Man denkt ſie ſich ganz 
wenſchenähnlich, theils als gut theils als böſe; der oberſte böſe Geiſt 
aber, der Feind der Menſchen, der die böſen unter ihnen beherrſcht, 
wohnt abgeſchieden von der Welt im Jenſeits. Fragmente älterer beſ⸗ 
ſerer Vorſtellungen ſcheint auch Des Marchais (I, 129, 215) in 
Bidah gefunden zu haben, da er erzählt daß dort nur die Vornehmen 
und Großen von einem höchſten Gott im Himmel wüßten, der all⸗ 
mächtig, allgegenwärtig ſei und das Gute und Böſe vergelte, und an 
den man ſich zuletzt wende, wenn alle anderen Hülfsmittel in der Noth 
ſch fruchtlos erwieſen. Namentlich ſcheint aus den Volksſagen von 
Awapim (bei Petermann 1856 p. 465) hervorzugehen daß dort in 
früherer Zeit reinere theiſtiſche Vorſtellungen herrſchten, wenn auch 
manches darin, wie z. B. die dem babyloniſchen Thurmbau analoge 
Geſchichte, erſt aus einem Mißverſtändniß von Lehren hervorgegangen 
fin mag, welche von den Miſſionären ausgingen. Der Himmel war 
nach jenen Sagen den Menſchen ſonſt näher als jetzt, der höchſte Gott 
und Schöpfer ſelbſt gab damals den Menſchen hohe Weisheitslehren, 
ſpäter aber hat er ſich von ihnen zurückgezogen und wohnt jetzt fern 
von ihnen im Himmel. 
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So alt der Glaube an einen höchſten Gott der die Welt geſchaffen 
hat und regiert, auf der Goldküſte auch ſicherlich iſt, ſo wird „der 
große Freund“, „der mich Machende“ — wie ſie ihn nennen — doch 
nur bisweilen angerufen. Im Unglück ſprechen ſie: „ich bin in Gottes 
Hand, er wird es machen wie ihm gut dünkt“ (Cruickshank 217). 
Ueberhaupt darf man daraus, daß jenes höchſte Weſen im Bewußtſein 
dieſer Götzendiener weit zurücktritt, nicht folgern daß ihre Religion fie 
nicht in ähnlicher Weiſe erwärme und erfülle wie dieß bei anderen 
Völkern der Fall iſt, ſondern ſie nur oberflächlich berühre. Der Neger 
nimmt vielmehr nie etwas Wichtiges vor ohne ſeine Götter vorber 
darüber zu befragen. Dieß gilt vor Allem von denen der Goldküſte. 
Cruickshank (238, 229), dem wir jo bedeutende Aufſchlüſſe über 
ſie verdanken, ſchildert dieß vielleicht mit etwas zu lebhaften Farben 
in folgender Weiſe. 

„Es kommt ſelten bei ihnen vor daß ſie es unterlaſſen Morgens 
und Abends ihrem Fetiſch ein Opfer darzubringen oder ihm beim 
Eſſen oder Trinken ihre Ehrerbietung und Dankbarkeit zu bezeigen. 
Sie gehen an nichts, ſelbſt wenn es nur von gewöhnlicher Bedeutung 
iſt, ohne ihre Gedanken zu einem unſichtbaren Geiſte zu erheben oder 
ihn durch irgend eine Ceremonie günſtig zu ſtimmen, während einem 
glücklichen Ausgange ohne Ausnahme demüthige Dankopfer folgen.“ 

„Der Charakter des Africaners an der Goldküſte, de Art feiner Rus 
gierung, ſeine Ideen von Gerechtigkeit und deren Handhabung, ſeine 
häuslichen und ſeine geſellſchaftlichen Verhältniſſe, ſeine Verbrechen 
und ſeine Tugenden — ſie werden alle mehr oder weniger von ſeinem 
Aberglauben beeinflußt, ja ſogar nach ihm geſtaltet. Es giebt kaum 
einen Vorfall im Leben, an welchem er nicht als Alles durchdringen⸗ 
des Element feinen Antheil hätte. Er giebt der Ehe Fruchtbarkeit, er 
ſchließt das neugeborene Kindlein mit ſeinem ſchützenden Zauber ein, 
er bewahrt es durch ſeine Weihgeſchenke vor Krankheit, er giebt ihm 
durch feine blutigen Opfer Geſundheit wieder, er überwacht mit feinen 
dteremoniellen Riten feine Kindheit, er giebt durch ſeine kriegeriſchen 
Symbole feiner Mannheit Kraft und Muth, er behütet feine ſinkenden 
Lebenstage mit ſeinen geweihten Tränken, er macht durch ſeine trüge⸗ 
riſchen Obſervanzen ſein Sterbegefühl weich und erkauft durch ſeine 
reichen Trankopfer Ruhe für ſeinen dem Körper entflohenen Geiſt. Er 
macht des Fiſchers Netz voll, er bringt des Landmanns Korn zur Reife, 
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er bringt des Kaufmanns gewagten Unternehmungen Glück, er ſchützt 
den Reiſenden zu Waſſer und zu Lande, er begleitet den Krieger und 
iſt ihm Schirm im Schlachtgewühl, er hemmt die wüthende Peſt, er 
beugt den Himmel ſeinem Willen und erfriſcht die Erde mit Regen, 
er dringt in's Herz des Lügners, des Diebs und des Mörders und 
bringt die Lügenzunge zum Stocken, macht kalt das Auge der Leidens 
(haft, hält die gierig greifende Hand und das gehobene Meſſer zurück 
oder überführt ſie ihrer Verbrechen und deckt fie der Welt auf, er wirft 
felbſt feinen Zauber über böſe Geiſter und kehrt fie, je nachdem es ihm 
beliebt, zum Guten oder Böſen.“ 

Will man an der Macht der Religion über das Herz des Negers 
zweifeln, fo tritt auch hier das Zeugniß chriſtlicher Miſſionäre zu 
Zunſten des ſelben uns entgegen mit der Verſicherung daß jener Glaube 
an den höchſten Gott keineswegs immer bedeutungslos für ihn ſei. 
Oft ſagt er zu ſich zum Troſt im Unglück: „Gott iſt der Alte, er iſt, 
der Höchſte,“ „Gott ſieht auf mich,“ „ich bin in Gottes Hand.“ Be⸗ 
ſonders giebt es unter den Prieſtern einzelne, die den höchſten Gott, 
nicht ihren Fetiſch als Leiter ihrer Schickſale anſehen (Vgl. die darauf 
deutende Aeußerung eines Prieſters im Baſ. Miſſ. Mag. 1855 J, 88). 
Grobe Laſter die zur Ehre ihrer Götter getrieben werden, finden ſich 
hier auf der Goldküſte nicht, die Flüche die man hört, ſtammen faſt 
ale von den Europäern, und, ſetzt der Miſſionär treffend genug hin⸗ 
zu, „daß ſie neben Gott noch tauſend und aber tauſend Fetiſche ha⸗ 
ben, das haben ſie leider auch noch mit vielen Chriſten gemein“ 
lebend. 1853 II, 86). 

In welcher Ausdehnung ſich der Glaube an einen höchſten guten 
Gott und Schöpfer bei den Negervölkern finde, läßt ſich gegenwärtig 
noch nicht beſtimmen, daß er ſich aber weiter verbreite als bis jetzt be⸗ 
kannt iſt, müſſen wir deshalb vermuthen, weil die Völker bei denen er 
nit Sicherheit nachgewieſen iſt, noch vor kurzer Zeit in religiöſer Be⸗ 
jehung für äußerſt roh gegolten haben nur in Folge unferer Unkennt⸗ 
ni der Sache, und weil dieſelbe Unkenntniß oder bloß oberflächliche 
Lenntniß, über die man ſich freilich bei der Schwierigkeit tieferen Ein⸗ 
dringend nicht wundern kann, in Rückſicht der großen Mehrzahl der \ 
Regerreligionen noch fortwährend herrſcht. Der Glaube an ein böſes 
Nincip ſoll neben dem an ein gutes außer bei den Odſchis, wie ſchon 
erwähnt, ſich bei den Banjuns an der Caſamanza, in Benin und am 
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Zaire finden (Hecquard 78, Palisot-Beauvois bei Labarth e 
137, Landolphe II, 70, Tuekey 214), aber wir wiſſen nicht! 
Näheres über das Verhältniß, in das beide zueinander geſetzt werder! 
Die Neger der Goldküſte haben (nach Cruickshank 220) urſprüng⸗ 
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fie böfe Geiſter verehren und durch Opfer zu beſänftigen ſuchen, un! 
in der Ewhe⸗Sprache bezeichnet das Wort mit dem man jetzt den Teufe 
benennt zugleich böſe Weſen und böſe Menſchen überhaupt (Schlegel) 
Machten die bisher beſprochenen Elemente den Hauptinhalt de 
Religion des Negers aus oder nähmen ſie nur in ſeinem religiöſer 
Bewußtſein eine bedeutendere Stelle ein als dieß in der That der Fal 
iſt, ſo würden wir nicht anſtehen die Entwickelungsſtufe auf welcher 
er in dieſer Hinſicht ſteht, als eine der höchſten zu bezeichnen die von 
Naturvölkern überhaupt erreicht werden. Es verhält ſich aber nicht 
ſo. Das entſchiedene Uebergewicht über jene reineren Vorſtellungen 
beſitzt faſt überall eine rohe ſyſtemloſe Vielgötterei, die zwar ganz wie 
bei anderen Naturvölkern ihrem eigentlichen Weſen nach auf einen 
Naturdienſt zurückkommt, aber ſich beim Neger in Folge ſeiner gewal⸗ 
tigen Sinnlichkeit und ſeiner Vorliebe zum Phantaſtiſchen, in die bun⸗ 
teſte Mannigfaltigkeit ſonderbarer und zum Theil höchſt ausſchweifen⸗ 
der und wilder Einbildungen zerſplittert hat. Er treibt die Beſeelung 
der Natur auf die äußerſte Spitze; da aber fein Verſtand zu ungebildet 
iſt um die eine allgemeine Beſeelung derſelben faſſen und feſthalten zu 
können, verirrt ſich feine Phantaſie mit dieſer Vorſtellung bis zu den 
unbedeutendſten Kleinigkeiten, wie es ſeine beſondere Lebenslage gerade 
mit ſich bringt: nach feiner Anſicht ſitzt in jedem finnlichen Dinge ein 
Geiſt oder kann doch darin ſitzen, und zwar in ganz unſcheinbaren 
Gegenſtänden oft ein ſehr großer und mächtiger. Dieſen Geiſt denkt 
er ſich nicht als feſt und unabänderlich gebunden an das körperliche 
Ding in dem er wohnt, ſondern er hat nur ſeinen gewöhnlichen oder 
hauptſächlichſten Sitz in ihm. Der Neger trennt wohl in ſeiner Vor⸗ 
ſtellung nicht felten den Geiſt von dem finnlichen Gegenſtande den er 
inne hat, ſetzt beide ſogar bisweilen einander entgegen, das Gewöhn⸗ 
liche aber iſt daß er beide zuſammenfaßt als ein Ganzes bildend und 
dieſes Ganze iſt (wie die Europäer es nennen) „der Fetiſch“, der Ge⸗ 
genſtand ſeiner religiöſen Verehrung. 
Man begreift hiernach ohne Schwierigkeit daß die Fetiſche des 
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Regers einerſeits eine Art von Göttern find, denn fie regieren die 
Welt und insbeſondere die Schickſale der Menſchen, doch nur niedere 
Götter oder Halbgötter, denn ſchaffen können ſie nichts, ſondern 
ſcheinen vielmehr ſelbſt durchgängig eines finnlichen Leibes zu bedür⸗ 
fen; daß fie aber anderſeits meiſt nichts find als ſchlechte finnliche 
dinge, die man nur im Beſitze übernatürlicher Kräfte glaubt, die 
einem höheren Weſen heilig oder deſſen Lieblingsaufenthalt find, die 
auf irgend eine Weiſe in eine nähere Beziehung zu höheren Geiſtern 
getreten ſind als dieß mit anderen Dingen der Fall iſt. Alle dieſe Auf⸗ 
faſſungen bleiben im Bewußtſein des Negers ununterſchieden von 
einander: ſein Fetiſch iſt ihm ein Gott und zugleich ein bloßer Götze, 
ein Holzklotz; er iſt der Gott ſelbſt und das dem Gott Geweihte oder \ 
von ihm Beſeſſene (in beiden Bedeutungen des Wortes), ein Baum, 
ein Thier, ein Topf, ein Opfer, eine Opferſtätte, ein inſpirirter Prie⸗ 
fer oder Seher, ein Tempel; er iſt der Gott ſelbſt und das von ihm 
mit Wunderkraft Begabte, ein Heilmittel, ein Amulet, ein Glücks⸗ 
oder Unglückstag, eine verbotene Speiſe, ein Giftſtoff, inſofern dieſer 
beim Ordale gebraucht wird. Die ſog. „Medicin“ der Eingeborenen 
bon Nordamerica, das Tabu des Südſee⸗Inſulaners find in der Haupt⸗ 
ſache dieſelben Begriffe wie der Mokiſſo in Congo (Allg. Hiſt. d. R. IV, 
680 ff.), der Fetiſch des Negers. Es herrſcht in ihnen dieſelbe Verwir⸗ 
tung der religiöſen Vorſtellungen, dasſelbe unklare Durcheinander, 
bermöge deſſen alle Vorſtellungen vom Göttlichen unterſchiedlos in 
eine einzige Anſchauung zuſammenfließen, und es iſt nicht fo ſehr die 
Verehrung welche einzelnen ſinnlichen Gegenſtänden zu Theil wird, 
als vielmehr eben dieſe wirre Geſammtauffaſſung des Göttlichen, in 
welcher ſich die tiefe Unbildung des Negers in religiöſer Beziehung 
hauptſächlich kundgiebt. . — 
Nächſt der Verehrung der himmliſchen Mächte überhaupt, als deren 
Repräſentant, wie wir geſehen haben, manchen Negervölkern die 
Sonne erſcheint, nimmt die Verehrung des Mondes, die faſt nirgends 
in den Negerländern zu fehlen ſcheint — ſie reicht vom Weſten bis in 
den äußerſten Nordoſten der Negerländer und bis nach Loango (Cail- 
liaud III, 21, Proyart 117) — eine ausgezeichnete Stelle ein. Der 
Eintritt ſeines neuen Lichtes, anderwärts der des Vollmondes, wird 
mit Tänzen und Geſängen gefeiert. Die Zeiteintheilung richtet ſich 
iberal nach dem Mondlauf. Die Mandingos z. B. haben 12 Mond⸗ 
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monate, ſie theilen dieſe in Wochen von je 7 Tagen und den Tag wie⸗ 
der in 4 Theile; in Benin hat man 14 Monate, welche beſondere Na⸗ 
men führen (Park II, 21, Bos mann III, 284). Wie ſie dieſe Ein; 
theilungen mit dem Laufe der Sonne und dem Wechſel der Jahreszeiten 
in Einklang bringen, iſt noch unbekannt. Ohne Zweifel liegt der 
Grund dafür daß ſie den Mond verehren hauptſächlich in ſeiner Wich⸗ 
tigkeit für ihre Zeiteintheilung. Ferner iſt der ganze Weltraum, der 
Luftraum insbeſondere, mit auf⸗ und abſchwebenden Geiſtern erfüllt: 
der Vogel, „der in der freien Luft umher Schwebende,“ iſt daher eine 
beſonders häufige Incarnation der Götter. Die Schnelligkeit des Vo⸗ 
gels macht ihn nicht nur zum Götterboten geſchickt, fie macht ihn ſelbſ 
zum Gott, Schnelligkeit iſt eine den Göttern weſentliche Eigenſchaft: 
der Blitz wird von den Völkern der Sklavenküſte als ſchneller Bogl | 
gedacht der den leuchtenden Strahl ſchleudert (Schlegel p. X.. 
Schwerlich iſt es daher erſt das den Raubvögeln überlaſſene Amt det 
Straßenreinigung, das ſie in Aſchanti, Dahomey und Benin unver⸗ 
letzlich macht (Bow dich 362, Forbes a. 36, Landolphe II, 54). 
Läßt ſich wohl nicht behaupten daß Haine und Bäume als Sie 
der Götter überall erſt darum Verehrung gefunden hätten, weil ſich 
heilig gehaltene Vögel in ihnen aufhalten, ſo iſt doch hier und da ein 
ſolcher Zuſammenhang wahrſcheinlich. Gewöhnlich find es die größ⸗ 
ten und mächtigſten Bäume die man zum Gegenſtand des Cultus 
macht; es wird unter ihnen geopfert; in Widah wenden ſich haupt 
ſächlich die Kranken, welche dort grundſätzlich von den Ihrigen ver⸗ 
laſſen werden, an die Bäume um Geneſung zu erlangen (Bos mann 
II, 64, 323, III, 153, Des Marchais II, 132). Am Zaire pflegt 
ſich der Staats⸗ und Familienrath der Fürſten unter einer ficus reli- 
giosa zu verſammeln (Tuckey 366). Ferner genießen das Meer, 
Seen, Flüſſe und beſonders ihre Quellen häufig einer beſondern Ber 
ehrung. Den Anwohnern des Niger gilt in manchen Gegenden der 
Strom als männlicher Gott und mehrere feiner Zuflüſſe als feine Wei⸗ 
ber (Lander bei Clapperton 414). Die Quellen der Flüſſe zu 
beſuchen iſt für den fremden Reiſenden oft gefährlich (Laing 310), 
denn die Quelle gilt als der Hauptſitz des Geiſtes und der Lebenskraft 
7 des Fluſſes und man fürchtet, wie dieß z. B. Mollie n erfuhr, daß 
dieſer Geiſt durch den weißen Beſucher erzürnt, beſchädigt oder um⸗ 
gebracht werde. Welche Vorſtellungen ſich die Neger von dieſen Waſſer⸗ 
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geiſtern machen, geht aus folgender lehrreichen Erzählung von At- 
kins hervor (Allg. Hiſt. d. R. IV, 180). In Akra warf man einſt 
unter vielen feierlichen Ceremonieen in einen heiligen Teich, der für 
den Boten aller Flüſſe des Landes galt, einen Topf mit der Bitte, 
daß er dieſen zu den anderen Flüſſen und Teichen hinfuͤhre um Waſſer 
zu kaufen, und man hoffte daß er bei der Rückkehr von dieſer Sen⸗ 
dung den Topf gefüllt mitbringen und auf das Korn ſchütten werde 
damit es gedeihe. 

Eine ſehr eigenthümliche Stellung nehmen in dem Naturdienſte 
der Neger oft die Thiere ein, nicht alle ohne Unterſchied, ſondern meiſt 
nur diejenigen von ihnen, die entweder in ihrer äußeren Erſcheinung 
und ihren Lebensgewohnheiten etwas vorzugsweiſe Dämoniſches ha⸗ 
ben, wie ſo manche Raubthiere und Schlangen, oder durch ihr Beneh⸗ 
men die Meinung von einer ausgezeichneten geiſtigen Begabung 
erwecken. Der Menſch ſteht nach ihrer Auffaſſung keineswegs mit Ent⸗ 
ſchiedenheit an der Spitze der Natur und über den Thieren, ſondern 
dieſe letzteren erſcheinen ihm als räthſelhafte Weſen, deren Leben und 
Treiben dunkel und geheimnißvoll iſt und die er daher bald unter 
bald über ſich ſieht. Dieß wird verſtändlich, wenn man weiß daß ihm 
Alles für ein Thier gilt was ſich ſelbſtſtändig zu bewegen ſcheint, Töne 
von ſich giebt u. dergl.: der erſte Dudelſack den ſie ſahen war ein Thier, 
das erſte europäiſche Schiff war ebenfalls ein ſolches, die beiden Lö⸗ 
cher im Hintertheil desſelben für das Geſchütz waren deſſen Augen 
(Cada Mos to in d. Allg. Hiſt. d. R. II, 89). Im öſtlichen Südafrica, 
wo Monteiro's Eſel den Eingeborenen eine ganz neue Erſcheinung 
war, forderte man das Thier auf ſeine Meinung auszuſprechen und 

deutete Alles was es that ganz wie menſchliche Handlungen (3tſch. f. 
Allg. Erdk. VI, 407). Außer jenem allgemeinen Grunde der Vereh⸗ 
rung mancher Thiere kommen oft noch beſondere hinzu: man trägt 
eine religiöſe Scheu vor ihnen, weil ſich höhere Geiſter und mächtige 
Zauberer in ſie verwandeln können, weil die Seelen der Todten bis⸗ 
weilen Thiergeſtalten annehmen, auch wohl weil manche von ihnen 
Menſchen freſſen, Leichen ausgraben und auf dieſe Weiſe menſchliche 
Seelen verſchlingen und ſich aneignen. Letzteres ſcheint z. B. bei den 
Kaffern, die ihre Todten den Wölfen preisgeben, der Hauptgrund ihrer 
religiöſen Scheu vor dieſen Thieren zu fein. 

Die Affen gelten in Akra, wo man ſie „Diener der Fetiſche“ nennt, 
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für Menſchen die bei der Schöpfung verunglückt find, bei den Ser 
kolets wie auf Madagascar für Menſchen die wegen ihrer Sünden ein 
Verwandlung erlitten haben (Monrad 156, Mollien 237, L. 
guével I, 62). Menſchenverſtand und überlegt geleitete Plünderu 
gen der Felder traut man ihnen am Senegal zu wie in Kordofan u 
in Brafilien, und manche glauben feſt, daß fie ſprechen können, al 
nur nicht wollen um nicht zum Arbeiten genöthigt zu werden (Ra 
fenel 90, Rüppell 115, Bos mann II, 243, Bo wdich 185). 7 
die Adler nach der Sage von Bornu einen König haben, von d 
mancherlei Fabeln erzählt werden, ſo ſoll es auch bei den Affen ei 
beſtimmte Abſtufung der Stände geben (Kölle b. 205, Römer 29 
Man bringt ſie nicht leicht um, ſondern vertheidigt ſich nur gegen 
weil man ſich, wie überall bei der Tödtung von größeren und gew 
tigen Thieren, vor der Rache der Verwandten des Erſchlagenen für 
tet (Bossi 429, Raffenel 84, Kay 140), womit weiter zuſamm 
hängt daß man ſich bei dieſem letzteren unmittelbar nach der That 
entſchuldigen pflegt. Der Elephant wird insbeſondere oft ganz 
ein höheres Weſen behandelt. Die Kaffern eſſen aus Achtung vor 
nem Verſtande nicht von ſeinem Fleiſche, jagen ihn aber und ru 
ihm dann zu: „Tödte uns nicht, großer Häuptling, tritt nicht 
uns, mächtiger Häuptling!“ (Kay 125, 138). In Dahomey iſt 
der nationale Fetiſch, deſſen Tödtung zwar nicht verboten iſt, a 
umſtändliche Reinigungsceremonieen erforderlich macht, wie bei! 
Kaffern wenn gewiſſe Schlangen getödtet worden ſind (Forbes a 
Kay 341). 

In Akra gilt vorzüglich die Hyäne als heilig, doch ſoll dort je 
Dorf ein beſonderes Thier verehren (Bo wd ich 362, Monrad 3 
Die Neger am Cap d. g. H. wagen es nicht den Leoparden zu jag 
obgleich er oft Weiber und Kinder würgt; vielleicht herrſcht bei ihı 
eine ähnliche Vorſtellung wie in Dahomey, wo man glaubt daß 
von einem Leoparden Zerriſſene beſonders glückſelig im anderen Le 
fein werde (Forbes a. 35). In Neu⸗Calabar werden Tiger 1 
Hai, in Bonny Hai und Guana, nach Andern auch Krokodille 1 
Pferde verehrt (Holman I, 371, Köler 61, Bouet-Willa 
mez 137). An letztere knüpft ſich auch in Wadai vieler Aberglau 
dem ſchnellen Pferde ſchreibt man wirkliche unſichtbare Flügel zu, n 
hat glückliche und unglückliche Zeichen an ihnen, entnimmt von ih! 
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Vorbedeutungen u. ſ. f. (Mohammed el T. a. 451 ff.). Vom Löwen 
werden zwar in Senegambien wie in Congo mancherlei ſonderbare 
Geſchichten erzählt, z. B. daß er keinen Menſchen angreife, wenn er 
höflich gegruͤßt werde, und daß er die Frauen aus Galanterie ſchone 
(Raffenel 180 ff., Cavazzi 1002), doch ſcheint er nirgends Ger 
genſtand religiöſer Verehrung zu ſein. Der Kaiman, welcher von 
den Antarayes auf Madagascar für einen alten verzauberten Häupt⸗ 
ling gehalten wird, ſoll der Schutzgott von Klein⸗Popo ſein (Le- 
gué ve! II, 223, J. Adams 66). Am Senegal erzählt man von 
ihm, daß er ſeine Verwandten und Freunde verſammle, wenn er 
Beute gemacht habe, um den Feſttag zur Vertheilung zu beſtimmen, 
die unter dem Vorfitze des Angeſehenſten vorgenommen wird. Eine 
At Stelzenläufer gilt als der beſondere Freund des Kaiman und als 
der Wächter von deſſen Schlaf, daher es in Futa verboten iſt diefen 
Vogel zu tödten (Raffenel 29, 208). 

Ardra und Widah wenden ihre Verehrung hauptſächlich einer 
Schlangenart zu. Dieſer Cultus ſoll aus Ardra ſtammen, obwohl 
es heißt daß er ſich dort nicht ſinde Des Marchais II, 133 f., 230): 
über ſeinen Urſprung wird erzählt daß einſt im Kriege eine Schlange 
fih dem Heere, das im Felde ſtand, harmlos näherte, deshalb als gu⸗ 
tes Vorzeichen betrachtet und ſeitdem verehrt wurde. Man glaubt daß 
es immer dieſelbe Schlange ſei die ewig lebe, doch hat ſich der Cultus 
auf alle Individuen der Art, auf die ſämmtlichen Anverwandten des 
urſprünglichen Exemplars allmählich ausgedehnt, und es gilt für das 
größte Verbrechen eine von ihnen zu tödten. Sie werden ſorgfältig 
gepflegt und gefüttert. Die Schlange iſt der Gott des Wetters, des 
Landbaues, des Reichthums und der Heerden, demnach das Symbol 
der ſchaffenden Naturkraft. Darauf ſcheinen auch die groben finnlichen 
Ausſchweifungen der Prieſter hinzuweiſen, die mit dieſem Cultus ver⸗ 
bunden ſind: Mädchen aus dem Volke werden durch Drohungen von 
den Prieſtern zu dem Vorgeben genöthigt daß ſie von den Schlangen 
geftochen ſeien, fie verfallen darauf in Wuth, werden in den Tempel 
der Schlange gebracht und gehören von da an für eine beſtimmte Zeit 
dem Gotte zu. Die angeführte Erzählung über die Entſtehung des 
Schlangendienſtes verliert dadurch ſehr an Wahrſcheinlichkeit. Es darf 
nicht unbemerkt bleiben daß dieſer Cultus bis jetzt das einzige ſicher 
ſtehende Beiſpiel zu fein ſcheint, in welchem finnliche Ausſchweifungen 
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unter dem Deckmantel der Religion von den Negern getrieben werden. 
Man bringt der Schlange Geld, Seide, Waaren aller Art und Vieh 
zum Opfer dar, und ihr Tempel iſt ſo berühmt, daß ſelbſt der König 
in früherer Zeit zu ihm wallfahrtete (Bosmann II, 128 ff., Iſert 
142, Mon rad 46, Forbes a. 24). Das Volk von Widah hat (nach 
Des Marchais II, 129, 215) vier Hauptgötter: die Schlange, die 
Bäume, das Waſſer und Angoy, ein Menſchenbild, deſſen unterer Theil 
jedoch formlos iſt. In allen wichtigen Angelegenheiten wird nament⸗ 
lich der letztere um Rath gefragt. Was Douville I, 145 von Grä⸗ 
bern in Schlangenform in Congo erzählt, bedarf noch der Beſtätigung. 

Bei der Stellung, welche den Thieren zu den Menſchen angewieſen 
wird, iſt es natürlich daß eine große Menge von Fabeln und Sagen 
bei den Negern umläuft, deren Gegenſtand die Thiere find und in 
denen fie redend und handelnd auftreten. Thiere und Menſchen, erzähle 
man ſich in Bornu, verſtanden urſprünglich alle einander, aber dieſes 
Verhältniß hat aufgehört, als der Mann dem Weibe das Geheimniß 
desſelben verrieth, und es pflegt daran die Warnung geknüpft zu wer⸗ 
den, daß man Weibern kein Geheimniß vertrauen ſolle (Kölle Im 
145). Wahrſcheinlich ſtammt die Thierfabel überhaupt, auch Die 
unſrige, ihrem erſten Urſprunge nach aus einer Zeit, in welcher max 
den Thieren höhere Verſtandeskräfte zuſchrieb, und man hat in ihnen 
wohl ſchwerlich erſt eine ſpätere Uebertragung menſchlicher Charak 
tere auf die Thierwelt zu ſehen. 

Die Macht der Zauberei verſchafft einerſeits Herrſchaft über di 
Thiere — die Heuſchrecken z. B. ſtehen nach dem Glauben der Bam 
barras unter den Befehlen eines Zauberers der ſie ſchickt wohin e 
will (Raffenel a. I, 352) — anderſeits vermag fie auch Menfcher 
zeitweiſe in Thiere zu verwandeln, die alsdann beſonders Nachts in 
dieſer Geſtalt auf Raub ausgehen. Wir haben ſchon bemerkt daß ir 

Senegambien beſonders die Schmiede aus dieſem Grunde gefürdhte: 
werden und daß ſich derſelbe Glaube der Lykanthropie (Marafilnas 
auch in den öſtlichen Negerländern findet. Richardson (a. II, 17 
hat ihn in Bornu, Caillié (II, 118) in Bambarra, Monteiro be 
den Maravis am Zambeſi gefunden (3tſch. f. Allg. Erdk. VI, 272) 
Auch nach Weſtindien haben ihn die Neger mitgenommen (Colonia 
Magazine XXIII, 162 ff.). Raffenel 193 ff. theilt eine dahin gehö 
rige Sage von einer frommen und ſchönen Prinzeſſin mit, die am Fa 
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leme lebte: gegen den Willen ihrer Mutter folgte fie ihrer leidenſchaft⸗ 
lichen Liebe und konnte ſich aus der Gewalt des ſcheußlichen Thieres, 
dem fie ſich in ihrer Verblendung vermählt hatte, nur noch durch die 
Verwandlung in einen Felſen retten. 

Lebenden Menſchen wird auch bei den Negern keine religiöſe Ver⸗ 
rung zu Theil, und wenn behauptet wird daß z. B. in Benin der 
König ſelbſt für einen Gott gelte und der Hauptgegenſtand des Cul⸗ 
tus ſei (J. Adams 29 f.), fo iſt dieß darauf zu beſchränken, daß er 
allerdings dort und in manchen anderen Ländern als eine Perſon 
angeſehen wird, die dem Himmel näher ſtehe als andere gewöhnliche 
Ren ſchen, daß man ſogar vielleicht wirklich glaubt er bedürfe weder 
Speiſe noch Schlaf, aber Gebete und Opfer werden ihm nicht dar⸗ 
gebracht. Dagegen hat man in manchen Ländern eine gewiſſe religiöſe 
Scheu vor Menſchen die an Bildungsfehlern leiden: Albinos werden 
in Bornu gefürchtet, weil man ſie im Beſitze übernatürlicher Kräfte 
glaubt (Kölle b. 401). In Senegambien werden ſie freigegeben, wenn 
ſie Sklaven find; ſind ſie frei, ſo arbeiten ſie nicht, ſondern werden 
von Andern ernährt und genießen ein gewiſſes Anſehn (Raffenel a. 
I, 230). Albinos, Zwerge, Krummbeinige und fonſt Miß bildete ſtehen 
in Congo in hohen Ehren und der König dieſes Landes hielt ſie ſich 
ſonſt, wie es ſcheint, mehr als Curioſität, in Menge und umgab mit 
ihnen feinen Thron (Cavazzi 104, Allg. Hiſt. d. R. IV, 667, 678, 
Baſtian 34). Anders als mit den Lebenden verhält es ſich aber mit 
den Todten. 

Hauptſächlich diejenigen Negetvölker, welche ſich der ſüdafricani⸗ 
ſchen Familie anzuſchließen ſcheinen, verehren die abgeſchiedenen See⸗ 
len der Vorfahren, wie dieß bei den Kaffern gebräuchlich iſt: die rohen 
Stämme im Süden von Jakoba (Vogel in Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 
484), die Marghi (Barth II, 646), ferner die M'Pongwes, welche 
„war einen höchſten Gott und neben dieſem einen guten und einen 
böſen Geiſt annehmen, ihren Cultus aber hauptſächlich den Geiſtern 
der Verſtorbenen zuwenden, und die weiter im Innern wohnenden 
Schekanis und Bakeles, welche die Knochen ihrer Todten wie Reliquien 
heilig halten (Wilson 387, 392). Auch die Yorubas treiben einen 
ſolchen Cultus und verbinden damit den auch bei den Suſus häufigen 
Glauben (Winterbottom 289) daß bisweilen der Geiſt eines Tod⸗ 
ten feine Wohnung in einem feiner Enkel aufſchlage (Tucker 35). 


182 Lehre von der Seele. Verehrung von Kunſtprodnkten. 


Gewöhnlich ſteht eine ſolche Verehrung im Zuſammenhang mit der 
Anſicht daß die abgeſchiedenen Seelen den Lebenden, wenn ſie ſich ihrer 
bemächtigen, Krankheiten verurſachen. Dieß iſt u. A. die auf der Gold⸗ 
küſte herrſchende Vorſtellung. Von der Seele des Menſchen, Kla oder 
Kra, die wenn ſie ſtirbt zum Siſa wird, hat man dort in Akra und 
Aſchanti folgende Meinung: Kla iſt 1) das Leben des Menſchen, 2) als 
männlich gedacht, die Stimme die ihn zum Böſen treibt, als weiblich, 
die welche ihn davon abmahnt, 3) der perſönliche Schutzgeiſt eines 
jeden, der durch gewiſſe Zaubereien citirt werden kann und auf Dank⸗ 
opfer Anſpruch macht für den Schutz den er gewährt. Siſa kann wie⸗ 
dergeboren werden, aber es werden auch ſtets neue Seelen vom höch⸗ 
ſten Gotte auf die Erde herabgeſendet (Baſ. Miſſ.⸗Mag. 1856 II, 134, 
139, Zimmermann Voc. 151). 

Am auffallendſten und ungereimteſten ſcheint es daß der Neger 
ſogar Kunſtprodukten ſeine Verehrung zuwendet. Schon M. Park 
(I, 346) iſt auf mancherlei Töpfergeſchirr (jarres) geſtoßen, dem man 
aus Ehrfurcht vor dem unſichtbaren Eigenthümer häufig Grünes hin⸗ 
warf, da man nicht wußte woher die Sachen kamen und da ſie nie⸗ 
mals zurückgefordert wurden. Man ſieht daraus einer wie unbedeu⸗ 
tenden Veranlaſſung es bedarf um die Phantaſie und den religiöſen 
Sinn des Negers in Thätigkeit zu ſetzen. Die Bambarras ſind zwar 
dem Namen nach Muhammedaner, ſie nennen ihr höchſtes Weſen Nal⸗ 
lah (Allah), wiſſen von Adama und Aoua (Adam und Eva) und von 
der Verfluchung Hams, der Hauptgegenſtand ihres Cultus iſt aber, 
außer den Geiſtern ihrer Vorfahren, der Bouri (Bouli, Bolidou oder 
Silama), der in einer Kalebaſſe oder einem zerbrochenen Kruge wohnt. 
Er hat ſich vervielfältigt und es giebt jetzt in jedem Dorfe einen ſol⸗ 
chen Gott. Seine Prieſter ſind die Kalangous oder Khonores; er weiß 
die Zukunft, giebt Orakel, ſagt den Kranken Heilmittel, entſcheidet bei 
Anklagen u. dergl. (Raffenel a. I, 396, 237). Die heidniſchen Se⸗ 
rerer haben Vaſen, Canaris, im Walde aufgeſtellt in die ſie die See⸗ 
len ihrer Feinde einſchließen um ſie den böſen Geiſtern zu weihen 
(Boilat 66 — was Raffenel 299 über die Canari⸗Vaſe in Bam⸗ 
barra ſagt, beruht wohl auf Verwechſelung). 

Wie es möglich ſei daß der Neger ſelbſt ſolchen von Menſchenhän⸗ 
den gemachten Gegenſtänden religiöſe Verehrung erweiſe, iſt hiernach 
verſtändlich genug: der ganze Weltraum iſt voll von Göttern und es 
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kommt daher für den Menſchen nur darauf an zu ermitteln wo ſie 

ſich aufhalten und dauernd Wohnung genommen haben. Dieß kann 

im Allgemeinen überall und in allen Einzeldingen ſtattfinden, in denen 
welche der Menſch gemacht hat fo gut als in denen welche die Natur 
hervorbringt, nur muß ſich der Gegenſtand dem man dieß ſoll zutrauen 
können, durch irgend eine auffallende Eigenſchaft von den übrigen ſei⸗ 
ner Art auszeichnen, er muß in Rückſicht ſeiner Herkunft oder Beſtim⸗ 
mung etwas Räthſelhaftes, Unheimliches an ſich haben oder durch 
unerwartete Leiſtungen imponiren. 

Dei fo geringen Anforderungen an einen Gott, kann man ſich 
über die Menge der kleinen Götter nicht wundern. Die Wongs, an 
welche der Neger der Goldküſte glaubt, wohnen zwiſchen Himmel und 
Erde, ſie zeugen Kinder miteinander, ſterben und leben wieder auf. 
Sie ordnen ſich nach beſtimmten Rangverhäaͤltniſſen, welche durch die 
Kamen der Aemter bezeichnet werden die dem bürgerlichen Leben an⸗ 
gehören. Wong iſt 1) das Meer und Alles was darin iſt, 2) Flüſſe, 
Seen, Quellen, 3) beſonders eingezäunte Stücken Landes und na⸗ 
mentlich alle Termitenhaufen, 4) die Otutu, die über einem Opfer 
errichteten kleinen Erdhaufen, und die Trommel eines gewiſſen Stadt⸗ 
theiles, 5) gewiſſe Bäume, 6) gewiſſe Thiere: Krokodill, Affe, Schlan⸗ 
gen u. ſ. f., während andere Thiere nur den Wongs heilig find, 7) die 
vom Fetiſchmann geſchnitzten und geweihten Bilder, 8) zuſammenge⸗ 
ſezte Sachen aus Schnüren, Haaren, Knöchelchen u. ſ. f. die als My⸗ 
ferien behandelt werden, obwohl fie verkäuflich find (Baſ. Miff. Mag. 
1856 II, 131). 

Erſt mit dieſen letzteren Gegenſtänden religiöſer Verehrung nähern 
wir uns demjenigen was man häufig allein als den Fetiſchismus des 
Regers bezeichnet und ſehr unrichtig als eine ihm ganz eigenthümliche 
tohe Art von Religion betrachtet hat, die Verehrung von Götzenbil⸗ 
dern und von allerlei zufällig aufgegriffenem werthloſen Zeug. Wie 
fe zu dem Bilderdienſte kommen iſt nach dem Vorigen leicht erklärlich: 
der Gott ſelbſt iſt unſichtbar, die religiöſe Hingebung aber und vor 
Alem die lebendige Phantaſie des Negers fordert einen ſichtbaren Ges 
genftand an den ſich die Verehrung wenden könne. Man will den 
Gott wirklich ſinnlich anſchauen und ſucht die Vorſtellung die man ſich 
von ihm gemacht hat deshalb äußerlich zu geſtalten in Holz oder Lehm. 
Wird dieſes Bild nun vom Prieſter, den der Gott ſelbſt zeitweiſe begei⸗ 
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ſtert und in Beſitz nimmt, dieſem geweiht, fo braucht nur noch d 
Anſicht hinzuzutreten daß es in Folge davon dem Gotte gefallen md 
in dem Bilde Wohnung zu nehmen, wozu er durch die Weihe ſich b 
ſonders eingeladen finden mag, um den Bilderdienft ſelbſt begreifli 
genug zu finden. Fand doch Denham (, 113) ſogar das Abmal 
eines Menſchen gefährlich und Mißtrauen erregend, weil man glaul 
daß in das angefertigte Bild ein Theil der Seele des lebendigen Me 
ſchen durch einen Zauber mithineingezogen werde. Die Götzen ſi 
nicht, wie Bos mann III, 280 meint, Stellvertreter der Götter, fc 
dern nur Gegenſtände in denen der Gott mit Vorliebe Platz nim 
und die ihn zugleich dem Betenden ſinnlich gegenwärtig zeigen. 2 
Gott iſt auch an ſeinen Wohnſitz in dem Bilde durchaus nicht feſt 
bunden, er geht ab und zu oder iſt vielmehr bald mit größerer b 
mit geringerer Intenſität in ihm gegenwärtig: die Neger denken 
nämlich häufig die Götter zeitweiſe und mit Geräufch in die Bil 
und Tempel einziehend (Römer 65 und ſonſt). Der große Geiſt 
Schekani und Bakele wohnt in der Erde, aber bisweilen kommt 
herauf in ein großes Haus das man ihm gebaut hat, wo er da 
furchtbar brüllt zum Schrecken der Weiber und Kinder, die man 
durch in Furcht hält (Wilson 391). 

Die Götzen der Neger haben meiſt die Menſchengeſtalt, doch häu 
eine unförmliche und rohe. Von der Goldküſte nach Benin hin nim 
ihre Anzahl immer mehr zu (Ifert 140) und ſcheint ihr Maxim 
in Congo und Loango“ zu erreichen. Ihre Anfertigung und Weih r 
in dem letzteren Lande iſt ausführlich beſchrieben in Allg. Hiſt. d. 
IV, 680 ff. In Congo find fie merkwürdiger Weiſe von ganz eu 
päiſcher Phyſiognomie (Degrandpre 27, Tuck ey); vorzüg 
intereſſant iſt das dort gefundene hölzerne Idol, das weit aus d 
Innern gekommen ſein ſoll. Es hat ſtarke, hervortretende Naſe, k 
nen Mund und dünne Lippen, wohlgebildete Stirn, etwas zu h 
ſtehende Ohren und einen Roſenkranz um den Hals von rothen 1 
weißen Glasperlen, wie ſie nur nach Oſtafrica eingeführt werden ſo 
(Bull. soc. geogr. 1848 p. 281). Die Götzenbilder werden bald 
beſonderen Hütten aufgeſtellt, die man im Innern mit einer Me 
von ſonderbarem Schmuck auszuſtatten pflegt, den Fetiſchhütten, 


Baſtian 81 giebt an daß bei den eigentlichen Congoeſen (Moxi 
gos) Götzenbilder ſeltener ſeien. gentlich goeſ 
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an manchen Orten zugleich Freiſtätten für entlaufene Sklaven ſind 
(Bowdich 361, Monrad 44), bald werden fie, mit Muſcheln, Fe⸗ 
dern und anderen Dingen herausgeputzt, nur unter ein Wetterdach 
geſetzt und an die Wohnung angelehnt oder erhalten in den einzelnen 
Häufern, in den Dörfern oder ſonſt im Freien ihre beſtimmten Plätze, 
wo man ihnen Nahrung, Kauris und andere Opfer darbringt, ſei es 
zu beſonderen Zwecken für die man ſie um ihre Gunſt bittet, oder um 
ihnen überhaupt feine Verehrung zu bezeigen (Köler 61, Mon rad 
28 ff.). Dieſe Götzen der Reger find von verſchiedener Macht und 
viele derſelben von rein perſönlicher Art: der Einzelne hat ſie im Beſitz 
und ſie helfen nur ihm, was indeſſen nicht ausſchließt daß man auch 
fremde Götter ſich geneigt zu machen ſucht, ſobald dieſe ſich mächtiger 
zeigen als die eigenen. Sie werden vererbt, man ſtiehlt ſie auch wohl 
um ſich ihrer zu verſichern, ſie verlieren aber wieder ihr Anſehn, wenn 
fie keine Hülfe leiſten und ſich ungeſtraft von Andern — den Weißen 
nämlich, denn Neger würden dieß nicht wagen — beleidigen oder ſo⸗ 
gar beſchädigen laſſen. Ja es iſt nicht gerade ſelten daß einer der nicht 
helfen will, verbrannt oder weggeworfen wird, oder daß man ihn ein⸗ 
ſperrt um ihn unſchädlich zu machen, wenn er Furcht einflößt (O m- 
doni 207, Hecquard 74, Mohammed el T. 150 ff.). Eine 
merkwürdige Geſchichte welche zeigt, wie nach dem Glauben des Ne 
gers ſchon der bloße Beſitz eines großen Fetiſch über Leben und Schick⸗ 
ſale Anderer Macht verleiht, findet ſich bei Cruickshank 241 ff.: 
eine Frau achtete dieſen Beſitz höher als ihre Kinder und ein Mann 
erbot ſich fünf feiner Sklaven für ihn hinzugeben. Die Cabinda⸗Ne⸗ 
ger tragen ihre kleinen Götzen immer bei ſich, unterreden ſich mit ihnen, 
befragen ſie um die Zukunft und glauben feſt an die Antworten die 
ſie von ihnen zu erhalten meinen (Tams 89). Die Feſtigkeit dieſes 
Glaubens iſt indeſſen nicht überall dieſelbe: während Livingstone 
U, 83 verſichert daß die Mißachtung der Europäer gegen die Götzen 
und Zaubereien der Eingeborenen, dieſen nur als ein Beweis ihrer 
Dummheit gelte, haben Bosmann III, 281 und Proyart gefunden 
daß ſie die Abſurdidät ihres Glaubens und Cultus bisweilen zugeben, 
fe aber beibehalten als alte Ueberlieferung und weil ſie nichts Beſſeres 
wiſſen. 

So groß die Zahl der Götter und Götzen in der That iſt zu denen 
der Neger betet, ſo hat man ſie doch oft in Folge eines Mißverſtänd⸗ 
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niſſes, das ſich bis in die neueſte Zeit fortgezogen hat, in's Ungeheure 
übertrieben. Der Urſprung dieſes Irrthums liegt theils in der Ver⸗ 
worrenheit der religiöſen Vorſtellungen der Reger ſelbſt, theils in der 
zu wenig ſorgfältigen Auffaſſung derſelben von Seiten der Bericht⸗ 
erſtatter. Mag es vielleicht ſein daß bei den Eingeborenen der Küſte 
von Scherbro bis nach Cap Palmas hin wie bei den Akus jeder Ein⸗ 
zelne einen anderen Gegenſtand und auf andere Weiſe verehrt (Ro- 
bertson 55, R. Clarke 150 ff.), ſo iſt es doch (wie Schlegel 
p. XVII bemerkt) unrichtig die Dinge mit denen der Neger ſich ſelbſt 
und ſeine Sachen behängt als Gegenſtände ſeiner Verehrung zu be⸗ 
trachten; ſie ſind vielmehr theils Amulete und Zaubermittel, theils 
(wenn ſie nämlich an geweihten Dingen angebracht werden) Schmuck 
und eine Art von Opfer, Beweiſe der Ergebenheit gegen die Götter. 
Mit Amuleten und Zaubermitteln werden die Neger von ihren 
Prieſtern reichlich verſorgt, deren Macht und Reichthum ſich haupt⸗ 
ſächlich auf die Bereitung und den Verkauf derſelben gründet. Sie 
beſtehen aus Knöpfen, Ringen, Stückchen Holz, Metall oder Stein; 
Hufen, Klauen, Zähnen oder Knochen von Thieren, Gräten oder Floſ⸗ 
ſen von Fiſchen, Schlangenköpfen, Schnäbeln, Krallen oder Federn 
von Vögeln und Anderem dieſer Art, das zuſammen an eine Schnur 
gereiht oder auch unverbunden gelaſſen wird. Römer (62) kannte 
in Akra einen Mann der eine ganze Hütte voll ſolchen Zeugs aufbe⸗ 
wahrte, das von ſeinen Vorfahren her allmählich zuſammengekommen 
war. In Sierra Leone ſtellt man 3—4“ hohe Hütten dieſer Art auf 
(Grisgris⸗Häuſer), in die man kleine Termitenhaufen hineinſetzt (Win- 
terbottom 286), anderwärts werden ſie hauptſächlich mit Muſcheln, 
Schädeln, Bildern u. dergl. ausgeſtattet und zum Schutze der Dörfer 
an deren Eingänge geſtellt (Laing 83), oder man ſteckt Lappenbün⸗ 
del auf, eine Axt, einen Ochſenſchädel, einen kleinen Sarg u. dergl., um 
die Pflanzungen oder andere Güter vor den Dieben zu ſchützen, welche 
dann den Zorn der Geiſter fürchten (Winterbottom 328 ff., Hec- 
quard 39, Day I, 129). Schon bald nach der Geburt werden dem 
Kinde ſolche vom Prieſter fabricirte Zaubermittel angehängt um Unglück 
aller Art von ihm abzuwenden (Bos mann II, 16), und der Glaube 
des Negers an ihre Wirkſamkeit, welche ihn ſelbſt unverwundbar machen 
und die Hand des Feindes lähmen ſoll, ſteht oft ſo feſt, daß er ſich 
bereitwillig den lebensgefährlichſten Proben ausſetzt, ſich erſchießen, ſich 


oft mit Unrecht für Götter gehalten. 187 


einen Arm oder ein Bein abhacken läßt (Proyart 192, Bowdich 
364 ff., Köler 127). Daß ſelbſt Europäer den Neger» Zaubereien 
allmählich Glauben ſchenken, iſt eben keine große Seltenheit (Winter- 
bottom 329 f.), hat doch Boilat neuerdings in ihnen noch einen 
wirklichen Teufelsſpuk geſehen! Auch wo der Islam ſich ausgebreitet 
hat, herrſcht ähnlicher Aberglaube, obwohl er hier bisweilen minder 
mächtig zu fein ſcheint, z. B. bei den Mandingos (Laing 133). Auf 
Papier geſchriebene Koranſprüche die man in einem ledernen Beutelchen 
am Halfe trägt, find hier die gewöhnlichſten Amulete. Für viele 
Ruhammedaner giebt dieſe Anwendung der Schreibkunſt eine reiche 
Erwerbsquelle ab und es iſt dabei nicht die Heiligkeit des Spruches 
bon dem man den Zauber erwartet, ſondern das Geſchriebene als 
ſolches, da das Schreiben ſelbſt von den Negern als eine Art von Zau⸗ 
berei betrachtet wird. 

Die höheren Kräfte welche die Amulete und Zaubermittel beſitzen, 
ind ihnen mitgetheilt durch den Prieſter, der mit den mächtigen Gei⸗ 
fern in vielfachem Verkehre ſteht und fogar eine gewiſſe Macht über 
fe ausübt, fie feinem Willen beugt. Obgleich ſelbſt keine Götter, 
Reben die Zaubermittel doch zur Geiſterwelt in einer nahen Beziehung 
und haben etwas von dieſer in ſich aufgenommen. Daraus erklärt 
es ſich daß der Neger, dem Gottheit und Göttliches fo leicht in eine 
einzige verworrene Vorſtellung zuſammenfließen, bisweilen allerdings 
Bitte und Dank unmittelbar an jene Gegenſtände ſelbſt richtet, obwohl 
er ihnen keine Opfer und keine göttliche Verehrung gewährt und fie 
in der That ihm nicht für Götter gelten. Es kommt auch vor daß 
einer der auf eine Unternehmung ausgeht, den erſten Gegenſtand wel⸗ 
her ihm aufſtößt, etwa einen Stein, ergreift und mit ſich nimmt. Iſt 
er glücklich, fo hat der Stein ihm Glück gebracht und er führt ihn 
daher in Zukunft bei ähnlichen Gelegenheiten ſtets bei ſich, oder wirft 
ihn weg, wenn er kein Glück hatte (Bos mann III, 125, Römer 
63), ähnlich wie man von dem Anker eines europäiſchen Schiffes einſt 
glaubte daß er es einem Kaffer „angethan“ habe, der kurze Zeit nach⸗ 
dem er ein Stück von ihm abgeſchlagen hatte, geſtorben war. Es iſt 
dieß eine Art des Aberglaubens die ſich auch bei civiliſirten Völkern 
in Menge findet, man faßt aber die Sache ſehr ungenau auf, wenn 
man fie fo deutet daß dieſen Menſchen eben der erfte befte finnliche 
Gegenſtand für eine Gottheit gelte. So ungebildet der Neger in reli⸗ 
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giöſer Hinſicht auch iſt und fo lächerlich er uns namentlich oft erſchein t 
weil wir den Zuſammenhang feiner Anſichten nicht kennen, fo kommen 
doch auch Beiſpiele vor die beweiſen daß er nicht immer ſo gedanken 
los albern iſt als man ihn oft gemacht hat. 

Ein Neger der einem Baume Verehrung erwies und ihm Speif 
darbrachte, wurde darauf aufmerkſam gemacht daß der Baum doch 
nichts eſſe, und vertheidigte ſich dagegen mit der Antwort: „O der 
Baum iſt nicht Fetiſch, der Fetiſch iſt ein Geiſt und unſichtbar, aber 
er hat ſich hier in dieſem Baume niedergelaſſen. Freilich kann er un⸗ 
ſere körperlichen Speiſen nicht verzehren, aber er genießt das Geiſtige 
davon und läßt das Körperliche welches wir ſehen zurück“ (Halleur 
40). Von den Porubas werden ſogar Theile des eigenen Körpers 
bisweilen verehrt. Einer derſelben, den ein Miſſionär darüber zur 
Rede ſtellte, antwortete dieſem: „Haltet ihr uns denn für ſo thöricht 
zu glauben daß unſere Stirn ſelbſt uns retten könnte? Nein, aber 
Gott hat meine Stirn gemacht und mich gerettet durch meine Stirn, 
und deshalb verehre ich fie" (Tucker 36 not.). So verehren die 
Neger vielfach nur die Mittelglieder oder Mittelsperſonen durch die 
Gott ſich ihnen kundgiebt, da dieſer ſelbſt ihnen zu hoch und zu 
fern ſteht. 

Eine der wichtigſten Arten der Zauberei iſt diejenige welche ſich auf 
die Krankheiten bezieht. Manche Neger, namentlich die Mandingos 
(Park II, 27 ff., Laing 350) haben allerdings rationelle Heilmittel, 
Kräuter, Tränke, Pflanzenaufgüſſe, für einige Krankheiten und ſollen 
fie zum Theil ganz zweckmäßig anwenden, doch kommen dieſe meiſ 
nur bei äußeren Verletzungen in Frage — in Bertat iſt nur das 
Feuer als Heilmittel im Gebrauch (Cailliaud III, 24) —, die inne 
ren Krankheiten aber werden meiſt ausſchließlich mit Zaubermitteln 
bekämpft, da man die Entſtehung derſelben ebenfalls von Bezauberung 
ableitet, der nur durch ein ſtärkeres Mittel derſelben Art ſich begegnen 
läßt: der Kranke muß z. B. einen aufgeſchriebenen Koranſpruch auf 
eſſen oder das Waſſer trinken in welchem ein ſolcher abgewaſchen wor 
den iſt Denham I, 281 u. A.). In Folge dieſes Aberglauben 
weigern ſich die Neger gewöhnlich Arznei zu nehmen und thun nich 
das Geringſte um Krankheiten vorzubeugen, da fie von dem wahre: 
Zuſammenhange der Sache nicht die entfernteſte Ahn ung haben, ſon 
dern ſie vertrauen in dieſer Hinſicht allein auf die Macht ihrer Amu 
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lt. Zum Zwecke der Heilung bringt man koſtſpielige Opfer, womit 
ſich z. B. bei den Vorubas die Anſicht verbindet daß das Leben des 
Opferthieres, mit deſſen Blut die Stirn des Kranken beſtrichen wird, 
in den Kranken übergehe (Tucker 33). Die Prieſter pflegen dabei 
den Ausgang der Krankheit aus dem Blut, dem Hirn, den Eingewei⸗ 
den der Opferthiere zu prognoſticiren (Köler 127), ſie bemühen ſich 
den böſen Geiſt der in den Kranken gefahren iſt und ſein Leben von 
innen heraus frißt, durch allerhand Ceremonieen wieder aus ihm 
herauszuziehen. Im Todesfalle haben ſie den Schuldigen zu ermitteln 
der den Verſtorbenen bezaubert hat und ihn zur Verantwortung zu 
ſiehen oder zu erklären, ob der Kranke durch Vernachläſſigung in der 
Pflege oder in Folge von ihm ſelbſt begangenen Meineides oder unter⸗ 
laſener Opfer geſtorben ſei (Bos mann II, 184). Der Glaube daß 
krankheit und Tod durch Behexung berbeigeführt werde iſt ſehr all⸗ 
gemein in den Negerländern. Wer in den Verdacht ſolcher Hexerei 
kommt, muß ein Ordale beſtehen, deſſen Ausgang natürlich von dem 
Prieſter allein abhängt welcher es leitet. In Congo, Loango, Kamba 
und den benachbarten Ländern ſind dieſe Ordalien vorzüglich häufig 
Allg. Hiſt. d. R. IV, 654 und ſonſt, Lad. Magyar bei Petermann 
1857 p. 197). Die M'Pongwes glauben jeden Todesfall durch Gift 
verurſacht: gilt ein Sklave für ſchuldig, fo wird er umgebracht, iſt es 
ein Freier, fo kann er ſich durch zwei Ordalien retten oder er muß ſich 
loskaufen, hat aber dann das Land zu verlaſſen (Vig non in N. Ann. 
des v. 1856 IV, 299). Wird bei den Bambarras ein Kourbari, einer 
aus der höchſten Kaſte, krank, ſo leitet man dieß davon her, daß je⸗ 
mand, ſei es auch unabſichtlich, eine ſeiner Frauen berührt habe: der 
lebelthäter muß ermittelt werden, im Nothfalle wird dazu ſelbſt das 
hohe Orakel des Bouri in Anſpruch genommen, und es trifft ihn Ver⸗ 
bannung oder er verliert den Kopf (Raffenel a. I, 318). Bei den 
Vlofs gilt das Gewerbe der Zauberer, welche die Seelen der Menſchen 
feflen, ſogar für erblich: man ſchneidet ihnen ein Ohr ab und ver⸗ 
kuft fie in die Sklaverei (Boilat 315). Es braucht kaum daran 
innert zu werden wie manche Parallele dieſes Verfahren mit unferen 
berenprozeſſen darbietet. 

Offenbar ſtürzt der Mißbrauch den die Prieſter mit ihrer Macht 
neiben und der Aberglaube des Volkes viele unſchuldige Menſchen 
ins Verderben, doch giebt es auch, wie wir ſchon früher zu bemerken 
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Gelegenheit gehabt haben, wenigſtens einige Fälle in denen ſie zu 
Guten wirken. Der Fetiſchglaube (ſagt Cruickshank 232) 
eine weſentliche Stütze der öffentlichen Ordnung: der Schutz des Eige 
thums auch in entfernten Gegenden, die Sicherheit des Goldtrarn 
ports auf langen Reifen, die Leichtigkeit Geſtohlenes oder Berloren 
wiederzuerlangen beruhen auf ihm. In Groß⸗Baſſam z. B. wird de 
Angeklagten nur ein Fetiſchholz auf den Leib gelegt und man iſt ſich 
von ihm ein Geſtändniß zu erhalten, wenn er ſchuldig iſt: die Fur 
erpreßt es ihm (Hecquard 48). Unter der Thürfchwelle des Palaſt 
des Königs von Dahomey iſt ein Zauber verborgen, der den Weiber 
desſelben, wenn ſie einen Fehltritt begehen, Krankheit in den Eing 
weiden verurſacht, daher ſie ſich oft zum freiwilligen Geſtändniß ihre 
Schuld genöthigt fanden (Forbes a. 55). Aehnliche Wirkungen de 
Phantaſie werden vielfach erzählt: vorzüglich berühmt iſt in dieſe 
Beziehung das ſog. Obia (Obeah) in Weſtindien, beſonders auf Ja 
maica, ein Zauber deſſen ſchädlichen Wirkungen man vergebens durch 
die ſtrengſten Geſetze zu begegenen ſtrebte. Allein durch ſeinen Ein⸗ 
fluß auf die Einbildungskraft der Neger hat er bald eine große Sterb⸗ 
lichkeit unter ihnen erzeugt, bald unter der Vorſpiegelung der Unver⸗ 
wundbarkeit fie zu Aufſtänden gereizt (Bryan Edwards 226 ff.) 
Die Orakelſprüche der Götter von Akra ermahnen das Volk zum Gu⸗ 
ten und bedrohen die Böſen, bisweilen haben ſie verborgene grobe 
Verbrecher gebrandmarkt und an's Licht gezogen (Römer 51, 69). 
Das Gelingen ſolcher und anderer merkwürdigen Leiſtungen der Prie⸗ 
ſter verbürgt ihnen hauptſächlich ihre große Kenntniß der Medicinal- 
Pflanzen, ihre genaue Kenntniß der Perſonen und ihrer Verhältniſſe, 
ihre Spionerie und die geheimen Mittheilungen die ſie ſich unterein: 
ander machen (Cruicksbank 226). 

Nur ſelten läßt ſich im religiöſen Glauben des Negers eine Be. 
ziehung zu moraliſchen Verhältniſſen nachweiſen. Die früher ange 
führten Aeußerungen der Demuth und Ergebung in den Willen de 
höchſten Gottes ſind faſt das Einzige was ſich in dieſer Hinſicht nenne 
läßt. Wo ſich ſonſt noch dergleichen Beziehungen finden, ſind ſie mei 
von ſehr ſonderbarer Art. So z. B. halten es manche Neger für got 
los daß der Menſch ſeine Jahre zähle, da dieß ein Mißtrauen in d 

göttliche Weisheit verrathe welche die menſchlichen Schickſale len 
| (Raffenela. I, 52), eine Anſicht die ihnen wahrſcheinlich erſt vo 
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den Muhammedanern gekommen iſt, da es auch unter den Arabern 
ſolche giebt, die es aus demſelben Grunde für unmoraliſch erklären 
die Bevölkerung einer Stadt oder eines Dorfes zu zählen (Guillain 
II, 2 p. 236, Ausland 1858 p. 1074). Eine ähnliche Sonderbarkeit 
liegt in der Sitte der Jolofs daß die bei der Begrüßung herkömmlichen 
Fragen nach dem Wohlergehen der ganzen Familie immer bejaht wer⸗ 
den müſſen, ſelbſt von Kranken, da nach ihrer Anſicht eine Blasphemie 
gegen Gott der das Leben ſchenkt, darin liegen würde ſie jemals zu 
verneinen (Boilat 364). 

Auch die Vorſtellungen von einem Leben nach dem Tode, die ohne⸗ 
hin bei den Negern meiſt ſehr unklar ſind (Park II, 26), zeigen nur 
in ſeltenen Fällen eine Beziehung zum moraliſchen Verhalten der 
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nit Gott und ihren Vorfahren vereinigt werden (R. Clarke 43). 


den Odſchis gilt ebenfalls der Himmel als der Aufenthaltsort der 
Guten nach dem Tode: ſie ſteigen zu ihm auf dem „Geiſterwege“, der 
Mchſtraße, hinauf, wogegen die Böſen im anderen Leben zu leiden 
haben (Riis im Baſ. Miſſ. Mag. 1847 IV, 251. Müller 96), doch 
verbinden ſich bei ihnen mit dieſer Anſicht auch mancherlei vage Vor⸗ 
ſtellungen von Seelenwanderung; insbeſondere glauben fie, wie ſich 
dieß auch ſonſt häufig findet, daß die abgeſchiedene Seele unmittelbar 
nach dem Tode noch auf der Erde, vorzüglich in der Nähe des Grabes, 
fh umtreibe und auf das Schickſal der Ueberlebenden vielfachen Ein⸗ 
ſuß ausübe; nur von ganz gemeinen Verbrechern ſagt man daß fie 
noch einen zweiten Tod ſterben und für ihre Thaten büßen müßten 
(Aiis p. VII, Cruickshank 221). Wo ſich der Glaube an eine 
Bergeltung im anderen Leben bei den Regern findet, hat er gewöhnlich 
keine moraliſche Bedeutung: Mord, Raub, Ehebruch können ja abge⸗ 
Iuft werden, aber gebrochene Feſttage, Speiſeverbote oder andere reli⸗ 
zioͤſe Pflichten werden von den beleidigten Göttern im anderen Leben 
bestraft (Bos mann II, 68 f., Allg. Hiſt. d. R. IV, 178). Daß ge⸗ 
wiſſe Vorſtellungen von einem Fortleben nach dem Tode bei den Ne⸗ 
gen ſehr verbreitet find, beweiſt ganz hauptſächlich die große Aus⸗ 
dehnung der Opfer auf den Gräbern und beſonders der Menſchenopfer, 
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deren Anzahl ſich nach dem Range und der Bedeutung des Todten 
richtet, da die Standesunterſchiede auch in der anderen Welt fort⸗ 
dauern und die Großen und Mächtigen dort mit der nöthigen Be⸗ 
dienung und dem gewohnten Glanze müſſen auftreten können. 

In den nördlichen Negerländern hören wir, ſo weit der Islam 
eingedrungen iſt, nichts von Menſchenopfern die zu Ehren der Todten 
angeſtellt würden, deſto häufiger werden ſie aber da erwähnt wohin 
der Einfluß des muhammedaniſchen Glaubens nicht reicht. Auf eini⸗ 
gen der Biſſagos⸗Inſeln finden Menſchenopfer beim Tode des Königs 
ſtatt, in Cap Meſurado waren ſie in früherer Zeit gebräuchlich, in 
Seſtre ſtirbt die Hauptfrau mit ihrem Manne und allerwärts in dieſen 
Gegenden wird von den älteren Reiſenden Aehnliches berichtet (Du- 
rand J, 217, Des Marchais 1, 101, 140, Allg. Hiſt. d. R. III, 
640). Mit dem Könige von Fetu wurden ſeine Fetiſche begraben und 
hier wie anderwärts auf der Goldküfte waren Menſchen opfer am Grabe 
reicher und vornehmer Perſonen gebräuchlich und find es zum Theil 
wohl noch jetzt, z. B. in Groß⸗Baſſam (Des Marchais I, 315, 
Müller 70, 96, Hutton 84 ff., Hecquard 47). Hauptſächlich 
find es Sklaven die den hochgeſtellten Mann als fein Gefolge in's an⸗ 
dere Leben zu begleiten haben, doch opfert man in Aſchanti bei ſolchen 
Gelegenheiten wie an hohen Feſten zugleich auch einige Verbrecher um 
die Feier deſto großartiger zu machen; auch ihr Gold wird mit den 
Gliedern der königlichen Familie von Aſchanti begraben, es iſt Fetiſch⸗ 
gold, das nur in allgemeiner Noth angegriffen werden darf (Bo w- 
dich 345, 364, 377 ff.). In Dahomey, wo man (nach Kießler) 
die mit dem Todten vergrabenen Schätze nach Verweſung der Leiche 
wieder ausgräbt, ſcheinen die Menſchenopfer am weiteſten getrieben 
zu werden. Wie dort zur Feier eines Sieges bisweilen Tauſende von 
Kriegsgefangenen geſchlachtet worden ſein ſollen (Snelgrave 32), 
fo verſchlingt beſonders das jährliche große Gedächtnißfeſt der Vor⸗ 
fahren des Königs eine Menge von Menſchenleben. Man nennt es 
das Feſt des Tiſchdeckens für die Vorfahren und ſagt daß deren Gräber 
dabei gewaſchen werden: das vergoſſene Blut — dieß iſt der zu Grunde 
liegende Gedanke — wird von den Geiſtern der Ahnen genoſſen, dieſe 
nähren ſich davon. Forbes (a. 73) der es ausführlich beſchrieben 
hat, wußte mit Sicherheit von 32, Iſert (149) erzählt von 40 Men⸗ 
ſchenopfern bei dieſer Gelegenheit. Auch beim Begräbniß des Königs 
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finden maſſenhafte Opfer dieſer Art ſtatt (Kießler will deren zwiſchen 
100 und 1000 gezählt haben); nach Omboni 306 begleiten ihn 
80 ſeiner Tänzerinnen und 50 Krieger in's Jenſeits; am Grabe jedes 
Reichen ſtirbt wenigſtens ein Knabe und ein Mädchen und das Lieb⸗ 
lingsweib des Verſtorbenen giebt ſich oft ſelbſt den Tod (Forbes 
1 0, 37, 79). In Varriba und Benin ſterben die nächſten Angehoͤri⸗ 
gen des Herrſchers mit ihm (Clapperton 418, Lander I, 85, 
Landolphe II, 55), auch bei den Yebus, in Iddah und am Came⸗ 
uns folgen ihm Weiber und Sklaven in das Grab (d’Avezac 66, 
Allen and Th. I, 291, 328, II, 244, 297). Sehr zahlreich ſcheinen 
ferner die Menſchenopfer beim Tode der Reichen und Vornehmen in 
At-Calabar zu fein, beim Tode eines Königs ſollen dort Hunderte 
theils geköpft, theils lebendig begraben, theils vergiftet werden und 
die Weiber, von denen erzählt wird daß man ſie für dieſe Feier ordent⸗ 
lich mäfte, gehen ihrem Schickſal harmlos und freudig entgegen (Hol- 
man I, 391, Laird and Oldf. I, 294, Daniell in L’Institut 
1846 II, 89, Huntley II, 13). In Congo, wo ebenfalls viele 
Sflaven am Grabe ihrer Herren das Leben verlieren, wie dieß früher 
auch bei den M'Pongwes der Fall war, wetteifern die Lieblings⸗ 
wäber der Großen um die Ehre mit ihren Männern begraben zu 
deden (Nouv. Ann. des v. 1847 IV, 393, Hecquard 9, Ca vazzi 
140, 146). 

Wie Kinder Tod und Leben nur als wechſelnde Zuftände des⸗ 
klben Weſens zu betrachten pflegen, fo auch die Neger. Sie behan⸗ 
deln daher die Todten, beſonders die erſt kürzlich Verſtorbenen, in 
bieler Beziehung ganz wie Lebende. Man befragt fie wiederholt um 
die Urſache ihres Scheidens aus dem Kreiſe ihrer Angehörigen und 
Freunde, und ſchließt auf dieſelbe aus den Bewegungen die man den 
dodten noch machen zu ſehen glaubt, wenn er auf eine Bahre gelegt 
und in die Höhe gehalten wird; man glaubt hier und da ſogar daß 
det Todte ſelbſt auf dieſe Weiſe noch denjenigen bezeichnen kann der 
ihn bezaubert hat (Matthews 129, Winterbottom 300, Tams 
88. Es geſchieht alles Mögliche um ihn zufrieden zu ſtellen, man 
hut ihm ſogar noch etwas zu Gute: von feinem Eigenthum erhält 
a mit in's Grab was ihm das Liebſte war, bisweilen Alles was er 
beſaß, ihm zu Ehren ſtellt man ein großes, oft verſchwenderiſch aus⸗ 
gefattetes Leichenfeſt an und beklagt ihn mit allem Gepränge, Lebens⸗ 
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mittel in Menge werden ihm auf das Grab geſtellt und an mehrere 
Orten ſucht man die Leiche folange als möglich zu erhalten. Di 
Alles geſchieht weſentlich zu ſeinem Beſten, denn er lebt in der ander 
Welt mit denſelben Bedürfniſſen und ſogar mit denſelben zufällig 
Eigenſchaften fort die er hier beſaß, als König oder Armer, als Fred 
oder Sklave, ſelbſt als Geſunder oder Kranker: daher ſich denn x 
Neger oft nicht ſowohl vor dem Tode als vielmehr vor langer, ih 
vorausgehender Krankheit fürchten, da dann der Sterbende ſiech u. 
abgezehrt in das andere Leben eintritt (Mon rad 4, 23). 

Der Neger hat aber auch alle Urſache ſeine Todten mit ſo groß 
Rückſicht zu behandeln, denn die Geiſter der Todten haben über d 
Lebenden eine bedeutende Macht, ſie gehen um, beunruhigen und que 
len ihre Angehörigen vielfach, erſcheinen ihnen in verſchiedenen G. 
ſtalten, ſchicken ihnen Träume und offenbaren durch dieſe öfters di 
Schuld deſſen der ihnen nach dem Leben getrachtet hat (Bosmanı 
II, 75, Mon rad 26, Winterbottom 325). Die abgefchiedene 
Seelen weiſer und vielerfahrener Menſchen aber, die mit einem Seher 
blicke begabt ſind, ſtehen den Frommen und Gläubigen ſchützend un! 
rathend zur Seite (Bow dich 358). 

Die äußeren Zeichen der Trauer ſind verſchieden, laute Klagen ge 
wöhnlich. Auf der Goldküſte wird der Kopf und der Leib glatt ge 
ſchoren und die Verwandten des Todten halten lange und hart 
Faſten. Prunkvolle Leichenfeſte ſind hier wie in Weſtindien die Haupt 
ſache (Cruickshank 259, Day II, 92). Bei dem allgemeiner 
Todtenfeſte um die Zeit der Dams ⸗Ernte herrſcht indeſſen allgemein 
Fröhlichkeit. Die Bambarras haben die Sitte den Tod eines im Feld 
gebliebenen Kriegers feiner Familie bei der Rückkehr durch drei Schüff 
vor ſeiner Hütte anzuzeigen; ebenſo feuert Einer der längere Zeit ab 
weſend war, dreimal die Flinte ab wenn ihm unterdeſſen ein Freun 
oder Verwandter geſtorben iſt, und die Angehörigen beginnen alsdann 
die Todtenklage von Neuem (Raffe nel a. I, 274). 

Die Mandingos hüllen den Todten in Tücher und begraben ih: 
in feiner eigenen Hütte oder an einem feiner Lieblingsplätze (Park T 
30, Hecquard 122); die Suſus machen das Grab neben der Wo 
nung; in Sierra Leone haben die meiften Dörfer befondere Begräb 
nißplätze, die Vornehmen werden im Palaberhaus beerdigt und ma 
bewahrt Gedächtnißſteine der Todten in einem beſonderen Hauf 
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auf (Winter bottom 302 ff.). Die Bambarras waſchen ihre Todten 
vor der Beſtattung, allgemeine Begräbnißplätze giebt es aber nicht bei 
ihnen (Raffenel a. I, 390). Die Thüren des königlichen Palaſtes 
von Kaarta durch die der König zu gehen pflegte, werden nach deſſen 
Tode vermauert (daſ. 190). Manche Neger von Senegambien bauen 
für jeden ihrer Todten eine beſondere Hütte, ſo daß nach und nach 
ganze Todtenſtädte entſtehen die neben denen der Lebenden liegen und 
oft größer find als dieſe (Durand I, 99). Am Gambia giebt es 
ein Volk das den Kopf des Todten nach unten zu wenden pflegt beim 
Begräbniß, andere machen ein Loch in einen Baobab, ſtellen den Todten 
hinein und ſchließen es dann wieder zu (Huntley II, 300). Auch 
findet fi) in Senegambien die im Süden von Africa häufige Sitte, 
daß die Vorübergehenden auf Plätze wo ein Gemordeter begraben liegt 
oder auf ſolche wo ein frommer Reiſender ſein Gebet verrichtet hat, 
Steine und Zweige hinlegen (Raffenel a. I, 93 f.). Die Veis 
machen ein nur 2 tiefes Loch für den Todten in feinem Haufe, in 
welchem er entweder nur wenige Wochen oder längere Zeit, ſelbſt ein 
Jahr lang liegen bleibt, bis feine Verwandten ſich alle verſammeln 
und das definitive Begräbniß vornehmen können (Kölle c. 144), 
das ebenſo in Cacongo und Angoy nicht eher ſtattfindet als bis die 
ganze Familie beiſammen iſt (Allg. Hiſt. d. R. IV, 724). Die Leiche 
ihtes Königs wird von den Veis in viele Tücher eingewickelt, auf einem 
tingeſchlagenen Pfahle ausgeſtellt und mit einem Dache überbaut 
(Forbes 65). Eine ähnliche Ausſtellung der Leiche auf einer Platt⸗ 
form ohne Begräbniß findet allgemein am Rio del Rey in der Nähe 
von Alt⸗Calabar ſtatt, vielleicht um der Erzeugung von Miasmen 
dadurch zu begegnen (Owen II, 360). 

Am unteren Niger, bei den Pebus und am unteren Zaire pflegt 
man die Todten in viele Tücher einzuwickeln, deren Menge ſich meiſt 
nach ihrem Range richtet (Laird and Qldf. I. 332, d’Avezac 65, 
Tuekey 115), in Groß⸗Baſſam iſt ſogar eine Art von Einbalfami- 
rung im Gebrauch (Hecquard 47). In Congo, wo man den Tod 
oft noch dadurch beſchleunigt, daß man den Sterbenden drückt und 
jiht oder ihm den Mund zuhält (Ca vazzi 150), werden die Leichen 
bornehmer Perſonen mit Maniocca⸗Decoct gewaſchen, dann über 
deuer eingetrocknet und geräuchert, mit rother Lehmerde überſtrichen 
und ſo lange mit Tüchern umwunden bis ein unförmlicher Ballen 
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daraus wird; ebenſo in Loango wo man die Leichen wenigſtens einige 
Monate lang vor dem Begräbniß öffentlich ausſtellt (Degrandpre 
78, Proyart 199, Baſtian 164). Je höher der Rang des Ber-- 
ſtorbenen, deſto länger wird in dieſen Gegenden mit dem Begräbnife 
gewartet; ein Häuptling kommt oft erſt ein ganzes Jahr nach ſeinem 
Tode unter die Erde (Lad. Magyar bei Petermann 1857 p. 186) 
Verbrannt werden die Todten nur in Benguela und zwar immer uns 
Sonnenuntergang durch einen dazu beſonders beſtimmten Mann — 
wahrſcheinlich weil hier wie auf der Goldküſte die Vorſtellung herrſch⸗ 
daß die Berührung einer Leiche verunreinige (Cruickshank 259 
Was von der Verbrennung zurüdbleibt, wird den Hyänen zur Beu - 
überlaſſen (Tams 61, 65). In Oſtafrica geht man mit den Leiche 
häufig weit ſchlechter um: in Quilimane z. B. werden ſie nur in ein 
Höhle oder einen Fluß geworfen (Owen I, 294). 

Auch die Weiſe des Begräbniſſes welche man ale chatakteriftig” 
für die Eingeborenen von America hat bezeichnen wollen, das Bee c 
ben in fitzender oder vielmehr in kauernder Stellung, findet ſich Be 
den Negern mehrfach: in Yarriba und Borgu, bei den Balantes und 
Edeeyahs von Fernando Po, endlich in Benin, wo es jedoch nur den 
Vornehmen geſchieht (Clapperton 85, 134, Hecquard 81, Al- 
len and Th. II, 201, Landolphe II, 52). 

Unterſtützt und gehalten wird der Aberglaube der Neger vorzüglich 
von denen die ihn ausbeuten, von den Prieſtern und Zauber⸗Aerzten 
oder Fetiſchmännern. Dieſe bedienen die Götzen, von denen natürlich 
nur die größeren und für Viele gemeinſchaftlichen, die Götter einer 
Familie, einer Stadt, eines Volkes, ſolche beſondere Diener haben 
(Cruickshank 218, Degrandpre 26). Sie verrichten die großen 
feierlichen Opfer und werden dafür meiſt ſehr gut bezahlt. Das dar⸗ 
gebrachte Opfer wird zum größten Theile von denen ſelbſt gegeſſen 
die es dem Gotte weihen (Bos mann II, 65, Winterbottom 
285). Der Seele des Opferthieres welche der Gott erhält, giebt man 
Aufträge an dieſen, da er beim Opfer ſelbſt gegenwärtig iſt (Schlegel 
p. XII), oder es iſt der Prieſter der den Gott um ſeinen Willen zu be⸗ 
fragen, und als Vermittler zwiſchen ihm und den Menſchen dann an⸗ 
zugeben hat was fie zu thun haben um ihre Wünfche von ihm gewährt 
zu erhalten. Da in dem religiöſen Bewußtſein des Negers die böſen 
Geiſter ſtärker hervortreten als die guten, iſt der Zweck ſeines Opfers 
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weit häufiger darauf gerichtet jene zu verſöhnen und ſich geneigt zu 
machen als dieſen zu huldigen. Wem die dargebrachten Opfer und 
Weihgeſchenke hauptſächlich zu Gute kommen, wird man leicht daraus 
abnehmen daß Branntwein, wie Römer erzählt, auf der Goldkuüſte 
den Göttern die angenehmſte Gabe iſt. Begnügen ſich die Götter an 
manchen Orten mit kleinen und wenig koſtſpieligen Opfern, mit ge⸗ 
ringen Libationen, Hühnern, Eiern u. dergl., ſo machen ſie dagegen 
anderwärts größere Anſprüche, und dieſe letzteren richten ſich dann 
vorzüglich theils nach der Wichtigkeit deſſen was man von ihnen zu 
erlangen wünſcht, theils nach dem Rang und Reichthum der Perſonen 
welche ſich an ſie wenden. An vielen Orten laſſen ſie ſich bei wichtigen 
Gelegenheiten durch nichts Geringeres zufrieden ſtellen als durch Men⸗ 
ſchenblut; dieſe den Göttern dargebrachten Menſchenopfer müſſen 
aber wohl unterſchieden werden von denen, welche man zur Ehre der 
Verſtorbenen veranſtaltet um ihnen das Gefolge und die Dienerſchaft 
nachzuſenden deren ſie im anderen Leben bedürfen. 

Die Krus opfern zu Zeiten Kriegsgefangene ihrem Fetiſchbaume 
(Report 7 f., 58 ff.). In Galam hat man in alter Zeit vor dem 
Hauptthore der Stadt bisweilen einen Knaben und ein Mädchen 
lebendig begraben um die Stadt dadurch uneinnehmbar zu machen, 
und ein tyranniſcher Bambarra⸗König hat dieſes Opfer einſt in 
großem Maaßſtabe ausführen laſſen (Raffenel a. I, 151, 370, vgl. 
Park 2te R. 322). Aehnliche Opfer werden bei Gründung eines 
bauſes oder Dorfes in Groß⸗Baſſam und Yarriba gebracht (Hec- 
quard 49, Tucker 123 not.) und ſind in Dahomey ſchon früher 
von uns erwähnt worden; hier ſcheint man Menſchenblut bei allen 
großen Feſten zu vergießen und das dargebrachte Opfer ſelbſt wird 
verzehrt (Norris 388). Die Fantis ſollen an jedem Neumond ein 
Renſchenopfer bringen (Römer 65); auch in Akra finden ſolche bei 
großen Feſten ſtatt (Zimmermann Voc. 134) und an der Goldküſte 
überhaupt find fie erſt durch die Methodiſten⸗Miſſionäre abgeſchafft 
worden (Halleur in d. Monatsb. d. Gef. f. Erdk. IV, 88). In Las 
gos wird alljährlich ein Mädchen lebendig gepfählt um ein fruchtbares 
Jahr zu erhalten (J. Adams 25), in PYarriba opfert man nur 
Verbrecher und es geſchieht überhaupt ſelten (Clapperton 89, 
R. Clarke 149). In Benin, wo die früher ſehr zahlreichen Menſchen⸗ 
opfer erſt durch den Sklavenhandel (?) ſtark in Abnahme gekommen 
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fein ſollen (Palisot-Beauvois bei La barthe 140), ſcheint man 

wie in Iddah, deſſen Herrſcher wöchentlich 3—4 Menſchen opfern ſoll 

(Laird and Oldf. II, 190), in Yarriba, Neu⸗Calabar und Bonny 

hauptſächlich die Waſſergeiſter dadurch beſänftigen und gewinnen zu 
wollen (Tucker 35, Owen II, 354 ff., Köler 183). Bei den. 
Ibos werden die Beine des Opfers zuſammengebunden und dasſelbe 
von einem Orte zum andern geſchleift, oft auch dem Hungertode preis⸗ 
gegeben (Schön and Crowther 49). In Bonny bringt man alle 
drei Jahre die ſchönſte Jungfran dem Ihu⸗Ihu oder Juju dar (Hol- 
man I, 378), unter welchem man jeden Schutzgott überhaupt, zu⸗ 
gleich auch den Prieſter, den Tempel und die Opferſtätte verſteht. In 

dieſem Falle iſt wahrſcheinlich das Meer gemeint, dem immer an einem 

beſtimmten Tage geopfert wird. Dem zum Opfer auserkorenen Mädchen 

wird vorher jeder Wunſch erfüllt den ſie haben mag, und Alles was 

fie berührt gehört ihr zu eigen (J. Smith 60, 86). Der Prieſter der 

die Menſchenopfer in Bonny verrichtet, beißt vom Nacken des fallen⸗ 

den Kopfes ein Stück ab. Sind es Kriegsgefangene die dem Gotte 

dargebracht werden, ſo ſtellt man deren Köpfe in eine Reihe vor dem 

Juju⸗Haufe auf, die Glieder werden zerſchnitten, in einem Keſſel ge⸗ 

kocht und dann zum Eſſen ausgetheilt (daſ. 82). Der Zufammenhang 

diefer Menſchen opfer mit dem Cannibalismus iſt ſowohl hier wie bei 

den ähnlichen Feſten in Dahomey augenſcheinlich genug, zugleich aber 

ſieht man leicht daß das Hauptmotiv des letzteren in der Erbitterung 

gegen den Feind liegt. In Loango findet ſich (nach Proy art 70) 

keine Spur von Menſchen opfern, dagegen erzählt Combes 133 von 

einem großen jährlichen Opfer in Darfur das außer Rindern und 

Schaafen auch in einem Kinde von 5 Jahren beſtehe, einem Knaben 

am erſten und einem Mädchen am zweiten Feſttage; wahrſcheinlich 

iſt das Feſt der neuen Paukenbeſpannung damit gemeint, bei wel» 

chem Menſchen opfer ftattfinden ſollen (Browne 357, Mohammed 

el T. 166). 

Nächſt dem Darbrinzen des Opfers gehört das Befragen des Got⸗ 
tes, das Orakelgeben, zu den Hauptgeſchäften der Prieſter. Wo ſie ſich 
in verſchiedene Klaſſen theilen, kommt dieſes Amt nur den höheren zu, 
die bei dem Gotte ſelbſt wohnen, während die niederen die religiöſen 
Feſte zu leiten haben (Bowdich 359 f., Proyart 191). Außerdem 
treiben fie die Wahrſagekunſt, helfen Diebe und andere Verbrecher ent⸗ 
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decken und ziehen fie zur Perantwortung, ſchaffen Pexlorenes wieder 
herbei, fertigen Fetiſche und Amulete zum Verkauf, heilen Krankheiten 
und adminiſtriren die Ordalien. Bei ihren wichtigeren öffentlichen 
Verrichtungen, durch die fie in unmittelbaren Verkehr mit höheren 
Beiftern treten, gerathen fie meiſt in eine furchtbare Ekſtaſe und ver- 
fallen in die gräßlichſten Convulſionen. 

Das Anſehen in welchem fie beim Volke ſtehen, iſt nicht überall 
gleich hoch, doch nirgends gering. Es wechſelt namentlich mit der 
Nacht und Berühmtheit der einzelnen Götter und Orakel felbit, 
bei denen fie angeſtellt find. Das angeſehenſte Orakel auf der Gold⸗ 
küſte iſt das in Mankaſſim, dem früheren Hauptſitze der Fanti⸗ 
Nacht (Cruickshank 227). In Congo iſt der Oberprieſter ums 
berletzlich und ſteht in den höchſten Ehren; er unterhält in feinem 
bauſe ein ewiges Feuer, von dem er den Statthaltern der Provinzen 
mittheilt, wenn fie ihr Amt antreten um ihnen zu deſſen Verwaltung 
fine Vollmacht und feinen Segen zu geben (Ca vaz zi 90). Bei den 
Ktus haben die Prieſter oder Zauber⸗Aerzte, wie fie wohl richtiger 
heißen, geringere Macht als anderwärts (Wilson 135). Häufig iſt 
ihr Geſchäft erblich: ſo das Amt des Oberprieſters in Aſchanti und 
das der eigentlichen Prieſter auf der Goldküſte, welche die Gätter be⸗ 
dienen, ihnen Speiſe vorſetzen, ihre Zimmer reinigen und ihre Ver⸗ 
keter und Mittelsperſonen beim Volke find. Neben ihnen giebt es 
dort, wie auch anderwärts häufig, noch eine Reihe von anderen Aem⸗ 
tern und Geſchäften die zu dem Fetiſchdienſt in Beziehung ſtehen: von 
den Prieſtern verſchieden ſind die Wongmänner, die von Wong Be⸗ 
ſeſenen, deſſen Dienſte ſich jeder widmen kann der den Tanz nach der 
Trommel, die Lieder welche bei der Befragung des Orakels geſungen 
werden, und die Arzneikunſt lernt; ferner die zu jenen als eine beſon⸗ 
dete Klaſſe gehörigen Otutu⸗Leute, welche die Krankheiten heilen und 
die Ordalien beſorgen; ferner die Gbalo oder Sprecher, welche die 
Geiſter citiren und befragen; endlich die Hongkpatſchulo, die Verkäufer 
von Hongſchnüren, deren man ſich bedient um einem Andern zu fluchen 
oder ihn zu bezaubern (Baf. Miſſ. Mag. 1856 II, 136). Außer den 
Prieftern giebt es auch Prieſterinnen bei den Fantis, in Widah, 
Grewhe und Popo. In den nördlichen Regerländern, wo der Muham⸗ 
medanismus wenigſtens dem Namen nach herrſcht, finden ſich keine 
ſo mannigfaltigen Abſtufungen der Prieſter und Zauber⸗Aerzte. Ihre 


— 
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Stelle vertreten dort die Marabuts, welche nächſt dem Prieſteram 
ſelbſt, die Wahrſagekunſt zu treiben und ſich mit dem Verkaufe vo 
Gris⸗gris zu ernähren pflegen, doch giebt es unter ihnen auch fol 
die ſich mit Gaukeleien dieſer Art nicht abgeben, ſondern ſich nur dur 
Frömmigkeit und Wohlthätigkeit auszeichnen, daher z. B. die Jol o 
den Marabuts die Thiédos, die Ungläubigen, Gottloſen (ſo heißen d 
bezahlten Soldaten) entgegenſetzen, welche überhaupt keinen Glaube 
weiter haben als den an ihre Gris⸗gris. ö 

Gewöhnlich wird Alles was mit dem religiöſen Cultus in nähere 
Verbindung ſteht, ſehr geheim gehalten. Nur in Bonny ſoll auch de 
Fremde in das große Fetiſch⸗Haus leicht Zutritt erhalten. Dieſes i 
40 lang und 30 breit. Schädel und Gebeine von Menſchen un! 
Thieren ſchmücken das Innere. An dem einen Ende desſelben ſteh 
ein 3° hoher Altar mit einem kleinen Tiſche, auf welchem ſich ein Ge 
fäß voll Tombo (ein geiſtiges Getränk) befindet. Wein und Run 
ſtehen in Flaſchen und Gläſern umher, an den Wänden hängen Bilde 
von mancherlei Art, namentlich ſolche welche die Guana⸗Eidechſe dar 
ſtellen. Ein Prieſter führt den Fremden zum Altar, ſpricht einige un 
verſtändliche Worte und macht ihm ein ſchmutziges Zeichen zwiſche! 
die Augenbrauen; darauf zieht er eine Glocke und es wird dem Frem 
den ein Glas Tombo gereicht, womit er dann in die Myſterien ein 
geweiht und aufgenommen iſt (J. Smith 60). 

Den Aberglauben der Reger mit einiger Vollſtändigkeit aufzuzäh 
len würde eine ſchwierige und wenig lohnende Aufgabe ſein. Wi 
wollen in dieſer Beziehung nur noch einiges Wenige hervorheber 
Aus dem Geſchrei und dem Fluge der Vögel, den Bewegungen de 
Thiere und einer Menge von kleinen zufälligen Ereigniſſen ſchöpfen f 
Vorbedeutungen. Sie haben ferner eine Menge von Speiſe verboten 
die bisweilen erblich, gewöhnlich aber für jeden Einzelnen von beſor 
derer Art find (Du puy 239, Bos mann II, 66, Proyart 195 
Einige gehen Eiern aus dem Wege oder ſcheuen ſich vor einem Huhr 
Andere eſſen kein Rindfleiſch, murmeln einen Zauberſpruch wenn ihn. 
ein Ferkel begegnet u. dergl. (Bowdich 362, 524). Bisweilen we 
den gewiſſe Speiſeverbote nur für eine beſtimmte Zeit von den 5 
tiſchmännern den Einzelnen auferlegt (Tuckey 124, 224). Wer 
Ah auf der Goldküſte eine Familie trennt, fo daß fie in Zukunft de 
Familiengott nicht wieder gemeinſam verehren wird, zerſtößt der Prieſt 
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einen Fetiſch und bereitet aus ihm einen Trank für die Familienglie⸗ 
der, welche auf dieſe Weiſe den Götzen zu ſich nehmen; gleichzeitig wer⸗ 
den fie von dem Prieſter an gewiſſe Speifeverbote gebunden, deren 
Befolgung in Zukunft bei ihnen ein Act des Cultus iſt (Cruick- 
shank 220). Wie vielfach der Gottesdienſt bei ihnen auch in die 
Familien verhältniſſe eingreift, zeigt u. A. die Sitte daß in Aquapim 
zwei Familien deren Fetiſch denſelben Namen beſitzt, ſich als gewiſſer⸗ 
maßen verwandt betrachten und nicht ineinander heirathen (Baſ. Miſſ. 
Mag. 1852 IV, 237). Ein ſehr eigenthümlicher Aberglaube von 
Aſchanti, der ſich jedoch auch bei den M'Pongwes und weit im Nord⸗ 
oſten von Africa bei den Ababdes finden ſoll, beſteht darin, daß 
Schwiegerſohn und Schwiegermutter einander nicht anſehen noch mit 
einander reden dürfen (Bo wdich 556, a. 58 not. 3). 

Ferner haben die Neger ihre Glücks⸗ und Unglückstage. Am Se⸗ 
negal hält man den Dienſtag und Sonntag für unglücklich, in noch 
weit höherem Grade aber den Freitag (Raffenel 183), daher ein 
Bambarra⸗König einſt alle feine am Freitag geborenen Söhne um⸗ 
bringen ließ (Park 2te R. 315). Sonſt ſcheint ſich bei den Bambar⸗ 
mus das Geſchick der Tage nach der Zahl im Monate zu richten: glück⸗ 
liche Tage find der erſte des Monats, die geraden Monatstage in denen 
b nicht vorkommt und die ungeraden welche 5 enthalten (Raffenel 
a1, 350). In Akra unterſcheidet man noch genauer große und kleine 
gute Tage, deren erſtere immer mit dem neuen Monde anfangen 
(Römer 71, Bos mann II, 77). Aehnlich in Aſchanti, wo es im 
ganzen Jahre nur 150—160 glückliche Tage giebt, an denen allein 
Geſchäfte von einiger Wichtigkeit vorgenommen werden können (BOo w- 
dich 363 f., Dupuy 213 not.). Zu dieſen glücklichen Tagen gehört 
ohne Zweifel auch der Geburtstag, den die Neger von Akra allwöchent⸗ 
lich auf religiöſe Weiſe dadurch feiern, daß ſie ſich weiß kleiden und 
des Palmweins enthalten Bos mann II, 64), wenn nicht dieſe angeb⸗ 
liche Geburtstagsfeier auf einem Mißverſtändniß beruht. Faſt überall 
nämlich haben die Neger in kurzen Zwiſchenräumen einen dem Cultus 
ihter Götter gewidmeten Tag: in Loango, am unteren Zaire und in 
Congo überhaupt iſt dieß jeder vierte Tag (Proyart 116, Tu eke y 
214, Cavazzi 31), bei den Porubas und in Benin der fünfte 
(Tucker 37, Bos mann III, 283), am Cap Lahu der ſechſte, in 
Achanti jeder Donnerſtag (Robertson 85, Bowdich 362), oder 
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für jede Ja milie doch ein beſtimmter Wochentag, während bei den 
Fantis der Dienſtag Fetiſch⸗Tag iſt (Hutton 166). 

Endlich haben auch die hohen Feſte der Neger, obgleich bei ihrer 
Feier der ausgelaſſenſte Lärm und oft eine ſtrafloſe vollſtändige Un⸗ 
gebundenheit herrſcht, alle eine religiöſe Bedeutung. In Aſchanti, 
Dahomey und in vielen anderen Ländern, auch auf Fernando Po 
wird vor dem Pflanzen der Pamswurzeln alljährlich ein großes Feſt 
gefeiert (Allen and Th. II, 197), das zweite Hauptfeſt, jenem ent⸗ 
ſprechend, iſt dann das Erntefeſt (Lam- custom auf der Goldküſto, 
das in Weſtafrica nirgends zu fehlen ſcheint (Hutton 98). In El⸗ 
mina hält man bei gewiſſen Gelegenheiten feſtliche Umzüge mit kleinen 
Bildern von Thon, welche die großen Männer des Landes vorſtellen 
(Boudyck 181); die Bedeutung dieſer Feier iſt aber noch nicht 
näher bekannt. 


5. Ueber Temperament und Charakter des Negers haben 
wir bereits früher Gelegenheit gehabt einige Bemerkungen zu machen. 
Die eigenthümlichen Züge die uns an ihm aufgefallen ſind, waren 
Putzſucht und Prunkliebe, Eitelkeit und ein faſt überall hervortreten⸗ 
der Hang zum Phantaſtiſchen, tiefe Unterwürfigkeit gegen Vornehme 
und Mächtige, innige Anhänglichkeit an Eltern und Kinder und ein 
hoher Grad von Erregbarkeit und Wärme der religiöſen Gefühle. 

Verſuchen wir jetzt zuſammenzufaſſen was die eigentlichen Grund⸗ 
züge feines Weſens auszumachen ſcheint, fo glauben wir dieß in einer 
ungezügelten ſinnlichen Phantaſie, die ihn zum Ausſchweifenden und 
Maaßloſen führt, einer großen natürlichen Sanftmuth und Gutmüthig⸗ 
keit gegen Andere und einer verhältunißmäßig geringen Energie zu 
geiſtigen wie zu leiblichen Anſtrengungen zu finden. Die letztere ftei⸗ 
lich, die Trägheit des Geiſtes, die Faulheit zur Arbeit, die Sorgloſig⸗ 
keit um die Zukunft, die Bedachtſamkeit nur auf das Nächſte und 
Nöthigſte hat er mit allen rohen Völkern gemein, und dieſe Eigen⸗ 
thümlichkeiten hängen zu nahe mit der Geringfügigkeit ſeiner Bedürf⸗ 
niſſe zuſammen, als daß fie ſich mit Entſchiedenheit für charakteriſtiſche 
Eigenſchaften des Negers als ſolchen halten ließen. 

Der Hang zum Phantaſtiſchen zeigt ſich bei ihm in tauſend ver⸗ 
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und thut. Bei feinen Feſten herrſcht oft viele Tage und Naͤchte fang 


ein unerträglicher Lärm, die tollſten Aufzüge in möglichſt auffallendem 
puße werden gemacht, die lächerlichſte Pracht und Verſchwendung in 
Eſſen und Trinken wie in Kleidern und Schmuck entfaltet. Seine Un⸗ 
emüdlichkeit in Muſik und Tanz, die für uns an's Unglaubliche grenzt, 
bat noch jeden Europäer im Negerlande gequält. In ihrer Heimath 


lingen fie die hellen Mondſchein⸗Nächte häufig mit Geſang und Tanz 


u, in den Kolonieen arbeiten fie am Tage und durchſchwärmen oft 


„ die Nächte, ohne zu dieſem Zwecke ſelbſt einen Weg von mehreren 
Sunden zu ſcheuen nach dem Platze wo das Gelag gehalten wird. 


A Freude und Trauer, als Sieger und als Beſiegte fingen und tan» 
m fie; ſobald nur die Trommel gerührt wird, fängt Alles an zu 
hüpfen und nach dem Takte thätig zu fein. Auch die Leichenfeiern find 
met große Ruftbarkeiten für fie und fie begehen fie oft auf ganz ähn⸗ 
ie Weiſe und mit derſelben Miene wie ihre Freudenfeſte (Bos mann 
U. 6 f., Meredith 31, Proyart 113). In ihrer ausgelaſſenen 


luſigkeit wird alles Unglück ſchnell und vollſtändig vergeſſen, auch 
der Sklave verſöhnt ſich von ihr fortgeriſſen oft in unglaublich kurzer 


dat mit feinem Schickſal. Die Erfindungsgabe des Sklavenhändlers 
hu auch dieß zu benutzen gewußt: um das Heimweh zu vertreiben, an 
welchem fie bisweilen ſchnell ſterben, zwingt er fie nicht ſelten mit der 
zeitſche zum Tanz (Bouet-Willaumez 195 u. A.). Es bedarf 
kaum der Erwähnung daß ſich der Neger bei feinen lärmenden Gela⸗ 
gen Ausſchweifungen aller Art hingiebt, obgleich er im gewöhnlichen 
keben ſich oft höchſt genügſam, mäßig und nüchtern zeigt. Man muß 
fh hier insbeſondere daran erinnern daß Unkeuſchheit (wie wir 
zeſehen haben) ihm faſt durchgängig nur als Unrecht erſcheint, wenn 
kizenthumsrechte Dritter durch fie verletzt werden (Mon rad 5). 
Sinnlichem Wohlbehagen in hohem Grade ergeben, leicht von 
ſunlichen Empfindungen fortgeriſſen, durch fie zerſtreut und in ihnen 
ſetweiſe ganz aufgehend, liebt der Neger große Schauſtellungen über 
Urs und läßt ſich durch äußeren Glanz auf das Stärkſte beſtechen 
und imponiren: daher feine tiefe Ehrfurcht vor Königen und großen 
deren und die Willigkeit mit der er gehorcht und ſich fügt, wenn der 


EGbietende ihm ſeine Ueberlegenheit zu zeigen weiß; fo wenig man 


lber aus dem vorhin erwähnten erfolgreichen Gebrauch der Peitſche 
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auf einen Mangel tieferen Gefühls für das Elend ſeiner Lage als 
Sklave ſchließen darf, jo wenig darf man aus feiner Fügſamkeit 
gegen Höherſtehende und beſonders gegen Weiße folgern, daß es ihm 
natürlich fei die Ueberlegenheit der letzteren Überhaupt anzuerkennen. 
Mit jener excentriſchen Bewunderung des Großen und Gemaltigen 
ſteht ſein Stolz und ſeine Neigung zur Prahlerei in nahem Zuſammen⸗ 
hange: ſich Anderen überlegen zu fühlen und über fie hervorzuragen in 
irgend einer Weife gehört zu dem was ihn am meiſten kitzelt. Von 
einem fremden Kaufmann erhandelt er am liebſten etwas Seltenes und 
beſonders Schönes. Nach dergleichen Dingen fragt er zuerſt und kauft 
am liebſten, wenn kein größerer Vorrath davon da iſt: das Gekaufte 
aber hebt er in der Vorrathskammer auf oder vergräbt es (J. Smith 
128). Selbſt feine Vorliebe für lärmende Feſtlichkeiten wird von ſei⸗ 
ner Eitelkeit beſiegt: der Vornehme feiert in Akra, ähnlich wie bei uns, 
nur den erſten Tag eines Feſtes mit und überläßt die übrigen dem ge⸗ 
meinen Volke (Römer 55). Wie weit ihn die Eitelkeit feiner Einbil« 
dungen bisweilen fortreißt, zeigt ſich u. A. an einem Volke am Gam⸗ 
bia, bei dem es öfters vorkommt daß einer ſich dazu beſtimmt glaubt 
eine gewiſſe Anzahl von Mordthaten zu begehen, nach deren Aus⸗ 
führung er dann willig zum Tode geht, in der Hoffnung auf eine 
große Belohnung von Seiten des Geiſtes auf deſſen Befehl er gehan⸗ 
delt hat (Huntley II, 315). Wie man hiernach erwarten muß, 
liebt der Neger die Schmeichelei im höchſten Grade (Raffenel al, 
453). Noch in der Sklaverei tritt feine Eitelkeit hervor: hat einer ein 
Handwerk gelernt und geht es ihm beſſer als anderen, ſo ſieht er diese 
tief unter ſich, und ſelbſt als Sklave iſt er für Ehrenſtrafen (z. B. 
Weibergeſchäfte verrichten zu müſſen) ſehr empfindlich (La bat 1, 2 
p- 328). 

Auf dieſes excentriſche Weſen bauend, das ſich im heidniſchen Cul⸗ 
tus und dem ganzen Religionsweſen des Negers vor Allem zeigt, hat 
man vorgeſchlagen zum Zwecke ſeiner Bekehrung ein gewiſſes Gepränge 
beim Gottesdienſte zu befördern (Demanet II, 147). Unter den 
religiöſen Secten ſchließt er ſich am liebſten denen an die etwas Enthu⸗ 
fiaſtiſches und Phantaſtiſches haben, den Wiedertäufern, Presbyterla⸗ 
nern, Methodiſten und Mormonen, faſt nie den Episcopalen (Mackay 
II, 131), und die Art ſeines Gottesdienſtes als Chriſt entſpricht dieſe 
Neigung (Schilderung bei Buſch, Wanderungen zw. Hudſon u. Mif 
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1854 p. 275). Von katholiſchen Miffionären unterrichtet, macht ge 
wöhnlich der Teufel und die Hölle mit ihren Schrecken den bauptſäch⸗ 
lichten Eindruck auf ihn (d' Unienville II, 65 f.). 

Nicht ſelten hat man die Neger als Menſchen von wilder, thieriſch 
her Sinnlichkeit geſchildert, die nichts in Thätigkeit zu ſetzen ver⸗ 
möge als der Hunger und der Geſchlechtstrieb. Wird ihre furchtbare 
beiden ſchaftlichkeit, wie dieß namentlich durch den Krieg geſchieht, ein⸗ 
mal angefacht, ſagt ein zwölfjähriger Beobachter (Ham. Smith, 
Nat. hist. of the human species), „fo zertritt fie in thieriſcher Wuth 
alle menſchlichen Gefühle, mordet bedächtig die Gefangenen, ſchlachtet 
fe für die Manen der Häuptlinge als Opfer“... „Tyrann von Ge⸗ 
burt, verkauft der Neger Menſchen wie eine Waare, fängt Krieg an 
um feine Brüder einzufangen und verkauft ſelbſt feine eigenen Weiber 
und Kinder.“ Als typiſches Bild iſt dieß zu ſchwarz; ſtellen wir ihm 
zuerſt das von Cruickshank 274 ff. aus noch weit längerer Beo⸗ 
bachtung entworfene gegenüber, um dann näher zu unterſuchen 
welches von beiden richtiger ſei. 

Die Neger ſind Menſchen des augenblicklichen Impulſes und der 
faͤrkſten Contraſte des Gefühls, äußerſt wandelbar in ihren Vorſätzen, 
von leichtfertiger Luſtigkeit zu düſterer Verzweiflung, von überſpann⸗ 
im Hoffnungen zu quälender Furcht, von glühender Liebe zu kalter 
Gleichgültigkeit oder bitterem Haß, von knickerigem Geiz zu finnloſer 
Zerſchwendung übergehend. Der Heiterkeit der umgebenden Natur 
enifpricht die überſprudelnde Lebendigkeit und der verſchwenderiſche 
Gebrauch den der Neger von ihren Gaben macht. Dann wieder wol⸗ 
lüſtigem Nichts thun und Nichtsdenken hingegeben, arbeitet er nur um 
die Mittel zum Schwelgen zu gewinnen, doch find ihm harte An⸗ 
frngung und zähe Geduld nicht fremd wo er ein beſtimmtes Ziel 
verfolgt. Mit dem Europäer in Berührung, lernt er ſchnell feine Ge⸗ 
fühle verbergen und ſich verſtellen, wird endlich zum vollendeten Heuch⸗ 
kt, aber einmal überzeugt von deſſen Wahrhaftigkeit, Wohlwollen 
und Gerechtigkeit, geht nichts über den kindlichen Gehorſam mit dem 
wich ihm hingiebt. Wird er tief verletzt, fo iſt es unmöglich feine 
bunſt wieder zu gewinnen, es ſei denn durch ein Geſchenk an Rum 
ger Vieh als Sühnopfer für feinen Fetiſch „um ihm ein gutes Herz 
u geben“. Selbſt höflich und nicht leicht beleidigend, vergißt und 
bergiebt er geringſchätzige Behandlung nicht leicht. Jähzornig und 
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dann vollkommen verblendet, thut er was er bald tief bereut. N 
langſam ſchließt er Freund ſchaften, hält fie aber feſt und treu, brü 
ihnen Geld und Bequemlichkeiten zum Opfer. Seine Unterhaltu 
charakteriſirt umſtändliche Geſchwätzigkeit, feine lebhafte Phantaſie 
geht ſich gern in angenehmen Träumereien, aber fie iſt roh ſinn 
und ungebildet, Lärm und Rauferei iſt ſein Element. 

Die drei hauptſächlichſten Flecken welche man in dem Chara! 
des Negers zu finden glaubt, find demnach feine grob finnliche R. 
heit, feine jo oft als unüberwindlich bezeichnete Jaulheit, feine gefül 
loſe Grauſamkeit. 

Der erſte Vorwurf iſt ohne Zweifel der am meiſten gegründe 
Die unbändige Leidenſchaftlichkeit welche im Temperamente des Negı 
liegt, in Verbindung mit dem Mangel an aller geiſtigen Cultur, laf 
dieß nicht anders erwarten. Die Tänze der Neger find nicht all 
wild und toll, ſondern meiſt auch in hohem Grade obſcön, und gere 
dieſe letzteren haben die Spanier hier und da von ihnen ſich angeeig 
(Labat II, 52). Indeſſen muß bemerkt werden daß auch darin 
den Negern ih Ausnahmen finden. Die Tänze der Serrakolets u 
Bornueſen fo wie die in Groß⸗Baſſam gebräuchlichen zeigen nie 
Unanſtändiges und ſtehen dadurch im Gegenſatz zu denen der Berbı 
und Mauren (Raffenel 295, Denham I, 301, Richards 
a. II, 321, Hecquard 41). Die Zierlichkeit der Tänze der Aſchan 
hat Bowdich 383 gerühmt und Iſert 189 ſah in Akra allegorii 
Pantomimen die ihm von Geſchmack und Erfindung zu zeugen fd 
nen. Daß in vielen Fällen und vor Allem in den Kolonieen die Tä 
nur in wilden Sprüngen, convulſiviſchen Grimaſſen und Geſten, ı 
betäubendem Getrommel und Geſchrei begleitet, beſtehen, und 
fie von einer Rohheit zeugen, von welcher man ſich ohne eigene! 
ſchauung keine richtige Vorſtellung zu machen im Stande ift (Gı 
nier de C. II, 217), mögen wir nicht beſtreiten. Der Neger t 
mit Luft und tobt ſich aus, er iſt roh und leidenſchaftlich, aber el 
deshalb nicht leicht fo raffinirt finnlich als etwas kältere Natur 
Unnatürliche after find ſelten in Bornu, noch ſeltener, wie es ſchei 
auf der Goldküſte, wo aber Onanie ſehr verbreitet iſt (Barth. II, 3 
Baſ. Miſſ. Mag. 1853 II, 88, 1854 II, 38). Päderaſtie und and 
Laſter dieſer Art, früher auch in den öſtlichen Negerländern un 
kannt, find erſt neuerdings durch die Türken dorthin gekomn 
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(Berne 120, Combes II, 14), bis endlich in jüngſter Zeit Latief 
paſcha als Gouverneur von Chartum durch ſtrenge Geſetze der 
unerhörten Sittenloſigkeit zu ſteuern angefangen hat (Näheres bei 
drehm III, 79). 

Die Faulheit des Negers ale eine feiner Raceneigenthümlichkeiten 

anzuſehn ift nur möglich, wenn man feine Lebenslage ganz unberück⸗ 
fich tigt läßt. Wie wenig dergleichen mit dem Racencharakter zu thun 
hat, zeigt das Beiſpiel der Araber in Aegypten, die zu den wenigen 
Da ttelbäumen die fie an ihren Brunnen vorfinden, neue hinzuzu⸗ 
pflanzen aus Trägheit unterlaſſen, und an Geräthen und Kleidern 
nur nothdürftig anfertigen was ihnen unentbehrlich iſt (Rüppell 
202). Sklaven find natürlich immer faul, weil fie gar kein eigenes 
tereſſe an der Arbeit haben können und weil das Ausruhen und 
Nichtsthun ſo ziemlich der einzige Lebensgenuß iſt den ihnen ihre 
La ge noch übrig läßt. Buxton 346 ff. hat treffend auf die Beiſpiele 
von Sklaverei weißer Menſchen in den Regerländern hingewieſen: auch 
dieſe verwilderten gänzlich und wurden durch ihr Schickſal völlig 
de moralifirt, fie waren faul, diebiſch und betrügeriſch und galten bei 
ihren Herren für dumm, ſtumpf und viehiſch. Dutertre (Les iles 
Antilles II, 490) ſagt vom freiheitsliebenden Americaner im Gegen⸗ 
ſatz zum Neger: II était passe en proverbe dans les iles francaises 
que regarder un sauvage de travers c'est le battre, le battre c'est 
le tuer; mais frapper un negre c'est le nourrir. Allerdings iſt der 
Neger geduldiger als jener, er läßt ſich knechten — nur die Krus 
bringen ſich eher um als daß ſie ſich zu Sklaven hergeben (G. Görtz 
II. 49) —, er iſt fo geduldig, daß ſelbſt in entlegenen Theilen Brafi- 
liens drei bis vier Weiße einige Hunderte von Negern, nicht aber eine 
ebenſo große Anzahl von Americanern in Unterwürfigkeit zu halten 
vermögen (Gardner, R. in Braſil. v. Lindau 1848 I, 22 f.). Die 
verſchiedenen Ausſichten beider nach gelungener Befreiung erklären 
dieß zum großen Theil: der Neger kann nicht hoffen zu den Seinigen 
zurückzukehren wie der Americaner. Was aber die Wirkung des Stockes 
betrifft, fo hat der Araber Aegyptens ſogar das Sprichwort: „Herab 
kam vom Himmel der Stock, ein Segen Gottes“ (Lepſius 58). 
Der Mangel an Ehrgefühl iſt bei dem Fellah ſo groß, daß er über 
Prügel lächelt wenn er dabei gewinnt, und daß er ſich in der Ausſicht 
auf Vortheil auch die ſchimpflichſte Behandlung gefallen läßt. 
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Allerdings zeigt ſich beim Neger eine gewiſſe Trägheit und Schlaff 
heit die es zu keiner ausdauernden Anſtrengung des Körpers ode 
Geiſtes kommen läßt. Er iſt leidenſchaſtlicher Erregung, aber keine 
wohlgeordneten, planmäßig überlegten und ſtetig fortgeſetzten Thätic 
keit fähig, theils in Folge ſeiner geiſtigen Unbildung, theils auch i 
Folge des Klima's in welchem er lebt, das ja auch dem acelimatiſirte 
Europäer unter den Tropen feine frühere Rüſtigkeit und Energie un 
wiederbringlich raubt. Wie der unerzogene Menſch überall nur arbeit 
um die Bedürfniſſe zu befriedigen die ihn unmittelbar drücken, jo au 
der Neger. In Rio Grande (Süd - Brafilien) verdienen freie Schwar, 
mit einſtündiger Arbeit 2 Vintems (4 pence), was für ſie zum täg 
lichen Unterhalte ausreicht (Luc cock 202). In St. Vincent haber 
die jetzt freien Neger und Caraiben kaum nöthig zu ihrem Unterhalt. 
für Andere zu arbeiten, und der Neger genießt dort nach ſeinen Be⸗ 
griffen ſogar vielen Comfort: er hat eine gute Bettſtelle, einen Toilet⸗ 
tentiſch, einen Schrank mit Gläſern und anderem Geſchirr, Schweine. 
Schaafe und Hühner; er fühlt ſich unabhängig, iſt leicht übermüthig, 
zankſüchtig und zu nichts zu gebrauchen (Day I, 105, 110, 146). 
Auf andern Inſeln des engliſchen Weſtindien, z. B. auf Barbadoes, 
erwirbt er durch ſechs wöchentliche Arbeit Geld genug um fo viel Land 
zu kaufen als für ihn nöthig iſt (daſ. II, 118). Auf Guadeloupe hat 
man das ſehr fruchtbare Gebiet von Grande terre den freien Negern 
ganz zur Benutzung überlaſſen: jeder baut nur ein kleines Stück und 
auf dieſem nur was er ſelbſt braucht, während dort die Weißen auf 
unfruchtbareren Boden den größten Fleiß verwenden (Granier de C. 
1, 77). Wer könnte dieß anders erwarten, zumal von freigelaſſenen, 
d. h. zur Faulheit erzogenen Sklaven? 

Daß die Neger in ihrem Vaterlande zum Theil weit fleißiger find 
geht zur Genüge aus dem hervor was wir früher beigebracht haben 
Auf den Fleiß der Mandingos hat ſchon Park II, 35 hingewieſen 
Ueber die Völker am unteren Niger, beſonders über die Ibus und di 
Bewohner von Nuffi läßt ſich nach dem Berichte von Allen ane 
Thomson (I, 380 u. fonft) in dieſer Hinſicht nur günſtig urtheilen 
Buxton (338 u. Anhang III) hat die Zeugniſſe von Beaver, Tur 
ner, Denham, Ricketts geſammelt welche die Neger von Sierr 
Leone alle als ſehr geneigt darſtellen als Freie um Lohn zu arbeiten 
Sie gewinnen dort als Arbeiter außer dem Haufe täglich 4—9 pence 
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als unverköſtigte Dien ſtboten monatlich 14—30 Schillinge; die wohl⸗ 
habenderen unter ihnen zeigen Vorliebe für europäiſchen Comfort 
[Norton 272, 263 f.). Meredith 212 hält es für nicht ſchwer 
Seldarbeiter auf der Goldküſte zu miethen, die dortigen Neger ſeien 
dazu willig genug, wenn ſie gut behandelt und pünktlich bezahlt wür⸗ 
den; De Marchais II, 207 bemerkt für eine frühere Zeit über die 
Reger von Widah, daß ſie zwar nicht gern arbeiteten, aber fleißig 
ſeien, wenn fie einmal angefangen hätten, und ein von W. Simpson 
135 citirter Parlamentsbericht erklärt daß die einzige Schwierigkeit 
in Akra Arbeiter zu finden in der ganz unzureichenden Bezahlung 
liege, da der Monatslohn nur 5 Schillinge in dortigem Courant⸗ 
Gelde betrage. Den Krus, von deren Arbeitſamkeit, Arbeitstüchtig⸗ 
keit und Energie ſchon früher die Rede geweſen iſt, ſtellen Allen and 
Thomson II, 117 das glänzende Zeugniß aus, daß ſie ſich in allen 
ſchwierigen Lagen in welche die Niger⸗Expedition gerieth, vortrefflich 
benommen haben, und daß ſelbſt in Abweſenheit aller Disciplin (durch 
Krankheit der Offiziere) nicht ein einziger Fall von Inſubordination 
oder Nachläſſigkeit bei ihnen vorgekommen iſt, während ſie zugleich 
die aufrichtigfte Sorge und Theilnahme für die kranken Weißen an 
den Tag legten: Kru- boy like white man too much, ſagten fie; 
where white man go, Kru- boy must go; only he too much sorry, 
see good white friend die. Nimmt man noch hinzu, daß die Neger 
die Producte ihres Fleißes in den meiſten Fällen aus Mangel an Ab⸗ 
ſaß gar nicht würden verwerthen können und daß die Unſicherheit der 
perſon und des Eigenthums in vielen Negerländern die Luft zur Ar⸗ 
beit im Keime erſticken muß, ſo wird man ſchwerlich noch zu einem 
harten Urtheile über ihre Faulheit ſich berechtigt halten. 
Es iſt wahr daß ein Menſchenleben dem Neger meiſt nicht viel gilt. 
ie gering man ein ſolches anſchlägt, kann die merkwürdige That⸗ 
ſache lehren daß Diebſtahl nach der Anſicht der Veis ſogar ein ſchwe⸗ 
reres Verbrechen iſt als Mord (Forbes 60). Die ungezügelte Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit und Maaßloſigkeit, zu welcher der Neger in allen Dingen 
binneigt, legt es ihm nahe ſich blutig zu rächen und in der Qual des 
beſiegten Feindes zu ſchwelgen. Das Volk von Dahomey ſoll ſich bei 
ſolchen Gelegenheiten wahrhaft blutdürſtig zeigen (Dalzel u. A.), 
aber vergebens ſuchen wir bei den Negern nach vielen Beiſpielen dieſer 
rt. Die Barbarei der Fidſchiinſulaner findet ſo wenig als die raffi⸗ 
Wai. Anthropologie. 2r Bd. 14 
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nirte und oft unerfättliche Grauſamkeit der Nordamericaner ein & 
genſtück bei den Negern. Der Neger iſt raſend in der Wuth, als S 
ger im Kampfe tobt und mordet er mit Luſt, er mordet maſſenh a 
aber er tobt ſich dabei aus und ſpart feine Opfer nicht auf für ſpä tte 
Qual. Man kann ihn noch eher blutdürſtig als grauſam nenne 
Um ihn nicht unbillig zu beurtheilen wo er mit fremdem Leben ve 
ſchwenderiſch umgeht, muß man ſich daran erinnern wie leicht er ſei 
eigenes gefährdet und hingiebt um feinen kochenden Rachedurſt z 
kühlen oder einem excentriſchen Gedanken zu fröhnen (Köler 94). 
Shortland (The southern districts of New-Zeal. 1851 p. 22 
erzählt von einem Neu⸗Zealänder der ſich von einem anderen berede 
ließ fi zu erhängen um einen Dritten, an dem er ſich rächen wollt⸗ 
zur Strafe ziehen zu können. So beſchwört in Aſchanti wer fi rädıe : 
will feinen Feind „bei dem Haupte des Königs“ ihn zu tödten um di 
Blutrache auf ihn zu ziehen, denn dieſer muß der an ihn ergangenen 
Aufforderung nachkommen, wenn er nicht ſelbſt Vermögen und Leben 
preisgeben will (Bo wdich 349, 352 not., Cruickshank 120 
vgl. auch oben p. 143). Die von Durand J. 178 erwähnten häuft 
gen Selbſtmorde die auf den Biſſagos⸗Inſeln vorkommen, ſind woh 
ähnlich zu deuten. Um mit feiner Geliebten zu ſterben, tödtet ſich eir 
unglücklicher Liebhaber auf der Goldküſte „bei dem Haupte ſeiner Ge 
liebten“, die in Folge davon als Urheberin ſeines Todes betrachte 
wird und ſelbſt das Leben verliert (Cruickshank 255).“ Auf Be 
fehl ihrer Fetiſchmänner opfern ſich manche Aſchantis mit voller Hei 
terkeit ihren Göttern (Dupuy 238 not.), und es gilt bei ihnen fü 
niederträchtig und verächtlich wer nach außerordentlichem Unglück de: 
ihn getroffen hat, ſich nicht ſelbſt das Leben nimmt (Römer 158 
Bowdich 196, 217). Sein excentriſches Weſen führt den Nege 
leichter zu einem Heroismus der das Leben ſelbſt aufgiebt, als zi 
mannhafter Standhaftigkeit bei quälenden Schmerzen, doch iſt auch 
dieſe, obwohl weit minder häufig als bei den Nordamericanern, dock 
nicht gerade ſelten und kommt ſelbſt bei Weibern vor (Raffenel 305 
Demanet II, 49 f., Iſert 73, Monrad 53, Labat II, 61). Nut 
muß man ſich hüten mit Werne a. 137, der dieſelbe Eigenſchaft ar 
den Arabern von Nordoft-Africa rühmt, daraus auf eine geringere 


Meredith 113 giebt an daß Selbſtmord von den Fantis als Ver⸗ 
brechen angeſehen und der Selbſtmörder verbrannt werde. 
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phy ſiſche Empfindlichkeit zu ſchließen. Negerſklaven zeigen ſich oft 
durchaus ſtandhaft wenn ſie ungerechte Strafe leiden, bitten aber bei 
gerechter Strafe flehentlich um Gnade (Stedmann, Nachr. v. Suri⸗ 
nam 1797 p. 449). | | 

Bei fo großer Leidenſchaftlichkeit wie fie dem Neger eigen ift, find 
Beiſpiele von Großmuth gegen den Beleidiger oder gegen den beſiegten 
Feind nicht häufig; doch fehlt es auch daran keineswegs (Park 
II, 129, Durand II, 73, Denham I, 236, Hutton 316). Ein 
Fall der beſonders geeignet iſt zu zeigen, wie ſehr der leidenſchaftliche 
Renſch überall auf der Erde derſelbe ift, und wie auch beim Neger die 
Reue über ein begangenes Verbrechen ſein ganzes Leben bisweilen 
umgeſtaltet, findet ſich bei Boilat 406: ein Wolof erſchlug im Zorn 
ſeine Frau; gequält vom Gewiſſen unternimmt er die verſchiedenſten 
Dinge und treibt ſich weit umher, aber er weiß nirgends mehr Ruhe 
zu finden. Ein weiſer Mann giebt ihm endlich den Rath täglich zu 
faſten und von den Almoſen der wahren Gläubigen (Muhammedaner) 
zu leben, er befolgt ihn und gelangt dadurch wieder zu einem erträg⸗ 
licheren Zuſtande. 

Um die Grauſamkeit des Negers zu beweiſen hat man ſich häufig 
auf die Behandlung berufen die ſeine Sklaven erfahren. Es iſt hier⸗ 
mit weiter die Behauptung in Verbindung getreten, die zu Gunſten 
der Sklaverei in den Kolonieen ſich ſo leicht ausbeuten läßt, daß dieſe 
letztere ein weit erträglicheres und milderes Joch ſei als die Sklaverei 
in Africa ſelbſt (Köler 162, Raffenela.I, 271). Wir werden 
dieſe Fragen etwas näher zu unterſuchen haben. 

Die Sklaverei beſitzt nirgends eine größere Ausdehnung als in 
den Negerländern. Es ſind nur einzelne Ausnahmen daß es auf Fer⸗ 
nan do Po, bei den Felupern und den Papels, die ihre Kriegsgefange⸗ 
nen umbringen oder freilaſſen, gar keine Sklaven giebt (Allen and 
Th. U, 196, Bull. soc. geogr. 1846 I, 153 u. 1849 III, 80), und 
daß ebenſo die Republik Ndieghem im Serererlande, die nur aus die⸗ 
am Grunde bei ihren Nachbarn verhaßt fein foll, keine Sklaverei 
duldet (Boilat 66). Bei den Mandingos find , in den Staaten 

von arriba bis nach Yauri hin / der Bevölkerung Sklaven, in Bonny 

bilden ſie die überwiegende Mehrzahl u. ſ. f. (Park II, 45, Lander 

U, 177, Köler 153, vgl. Sprengel 11 ff.). Der Sklavenhandel 

der Weißen iſt daran nicht Schuld und ſeine Abſchaffung würde daran 
14 * 
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im Weſentlichen nichts ändern, denn dem Neger iſt es ebenſo ſüß ar 
dem reichen Manne bei uns, nichts zu thun und ſich von Andern e 
halten zu laſſen: fein ganzes Streben geht dahin ſich Weiber un 
Sklaven anzuſchaffen die vor Allem die Feldarbeit für ihn beſorg. 
müſſen. Auch iſt es allgemein gebräuchlich Menſchen der dienend 
Klaſſe an Andere wegzugeben, oder dieſe vermiethen ſich ſelbſt ı ı 
finden es ſpäter bequemer nicht allein zu ſtehen, ſondern in einer < 
wiſſen Abhängigkeit zu leben, weil fie an fremde Leitung gewöb> 
und einer ſolchen bedürftig find: fo dehnt ſich die Dienſtbarkeit 
unbeſtimmte Zeit aus und wird von dem Einen auf den Ander 
übertragen (Galton 133). Dieſes Verhältniß ſteht in vielen Länd e 
fo feſt und iſt fo tief in's Volk eingedrungen, daß der Diener oft gar 
in dem Herrn aufgeht und nur deſſen Willen als blindes Werkzeu 
ausführt, ohne ſelbſt auf den Befehl eines Höherſtehenden zu achten 
Im Auftrage feines Herren handelt er ſelbſt gegen feine eigene Ueber 
zeugung, ſo daß es zweifelhaft wird in wie weit er ſelbſt für zurech⸗ 
nungsfähig zu halten ſei: Cruickshank 270 erzählt Beiſpiele von 
Mordthaten die aus dieſem Grunde in völliger Sorgloſigkeit und ohne 
irgend eine Vorſtellung von eigener Verantwortlichkeit von Sklaven 
begangen wurden. Der Herr iſt es in der That auch allein der für 
Alles einſtehen muß was der Sklave thut. Eine milde Behandlung 
des letzteren iſt davon die natürliche Folge. 

An Beiſpielen von willkürlicher und harter Behandlung der Skla⸗ 
ven kann es bei rohen Völkern freilich nicht fehlen (Raffenel 352, 
d' Escayrac 242). Im Kriege werden fie, wie ſchon erwähnt, in's 
Vordertreffen geſtellt, obgleich ſchlechter bewaffnet als die Freien (Park 
II, 48). Die Sklaven der Mandingos haben im J. 1785 einen ge: 
fährlichen Aufſtand gemacht in Folge, der ſchlechten Behandlung di: 
ihnen zutheil wurde (Matthews 162), doch ſcheint kein weiteres 
Beiſpiel dieſer Art bekannt zu fein. Caillie I, 460 giebt an daß fü 
ſchlecht gekleidet und ſtark angeſtrengt würden, indeſſen giebt mar 
ihnen ein Stück Land zu eigen und mißhandelt ſie nicht. Wer vor 
Sklaven abſtammt, ſei es auch nur in entferntem Grade, iſt in Alte 
verachtet (Monrad 106). Im Ganzen aber find die Verhältniſſe de 
Sklaven in ihrer Heimath, trotz der entſetzlichen Schilderungen di: 
man bisweilen entworfen hat (J. Smith 56), ohne Zweifel weit beffer 
als in America und es iſt ſelbſt unmöglich ſie dort ſo ſchlecht zu hal⸗ 
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ten wie hier (Vgl. die treffende Auseinanderſetzung im Ausland 1857 
p- 1033 nach Campbell). N 

Es iſt ein in den Negerländern vom Nordweſten bis zum Zaire 
herab (Tuekey 160) ſehr allgemein geltender Grundſatz, daß nur 
Kriegsgefangene, Verbrecher und Schuld-Sklaven verkauft werden 
dürfen. Verkauf oder Tödtung von Sklaven und Sklavenkindern iſt 
den Mandingos nur in Folge eines Palabers, d. h. eines richterlichen 
Urtheils geſtattet. Die Hausſklaven und namentlich die im Hauſe ge⸗ 
borenen werden von ihnen gleichſam als Familieneigenthum gehalten, 
find bisweilen beſſer gekleidet als ſelbſt die Freien und oft ſchwer von 
dieſen zu unterſcheiden (Moore 78, Park II, 46, 59, Winter- 
bottom 170, weitere Zeugniſſe bei Stephen I, 445 ff.). Natür⸗ 
lich werden die verkäuflichen Sklaven meiſt weit ſchlechter gekleidet und 
genährt als die unverkäuflichen, aber jene können bei den Bambarras 
unter Umſtänden in die Klaſſe der unverkäuflichen übergehen. Zwei 
Wochentage haben ſie ganz für ſich und an einem Tage gehört ihnen 
ſogar die Milch der Heerden; der Sklave kann kein freies Weib, wohl 
aber der Freie eine Sklavin heirathen (Raffenel a. I, 441). Die 
Jolofs, bei denen nur Verbrecher verkauft werden, ſchlagen ihre Skla⸗ 
ven nur ſelten, bürden ihnen nie Arbeit über ihre Kräfte auf, eſſen 
mit ihnen aus derſelben Schüſſel und ſorgen für deren Kinder wie für 
die eigenen. Verführt ein freier Mann eine Sklavin, ſo muß er den 
Kaufpreis erſtatten, ſie ſelbſt aber wird frei (Durand II, 156. 
Mollien 49, 52, 83). In Timbuktu darf zwar der Herr ſeinen 
Sklaven tödten, aber bei ſchlechter Behandlung kann dieſer auf Ver⸗ 
kauf dringen, Mangel an Nahrung oder Kleidung berechtigen ihn zur 
Freiheit (Abd Salam 17 u. daſ. Jackson 18 not.). In Kano 
und bei den Fellatahs vermiethen ſich die Sklaven gewöhnlich zur Ar⸗ 
beit und zahlen ihrem Herrn dafür nur eine beſtimmte Rente in Kau⸗ 
ris, ſie werden dort milde behandelt, doch erhalten ſie nicht leicht die 
Erlaubniß zu heirathen wie bei den Tuariks: die dortigen Araber ſind 
weit härter gegen ihre Sklaven (Richardson a. II, 274, Barth 
II, 171). In Kordofan, wo oft Tod der Gefangenſchaft und Sklave⸗ 
rei vorgezogen wird (Rüppell 154 f.), und die Sklaven trotz ſehr 
guter Behandlung doch oft noch nach vielen Jahren aus Heimweh 
Fluchtverſuche machen, darf die Mutter nie ohne ihren Säugling ver⸗ 
kauft werden (Pallme 69 f., 166). Daß in Darfur von einigen 
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reichen Städtern die Gebirgsbewohner förmlich zur Züchtung benutz 
und die Kinder verkauft würden, findet ſich in der verdächtigen Rei 
des Zain el Abidin 10 allein —, Thatſache aber iſt daß ſich m 
eben dieſem Greuel Nord⸗ und Süd⸗America befleckt haben. 

Wenden wir uns zu dem ſüdlichen Theile der Negerländer, 
hören wir daß auf der Goldküſte wie in Bonny (Köler 155) He 
und Sklave ſich gegenſeitig „Vater“ und „Sohn“ nennen und 
dem entſprechenden Verhältniß zu einander ſtehen. Dieſer heirat 
bisweilen eine Tochter feines Herren, gewinnt größeren Reichthun 
und bedeutenderes Anſehn als letzterer ſelbſt, welchem dann der Sch 
und Beiftand feines Sklaven ganz unentbehrlich wird. Manche ve 
ihnen haben ſogar die Würde von Kaboſſiren erlangt, bisweilen füa 
fie ſelbſt die Erben ihrer Herren geworden, wenn ſolche mangelter 
Bei harter Behandlung können ſie den Anſpruch auf Freilaſſung er 
heben, wie fie auch in Aſchanti Mittel beſitzen in die Hand eines an: 
deren Herren nach eigenem Willen überzugehen (Bo dich 355, Hut- 
ton 320), doch kommt es vor daß ſie vielmehr ihre Freiheit ver⸗ 
ſchmähen, wenn ſie ihnen angeboten wird (Wilson 179, Cruick- 
shank 111, 267, 269). In Nuffi werden die Hausſklaven ganz als 
Familienglieder gehalten, die Männer werden oft freigelaſſen, die 
Sklavinnen heirathen oft Freie. Die Freigelaſſenen pflegen ein Ge⸗ 
werbe zu treiben und von dem Gewinne an ihren ehemaligen Herren, 
den ſie „Vater“ nennen, etwas abzugeben. Nicht die Frau, häufig 
aber der Sklave ißt mit dem Herrn aus derſelben Schüſſel (Clap per- 
ton 196). Nur ſchlagen, nicht verſtümmeln oder tödten darf dieſer 
den Sklaven. Mord eines ſolchen wird ebenſo mit dem Tode geſtraft, 
wie jeder andere Mord. Die Hausfflaven behalten die Hälfte ihrer 
Zeit für ſich, dürfen beliebig viele Weiber nehmen und ihre Kinder 
find frei. Ebenſo verhält es ſich bei den Ibos (Schön and C. 155, 
187, 231). Lander III, 150, II, 177 f. erzählt daß die Sklaven 
in den Ländern am unteren Niger große Freiheit haben: ſie dürfen 
ſich von ihrem Wohnorte willkürlich entfernen, nur müſſen ſie ſich 
ſtellen wenn fie verlangt werden; man geſtattet ihnen überflüffige 
Ruhezeit und ertheilt ihnen nur ſeltene und mäßige Strafen. Ent⸗ 
laufene Sklaven werden einen oder zwei Tage lang in Ketten gelegt 
und wo möglich verkauft. Meiſt haben ſie für ihren Unterhalt ſelbſt 
zu ſorgen; an manchen Orten gehört ihnen die Hälfte des Geldes das 
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die Viehzucht abwirft. Auch am Gaboon werden ſie ſehr milde behan⸗ 
delt und nie verkauft (Hawthorne 151), ihre Kinder ſind bei den 
M' Pongwes frei (Vignon in N. Ann. des v. 1856 IV, 296). In 
Südafrica werden die Sklaven wie Kinder und Dienſtboten behandelt, 
häufig find fie reicher als ihre Herren und halten ſich ſelbſt wieder 
Sklaven (Wilson 271). In Congo, einem der früheren Hauptſta⸗ 
pelplätze des portugieſiſchen Negerhandels, werden ſie freilich nicht 
beſſer gehalten als von den Portugieſen, ſie leiden oft Hunger (Ca- 
vaz zi 194). Ein beſſeres Schickſal haben fie in Loango, ein beſſeres 
ſelbſt als viele freien Leute, die für ſich ſelbſt zu ſorgen und hohe 
Abgaben zu zahlen haben (Proyart 121, 158); in Benguela find 
ſie ſo treu daß man ſie von der Küſte aus mit Waaren in's Innere 
ſchickt um ſelbſtſtändig Handel zu treiben (Tams 81). Bei den Völ⸗ 
kern des portugieſiſchen Oſtafrica beſitzen Sklaven oft ſelbſt wieder bis 
zu 600 Sklaven, die nur erſt mit dem Tode des Beſfitzers an deſſen 
Herrn überzugehen pflegen (Peters im Monatsb. d. Gef. f. Erdk. 
N. Folge III, 235). Bei den Kaffern endlich giebt es keine Sklaven 
als beſonderen Stand der Bevölkerung, ſie haben nur Kriegsgefangene 
die in Dienſtbarkeit leben, ſich aber z. B. bei den Betſchuanen von 
den Freien äußerlich nicht unterſcheiden (Burchell II, 529). 

Dieſe Zeugniſſe laſſen keinen Zweifel darüber, daß die Verhält⸗ 
niſſe der Negerſklaven in Africa im Allgemeinen nichts weniger als 
drückend find und ganz der patriarchaliſchen Ordnung entſprechen, 
die dort ſowohl das Leben der Familie als das der Geſellſchaft be⸗ 
herrſcht. In den Kolonieen freilich, wo mit dem Charakter des Ne⸗ 
gers eine große Veränderung vorgeht, zeigt er ſich als Sklavenauf⸗ 
ſeher oft grauſam, oder es iſt ihm mindeſtens ein gleichgültiges Ge⸗ 
ſchäft grauſame Strafen an ſeinen Mitſklaven zu vollziehen (Olden⸗ 
d orp 417). Wenn Burmeiſter (Geol. Bilder II, 100) bemerkt daß 
man „in keinem Lande der Erde, ſelbſt nicht in ihrer Heimath die Ne⸗ 
gerrace fo leicht und fo gut beobachten könne wie in Braſilien“, fo 
mag dieß von den phyſiſchen Eigenthümlichkeiten vielleicht gelten, in 
Rückſicht des Charakters und der geiſtigen Leiſtungen überhaupt würde 
es ein großer Irrthum fein. Will man die Rasen in Rückſicht der Be⸗ 
handlung vergleichen die ſie einander angedeihen laſſen, ſo wird man 
höchſtens mit Brehm I, 267 ſagen können daß es „ſehr zweifelhaft 
iſt ob der Neger den übermannten Weißen oder ob dieſer den in 
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ſeine Hände gefallenen Schwarzen mit größerer Grauſamkeit be⸗ 
handelt“. | | 

Das Loos der Sklaven in Africa ift ein unbeftreitbarer Beweis 
für die große natürliche Gutmüthigkeit des Negers. Selbſt H. Smith 
a. a. O. ſagt zu ſeinem Lobe daß, wo immer der Neger eine beſſere 
Moral kennen gelernt habe, er ihr gefolgt ſei, und bemerkt aus eige⸗ 
ner Erfahrung in jener Hinſicht insbeſondere: „im Ganzen iſt er, wo 
er ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, zutraulich, offen und ehrlich, von Na⸗ 
tur theilnehmend und gaſtlich. Das weibliche Geſchlecht iſt liebevoll 
bis zur Aufopferung als Mutter, Kind und Amme“ — wobei an 
M. Park's, Ledyard's und anderer Reiſenden Schickſal erinnert 
werden darf, die nur durch das Mitleiden von Negerinnen mehr als 
einmal dem ſicheren Tode entriſſen worden find (vgl. auch Norton 
143) — „auch wenn der Kranke ein Fremder iſt und der Lohn dafuͤr 
nach häufiger Erfahrung ſich kaum bis auf einen Dank erſtreckt. Als 
Haushälterin verſorgt das Weib den Reiſenden gern, iſt im Hauſe 
ordentlich und ſehr reinlich an ihrer Perſon. Die Neger laſſen ſich 
leicht leiten und wiſſen unter gerechter und kluger Herrſchaft zu ſchätzen 
was gut iſt. Ihre moraliſchen Antriebe ſind bisweilen von durchaus 
edler Art,“ wofür ſich viele vollgültige Beweiſe bei Armstead fin 
den. Cruickshank 295 verſichert bei den ſonſt als fo tief geſunken 
verſchrieenen Fantis „in der anſpruchloſen Art, mit welcher wahre 
Gefälligkeiten erwieſen wurden, die größte Zartheit beobachtet geſehen 
und während eines langen Aufenthaltes bei ihnen ſo viele Beweiſe 
ihrer Achtung und Zuneigung empfangen zu haben, daß er ihnen für 
alle Zeit ein liebevolles und dankbares Andenken bewahren werde“, 
und wenn Duncan (I, 94) die Eingeborenen der Goldküſte und die 
von Dahomey aller zarteren Gefühle und tieferen Gemüthsbewegungen 
für unfähig erklärt, ſo ſcheint doch das was er an anderen Stellen 
ſelbſt anführt (1, 243, 295, II, 2, 256), vielmehr das Gegentheil 
außer Zweifel zu ſtellen. Aufopferung von Negerſklaven für ihre 
Herren iſt in vielen Beiſpielen bekannt: de Lisboa erzählt u. A. ein 
ſolches von einem Sklaven in Rio Grande (Brafilien) der ſich lachend 
alle Finger einzeln abhacken ließ um ſeinen Herrn nicht zu verrathen 
(Bull. soc. ethnol. 1847 p. 55). Läßt ſich auf das von Zain el Abi- 
din 99 berichtete Beiſpiel von Edelmuth kein Gewicht legen, fo find 
doch analoge Fälle öfter vorgekommen. Ein rührendes Beiſpiel brü⸗ 
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derlicher Liebe und Anhänglichket findet ſich u. A. auch bei Cruick- 
shank 120. 

Es iſt ein hübſcher Zug im Charakter der Jolofs. daß ſie alle 
Abend einem Unglücklichen oder ſelbſt einem ihrer Sklaven den An⸗ 
theil zukommen laſſen, welchen eigentlich ein kürzlich Verſtorbener an 
der Mahlzeit haben ſoll (Boilat 321). Die natürliche Gutmüthig⸗ 
keit des Negers tritt darin unverkennbar hervor. Daß dieß nicht 
ebenſo in allen geſelligen Verhältniſſen geſchieht, hat häufig ſeinen 
Grund in der beſtändigen Unſicherheit in der ſie leben und der Furcht 
vor Verrath und Ueberfall, die ſie zu allgemeinem Mißtrauen und zu 
dauernder Kampfbereitſchaft nöthigen. Aus dieſem Grunde ſtellen 
ſie ſich hauptſächlich auch den Weißen die in ihr Land kommen, ſogleich 
feindlich gegenüber. Dagegen iſt in Ländern die dem Sklavenraub 
nicht ausgeſetzt find, ein Beſuch von Europäern, wenn fie in guter 
Ab ficht kamen und dieß bekannt war, immer als ein glückliches Ereigniß 
aufgenommen worden (Crowther bei Petermann 1855 p. 223). 

Sehr verſchieden iſt freilich oft ihr Betragen und ihre Moral gegen 
ihre Landsleute und gegen Europäer. Hülfreich, treu ihrem Worte, 
wahrhaftig und ehrlich ſind ſie gewöhnlich nur den Ihrigen gegenüber. 
In Senegambien gehören die allgemeine Dieberei und Bettelei denen 
der reiſende Europäer ausgeſetzt ift, zu feinen größten Plagen. Der 
Handel mit den Weißen hat fie ebenſo habſüchtig als unverſchämt ge⸗ 
macht (Raffenel 304, a. I, 154); indeſſen fragt Park II, 7 in 
dieſer Beziehung treffend, ob ſich denn die niederen Klaſſen bei uns 
gegen einen durch kein Geſetz geſchützten Fremden wohl anders be⸗ 
nehmen würden. Dazu kommt noch daß der Neger den Weißen als 
ſeinen Feind, als Eindringling betrachtet, ihn fürchtet und ihm immer 
geheime böſe Abſichten zutraut, daß er oft von Weißen im Handel be⸗ 
trogen worden iſt und ſich dafür wie für alles andere von Europäern 

erlittene Unrecht an die Reiſenden hält, daß er endlich dieſe letzteren 
als Leute anſieht die im Beſitze ungeheuerer Reichthümer find, mit 
denen fie aber, wie es dem Neger oft ſcheint (Caillie II, 21) ſchmäh⸗ 
lich geizen. Freundlicher, höflicher, gefälliger und minder bettelhaft 
als die andern find die Bambarras, welche untereinander ihr Wort 
zewöhnlich ſtreng halten, nur gegen Weiße und Mauren nicht (Raf- 
fenel a. 1, 199, 428, der indeſſen trotz feiner Klagen über die Hab- 
ſucht der Neger auch verſöhnende Züge mittheilt p. 304). Ueber das 


218 Unehrlichteit — Einfluß der Europäer. 


geſchickte Stehlen der Neger, das fie häufig mit den Füßen ausführen 
iſt von jeher geklagt worden (Allg. Hiſt. der R. III, 165), und es pfle g 
Diebſtahl von Kleinigkeiten überhaupt nicht als Unrecht von ihr er 
angeſehen zu werden; Dieberei welche an Europäern verübt wird, gil 
ihnen meiſt als völlig erlaubte Lift (Monrad 5 ff., Norton 269) 
Man hat deshalb oft die Neger allgemein als lügneriſch und bet rü⸗ 
geriſch, als unverbeſſerliche Diebe und unverſchämte Bettler geſchild ert 
man iſt ſogar ſo weit gegangen das Stehlen als ihre vorherrſchende 
Leidenſchaft zu bezeichnen (Duncan), aber ſehr mit Unrecht. 

Das Maaß der Ehrlichkeit richtet ſich bei ihnen faſt überall vor⸗ 
züglich nach der Ausdehnung ihres Verkehrs mit den Europäern: 
Es iſt am kleinſten in Senegambien, auf der Goldküſte und in Congo» 
In Akra und den Nachbarländern verſtehen fie ſich namentlich auf dd 
Verfälſchung des Goldes vortrefflich, die fie jedoch ebenſo wie den 
Werth dieſes Metalles ſelbſt erſt durch die Europäer kennen gelernt zes 
haben ſcheinen (Bos mann II, 6 ff., I, 151 ff., Des Marchaiss 
I, 334, Römer 23, Iſert 105). An einigen Orten fol dort ſogan 
der Dieb vom Ertrage ſeines Gewerbes, inſofern er es an Fremden 
ausübt, die Hälfte erhalten wenn er dem Häuptling gehörig An- 
zeige davon macht (Allg. Hiſt. d. R. III, 459). In Congo gil 
heimlich ſtehlen für Sklavenart, offen rauben für die Art großen 
Herren (Cavazzi 80). In Ländern die den Weißen wenigen 
zugänglich waren, herrſchen Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit meiſt ir 
größerem Umfang; ſie ſind ohnehin dem Neger natürlich, da er bei ſei 
nem oft unverwüſtlich heiterem Temperamente“ unvorſichtig un? 
ſchwatzhaft iſt, und Geheimniſſe nicht lange und ſtreng zu bewahren 
vermag. Am unteren Niger zeigten ſich die Eingeborenen naE 
Laird’s und Oldfield's Bericht überall ſehr freundlich, willig 
zutraulich und ſelbſt freigebig, ſolange die Fremden das Intereſſe de 
Neugierde und einen Schein der Macht für fi) hatten, nur die Heine 
Könige waren habgierig und falſch. Vorzüglich friedlich und gutartim 
find die Neger von Fernando Po: ſie ſtehlen nicht leicht, ſchonen meim 
auch ihre Feinde, Mord kommt bei ihnen nicht vor, fie find hülfrei 
untereinander (Allen and Th. II, 196). Den chriſtlichen Miſſion « 
ren in Yoruba find von den Negern Geſchenke geboten und ſel 


Den Negern im Allgemeinen mit Pruner 64 choleriſch⸗phleg un 
tiſches Temperament zuzuſchreiben, dürfte ſchwerlich haltbar ſein. 
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aufgedrungen worden (Tucker 29), während dieſe anderwärts für 
den Schulbeſuch und für das Anhören einer Predigt oft ihrerſeits 
Bezahlung verlangen. Wo ſie mit den Europäern noch in keine oder 
nur ſeltene Berührung gekommen ſind, da iſt die allgemeine Gaſt⸗ 
freundſchaft ein ſo natürlicher Ausfluß ihres gutmüthigen Weſens, 
daß ſie von ihnen gar nicht als eine Tugend, ſondern als etwas an⸗ 
geſehen wird das ſich von ſelbſt verſteht (Mollien, Dupuy u. A.). 
In Kordofan und Sennaar, auch auf der Goldküſte (Römer 289) 
werden, wie wir von Benguela vorhin erwähnten, arme Schwarze die 
man oft nicht einmal hinreichend kennt, von Kaufleuten häufig mit 
Waaren in's Innere geſchickt und kehren richtig mit dem vorausbe⸗ 
ſtimmten Preiſe für diefelben in Elfenbein, Goldſtaub u. dergl. wieder 
zurück (d’Escayrac 226). Ueberhaupt werden die Neger in den 
Nilländern als höchſt gutmüthig, fern von aller Tücke, treu im Wort⸗ 
halten und im Aufbewahren des ihnen Anvertrauten geſchildert 
(Brehm I, 162). Die Heuchelei welche in der dort üblichen Todten⸗ 
klage liegt, wird man ſchwerlich ſo hart beurtheilen dürfen als Brehm 
I, 174 gethan hat; fie iſt nur eine plumpere und offenere Lüge als 
diejenigen find welche die conventionelle Höflichkeit bei uns mit ſich 
bringt. Ein Bekannter kommt und heult mit dem Leidtragenden ohne 
jedoch Thränen zu vergießen: „Tröſte dich Gott, mein Bruder! Seine 
Tage find beendigt ... Sage mir, willſt du mir das junge Kameel 
wirklich nicht verkaufen? Ich bot dir ſchon 300 Piaſter dafür“ — 
„Nein das iſt zu wenig,“ und nun beginnt das Geheul wieder von 
Neuem. 

Wie ſchon Park von den Mandingos erzählt hat daß ſie ſich nicht 
untereinander beſtehlen, ſo ſollen auch in Aſchanti und Dahomey nur 
die Weißen von den Eingeborenen belogen und betrogen werden (Hal- 
leur); das Betragen des Königs von Aſchanti wird aber als weit 
würdiger geſchildert: er iſt ſeinem Worte treu und erwartet dieß auch 
von den Weißen (Hutton 218 u. ſonſt); ja man verſichert daß Ne⸗ 
ger, obgleich fie keinen Schuldſchein von irgend welcher Art ausſtellen, 
doch Darlehne die ſie von Europäern empfangen haben, niemals in 
Abrede ſtellen (Boudyck 276). Bei den Jolofs ſollen die außerhalb 
der Hütten ſtehenden Vorräthe nie beftohlen werden (Mollien 51). 

In Loango ſchickt man ſechsjährige Kinder auf den Markt um einzu⸗ 
kaufen; fie werden nie betrogen (Proyart 160). Bei unparteiiſcher 
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Würdigung ſcheint ſelbſt die Moralität der Neger der Goldküfte im 

Ganzen kaum tiefer zu ſtehen als die der niederen Klaſſen in vielen 

Theilen von Europa (vgl. die Einzelnheiten im Baſ. Miſſ. Mag. 1853 

II, 87 f.). Auf feineres Gefühl und eine gewiſſe Bildung ſcheint na⸗ 

mentlich auch die dort und in Aſchanti herrſchende Sitte hinzuweiſen 

daß für jede, auch die kleinſte Gabe gedankt wird (Müller 36, Bow- 

dich 486), und zwar wird im Krepe-Lande der Dank für ein em⸗ 

pfangenes Geſchenk nicht ſogleich ausgeſprochen, ſondern der Beſchenkte 
findet ſich mit ſeinen Freunden zu dieſem Zwecke erſt eine Stunde ſpä⸗ 
ter ein und am folgenden Morgen um 6 Uhr geſchieht dieß nochmals 
(Baſ. Miſſ. Mag. 1853 II, 72). 

In den Kolonieen wird den Negern vielfach Schuld gegeben da d 
ſie die Kunſt des Vergiftens vorzüglich gut verſtänden und in große 
Umfang ausübten. Iſt dieß ſicherlich oft ſehr übertrieben worden, ſ ® 
ſteht doch wenigſtens fo viel feſt, daß die Furcht vor Vergiftung au g 
in ihrer Heimath ſehr allgemein iſt, da in den Negerländern wie b 
den Kaffern jeder angebotene Trunk erſt von dem Darreichenden ſelb % 
gekoſtet werden muß (Ifert 233, Winterbottom 881 u. A.), uc 
daß ein großer Theil der Ordalien nur auf Vergiftung beruht. DE 
heidniſchen Prieſter ſollen öfters auf dieſe Weiſe diejenigen aus den 
Wege räumen welche ſich dem Chriſtenthum geneigt zeigen (Baſ. Miß 
Mag. 1853 II, 44). 

Ueber die beſonderen Charakterzüge der einzelnen Völker find wã 
bis jetzt nur noch wenig unterrichtet. Die Beobachtungen darüb 
ſtammen großentheils aus den americaniſchen Sklavenländern un — 
von Sklavenhändlern, was beſonderer Beobachtung bedarf (fo die B 
merkungen bei Morton Cran. Am. 87, Rugendas Maleriſche Rei 
2. Abth. 29, Wilkes Explor. exped. I, 54 ff.). 

Die Mandingos ſchildert Caillie II, 255 fehr ungünſtig: fee 
gegen Muthige, anmaßend gegen Niedere, ſchmeichelnd, bettelnd un 
kriechend gegen Höhere; die Jolofs find ſanft und wohlwollend, gaſũ. 
frei, treu und ehrlich (Mollien). Die Feluper, mit Ausnahme d 
kriegeriſchen Felups von Fogni, ſehr freundlich, gaſtlich und fleißd 
(nach Bertrand-Bocan d), ſollen ſehr rachſüchtig, für erwieſer 
Wohlthaten aber auch äußerſt dankbar und durchaus ehrlich fer 1 
(Moore 25, Durand I, 133). Die Krus zeichnen ſich durch Nu 
kelkraft, energiſche Thätigkeit und Erwerbluſt aus. Die meiſt ſehr 
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hen Bewohner der Biſſagos⸗Inſeln find wie jene zu Sklaven nicht 
brauchbar (Allg. Hiſt. d. R. II, 433). Die Kormanti⸗ Neger“ der Gold⸗ 
küſte werden höher bezahlt als die Papaws von Widah,“ dieſe hö⸗ 
her als die Angola⸗Neger, am geringſten werden die Alampos von 
Akra geſchätzt (ebend. III, 409). Die Neger von Benin, Ardra und 
Vidah find ſtärkere Arbeiter, die vom Senegal und Cap Verde tau⸗ 
gen beſſer zu Dienern im Hauſe und Handwerkern (Labat II, 38). 
Als beſonders begabt und in moraliſcher Hinſicht weit über ihren Nach⸗ 
barn ſtehend werden die Yorubas geſchildert (Tucker 27). Die 
von Benin gelten für beſonders arbeitſam und reinlich. Die Ibos, 
die in großen Maſſen ausgeführt worden ſind, werden als feurig und 
rachſüchtig bezeichnet; leicht lenkſam durch Güte, greifen fie bei har⸗ 
ter Behandlung wie die Lucumies oft zum Selbſtmord. Die Neger 
von Elmina führt das Heimweh oft dazu, da ſie mit dem Tode in 
ihr Vaterland zurückzukehren glauben (Labat I, 1 p. 149). Ihre Nach⸗ 
barn im Oſten, die Ibbibby oder Quaw, in Weſtindien Mokoes ge⸗ 
nannt, ſind unlenkſam und werden leicht aufſtändiſch (J. Adams 
38 ff). Die Stämme vom Niger werden meiſt nicht hoch geſchätzt im 
Vergleich mit den gutmüthigen und friedlichen, anhänglichen, einfachen 
und offenen Bornueſen (Denham I, 236, vgl. auch Explor sc. de 
TAlgerie II, 155), den Hauſſas, Guberis und Fulahs. Ueberhaupt 
hat man in Brafilien einen großen Unterſchied bemerkt zwiſchen den 
Negern aus den Staaten von Ober: Guinea bis nach Bornu hin 
und denen aus den füdlichen Ländern: die erſteren werden vertraute 
Hausſklaven, Handwerker und Händler, während die anderen die nied⸗ 
tigen Dienſte verrichten; jene können zum großen Theil arabiſch le— 
ſen und ſchreiben und die meiſten welche ſich frei kaufen, gehören zu 
diefer Klaſſe; nur fie, nicht die anderen, mit denen ſie meiſt nichts zu 
thun haben wollen, organiſiren bisweilen Aufſtände (Wilkes a. a. O.). 
Die Sklaven aus der Gegend von Calabar ſind „ſchlechte Subjecte“ 
(Labarthe 146): fie werden rebelliſch oder bringen ſich ſelbſt um. 
die MPongwes oder Pongos gelten für ſehr faul und ſchlau, eitel 
und trunkſüchtig (Bouet-Willaumez 152, Hecquard 9), wo⸗ 
gegen fie Dwight (Transactt. Am. ethnol. soc. II, 285) als leben⸗ 


— 


„ Ihr Name ſtammt offenbar von dem früher angeführten Schwur. 
Eine Charakteriſtik der verſchiedenen Neger die in Widah zum Ver⸗ 
Kaufe kommen, hat Des Marchais II, 101 ff. gegeben. 
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dig, heiter, zutraulich, ſelten ſtreitend und beſonders als ſehr thätig 
und klug in ihren Handelsgeſchäften darſtellt; an Fähigkeiten ſcheint 
es ihnen jedenfalls nicht zu fehlen. Nicht minder verſchieden find die 
Urtheile über die Congo⸗Neger (Allg. Hiſt. d. R. IV. 718, Bryan Ed- 
wards 219, Morton a. a. O., J. Adams 54): fie ſcheinen ſanft 
aber indolent zu ſein und zu harter Arbeit nicht zu taugen. Die vor 
Cacongo und Loango, wenigſtens die aus dem Innern, find friedfer 
tig, freigebig und mittheilend ohne allen Eigennutz (Proyart 70 fl.) 
die von Benguela ſollen beſonders gelehrig, ausdauernd und fleiß i 
ſein. Die Makuas und Mozambik⸗Neger, unter denen in den Kolo 
nieen meiſt die oſtafricaniſchen Neger überhaupt verſtanden werder 
gelten in Braſilien für träger, ſtumpfer und minder gutmüthig a! 
die Neger von Angola; man verwendet ſie nur zum Feldbau, nich 
im Hauſe (Spix u. Martius, R. 665). Die Sklavenhändler vo 
Oſt⸗Sudan ſtellen dem Werthe nach ihre Waare in folgende Reih e 
Gallas und Abyſſinier, Sklaven aus Darfur, aus Takhale (im Süd e 
von Kordofan), Tabi, die Schilluk, zuletzt die Dinka (Brehm, 202, 


6. Die Urtheile über die intellectuelle Begabung der Neger 
gehen weit aus einander. Ihre Brauchbarkeit als Sklaven hat es mit 
ſich gebracht, daß man ihnen häufig zwar ein ſehr großes Nach⸗ 
ahmungstalent zugeſtanden hat, jedoch nur um ihre nähere Verwandt⸗ 
ſchaft mit den Affen als mit den Menſchen auch in geiſtiger Rückſicht 
in deſto helleres Licht zu ſetzen und fie als dreſſurfähig, nicht als wahr: 
haft erziehungsfähig erſcheinen zu laſſen. Anderſeits hat das Mitleid 
der Philanthropen, das ihnen ſo vielfach geſchadet hat, nicht ſelten 
zu einer Ueberſchätzung ihrer Anlagen und Leiſtungen geführt. 

Daß man den Maaßſtab der Beurtheilung nicht aus den Sklaven 
ländern, ſondern allein aus der Heimath des Negers entnehmen dürfe, 
iſt unmittelbar klar und hätte nie überſehen werden ſollen, ſowenig 
als der wichtige Umſtand daß alle die Beiſpiele von Rohheit, Verkehrt⸗ 
heit und Unvernunft, welche die einfachen und natürlichen Folgen det 
Unwiſſenheit und des Aberglaubens ſind, als directe Zeugniſſe gegen 
die Befähigung des Negers nicht geltend gemacht werden können, da 
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die alte Geſchichte eines jeden Culturvolkes ähnliche Dinge in Menge 
aufzuweiſen hat. 

Wer den Neger aus eigener Anſchauung kennen gelernt hat, beur⸗ 
theilt ihn leicht zu ungünſtig; denn der Contraſt der Rohheit mit der 
uns umgebenden Civiliſation, das Bittere der eigenen unmittelbaren 
Erfahrungen, das finnlich Anſchauliche des Widerwärtigen und Ab⸗ 
ſchreckenden in der äußeren Erſcheinung, den Sitten und dem Charak⸗ 
ter culturloſer Menſchen, erlangt bei ihm nur zu leicht das Uebergewicht 
über die verſtändige Reflexion welche nach den Gründen und der Mo⸗ 
tivirung dieſer Dinge fragt. Der tolle Lärm bei den nächtlichen Tän⸗ 
zen, die unermüdliche bisweilen ſinnloſe Schwätzerei, die nicht ſelten 
ganz erſtaunliche Gedankenloſigkeit, die der Neger beſonders als Sklave 
zeigt, haben Vielen zur Begründung eines gänzlich wegwerfenden Ur⸗ 
theils über den Neger hingereicht, obgleich dieſe Erſcheinungen im 
Grunde nur auf die Art ſeines Temperaments und den Grad ſeiner 
Unbildung einen Schluß erlauben. Wir wollen nur einiges dahin 
Gehörige anführen. | 

Geräth der Neger in einige Aufregung, ſo fängt er ſogleich ein 
lautes Selb ſtgeſpräch mit ſtarker Geſticulation an, ohne Rückſicht auf 
Zeit und Ort (Day I, 209). Es gehört zu feinen widerwärtigſten 
Eigenheiten daß er in Weſtindien alle Geſpräche und Handlungen der 
Veißen belauert, ſich zu ihnen in's Zimmer ſtiehlt, ihnen nachgeht und 
dabei halblaute Bemerkungen über fie macht (daf. II, 276). Ein un⸗ 
wiſſender alter Trunkenbold, der mit den Weißen gelebt und ihnen 
Vieles abgeſehen hatte, wußte ſich durch unſinniges anmaßendes Ge⸗ 
ſcwätz, bei dem er die tollſte Sprachmengerei trieb, bei den Negern 
in das größte Anſehn zu ſetzen (Boilat 111 ff.). Ueber den Ankauf 
eines Kanoe hatte Lander (II, 210) mit den Königen zweier Län⸗ 
der fieben Wochen lang zu verhandeln. „Sie können,“ ſagt Lyell II, 
275, „über den Preis von einem Paar Schuhe oder über etwas Kau- 
tabak nicht ſprechen ohne ſolche Geſticulationen zu machen, daß man 
glauben ſollte es handelte ſich um Leben und Tod.“ Die Leichtgläubig⸗ 
kit des Negers iſt ungeheuer, das Unſinnigſte findet Glauben bei ihm, 
ganz wie bei einem Kinde wenn es ihm ernſthaft verſichert wird: er 
it gutmüthig und arglos, als Sklave erwartet er Verſtand und Nach⸗ 
denken von ſeinem Herren allein und diſpenſirt ſich daher von aller 
eigenen Ueberlegung. Er hat eine wahre Leidenſchaft mit ſeinem Herren 
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zu ſprechen und ſcheint oft Klagen nur zu erfinden um dieſen Zweck 
zu erreichen. Iſt es ihm gelungen, fo ſagt er wohl nach einer abſchla⸗ 
gigen Antwort ganz befriedigt: tank, Massa, for dis here great in- 
dulgence of talk (Lewis 96). Er kann nichts zweimal auf dieſelbe 
Weiſe thun und kein Geſchäft regelmäßig, pünktlich und genau aus⸗ 
führen (ebend. 175). 

Sein eigenes Lebensalter weiß der Neger nicht leicht und ſeine 
Zeitrechnung, die ſich faſt überall nach dem Monde richtet, iſt über: 
haupt ſehr unvollkommen. Am weiteſten ſcheinen es in dieſer Rückſicht 
die Yebus gebracht zu haben: fie beſitzen ein Sonnenjahr von 12 
Monaten, die jedoch „Monde“ von ihnen genannt werden und deren 
jeder 6 Wochen zu je 5 Tagen hat, und theilen das Jahr in drei gleiche 
Jahreszeiten (d’Avezac 81). Die Bambarras kennen zwar manche 
Sternbilder, knüpfen an fie aber nur ihre Wetterbeobachtungen (Raf- 
fenel a. I, 400). In Alt⸗Calabar hat man Wochen von 8 Tagen, 
ſie werden aber nur nach den Feſten der Egbo-Geſellſchaft und nach 
den abzuhaltenden Märkten benannt (Daniell in L'Institut 1846 
II, 90). Die Bornuefen bezeichnen wenigſtens die einzelnen Tageszei⸗ 
ten mit großer Genauigkeit (Kölle b. 284); ſonſt pflegen die Neger 
dieſelben wie andere culturloſe Völker nur durch Hinweiſung auf den 
früheren oder künftigen Stand der Sonne anzudeuten. Um einen 
zukünftigen Tag zu beſtimmen, bedienen ſie ſich bisweilen desſelben 
Mittels wie die Americaner, nämlich eines Bündels von Stäben, deren 
einen ſie täglich herausziehen und wegwerfen. 

Man hat als einen Beweis ihrer untergeordneten Föhigtelten an⸗ 
geführt daß ſie den Elephanten nicht wie die Indier gezähmt haben. 
Hält nun zwar Livingstone II, 223 die Zähmbarkeit des africa- 
niſchen Elephanten als erwieſen aus alten Münzen, ſo hat er doch 
noch bis auf die neueſte Zeit für wilder und unzähmbarer gegolten 
als der aſiatiſche. Anderſeits hat Qazvini (bei Gildemeister 
Script. Arab. loci 151), dem hierin allerdings die Ausſage Masudi's 
(bei Quatremere, Mem. sur !’Egypte II, 186) entgegenſteht, aus⸗ 
drücklich bemerkt daß die Oſtafricaner gezähmte Elephanten beſäßen. 
Auch durch die Hinweiſung auf die gezähmten Elephanten der Kar⸗ 
thager und auf den hölzernen Elephanten der in Dahomey als Staats⸗ 
wagen dient (bei Baſtian 24), wird der Zweifel über dieſen Punkt 
nicht entſchieden. Daß im Jimma⸗Lande ſüͤdlich von den Gallas Affen 
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als Hausthiere gehalten, als Wachen ausgeſtellt und zu andern Ge⸗ 
ſchaͤften verwendet würden (J. R. G. S. XXV, 206, Wilkinson, Man- 
ners of the ancient Egyptians II, 151) erklärt Beke (On the dis- 
trib. of the lang. of Abess. 1849 p. 11) aus einem Mißverſtändniſſe 
oder Scherze, da Zendjero „den Affen“ bedeute und das Land, aus 
welchem die Abyſſinier einen Theil ihrer Sklaven beziehen, Djand⸗ 
jaro heiße. 

Auch daß die Neger „dem bewußtloſen Laufe der Gebirgswaſſer 
gleich“ aus den fruchtbaren Tafelländern in das ungeſunde Tiefland 
der Küſte fortgezogen ſeien, läßt ſich ihnen nicht zum Vorwurf ma⸗ 
chen, da Vöͤlkerwanderungen faſt nie nach Wahl, ſondern nach Noth⸗ 
wendigkeit geſchehen. Nicht unwahrſcheinlich iſt die oft aufgeſtellte 
Vermuthung daß hauptſächlich das Vordringen des Islam und ſeiner 
Anhänger die Neger gezwungen hat ihre glücklicheren Länder gegen 
ſchlechtere zu vertauſchen. Fehlt es ihnen an geſchriebener Geſchichte 
größtentheils, ſo läßt ſich nach dem was wir von Bornu, Hauſſa und 
Sonrhay, von Aſchanti und Dahomey wiſſen, doch nicht mehr ohne 
große Beſchränkungen behaupten daß ſie immer nur kleine iſolirte 
Staaten gebildet und eine Geſchichte in eigentlichem Sinne gar nicht 
gehabt hätten. Wir können Cruickshank (26) nicht Unrecht geben 
wenn er über die Entwickelung der Aſchanti⸗Macht bemerkt: „es erfüllt 
uns mit Erſtaunen, wenn wir die erſte Erhebung und das fortſchrei⸗ 
tende Steigen dieſer kühnen und ehrgeizigen Nation betrachten.“ In 
hundert Jahren breitete ſie nicht nur ihre Eroberungen über zahlreiche 
Staaten aus, ſondern befeſtigte ſie auch, und die dazu ergriffenen 
Maßregeln waren äußerſt zweckmäßig: eine Verſchmelzung der unter⸗ 
worſenen Völker mit den Aſchantis würde auf große Schwierigkeiten 
geſtoßen fein, man ließ daher den eingeborenen Häuptlingen ihre 
berrſchaft; machte fie tributpflichtig, und dieſer Tribut ſicherte ihnen 
wugleih den Schutz der Aſchantis, welche zugleich durch Anſetzung hoher 
Sttafgelder für ihren Schatz ſorgten. „Es lag in der Reihenfolge ihrer 
Eroberungen ebenſo tiefe Politik als Kraft und Geſchicklichkeit in der 
Ausführung.“ Cruickshank urtheilt nach feinen Unterſuchungen 
daß es den Negern durchaus nicht an Fähigkeiten fehle, daß ſie viel⸗ 
mehr durchaus dieſelbe Begabung beſäßen wie die Europäer. Mere 
dith 186 ſtimmt ihm darin vollkommen bei und Raffe nel a. II, 240 
neigt fih, obwohl mit geringerer Entſchiedenheit, demſelben Urtheil zu. 
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Es ſieht verdächtig aus wenn dieſen drei Männern, welche da 
Leben und Treiben der Neger in Africa ſtudirt haben, Guy ot (Grunds e 
d. vgl. Erdk. 214) in ſeinen vor einem americaniſchen Publikum geha! 
tenen Vorleſungen, feine Anſicht in den Worten zuſammenfaßt: „De 
Neger, eine dem Inſtinkte untergeordnete unfreie Natur, können wi 
kaum anders als mit einem tiefgefühlten, nahe an Abſcheu grenzende 
Unbehagen anſchauen.“ Wie ferner ſchon Des Marchais 1, 287 
ſich ausdrücklich gegen die verbreitete Meinung von der ſchlechten B 
gabung der Reger ausgeſprochen hat, fo iſt dieß neuerdings in eben“ 
beſtimmter Weiſe von Kölle, Davis I, 231, Gray and Dodchar 
387, Hutton 101, Tams 159 ff. und Hecquard 205 geſcheher 
Könnten wir auf das ungünſtige Urtheil Zain el Abidin's einige 
Werth legen, ſo würde es doch durch das von ihm ſelbſt Erzähl 
(p. 40 u. ſonſt) vollſtändig widerlegt werden, wie ſchon ſein Uebe 
ſetzer G. Roſen in der Vorrede richtig bemerkt hat. Erwähnen w 
endlich noch daß Jefferſon als Präſident der Vereinigten Staat 
in einem Schreiben an den Neger Benjamin Bannaker, den He 
ausgeber eines aſtronomiſchen Jahrbuches, ſeine frühere ungünftt 
Meinung über die Neger ausdrücklich zurückgenommen hat (Gr 
goire 237). 

Kommen wir jedoch von den Autoritäten zu den Thatſachen! T 
Neger haben ſich in ihrer Heimath den Weißen gegenüber auf ihr 
Vortheil faſt immer vortrefflich verſtanden: ſie haben auf der Gol 
küſte ihre Goldquellen immer vor ihnen geheim gehalten und (wie me 
bei Bos mann I, 56 ff. ausführlich leſen kann) in älterer Zeit einze 
ſie nach der Reihe in betrügeriſcher ränkevoller Diplomatie wie it 
Kriege überliſtet. Im Handel ſind ſie von unübertroffener Schlauhe 
in Nord⸗ wie in Süd⸗Guinea: Europäer werden fünfmal von ihne 
betrogen, bis ſie ſelbſt einmal die Betrogenen ſind; ſie durchſchaue 
die Weißen ſchneller als ſie von ihnen durchſchaut werden, verheße 
fie untereinander um davon Vortheil zu ziehen, und betrügen fie i! 
zwei Fällen von dreien ohne daß dieſe es nur bemerken. Ein verfchmiks 
ter Häuptling am Gabun Namens Cringy z. B. wußte ſich bei einer! 
franzöfifchen Commodore fo einzufchmeicheln, daß dieſer ihn für unen! 
behrlich hielt um ein Freundſchaftsbündniß mit einem andern de 
dortigen Häuptlinge zu ſchließen, jener aber wußte in äußerſt geſchick 
ter Weiſe das franzöſiſche Geſchwader ſchließlich nur dazu zu benutzen 
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um durch Drohung ein ihm entlaufenes Weib von dem Häuptling, 
an den er geſendet war, wieder zurückgeliefert zu erhalten (Wilson 
247 ff., 254). Fälle dieſer Art find keine Seltenheit. Raffenel a. I, 
246 ff. u. anderwärts iſt ehrlich genug die ausführliche Geſchichte der 
ſchlauen Betrügereien zu erzählen, deren Opfer er ſelbſt war. Bei 
Handelsgeſchäften ſetzt der Neger freilich auf die Zeit gar keinen Werth, 
er fordert immer viel mehr für ſeine Waare als er zu erlangen hofft, 
erwartet vom Käufer dasſelbe und geht auf eine andere Art des Han⸗ 
dels nicht ein (Allen and Th. I, 399). Zuerſt beobachtet er in der 
Stille die Weißen ſehr genau die ſich mit ihm einlaſſen, ſchmeichelt 
dem einen, räſonnirt und ſchwatzt mit dem andern; dann lobt er die 
Waaren die ihm angeboten werden, rühmt den Kaufmann der ſie feil 
hat, deſſen Kenntniß und Geſchicklichkeit, nähert ſich ihm vertraulich, 
ſchließt Freundſchaft mit ihm und ſucht ihn auf alle Weiſe bei guter 
Laune zu erhalten und ſicher zu machen: dann macht er ihm die größ⸗ 
ten Verſprechungen um recht hohen Kredit zu erhalten, wird zudring⸗ 
lich gegen ihn und benutzt jedes Schwanken desſelben, bald ihm ſchmei⸗ 
chelnd, bald zürnend und jammernd (J. Smith 182 fl.). So erreicht 
er endlich ſeinen Zweck und man bezweifelt noch die tüchtigen Fähig⸗ 
keiten dieſer Menſchen? Ein ſolcher Zweifel des Uebervortheilten wäre 
eben ſo lächerlich, wie der Zweifel an der Muskelkraft des America⸗ 
ners von Seiten deſſen, der auf den Schultern desſelben Reiſen macht. 
Vielleicht verſteht man ſich dazu dem Neger zwar einen ſchlauen 
Handelsverſtand zuzuſprechen, ohne ihm gleichwohl die Fähigkeit zu 
höherer und eigentlicher Civiliſation zuzutrauen; hat man doch auch 
geſagt, er bringe es in ſeiner Moralität nur bis zu Motiven perſön⸗ 
licher Anhänglichkeit, nicht bis zu ſolchen des Gemeinwohles. Auf wie 
unrichtigen theoretiſchen Vorſtellungen ſolche Annahmen beruhen mö⸗ 
gen, wollen wir hier unberührt laſſen, um uns an die Folgerungen 
allein zu halten welche die vorliegenden Thatſachen an die Hand geben. 
Die hiſtoriſchen Traditionen der Negervölker reichen nicht weit zu⸗ 
rück. Laing (378) vermochte fie in Sulimana (ungefähr wie bei 
unſeren Bauern) nur etwa auf ungefähr 120 Jahre zu verfolgen, 
Forbes (28) iſt der Anſicht daß dieß mit Hülfe eines Palabers meiſt 
2— 300 Jahre weit möglich ſei. Woher ſollte ihnen auch das Intereſſe 
kommen die eigene Geſchichte aufzubewahren? Was ſie wirklich intereſſirt, 
alle ihnen wichtigen Verhandlungen die innerhalb 30 — 40 Jahren 
15 * 
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gepflogen werden, bewahren ſie ſehr ſicher und genau im Gedächtniß 
(Iſe rt 63). Ueberhaupt fehlt es ihnen nirgends an Aufmerkſamkeit 
für die Gegenftände ihres Intereſſes: ihre Handelsrechnungen, ſelbſt 
ſolche in großen Zahlen, führen ſie im Kopfe ſchnell und richtig aus 
(Bos mann III, 87, Iſert 103), und die eigentlichen Handelsvölker, 
denen es nützt, lernen großentheils leſen und ſchreiben, nächſt den 
Mandingos und Serrakolets die ſonſt in ihren Sitten rohen und bar⸗ 
bariſchen Bewohner von Lagos (Monrad 341); auch unter den Jo⸗ 
lofs ſchreiben manche arabiſch mit beigemiſchten Jolof⸗Wörtern (Ro 
ger 139). In Alt⸗Calabar iſt die von einigen Negern dorthin aus 
England mitgebrachte Schreibkunſt ziemlich allgemein geworden (Kö⸗ 
ler 8), und überall wohin der Islam dringt, giebt es Leſe⸗ und Schreib⸗ 
ſchulen: es fehlt alſo zur Aufbewahrung der Geſchichte im Grunde an. 
nichts weiter als daran, daß die Buchſtabenſchrift zu dieſem Zwecke 
wirklich verwendet werde. Auch daß ſich die Neger in der Aneignung 
dieſer Bildungsmittel bloß nachahmend und receptiv verhielten, läßt 
ſich dem um 1833 von Doalu Bukere erfundenen Alphabet gegen⸗ 
über nicht behaupten. Es iſt ein phonetiſches Silbenalphabet von 200 
und einigen Zeichen, hervorgegangen aus dem Schooße eines Volkes, 
der Veis, das um nichts civiliſirter iſt als viele andere Negervölker, 
das grauſame Strafen und ſelbſt Menſchen opfer hat (Forbes 44 ff. 
60). Der Erfinder desſelben hatte als kleines Kind von einem Miſſio⸗ 
när 3 Monate lang Leſeunterricht erhalten und wußte aus dieſer Zeit 
noch ein paar englifche Bibelverſe; ſpäter war er öfters als Briefträ⸗ 
ger von Händlern benutzt worden, im Uebrigen aber war das Alpha⸗ 
bet ganz feine eigene Schöpfung (Kölle c. 234 ff.). Daß er die pho⸗ 
netiſche Analyſe des Mandingo gekannt habe, wie Latham angiebt 
(Ethnol. of the Brit. col. 42), ſcheint ungegründet zu ſein; von dem 
was er als Kind gelernt hatte war ihm nur eine dunkle allgemeine 
Erinnerung geblieben: im Traume erſchien ihm, fo erzählt er, ein. 
Mann mit einem Buche und hieran knüpfte ſich bei ihm der erſte Ge⸗ 
danke ſeiner Erfindung, die nach wenigen Jahren bei Jung und Alt 
in ſeinem Vaterlande im Gebrauche war. Für ihre Originalität ſpricht 
insbeſondere der Umſtand, daß ſie nicht Buchſtaben⸗, ſondern Silben⸗ 
ſchrift iſt. Die Veis ſchreiben mit Rohrfedern und einer aus Blättern 
bereiteten Tinte von rechts nach links, nicht umgekehrt, wie dieß der 
Erfinder urſprünglich that. Abd Salam (43) erwähnt eine von der 
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arabiſchen völlig verſchiedene, doch ebenfalls von rechts nach links 
gehende Schrift die er in Hauſſa gefunden habe, doch fehlen darüber 
alle weiteren Angaben. 

„Eine Menfchenrace welche die ſpecifiſche Fähigkeit in ſich trägt, 
geniale Stifter hervorzubringen, hat gerade dadurch eine Geſchichte,“ 

ſagt Duttenhofer (19) um eben darauf hauptſächlich ſeine Behaup⸗ 
tung zu gründen, daß die Negervölker zu hiſtoriſcher Entwickelung 
gänzlich unfähig ſeien. Wir wollen hier von den großen und wahr⸗ 
haft bedeutenden Talenten ganz abſehen die wir im Laufe unſerer 
Erörterung ſchon anzuführen Gelegenheit gehabt haben, und einige 
fernere Beiſpiele von begabten Männern zuſammenſtellen, die an der 
Spitze ihres Volkes ſich fähig und bereit gezeigt haben es ſeiner frühe⸗ 
ten Rohheit zu entreißen und einer höheren Stufe der Bildung ent⸗ 
gegenzuführen. Haben dieſe Männer auch unmittelbar oder mittelbar 
ſich meiſt unter dem Einfluſſe höherſtehender Völker entwickelt, ſo wird 
dadurch doch die Folgerung nicht entkräftet daß Menſchen von aus⸗ 
gezeichneten Geiſtesgaben ſich ebenſo unter den Negern wie bei der wei⸗ 
ßen Race finden, und daß jene ebenſo culturfähig find wie dieſe, wenn 
die weſentliche Bedingung davon in der Production hervorragender 
Talente liegt, die nur der Gunſt der Umſtände bedürfen um durch ihre 
Virkſamkeit das Volk dem fie angehören, zu einer eulturgeföihtfigen 
Entwidelung zu veranlaffen. 

Der König von Sulimana, welchen Laing (354) kennen lernte, 
war ein freiſinniger Muhammedaner, von einem Fulah⸗Prieſter in 
Labe erzogen und ſeinem größtentheils noch heidniſchem Volke an Ver⸗ 
ſtand weit überlegen, obwohl er deſſen Vorurtheile ſchonte. Es war 
an ihm keine Spur von der Prachtliebe und Eitelkeit des Negers zu 
bemerken. Auf's Eifrigſte bemüht ſein Volk heranzubilden und zu 
etziehen, genoß er deſſen allgemeine Liebe und Laing ſelbſt hatte ſei⸗ 
ner Freundlichkeit die wohlwollende Aufnahme und Behandlung, die 
ulſeitige Fürſorge für fein Leben und feine Gefundheit zu verdanken 
die ihm überall im Lande zutheil wurde. Dalla Mah oma du, ein 
Häuptling der Timnehs (geſt. 1842), wird von R. Clarke 169 als 
hr unterrichtet und mit der europäifchen Politik wohl bekannt geſchil⸗ 
dert; er zeigte ſich gaſtlich, höflich, gewinnend gegen Fremde und war 
ſtets bemüht dem Handel feines Landes mit Freetown eine möglichſt 
bedeutende Ausdehnung zu geben. Aehnliche Beiſpiele von Fürſten 
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die in geiſtiger Beziehung an der Spitze ihrer Völker ſtehen — es wird 
dieß u. A. von denen der Serrakolets vorzüglich gerühmt (Boilat 
438) — ſind durchaus nicht ſelten; und wie wir von einem Häupt⸗ 
linge am Gambia hören daß er einſt nach Sierra Leone kam um Ver⸗ 
beſſerungen im Ackerbau von den Weißen zu lernen, die er zu Hauſe 
einführen wollte (Winterbottom 77 not.), fo erſcheinen die Neger⸗ 
könige öfters um den Fortſchritt ihrer Völker bemüht: es beruht auf 
Unkenntniß der Sache, daß man den Negern ſo oft eine abſolute Un⸗ 
beweglichkeit des Geiſtes zugeſchrieben und jedes Streben nach Erhe⸗ 
bung und Verbeſſerung abgeſprochen hat. Der um 1820 regierende 
Herrſcher von Wadai war (nach Zain el Abidin) zwar ſelbſt kein 
hochgebildeter Mann, aber er bewies ſich nicht allein allen civiliſatori⸗ 
ſchen Bemühungen als ſehr zugänglich und geneigt, ſondern bemühte 
fich ſogar eifrig um fie; durchaus gerecht und human gegen Fremde 
und Eingeborene, war er ohne Habſucht und belohnte die Lehrer des 
Volkes reichlich. Lander III, 103 erzählt von einem Könige am 
Niger der das Begraben von Schätzen mit den Verſtorbenen als un⸗ 
vernünftig abzuſtellen ſtrebte, ſeinen eigenen Vater wieder ausgraben 
und als geizig beſtrafen ließ, weil er fein Geld den Lebenden mißgönne- 
Freilich find ſolche Verſuche oft gefährlich genug: ein in Frankreich 
erzogener Prinz von Benin, Boudakan, fand bald nach feiner Rück⸗ 
kehr in die Heimath ſeinen Tod durch Gift, wahrſcheinlich weil er ſei⸗ 
nem Volke eine höhere Bildung aufdringen wollte der es widerſtrebte 
(Landolphe II, 343 not.). 

Fällt es weniger auf, wenn wir in den Muhammedaner⸗Ländern. 
z. B. in Bornu, aus älterer und neuerer Zeit von großen Regenten 
hören — Denham (, 236 f., II, 160 f.) fand dort einen Scheikh. 
der von feinem Volke geliebt, viele Beiſpiele von Milde und Großmutk 
gab und eine kluge und richtige Politik verfolgte —, ſo iſt es dagegen 
unerwarteter auch in Aſchanti und Dahomey ausgezeichneten Herrſchern 
zu begegnen. Würdevoll in ſeinem äußeren Benehmen, unzugänglich 
für Schmeichelei, mit weiſer Mäßigung ſich von allen Geſchäften zurück⸗ 
ziehend wenn Zorn oder Trunk ihm die nöthige Beſonnenheit raubte 
gab der König von Aſchanti (nach dem übereinſtimmenden Zeugnif 
Bowdich's 59 ff., 333 ff. und feines beſtändigen Gegners Du puy. 
vielfache und unzweideutige Beweiſe von hohen Geiſtesgaben. Neber 
den Beiſpielen von Edelmuth, Zartgefühl und Wißbegierde, die vor 
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ihm erzählt werden, ſtehen ſolche von Offenheit, Dankbarkeit und ſtren⸗ 
get Rechtlichkeit: die geſchloſſenen Verträge hat er gewiſſenhafter gehal⸗ 
ten und überhaupt gerader und redlicher gehandelt als der damalige 
engliſche Gouverneur der Goldküſte, deſſen Benehmen im J. 1819 den 
Krieg hauptſächlich herauf beſchwor, in welchem ſpäter (1824) Sir Ch. 
Nac Carthy fiel (Cruickshank 63). Mit richtiger Erkenntniß der 
leberlegenheit der Europäer that er Alles um dieſe ſich dauernd zu 
befreunden und bemühte ſich, wie einer feiner Nachfolger in neueſter 
geit de Winniet in N. Ann. des v. 1852 II, 85), die Menſchenopfer 
in ſeinem Lande zu beſchränken. Trotz aller Barbarei in Dahomey 
lernte Snelgrave (1727) den König Trudo als einen höchſt ein⸗ 
ſichtgen und in vieler Beziehung außerordentlichen Mann kennen, der 
die meiſten Eigenſchaften großer Eroberer beſaß. Fremde höflich und 
geittet behandelnd und den Handel auf alle Weiſe zu fördern bedacht, 
zog er ih ein Heer heran, in welchem er mit kluger Berechnung jedem 
ilteren Krieger einen kleinen Jungen zur Begleitung gab. Freilich 
dachte er nur auf Eroberungen, nicht auf Conſolidirung ſeiner Herr⸗ 
ſchaft und ließ fein Volk roh. Seine von Norris und Dalzel geſchil⸗ 
derten Nachfolger waren ganz nur Wütheriche und Verwüſter des Lan⸗ 
des, dagegen hat Duncan (I, 257 f., 282, II, 241 f., 248, 271) von 
dem im J. 1845 regierenden König, der durch hohe Geiſtesgaben ſein 
Volk weit überragte, ein günſtigeres Bild gegeben: ſehr verſtändig 
und human, beſchränkte er die Menſchenopfer und gab beſſere, mildere 
Geſetze nach dem Vorbilde der engliſchen. 

Wer geneigt iſt die Fähigkeiten der Menſchen vorzüglich nach den 
Erfolgen zu beurtheilen die ſie im ſocialen Leben erringen, wird nicht 
überfehen dürfen, daß die Neger, welche die Leibgarde des Sultans 
von Marocco bilden, die Eiferſucht der dortigen Mauren erregen, weil 
ihnen ein weſentlicher Theil der Regierungsgewalt anvertraut und ſie 
oft zu Befehlshabern über Provinzen und Städte ernannt werden 
(Lempriere, R. nach Marocco im Mag. v. R. VIII, 166), daß fie 
mehrere Aufſtände organiſirt und im Laufe des 18. Jahrh. mehr als 
einmal über den Thron verfügt haben (Chenier, Rech. sur les Mau- 
res 1787 III, 391 ff., 422 ff., 485). Scheint aus einer beiläufigen 
Bemerkung Chénier's (III, 214) hervorzugehen daß dieſe Soldaten 
nicht eigentliche Neger, ſondern vielmehr Mulatten ſeien, ſo wird dieß 
doch wieder zweifelhaft durch die Angabe von Dupuy (zu R. Adams 
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295) daß fie ſich mit den dortigen Mauren nur ſehr felten mifchten. — 
In Portobello (Panama) gelten die Neger für fehr fähig, für fähiger 
als die dortigen Miſchlinge, und es wird für wünſchenswerth gehalten 
daß die Regierung des Landes in ihre Hände übergehe (Webster, 
Narr. of voy. to the S. Atlantic Oc. 1834 11, 138, Graf Görtz II, 
373). Weit ungünſtiger urtheilt Seemann (R. um die Welt 185 3 
I, 313) über die Neger von Panama: fie ſeien faul, obwohl die Kin 
der der dortigen Sklaven nach einer achtzehnjährigen Leibeigenſcha f. 
frei würden und die freien Schwarzen geſetzlich von Aemtern und Wür⸗ 
den nicht ausgeſchloſſen ſeien. 

Will man überhaupt der Aufzählung einzelner hervorragender Bet = 
ſpiele eine Beweiskraft in dieſer Sache beilegen, fo läßt ſich die vor = 
treffliche Befähigung der Neger leicht darthun. Die Gegner derſelben = 
behaupteten früher (z. B. Hume), kein einziger Neger habe ſich nok 
durch ſeine Fähigkeiten ausgezeichnet, jetzt behaupten fie, es ſeien nu 
einzelne und faſt nur Miſchlinge die ſich auszeichneten. Eine Ra 
aber die ſpecifiſch ſchlechter organiſirt iſt als die unſrige, kann aul 
keine Einzelnen erzeugen die uns gleichſtehen, wenn der Ausdrud! 
„ſpecifiſch“ einen Sinn haben ſoll, und überdieß find es auch bei une 
verhältnißmäßig wenige Einzelne, deren Leiſtungen das Fortſchreitene 
der trägen Maſſe hauptſächlich bewirken. Man hat, was die Neger 
betrifft, nicht nöthig bis auf den oft angeführten Hottentotten Jan 
Tzatzoe zurückzugehen, der in England zur Schau geſtellt worden 
iſt und doch nur ein liſtiger Betrüger war. Die in den Büchern von 
Gregoire und Armstead geſammelten Beiſpiele, zu denen man 
noch die bei Tiedemann (Das Hirn des Negers 1837 p. 79 ff.) an 
geführten fügen mag, find fo reichhaltig, daß man ſich der Mühe über⸗ 
heben darf noch weitere Zuſammenſtellungen zu machen, und es würde 
lächerlich ſein ihnen gegenüber auf der Behauptung zu beſtehen daß 
höchſtens Miſchlinge bisweilen ſich vorzüglich begabt zeigten. Selbſt⸗ 
Bory (De l'homme II, 64), den man doch keiner zarten Sympathieen 
für die „niederen Racen“ beſchuldigen kann, hat ſich ſowenig als Jef⸗ 
ferfon der Wahrnehmung verſchließen können, daß es ähnliche Ta⸗ 
lente wie das des Genie⸗Capitäns Lillet⸗Geoffroy, eines tüchti⸗ 
gen Mathematikers, der von der Académie des sciences zum corre⸗ 
ſpondirenden Mitgliede erwählt wurde, unter den Negern mehrere gebe. 
Unter den älteren allgemeiner bekannt gewordenen Beiſpielen wollen 
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wir nur an Toussaint l’Ouverture, an die lateiniſchen Poeſieen und 
Abhandlungen Capitein's, an die Gedichte von Phillis Wheat- 
le y erinnern (S. Imlay, Nachr. v. weſtl. Lande d. nordam. Freiſt. 
132), an den wahrhaft unermüdlichen Lerneifer von Thomas Jen- 
kins Armstead 317 ff.); unter den neueren an den Schmied in 
Alabama, der für ſich allein griechiſch, lateiniſch und hebräiſch lernte 
(L yell II, 80), und an den Yoruba⸗Neger Samuel Crowther, 
dem wir die Grammatik ſeiner Mutterſprache verdanken. Auch ein Bei⸗ 
ſpiel von ganz eminenter Begabung zum Kopfrechnen, nach Art Dah⸗ 
ſe's und anderer Künſtler hat ſich gefunden (Brissot im Magaz. 
merkw. Reiſebeſchr. VII, 154 nach Rush); ſelbſt eine beſondere Nei⸗ 
zung zu philoſophiſchen Studien bei einem Neger wird erwähnt (Gre- 
go ire 224). Es genügt dieß zu dem Beweiſe daß fie vollkommen fähig 
ſind höhere geiſtige Ausbildung ſich anzueignen, eine Wahrheit die ſich 
bei einiger Sachkenntniß nur leugnen läßt, wenn man ſie eben leug⸗ 
nen will. In Braſilien bekleiden Neger und Mulatten öfters hohe 
Aemter; in Jamaica, wo ſie ebenfalls zu allen öffentlichen Aemtern 
jugelaffen find, ſoll ihre Bildung beträchtlich fortſchreiten (Armstea d 
142, 555). 

Wenn Ham. Smith von den Negern behauptet; „ſie bringen es 
kaum zum Verſtändniß deſſen was ſie gelernt haben und eignen ſich 
kaum eine Civilifätion von höher ſtehenden Völkern an mit denen ſie 
in Berührung leben: das Gewonnene iſt wieder verloren, ſobald dieſe 
Berührung wieder aufhört,“ ſo werden wir in den folgenden Abſchnit⸗ 
ten ſehen von welcher Art die Civiliſation geweſen iſt welche die Eu⸗ 
ropäer den Negern gebracht haben. Des mechaniſchen Lernens ohne 

Verſtändniß giebt es auch bei uns genug und die große Mehrzahl der 
Schüler neigt ſtets dazu hin, weil es viel bequemer iſt als das den⸗ 
kende Lernen. Die Leichtigkeit Sprachen zu lernen wird an den Ne⸗ 
gern häufig hervorgehoben (Allen and Th. I, 393 u. A.). Faſt an 
allen beſuchten Punkten der Weſtküſte von Africa giebt es Leute die 
nad engliſch ſprechen, hier und da iſt dieß ſogar mit der Mehrzahl 
der Fall, z. B. in Alt⸗Calabar wo die Meiſten engliſch leſen und ſchrei⸗ 
ben und ihre Rechnungen ſchriftlich halten (Robertson 318), und 
bei den M'Pongwes, von denen 7 engliſch oder franzöſiſch ſprechen 
(Wilson 292). Auch abgeſehen von europäiſchem Einfluß lernen die 
Neger in ihrem Vaterlande oft ſehr viele Sprachen (Baſ. Miſſ.⸗Mag. 
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1853 II, 89). Auf St. Thomas in Weſtindien giebt es nur wenige 
die nicht deren drei oder noch mehrere reden (Wed dell, Voy. dans 
le Nord de la Boliv. 1853 p. 5). 

Man wird dagegen einwenden, daß dieſe Art von Leiſtungen 
mehr auf ein großes Nachahmungstalent und glückliches Gedächtniß 
hinweiſe, die man dem Neger bereitwillig zuzugeſtehen pflegt, als auf 
bedeutende geiſtige Fähigkeiten; indeſſen ohne gerade die letzteren ihm 
zuſprechen zu wollen, ſcheint es hiernach doch daß ſeine Begabung im 
Durchſchnitt wohl kaum verſchieden iſt von der anderer Völker, und 
daß man ihn mit Unrecht den übrigen Racen in dieſer Hinſicht unter⸗ 
ordnet. Sehr richtig bemerkt Leonard 91 daß man die Fähigkeiten 
der Menſchen nach den Kindern zu beurtheilen habe, da ältere Leute 
nicht leicht mehr weſentlich Neues lernen oder ſich erheblich ändern; 
fie bleiben das wozu die Verhältniſſe fie einmal gemacht haben. Ham- 
Smith geſteht zu daß die Fähigkeiten der Negerkinder bedeutend find. 
„ſie überflügeln die Weißen oft in der Entwickelung und bleiben nun 
um das 12te Jahr hinter ihnen zurück, wenn die Fähigkeit zum Nach⸗ 
denken die Oberhand zu gewinnen anfängt.“ Day (I, 258, 291) han 
ſogar behauptet daß das gedächtnißmäßige Lernen bei Negerkinderr 
raſcher gehe als bei europäifchen: der Neger habe ein ausgezeichnete 
Gedächtniß, er vergeſſe nie einen Weißen den er einmal geſehen habe 
aber nachzudenken über Gelerntes und davon eine praktiſche Anwen⸗ 
dung zu machen vermöge er nicht. Die Neger der Goldküſte merken 
die verwickeltſten Prozeſſe genau und verwirren ſich nicht beim Vortrag 
derſelben (Meredith 105). Aehnliche Proben außerordentlichen Ge⸗ 
dächtniſſes, das ſich bis in's hohe Alter erhält, geben fie auch in Se 
negambien: manche wiſſen den ganzen Koran auswendig und zeiger 
die Stelle an welcher jeder einzelne Vers ſteht, obgleich fie nicht leſer 
und ſchreiben können. Die Kinder ſind ſehr intelligent, die Erwachſe 
nen dagegen werden ſtumpf (Raffenel a. II, 240). Als die Haupt: 
ſtärke der Neger in den Miſſionsſchulen von Jamaica zeigt ſich eben - 
falls das Gedächtniß; wo dagegen der Verſtand in Anſpruch genom⸗ 
men wird, leiſten ſie weniger. Die Aufgaben welche ſie zu lernen ha⸗ 
ben, ſind oft doppelt ſo groß als die in den Anſtalten daheim. Leſen 
und Schreiben wird ſehr leicht gelernt. Im Kopfe rechnen ſie mit 
Summen, mit denen zu Hauſe nur wenige Kinder desſelben Alters 
fertig werden würden. Auch in der Geographie geht es ſehr gut. 
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Einige unter ihnen haben das kleine dabei gebrauchte Lehrbuch ganz 
aus wendig gelernt und bleiben keine Frage ſchuldig (Baſ. ri Mag. 
1854 III, 99). 

Das Uebergewicht des Gedächtniſſes über das Nachdenken und das 
verhältnißmäßig frühe Stehenbleiben in der geiſtigen Ausbildung, 
ſcheint demnach allerdings Thatſache zu fein, nur folgt daraus keines⸗ 
wegs daß die Fähigkeiten des Negers überhaupt von bloß untergeord⸗ 
neter Art, daß fie weſentlich ſchlechter ſeien als die anderer Racen. Ma⸗ 
chen Negerkinder etwa bis zum 14ten Jahre gleich ſchnelle Fortſchritte 
als europäiſche oder ſogar ſchnellere (Leonard 59), wie auch von 
bottentottenkindern behauptet wird (Bunbury), gehen ſie ſpäter 
aber nur langſam und wenig vorwärts (Lyelll, 124) — was 
Forbes a. 81 glaubt in Abrede ſtellen zu müſſen —, ſo iſt dieß höchſt 
wahrſcheinlich keine Eigenthümlichkeit der Race, ſondern eine Wirkung 
des Klima's und der ſocialen Verhältniſſe, da ganz dasſelbe bei den 
Schulkindern auf den Sandwichinſeln der Fall iſt, die im höheren 
Unterricht zurückzubleiben pflegen (Walpole, Four years in the 
Pacific. 2°. ed. 1850 II, 264), und derſelbe Stillſtand um dieſelbe 
Zeit auch bei den Nubiern ſtattfindet (Rafalowitſch in Erman's 
Archiv XIII, 131) und bei den Aegyptern, die vom 7ten Jahre an 
„eine unglaubliche Reife und Lebhaftigkeit des Geiſtes mit ſchneller 
Auffaſſungskraft“ zeigen, von der Pubertätszeit an aber geiſtig ſchlaff 
und ſtumpf werden. 

Ein Schullehrer in Jamaica der mehrere Hunderte von Kindern 
zu unterrichten hatte, urtheilte nach einer Praxis von 35 Jahren daß 
in Begabung und Betragen die ſchwarzen und farbigen Kinder den 
weißen durchaus nicht nachſtänden (Armstead 423). Daß jene 

recht ordentlich lernen können, geht aus der Thatſache hervor, daß 
nach einem Schulunterrichte von 1% Jahren unter 100 Negerknaben 
36 engliſche leichte Bücher bibliſchen Inhalts leſen konnten (Ward, 
Nat. hist. of mankind 1849 p. 119). Hier und da wird in den Miſ⸗ 
honsfhulen der Unterricht höher getrieben. Dieß iſt namentlich in 
der Anſtalt der Baptiſten in Calabar auf Jamaica der Fall, welche 
die einheimiſchen Geiſtlichen zu erziehen hat, deren 16 bis zum J. 1853 
dott ihre Ausbildung erhalten hatten. In der erſten Klaſſe wird Vir⸗ 
gil, in der zweiten Cornelius Nepos geleſen; im Griechiſchen eno⸗ 
pohn's Anabaſis und das Evangelium Johannis, im Hebräiſchen 
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die Bücher Samuelis; außerdem erſtreckt ſich der Unterricht auch auf 
das Engliſche, auf Arithmetik und Naturwiſſenſchaft (Baf. Miſſ. Mag. 
1854 II, 57). 

Die. Leiftungen welche die Neger in ihrer Heimath ohne fremde 
Anregung und Leitung auf dem geiſtigen Gebiete zu Tage fördern, 
laſſen ſich im Ganzen nicht hoch anſchlagen. Unter den Künſten ſtehe n 
die Baukunſt und Bildnerei auf der niedrigſten Stufe, obgleich einig 
Thatſachen vorliegen, die vermuthen laſſen daß ihr Talent für die bil 
denden Künſte oft von mehr als mittelmäßiger Art ſei. Bos man x 
III, 296 erzählt von einer naturgetreu abgebildeten Schlange die er 
in Benin ſah, Laing 260 von einem Haufe deſſen Wände mit hier © 
glyphiſchen Figuren von weißem Thon und deſſen Thüren mit Holz 
ſchnitzereien geſchmückt waren. Solche Beiſpiele aber find ſehr feltert 
Was der Neger zum Schmuck und zur Zierde aus eigener Erfindurt; 
ſchafft, iſt meiſt ebenſo roh und ungeftaltet wie das was er zu gottes 
dienſtlichen Zwecken bildet — z. B. die Figuren am Fetiſchfelſen de: 
untern Zaire (abgebildet und erklärt bei Tuckey 381). In mech a 
niſchen Arbeiten und in der Bildnerei durch großes Handgeſchick aus 
gezeichnet und durch bedeutende Fähigkeit zu genauer Nachbildung 
gegebener Muſter, bewährt der Neger auch in der Beobachtung de: 
Menſchen eine raſche Auffaſſung des Charakteriſtiſchen, beſonders de: 
Lächerlichen, und ein hohes mimiſches Nachahmungstalent. Aud 
die Sklaven in den Kolonieen haben dieß vielfach bewieſen und auch 
ſie benutzen es dazu ſich luſtig zu machen, namentlich über die Weißen 
denen fie meift beſondere Annamen geben (Labat II, 58). Daß Di 
wirkliche Leidenſchaft die ihn ergreift, ſich bei ihm nicht in mannig⸗ 
fachem Geſichtsausdruck, ſondern nur im funkelnden Auge ſpieg ele 
(Pruner 66), iſt ohne Zweifel nur eine Folge ſtreng angewöhnter 
Zurückhaltung und findet wahrſcheinlich nur da ſtatt, wo Selbſtbe⸗ 
herrſchung durch die Verhältniſſe geboten iſt. 

Günſtiger fällt das Urtheil über die künſtleriſchen Leiſtungen der 
Neger aus, wenn wir Geſang, Muſik und Poeſie in's Auge faſſen, 
die bei ihnen, wie dieß auf niederen Culturſtufen gewöhnlich iſt, meiſt 
in Verbindung miteinander auftreten. Der Geſang ſcheint der heite⸗ 
ren, expanſiven, offenen Natur des Negers näher zu liegen als den 
meiſten anderen Menſchen. Freude und Trauer werden von ihm reci⸗ 
tativiſch ausgeſungen; aus dem Stegreife zu ſingen in lobender oder 
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ſpottender Weiſe iſt in Geſellſchaft gewöhnlich (Winterbottom 
146, 152 ff.), wo über Alles was auffällt ſogleich eine von den Be⸗ 
theiligten meiſt tief empfundene Kritik geübt wird. Viele ihrer mecha⸗ 
niſchen Thätigkeiten begleiten ſie mit Geſang, der theils allein theils 
mit Inſtrumentalmuſik verbunden, in ihrem Leben eine große Rolle 
ſpielt. (Melodieen in Noten bei Wilkes a. a. O. I, 53, d' Avezac 
86 ff., Alle n and Th. II, 299). 

In Senegambien giebt es einen beſonderen erblichen Stand der 
Sänger, Griots, die ihre Loblieder zwar für Geld einem jeden zutheil 
werden laſſen, aber dennoch auf Fürſten und Volk einen bedeutenden 
Einfluß ausüben, da ſie zugleich als Satiriker und Luſtigmacher im 
Feuer der Improviſation eine große Freiheit der Rede genießen und 
für inſpirirt durch höhere Geiſter gelten (Raffenel 15 ff.): die Söhne 
des Königs von Kaarta weigerten ſich einſt ohne Kampf die Flucht im 
Ktiege zu ergreifen, wie ihr Vater wollte, weil die Sänger ſonſt 
Schande und Schmach über fie bringen würden (Park I, 170). In 
Sulimana und am Hofe des Königs von Dahomey haben ſie zu⸗ 
gleich das Amt die hiſtoriſchen Traditionen und die. wichtigen öffent⸗ 
lichen Verhandlungen im Gedächtniß zu bewahren (Laing 377, For- 
bes a. 41). Auch in Wadai werden improviſirende Dichter erwähnt 
(Mohammed el T. a. 459). Trotz ihres Einfluſſes auf die öffentliche 
Meinung find die Griots als Stand verachtet, weil fie feil find und 
ihre Freiheit zu preiſen und zu ſpotten nur nach ihrem Vortheile ge⸗ 
brauchen; ſie leben oft ohne alle Religion, glauben nur an die Gris⸗ 
gris und man ſcheut fie in Cayor fo ſehr, daß ihre Leichen nicht be⸗ 
graben, ſondern auf Bäume geſtellt werden, weil man fürchtet daß 
fe fonft Erde und Waſſer, Früchte und Fiſche vergiften würden. Was 
Raffenel 204 f. von einer zweiten, den Griots ähnlichen Kaſte der 
Diavandous bei den Fulahs ſagt, deren Reden ernſter genommen 
würden als die der Griots, obgleich ſie ebenfalls käuflich ſeien, iſt 
auch durch das was er ſpäter über ſie beigebracht hat (a. II, 297), 
noch nicht hinreichend aufgeklärt. 

Ueber den muſikaliſchen Sinn und die Muſit der Neger haben wir 
ſcon anderwärts geſprochen (I, 156 f.). Ohne Frage befitzen fie unter 
allen Naturvölkern die bedeutendſte Begabung und die entfchiedenfte 
Vorliebe für Muſik. Am weiteften entwickelt find in dieſer Hinſicht die 
Dewohner von Dahomey, die es bis zur Anwendung ganzer Akkorde 
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gebracht haben, und die von Aſchanti, deren Muſik ſich vorzüglich in 
Quinten und Octaven, feltener in Terzen bewegt (Bow dich 464) 
während es auf der Goldküſte (nach Cruickshank) nur zu Fra g 
menten von Melodieen kommt, obwohl die Töne der dortigen Flöte 
angenehm und lieblich ſind. An muſikaliſchen Inſtrumenten haben d 
Neger großen Reichthum: in Akra z. B. hat man Elfenbeinhörne 
Trommeln, Pfeifen, Glocken, Triangel und achtſaitige Cithern (Iſe ı 
191 f.). Unter den Cithern beſitzen manche bis zu 17 Saiten ur 
man benutzt zu dieſen meiſt das Haar aus dem Schwanze des EI 
phanten. Bossi 463 bemerkt daß die in Senegambien gebräuchlich 
Inſtrumente (vgl. Gray and D. 300) ganz denen gleichen die M « 
rolla in Congo beſchrieben hat; am unteren Niger und am Can 
runs (S. Allen and Th. I, 215) ſcheinen fie dagegen zwar einfa« 
aber ſehr eigenthümlich zu fein, an der Küſte von Scherbro bis Ce 
Palmas find fie auffallend roh (Robertson 65). Die Violine r 
einer Saite fehlt ſelbſt den armſeligen Schangallas in Süd⸗Abyſſin i 
nicht (Abbildung bei Salt 408 no. 11). In Mandara giebt es u.! 
Inſtrumente die unſeren Klarinetten ähnlich find und 12—14“ lan 
hölzerne Trompeten mit einem Mundſtück von Meſſing (Denh a 
1, 152). Zu den beſten Inſtrumenten gehört der Balafo in Sen 
gambien, der nach Raf fene! a. I, 160 aus 20 Taſten beſteht, d 
mit einem Hämmerchen geſchlagen werden; Saiten von Pferdeh a 
von verſchiedener Länge verbinden die Taſten mit ebenſo vielen hal b 
Kürbisſchalen die zur Reſonanz dienen. Labat (Allg. Hiſt. d. R.! 
202) beſchreibt den Balafo als eine Reihe von 16 Röhren von ve 
ſchiedener Länge, unter deren jeder eine Kürbisſchale hängt. In Cong 
wo es ſehr mannigfaltige Muſikinſtrumente giebt (deren Beſchreib un 
ebend. IV, 714) iſt die Marimba hervorzuheben, die aus 14 —16 Ků 
biſſen oder Fläſchchen conſtruirt iſt; dieſe ſind unten mit Löchern ve 
ſehen, welche mit zarter Rinde verſchloſſen werden, oben aber iſt a 
ihnen ein Bretchen angebracht das geſchlagen wird (Cavazzi 197 
Zucchelli 160) — ganz ähnlich wie es Lindsay 81 u. A. in Se 
negambien, Owen I, 308 und Boteler I, 332 in Delagoa, Qui 
limane, Inhamban und Benguela fanden. Die Neger der Vereinigten 
Staaten, bei denen ſelbſt unter den ärmlichſten Verhältniſſen die Geig 
oder die vierſeitige Cither nicht zu fehlen pflegt, beſitzen eine ähnliche 
Art von Harmonika oder Hackebret, das aus Bambusrohr, aus einer 
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Reihe von tönenden Steinen (H. Smith a. a. D. 194) oder aus 
muſchelförmig zugeſchnittenen kleinen Kürbiſſen befteht, in welche 
Heine harte Bretchen eingepaßt find (Bos si 463 — Inſtrumente der 
Neger bei Stedmann, Nachr. v. Surinam 1797 p. 458 u. z. Ende 
d. Vorrede). In einigen Gegenden von Angola und ſehr ähnlich in 
Oſtafrica bei den Makuas (Salt 41 und Abbildung p. 408 no. 12) 
iſt noch ein Inſtrument zu erwähnen das aus 19 Tonſtäben von ge⸗ 
ſchmiedetem Eiſen conſtruirt if, welche Über zwei auf einem Brete be⸗ 
feftigte Querſtäbe gelegt find und deren eines in die Höhe gerichtetes 
Ende mit dem Daumen in Schwingungen verſetzt wird; der Umfang 
des ſelben beträgt 2% Octaven (Tams 110). 

Mit Recht iſt darauf hingewieſen worden (Pott, die Ungleichheit 
menſchl. Raſſen 87 ff.), daß man insbeſondere die freilich meiſt noch zu 
wenig bekannten Sprachen der Neger als Maaßſtab ihrer Fahigkeiten 
zu benutzen habe. Müſſen wir nun zwar dieſe Erörterung ſoweit ſie 
die Sprachen als ſolche betrifft, den Sprachforſchern ſelbſt überlaſſen, 
ſo liegt uns doch eine Reihe von Erzählungen, Sprüchwörtern und 
poetiſchen Berfuchen vor, großentheils volksthümliche Produkte der 
Reger, die uns wichtige Anhaltspunkte für die Beurtheilung der Cul⸗ 
turſtufe liefern auf der fie ſtehen. 

In den bis jetzt gedruckten Negerliedern, die zum Theil Volkslieder 
in Nordamerika geworden find — ihre Sprache iſt das dortige verdor⸗ 
bene Neger⸗Engliſch — ift das Aechte oft ganz unfinnig und findet 
chen deshalb den meiften Beifall beim Volke; nur einige Lieder find beſ⸗ 
fer (Proben bei Buſch a. a. O. I. 254 ff. Day II, 121). Was für poetiſche 
Productionskraft kann man auch bei Sklaven erwarten? Eine vor⸗ 
thalhaftere Vorſtellung von den Negern erhalten wir durch die hüb⸗ 
ſhin Lieder die Tuckey 373 am untern Zaire geſammelt hat, und 
felbft ſchon durch das kleine Liebesgedicht das Lad. Magyar (J. R. 
6.8. XXIV, 273, Petermann's Mittheil. 1857 p. 191) aus Bun⸗ 
u mitgetheilt hat; es beſchäftigt ſich hauptſächlich damit die Perſon 
der Geliebten in ihren einzelnen Theilen zu beſchreiben. Bei Laing 
finden ſich außer einem Wechſelgeſange zum Empfange des angekom⸗ 
nenen Weißen zwei Geſänge die einen Helden zum Kampfe gegen die 
dulahs aufrufen (p. 227, 230, 240); ſie zeigen von lebendiger Phan⸗ 
tafie und poetiſchem Gefühl; freilich wurden fie bei der Aufführung in 
Sulimana mit wildem Geſchrei und widerlichem Lärm begleitet. Wir 
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laſſen fie hier folgen nebſt dem Geſange des Scheikh von Bornu b 
ſeiner Rückkehr aus Begharmi im J. 1821 (nach Denham II, 409 
Der Fellatah⸗Geſang ebend. II, 211 iſt unbedeutend und zum The 
unzuſammenhängend. 


Erhebe dich, aus deiner trägen Ruhe, tapferer Yarredi, du, der Lör 
des Krieges; gürte dein Schwert an deine Seite und werde wieder du felb| 

Siehſt du nicht das Heer der Fulahs? Sieh ihre Flinten und ihre u 
zähligen Speere, die mit ihrem Glanze die Strahlen der untergehenden Son 
zu übertreffen ſtreben. Sie ſind ſtark und mächtig; ja, ſie ſind Männer u 
haben es auf den Koran geſchworen die Hauptſtadt des Soulima⸗ Vol 
zu zerſtören. 

Erhebe dich ꝛc. 

Dein Vater, der tapfere Tahabaire verachtete die Fulahs; Furcht wı 
ſeinem Herzen fremd. Er trug die Brandfackel nach Timbo, dieſer Stätte d 
Muſelmänner, und obwohl geſchlagen bei Herico, verſchmähte er es das Schlach 
feld zu verlaſſen. Er fiel als Held, ein Beiſpiel ſeiner Krieger. Wenn d 
würdig biſt, der Sohn des Tahabaire zu heißen, 

Erhebe dich ꝛc. 

Der tapfere Parredi erhob ſich, und ſchüttelte feinen Kriegerſchmuck, me 
der kühne Adler feine Flügel ſchüttelt. Zehnmal ſprach er zu feinen Gris⸗ga 
und ſchwor ihnen beim Schall der Trommel aus dem Kriege zurückzukehren (i 
Triumph) oder begleitet von der Todtenklage der Sänger. Die Krieger riefe 
Seht, er erhebt ſich aus ſeiner trägen Ruhe, der Löwe des Krieges, u 
gürtet ſein Schwert an ſeine Seite, und wird wieder er ſelbſt. 

Folge mir zum Schlachtfeld, rief der Held Parredi; fürchte nichts. S 
die Lanze noch fo ſcharf und die Kugel noch fo ſchnell, dein Glaube an de 
ne Gris⸗gris wird dich vor der Gefahr ſchützen. Folge mir zum Schlad 
feld, denn ich habe mich aus meiner Ruhe erhoben, ich bin der tapfere Ye 
redi, der Löwe des Krieges, ich habe mein Schwert an meine Seite gegürt 
ich bin wieder ich ſelbſt geworden. 

Die Kriegstrommel erſchallt, der ſanfte Ton des Balla treibt die Kr 
ger zu den Waffenthaten. Der tapfere Parredi beſteigt fein Roß, die Hau! 
leute folgen ihm. Das nördliche Thor von Falaba iſt offen, die Män n 
ſtürzen fort mit der Schnelle des Leoparden. Parredi allein ſchon iſt ein He 
Seht wie er fein Schwert ſchwingt: fie fallen vor ihm, fie wanken, fie fi 
nen nicht Stand halten; denn Varredi iſt aufgeſtanden aus feiner träg 
Ruhe, und der Löwe des Krieges hat er ſein Sichwen an ſeine Seite gegi 
tet, er iſt wieder er ſelbſt geworden. 


Die Männer des Fulah⸗Volkes find tapfer, nur ein Fulah vermag einer 
Sulima zu widerſtehen. Die Fulahs find nach Falaba gekommen mit 30000 Kri: 
gern. Sie ſind von den Bergen herabgeſtiegen wie die Wellen eines großen Fluſſes 
ſte haben geſagt: ihr Männer von Falaba, bezahlt, oder wir verbrennen eur 
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Stadt. Der tapfere Parredi warf einen bärtigen Pfeil gegen die Fulahs und 
ſprach: erſt ſollt ihr mich tödten. Der Kampf begann: Die Sonne verbarg 
ihr Antlitz, ſie wollte die Zahl der Todten nicht ſehen. Die Wolken die den 
Himmel bedeckten, runzelten ſich wie die Augenbrauen des Kelle⸗Manſa (des 
Feldherrn). Die Fulahs ſchlugen ſich wie Männer, der Graben der Falaba 
einſchließt, wurde voll von ihren Todten. Was vermochten ſie gegen die Stadt. 
Falaba? Die Fulahs flohen um nie wiederzukehren und Falaba genießt Friede. 


Geſang des Scheikh von Bornu. 
Ich kehre zurück zu meinem Volke, dem Volke meines Herzens und den 
Kindern meiner Sorge, bei Tages Anbruch, ſaſtend nach Kouta zurück mit 
meinem Morgengebet auf den Lippen im Angeſicht des Thores, des Thores das 
mich ſcheiden ſah! Der Morgenwind blies friſch und kühl, doch mild wie die 
Abendluft. Die Lanzenſchlacht war lange zweifelhaft, aber in Ruhm hat fie 
geendigt, hat mein Volk mit Ehre und Sieg bedeckt unter dem Schutze des all⸗ 
mächtigen Gottes! Dieß waren unfere Thaten, fie leben in Aller Erinnerung. 
D. uhmvoller Feldzug! Aber die größte Freude ift noch zurück, die Freude 
— o wie ſüß! — meine verlorene Liebe wiederzufinden, einen Theil meiner 
ſelbſt. Ihre hohe edle Stirn dem neuen Monde gleich, und ihre Naſe gleich 
dem Regenbogen. Iht ſchöner Augenbrauenbogen bis zu den Schläfen reichend 
und Augen deckend, glänzender als der Mond der durch das Dunkel bricht! 
große feurige Augen deren Blick fi nicht mißverſtehen läßt. Ein einziger 
Bid auf ihre Alles beſiegende Schönheit rief fie mit all ihren Reizen mir 
augenbliclich in's Gedächtniß. Lippen, ſüßer als Honig und kühler als das 
teinfte Waſſer. O, theuerſtes meiner Weiber! Gabe des Himmels! Mit wel ⸗ 
ben Empfindungen nahm ich den Schleier von deinem Geſicht! Du kannteſt 
nic nicht in deiner Ueberraſchung, die Befinnung hatte dich verlaſſen! Du 
wußteſt nicht was kommen follte und deine großen Augen hatten ſich in Ver⸗ 
zweflung geſchloſſen! Der Blitz ſchien mich getroffen zu haben. Wie das 
Norgenliht das Dunkel der Nacht zerſtreut, fo gab ſie mir, in's Leben zurück 
tehund, eine Freude, überwältigend wie die blutrothe Sonne, wenn fie her⸗ 
vertritt in ihrem Glanze, die Söhne der Erde erwärmend mit ihrem wieder⸗ 
bathenden Feuer. Ich gedachte des Tages da fie in meiner Gegenwart blühte, 
ind des Tages da die Nachricht von ihrem Verluſte zu mir kam, gleich dem 
tübtenden Wüſtenwind. Mein Haupt war ſchwer von Sorge! der Frühling kehrte 
wieder mit ſeinem neuen Leben, aber ſein Regen konnte mein finkendes Haupt 
nich wieder erheben! Wer ſoll jetzt meiner Freude Worte geben? Von den 
Schultern bis zu den denden, wie ſchön find ihre Verhältniſſe! Wenn fie ſich 
bewegt gleicht fie dem Zweige, den ein ſanfter Wind wiegt! Seide aus In⸗ 
Yen {ft nicht fo zart wie ihre Haut, und ihre Geſtalt. fo edel, zittert furcht 
ſan wie das Reh!“ 

„Laßt meine Freude mein ganzes Volk erfahren! Laßt fie meinen Segen 
mpfangen und mir Glück wünſchen! Ihr Fürſt lebt, kehrt zurück und iſt 
iich! Mein ganzes Volk, auch die Kinder, ſollen unſere Thaten ſingen; 
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alle ſollen die Freude ihres Fürſten theilen, ebenſo die welche das Alter vo 
ruhmvollen Thaten ausſchließt wie die welche den Weg der Helden erſt noc 
kennen lernen follen! Gott hat uns beſchieden die zu überwältigen welche gege 
uns ſtanden! Sie find gefallen und ihre Städte liegen in Trümmern! Yı 
hellen Tage und beim Lichte der Sonne haben die Söhne des Propheten f 
unter ihre Füße getreten, und jetzt kehren wir zurück in unſere Heimath. Na 
Sonnenaufgang hin folgten wir ihnen; ſie flohen! Sie wurden vernichte 
ſie bluteten und wurden gebunden! Am fünften Tage der Woche, geſegn 
ſei der Tag! Die Fahnen der Propheten flatterten im Winde! Die Blitze mein 
Lanzen umſpielten fie! Das Wiehern meiner Pferde erſchien den Ungläubig 
wie der Donner! Sie fielen! Die Erde hat ſie zurückgefordert und ihr Bl 
getrunken! Vom Morgen bis in die ſchwarze Nacht verfolgten wir ſie, un 
ihr Blut war wie Speiſe und Erquidung für meine ſtark gewaffneten Leut 
Ihre Weiber, ihr Vieh und ihre Pferde waren unſere Beute, und er, d 
bei Aufgang der Sonne, von tauſend glänzenden Lanzen umgeben war, 
der König, war bei ihrem Niedergang aller beraubt! Er war allein und v. 
laſſen! David, mein Hauptmann, mein erwählter Hauptmann war bede 
mit dem Blute ſeiner Feinde! Seine Kleider trugen die Farbe des Blute 
Er ſetzte ſeinen Fuß auf den Nacken der Ungläubigen, da er ſeine nie fehlen 
Lanze tief herauszog aus ihren beſudelten Leichen, während er mit ſeinem Schwe 
noch feine unbefriedigte Rache ſtillte. Wälder von Lanzen durchbohrten ı 
ſere Feinde! Feiglinge waren tapfer an dieſem Tage! Der bisher prahler 
aber unthätige Krieger bewies ſich an dieſem Tage als Held! Wer ſoll die TI 
ten meines tapfern Volkes alle nennen und ihnen gerecht werden? Den T 
vor ihren Augen warfen ſie ſich in die Arme der Gefahr wie in die eir 
Mädchens, lächelnd und ſtolz auf ihre Kraft, denn Ruhm war ihnen fir 
als neuer Honig und Mädchenlippen. Die Lanzenſchlacht war wie ein Hr 
zeitsfeſt, fo jubelte mein Volk! Gewiß fie kämpften wie ein gereizter 25 
in feiner Wuth, den Niemand zu bändigen vermag. Sie find zerſtören! 
Feuer in den Augen ihrer Feinde. Feſter als Felſen ſtehen meine Krieg 

„Stoßt fie nieder! ſtoßt fie nieder! bis die Sonne ihre Gebeine fieht u 
laßt ihre Leiber den Vögeln und Hyänen zur Beute liegen, ſolange ſie d 
Schwerte des Propheten widerſtehen! Aber ach! mein Volk, ſchone die C 
fallenen und die welche euch um Gnade bitten im Namen des Einen 1 
Allmächtigen! dies waren meine Worte. Durch Blut wadend erreichten 
den Palaſt des Sultan. Was waren alle meine Niederlagen gegen dieſen Sie 

„Leiht mir euer Ohr, ihr Hauptleute, ihr die ihr gegenwärtig waret, d« 
es ſind eure Thaten die ich ſinge, und auch ihr die ihr abweſend waret, de 
ich finge von euern Brüdern und euern Kindern; es war am erſten des A 
nats, als wir noch einmal gegen die zogen welche unfere und unſeres Gl 
bens Feinde waren.“ 

„Tirab, der Erſte im Gefecht, wüthete wie mit der Kraft eines Eleph 
ten, und auf feine Weisheit für zwei Tage! Vier Königreiche gegen Se 
nenuntergang waren zerſtört worden und eins gegen Süden, fünf an 1 
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Zahl! Sechs Monate war ich fern von der Heimath und im ſiebenten kehrte 
ich zurück, da ich meine Feinde gedemüthigt und als Sklaven gebunden hatte. 
Wie die Beute vor der Hyäne, ſo waren ſeine Feinde vor meinem Volke! 
Sie find verſchlungen! Aber die Söhne des Propheten hat Gott gerettet, der 
über die Gläubigen wacht! Wie ein Dorn durchbohrt was ihn in ſeiner Ruhe 
ſtört, fo ſtoßen unſere Speere⸗ſchleudernden Schaaren ihre ſcharfen Waffen in 
das Fleiſch derer die unſern Frieden und unſere Ruhe ſtören! Wenn ich ſie 
anfeuere, dann wehe! denen die ſich ihnen widerſetzen! Aber wer in Demuth 
den Einen und Allmächtigen bekennt und ſeine Propheten (gelobt ſei Gott 
und ſeine Engel) wird Gnade finden! Ich herrſche durch den Willen des Höch⸗ 
ſten und nach Gottes Beſchluß und verwalte das Geſetz Gottes deſſen Diener 
ich bin, und wer in dieſem Geſetze ſtirbt, deſſen iſt das Paradies.“ 


Den poetiſchen Verſuchen der Neger reihen ſich die Geſchichten und 
Erzählungen an mit denen ſie ſich zu unterhalten pflegen. Die Neger 
von Akra haben ihre luſtige Perſon Nannj, deren Streiche ſie zur Be⸗ 
luſigung ſowohl erzählen als auch mimiſch darſtellen; bisweilen ahmen 
fe dieſelben auch im wirklichen Leben nach (Römer 43). Bei den 
Jolofs geben die Sprüche und Geſchichten ihrer Weiſen einen häufigen 
Gegenſtand der Unterhaltung ab. Einer derſelben, Cothi⸗Barma, 
rettete ſich vor dem Zorne des Damel, dem er eine freie und kühne 
Antwort gegeben hatte, durch einen unterirdiſchen Gang den er von 
feiner Hütte nach dem Loche gegraben hatte, in welches er verrätheriſch 
hinabgeſtürzt wurde; ein anderer wird als der Erfinder vieler Räthſel 
genannt (Boilat 345, Räthſel der Jolofs bei Roger 152). Unter 
den Bolksmährchen von Akwapim (bei Petermann 1856 p. 465) 
ſind zwar manche eben nicht ſehr finnreich, zeugen aber doch von einer 
Erfindungsgabe die an bekannte orientaliſche Mährchen erinnert: un⸗ 
innig und wild durcheinander geht es freilich in ihnen her. Schlegel 
hat leider die Fabeln welche er mittheilt, unüberſetzt gelaſſen. Ro- 
ger (140), der an den Fabeln der Jolofs regen Beobachtungsgeiſt und 
treue Naturwahrheit rühmt und ihnen treffende Gedanken, einigen 
ſelbſt eine intereſſante Composition zuſchreibt, hat eine Sammlung 
derſelben veranſtaltet: Fables sénégalaises avec des notes sur la Se- 
négambie. Paris 1828. Fabeln und Sprüchwörter von Akra finden 
fd bei Zimmermann Gramm. 158, 193. Die Erzählungen der 
Reger haben häufig eine beftimmte Moral: fo die Legende von zwei 
Brüdern, deren einer dem andern im Unglück nicht beiſteht und in 
Folge davon zu Grunde geht, und die andere von einer Tochter die 
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den Rath ihrer Mutter mißachtet und dafür zu Schaden kommt (Raf. 
fenel a. I, 200, 220). Dieß iſt namentlich auch bei den beliebten 
Thierfabeln der Fall, wie fie Klemm (Allg. Culturgeſch. III, 388) 
aus Park, Winterbottom und Campbell geſammelt hat, und 
wie ſich deren viele aus Bornu bei Kölle b. 156 finden: fie lehrer 
die Gefahren der Freundſchaft des Schwachen mit dem Starken, dei 
Dummen mit dem Klugen, den Sieg der Klugheit und der Liſt, der 
hohen Werth oft unſcheinbarer Vorzüge u. dergl., ſie zeigen auf welch 
Weife Gott den Thieren ihre verſchiedenen Geſchäfte angewieſen ha 
ſuchen die Inſtinkte und Lebensgewohnheiten derſelben zu erklären un 
ſchildern den Kampf der vierfüßigen Thiere gegen die Vögel. W- 
wählen beiſpielsweiſe ein paar Thierfabeln aus Wilson (382). 

Der große (Engena⸗) Affe verſpricht feine Tochter dem der ein Fa 
Rum auszutrinken im Stande iſt. Elephant, Leopard und Bär ver 
ſuchen es vergebens. Der kleine (Telinga⸗) Affe ſiegt in dem Wettſtre 
durch die Liſt daß er nach jedem Glaſe das er trinkt ſich zurückziek 
und einen andern feines Geſchlechts das Trinken fortſetzen läßt. & 
führt die Braut heim, wird aber dann von den größeren Thieren 
ſeinen Rivalen, ſo ſchlecht behandelt daß er ſich zuletzt allein in de 
Wald zurückziehen muß. — Der ſchwarze Affe beläſtigt die Schildkrö 
der er auf den Rücken ſpringt. Um ihn loszuwerden beleidigt ihn die 
indem fie ihn „ſchwarz“ nennt. Darauf giebt er ein Gaſtmahl, fte\ 
aber die Schüſſeln ſo auf, daß ſie allein für die Schildkröte, die ſi 
auch unter den Gäſten befindet, unerreichbar find; dieſe rächt ſich d. 
durch daß fie ihn ebenfalls zu Gaſte bittet, ihn aber erſucht ſei r 
Hand vorher weiß zu waſchen, was ihm nicht gelingen will: Alle h 
ben Fehler, man muß nachſichtig ſein. 

Beſonders intereſſant iſt eine Erzählung (bei Kölle b. 138 f 
welche den Muhammedanern die Lehre giebt daß nicht der ein Het 
iſt der Schweine⸗, Affenfleiſch und Aas verzehrt, der Bier trinkt od 
ſonſt die äußeren Gebräuche nicht beobachtet, ſondern wer rachſücht 
iſt und ſeinen Zorn gegen den Feind im Herzen behält; denn Go 
hat alle Menſchen gleich geſchaffen, vor ihm iſt kein Unterſchied d 
Heiden und des Gläubigen: nicht wer ein Prieſter iſt, gewinnt d⸗ 
Himmel, fondern wer ein gutes Herz hat; nicht wer die Gebräud 
hält, ſondern wer recht thut; der Prieſter aber wird, wenn er fchled 
iſt, um ſeiner Erkenntniß willen nur um ſo ſchwerere Strafe leiden. — 
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Man erinnert ſich dabei von ſelbſt der Parallelen die ſich darbieten: 
ähnliche ſociale Uebelſtände und Gebrechen führen überall den Menſchen 
zu denſelben Gedanken und Gefühlen hin. Dieſelbe Bemerkung legen 
uns die Sprüchwörter der Neger nahe. Der Apfel fällt nicht weit vom 
Stamme, Niemand kann zween Herrn dienen, Kleider machen Leute, 
Geld regiert die Welt u. dergl. finden ſich mit nur wenig veränderter 
Faſſung in der Ewheſprache wieder (ſ. Schlegel). 

Solcher Sprüche haben die Neger ſehr viele. Unter denen der Jo⸗ 
lofs (bei Boilat 356, vgl. auch Dard 135 und Roger 155) heben 
wir hervor: Das Beſte in dieſer Welt iſt Beſitz, Macht und Wiſſen. 
Wer alle Wege geht, verfehlt den zum eigenen Haufe. Eine freche 
Zunge iſt eine ſchlechte Waffe. — Unter den Sprüchen der Bornueſen 
bei Kölle b.) weiſen manche auf den Islam hin; von allgemeiner 
Bedeutung find folgende. Wenn dich ein Blinder ſchilt (Einer der dich 
nicht kennt), werde nicht ärgerlich. Was dir Gott verſagt, erlangſt du 
nicht mit Gewalt. Vorbedacht iſt beſſer als Nachbedacht. Wer nichts 
von dir annimmt, liebt dich nicht. Hoffnung iſt die Säule der Welt. 
Auf dem Grunde der Geduld iſt der Himmel. Einen wahren Freund 
halte mit beiden Händen. So gut ein Sklave auch iſt, kommt er doch 
einem ſchlechten Sohne nicht gleich. Wer keine Mutter mehr hat, den 
rafft Leid hinweg. — Von den Odſchi⸗Sprüchwörtern bei Riis 170 ff. 
(vgl. auch Petermann 1856 p. 472) theilen wir folgende mit. 


Venn du Gift legſt, berührt etwas deinen Mund. 

Wenn du zu zupfen verſtehſt, ſo zupfe deine grauen Haare aus. 

Riemand kauft einen Hahn, damit er in eines Andern Pflanzung krähe. 

Denn du zwei Eiſenſtangen zuſammen in's Feuer thuſt, verbrennt die eine. 
(Eile mit Weile.) 

Wenn du das Auge einer Krabbe ſiehſt, ſagſt du es ſei ein Holzſplitter. 
(Der Schein trügt.) 

Der Tſchimpanſe fagt: mein Amulet find meine Augen. 
(Der Starke ſucht nur Schutz bei; ſich ſelbſt.) 

Deſſen Augen ſchon roth find (vor Zorn) den ſchlägt man nicht in's Auge. 
(Man gießt nicht Oel in's Feuer.) 

das Chamäleon ſagt: Eilen iſt gut und Weilen iſt gut. 
(Alles zu ſeiner Zeit.) 

Die Tochter einer Krabbe gebiert keinen Vogel. - 

. (Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme). 
Ein Boot wird an beiden Seiten gerudert.] 
Wenn die Katze ſtirbt, freuen ſich die Mäuſe. 
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Im Ohr iſt kein Kreuzweg. (Man kann nicht zwei zugleich anhören.) 
Wenn man die Schildkröte noch nicht hat, ſchneidet man nicht den Strie 
für ſie ab. 
Die Antilope ſagt: Wenn du ohne Ermüdung iſſeſt, ſchmeckt es nicht. 
| (Nach gethaner Arbeit iſt gut ruhen.) 
Ein Dummkopf deſſen Schaf zweimal ausreißt 
(der nicht durch Schaden klug wird). 
Alle die ſich mit Limonenſaft wuſchen, wurden wohlriechend, da ſprach di 
rothe Ameiſe fie gehe auf den Baum um dort zu wohnen und dennoch ſtinkt fie 
(Man wäſcht die Mohren nicht weiß.) 
Wenn die Sache kommt, kommt das Sprüchwort. 
(Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu forgen. 
Wenn dein Feind in Händel geräth, ſchlichte ſie für ihn (zu feinem Beſten) 
aber wenn er dir dankt, ſo antworte nicht. — 


Wir laſſen endlich noch einige Sprüchwörter der Yoruba⸗Sprache 
(nach Crowther 18 ff.) folgen, deren viele durch ihre Conſtruction 
an die Verſe des alten Teſtamentes erinnern. 


Aſche (Beleidigung, Verleumdung) fliegt ſtets auf den zurück der ſie wirft. 

Hier getreten zu werden und dort getreten zu werden iſt das Schickſal der 
Palmnuß die auf dem Wege liegt. 

Wer eines Andern Fehler ſieht, weiß wohl von ihnen zu ſprechen, aber er 
bedeckt ſeine eigenen mit einer Scherbe. 

Gewöhnliche Menſchen ſind gemein wie Gras, 
aber gute Menſchen ſind theuerer als ein Auge. 

Bitte um Hülfe und man wird ſie dir weigern, 
bitte um Almoſen und du wirſt Geizhälſe finden. 

Ein wilder Eber anſtatt eines Schweines würde die Stadt verwüſten, 
Und ein Sklave, wenn er König wird, wird Niemand ſchonen. 

Die Heuſchrecke ißt, ſie trinkt, ſie zieht fort, 
Wo aber ſoll der Grashüpfer ſich verbergen? 

Die Zeit mag lange währen, aber eine Lüge wird endlich an den Tag kommen. 

Ein undankbarer Gaſt iſt gleich dem Unterkiefer, der, wenn der Leib am 
Morgen ſtirdt, am Abend vom Oberkiefer herabfällt. 

Aerger nimmt Pfeile aus dem Köcher, 
Gute Worte nehmen Kola⸗Nüſſe aus dem Sack. 

Wir gehen bei unſerm Freunde zu Gaſte, weil er uns lieb iſt, nicht we 
wir nicht genug zu Hauſe haben. 

Jedes Ding hat feinen Preis, aber Niemand kann einen Preis auf Blut ſetze ? 
Manche Sprüchwörter ſprechen Gottvertrauen im Unglück aus= 

Wenn der Agiliti heute oder morgen verdurſtet, ſo kommt gewiß Regen 


Stelle das Kriegsglück Gott anheim und laſſe dein Haupt in deiner Hand ruhe 


Ein Mann mit einem abgeſtorbenen Gliede iſt der Pförtner an der Thür 
Götter. 
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Wie die Neger überhaupt es lieben fich bildlich oder ſymboliſch aus⸗ 
zudrücken, ſo kommt dieß insbeſondere auch bei Mittheilungen an Ent⸗ 
ferntere vor: ein Yoruba⸗Neger erhielt als Botſchaft von einem an⸗ 
dern einen Stein, ein Stück Kohle, eine Pfefferbüchſe, ein gedörrtes 
Getreidekorn und einen Lumpen, die in ein Bündel zuſammengebun⸗ 
den waren. Die Auslegung davon iſt dieſe: Ich bin ſtark und feſt wie 
Stein, aber meine Ausfiht in die Zukunft iſt fo ſchwarz wie Kohle, 
ich bin ſo voll Angſt daß meine Haut wie Pfeffer brennt und Korn 
auf ihr gedörrt werden könnte, meine Kleidung iſt ein Lumpen. In 
einem anderen Briefe bedeutete der pflaumenartige Kern einer Frucht: 
„Was für mich gut iſt, iſt es auch für dich,“ und eine lange ge⸗ 
würzige Bohne: „Mache mich nicht zum Narren und ich will dich nicht 
dazu machen“ (Tucker 226, 262). Durch ſolche Symbolik wiſſen 
die Neger öfters den Mangel der Schrift zu erſetzen. 


7. Ueberblicken wir die vorſtehende culturhiſtoriſche Schilderung 

der Negervölker, ſo dringt ſich uns die Ueberzeugung auf daß die Ne⸗ 
ger zum größten Theil über die Stufe der Rohheit und Barbarei hin⸗ 
aus find, auf der man diejenigen zu finden erwartet welche man 
„Wilde“ zu nennen pflegt, daß die ſocialen Zuſtände in denen ſie le⸗ 
ben, durch ihren patriarchaliſchen Sinn hauptſächlich bedingt und ge⸗ 
tragen, meiſt geordneter und durchgebildeter find als die vieler anderen 
Raturvölker, beſonders der Americaner, daß endlich ihre intellectuelle 
Begabung ſich nicht auf ein bloß receptives Verhalten und ein großes 
Vermögen der Nachahmung beſchränkt, wie man fo oft behauptet hat, 
ſondern höherer Entwickelung hinreichend zugänglich iſt um ſie zu 
hrößerer geiſtiger Selbſtſtändigkeit und zu eigenem Nachdenken zu er⸗ 
zieh en. Ob jede Erhebung des Negers von der niedrigſten Stufe der 
Menſchheit ohne Unterſchied erſt durch die Berührungen in die er mit 
hö her ſtehenden Völkern getreten iſt, herbeigeführt worden ſei, läßt 
ſich nicht entſcheiden; nach unſern bisherigen Erörterungen wird man 
dieß aber kaum für wahrſcheinlich halten können. 

Vorzüglich ſcheint ein Umſtand, deſſen Einfluſſe ſich der Neger 

nicht aus eigener Kraft zu entziehen vermochte, dazu beigetragen zu 
haben ihn auf einer niedrigen Culturſtufe zurückzuhalten, nämlich die 
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verhältnißmäſtig große Iſolirung ſeiner Lage, und in Folge derſelben 
einerſeits der Mangel an Gelegenheiten ſich mit anderen Racen durch⸗ 
greifend zu miſchen, was von Pesce (293) treffend hervorgehoben 
worden iſt, anderſeits, hauptſächlich durch die unvollkommene Küſten⸗ 
entwickelung Africa's bedingt, der Mangel an Aufforderung zu um⸗ 
fangreichem Verkehr nach außen, die Abweſenheit aller Seeſchifffahrt, 
die Beſchränkung auf kleine Küſtenfahrten und den unbedeutenderen 
Fluß verkehr. 

Suchen wir uns jetzt Rechenſchaft zu geben von den fremden 
Einflüſſen welche auf die Neger gewirkt und deren Culturzuſtand 
hier und da weſentlich umgebildet haben, ſo müſſen wir vor Allem die 
Einwirkungen der Muhammedaner von denen der Chriſten unterſchei⸗ 
den. Die erſteren find den Negern unverkennbar zum größeren Theil 
wohlthätig und förderlich geworden, während ſich dieß von den letzte⸗ 
ren nur in ſehr geringem Umfange behaupten läßt. 

Wir haben früher die Zeit und die Richtung der Verbreitung des 
Muhammedanismus beſprochen. Hier kommt es uns darauf an zu 
ermitteln wie weit und wie tief er in die Regervölker ein gedrungen if 
und was er auf ſie gewirkt hat. 

Der größte Theil der Mandingovölker bekennt ſich zum Islam. 
Unter den älteren Reiſenden hat ſie Labat (Allg. Hiſt. d. R. III, 246) 
als gute Muhammedaner geſchildert, welche Leſe- und Schreibſchulen 
haben, die theilweiſe von umherziehenden Lehrern verſehen werden, 
ganz ähnlich wie bei den Fulahs (Caillie I, 308). Die Suſus welche 
Bouet-W. 77 als fo ſtreng in ihrem Glauben bezeichnet, daß ſie ſich 
geiſtiger Getränke enthalten, werden von Anderen (Durand I, 319) 
wie die Timmanis und Bullams noch als Heiden geſchildert — ein 
Widerſpruch der ſich öfters findet und hauptſächlich wohl daraus zu 
erklären iſt, daß Islam und Heidenthum bei den Negervölkern häufig 
ungeſtört nebeneinander beſtehen oder auch bis zur Unkenntlichkeit 
miteinander gemiſcht ſind. Die Mandingos find meiſtens nicht allein 
ſehr tolerant gegen Andersgläubige, ſondern pflegen auch neben dem 
Islam Vieles von ihrem alten Heidenglauben feſtzuhalten, ja es ſcheint 
bei ihnen ein Glaubensbekenntniß nicht ſelten zu fein wie es Raffe- 
ne! (a. I, 162) von einem Häuptlinge in Kadjaga (Galam) erhielt, 
der zu ihm ſagte: „wir find weder Muſelmänner noch Chriſten, ſon⸗ 
dern fröhliche Leute die ſich nicht mit den Dingen beſchäftigen die er⸗ 
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funden find um die armen Menſchen zu quälen.“ Die Bambarras 
ſind nur dem Namen nach Muhammedaner, aber gleichwohl iſt ihnen 
der Gegenſatz zwiſchen Gläubigen und Kafirs ganz geläufig (ebend. 
395). Unter den Veis hängen nur einige dem Islam an, doch ſchei⸗ 
nen dieſe ebenſo roh und grob finnlich geblieben zu fein wie die übri⸗ 
gen (Kölle e. 238). Was wir von der Geſchichte des alten Reiches 
von Melle wiſſen, weiſt darauf hin daß die Mandingovölker in früherer 
Zeit weit eifrigere Muſelmänner waren als jetzt. Wie Le Maire (99) 
von den Jolofs am Senegal erzählt, daß ſich ein Marabut vor weni⸗ 
gen Jahren (1682) durch Liſt der höchſten Gewalt bei ihnen bemäch⸗ 
tigt, das Volk aber ſpäter den abgeſetzten Damel wieder auf den Thron 
erhoben und ſich in Folge davon vom Islam abgewendet habe, ſo iſt 
es auch bei den Bambukis gegangen die gar keine Marabuts als be⸗ 
ſonderen Prieſterſtand unter ſich dulden, da dieſe ſich einſt in eine 
gefährliche politiſche Verſchwörung eingelaſſen haben (Golberry 
1,243). Mit ihrer Untreue gegen den Islam find fie in größere Un⸗ 
wiſſenheit und Rohheit wieder zurückgeſunken (Hecquard 104 f.); 
denn es iſt unzweifelhaft daß die Mandingos ihre höhere Begabung 
und Stellung unter den Negervölkern hauptſächlich der Entwickelung 
und Fortbildung verdanken, die ihnen durch die frühe Aufnahme des 
Slam zutheil geworden iſt: Lain g (73, 75), nach deſſen Anſicht fie ſich 
kit für regelmäßige Arbeit und europäiſche Sitten überhaupt gewin⸗ 
nen laſſen würden, erklärt fie für das begabteſte und auf dem Wege 
zu einer civiliſirten Lebensweiſe am raſcheſten fortgeſchrittene Volk 
Veſtafrica's. Wo aber in ihren Ländern Gläubige und Kafirs zuſam⸗ 
menwohnen, wie z. B. in Wulli, da zeichnen ſich jene durch Fleiß, 
Näßigkeit, Reinlichkeit und beſſeren Charakter vor dieſen aus (Gray 
and D. 81). So viele Proſelyten wie die ſtrenggläubigen Fulahs ha⸗ 
ben die Mandingos dem muhammedaniſchen Glauben jedenfalls nicht 
lugeführt, doch ſollen fie hier und da ſich allerdings auch in dieſer 
Richtung thätig zeigen (R. Clarke 29). 

Nächſt den Mandingos find die Serrakolets in Galam als An⸗ 
hänger des Islam zu nennen. Die Jolofs find es ebenfalls zum größ⸗ 
ten Theil, wenigſtens dem Namen nach, doch haben ſie noch vielen 
heidniſchen Aberglauben (Mollien 79, Durand II, 61, Wilson 
72) ihre Wochentage führen arabiſche, die Monate einheimiſche Na⸗ 
men (Boilat 357); auch der für das höchſte Weſen, „Jalla,“ ſcheint 
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arabiſch zu ſein (Roger 11). Bis an den Caſamanza, S. Domingo 
und Geba iſt der Muhammedanismus vorgedrungen (Bertrand 
Bocande im Bull. soc. geogr. 1851 II, 416), nur die Sererer find 
faſt ganz Heiden geblieben, obwohl ihr Herrſcher, wenigſtens in Sin, 
zum Islam übergetreten iſt (Faid herbe ebend. 1855 I, 35, Boilat 
146 not.). 

Nach Südoſten hin von dieſen Ländern finden wir wieder Muham⸗ 
medaner, obwohl nur erſt einzelne, auf der Goldküſte, in Aſchant, 
Dahomey, am unteren Niger, und es unterliegt keinem Zweifel daß 
fie (wie Hecquard 228 bemerkt) den ganzen Weſten von Africa ihrem 
Glauben gewinnen. An der Küſte hat man ſie in Groß⸗Baſſam, Ar⸗ 
dra und Widah, beſonders zahlreich in Badagry angetroffen (J. Adams 
18, Forbes a. 38). Am unteren Niger, hauptſächlich in Nuffi und 
in Iddah, wo man auf den Koran ſchwört und alles Geſchriebene 
als heilig im höchſten Grade ehrt (Lair d and Oldf. II, 230), be 
ſtehen Islam und Heidenthum meiſt friedlich und unterſchiedslos neben⸗ 
einander, die Muhammedaner find überall wenigſtens zugelaſſen, 
gründen Schulen zum Zwecke der Bekehrung und üben großen Ein⸗ 
fluß aus; der König von Kiama iſt ſelbſt Muſelmann, doch hängt er 
zugleich auch noch an ſeinen Fetiſchen (Lander I, 41, 68, 204, 
II, 146, Alle n and Th. I, 328, 383, II, 103). Zwar hat der Js⸗ 
lam in Nuffi noch keinen feſten Fuß, doch leben in Egga, dem Mittel⸗ 
punkte des Landes ſchon viele Muhammedaner (3tſch. f. Allg. Erdk. 
N. Folge IV, 146). In den von Aſchanti nördlich und nordöſtlich ge⸗ 
legenen Ländern iſt der Einfluß der Muhammedaner ſchon ſeit langer 
Zeit feſt begründet (Bowdich 250 ff., Du puy XL). Römer (189) 
ſpricht von einer muhammedaniſchen Völkerſchaft in Aſchanti ſchon 
um 1750 und Riis giebt ſolche im nördlichen Aſchanti an, wo ſie 
das Land mit einem von Ochſen gezogenen Pfluge bauen ſollen. Das 

Anſehn das der Bart in Inner⸗Africa verleiht, kommt wahrſcheinlich 
von der Achtung her in welcher die Muhammedaner ſtehen (Du nea n 
II, 4). In Aſchanti gründen fie Schulen und machen viele Profelytert „ 
da ſie überhaupt gern geſehen ſind und großen Einfluß am Hofe be⸗ 
ſitzen; beſonders geneigt iſt man dort den von Oſten herkommende tt 
(Bowdich 57 u. ſonſt, Dupuy 97 ff.). Ferner finden ſich muhann⸗ 
medaniſche Völker auch im Norden von Dahomey (Duncan) und Die 
Hauptſtadt Abomey ſelbſt beſitzt eine Moſchee (Forbes a. 9). 
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Die Verbreitung des Islam über die ſämmtlichen nördlichen Neger⸗ 
länder iſt früher ſchon beſprochen worden. Als ſtrenge Muſelmänner 
werden hauptſächlich die Bornueſen bezeichnet. Dem Chriſtenthum find 
fie gänzlich abgeneigt, da die Chriſten ihnen nur als grauſame Bar⸗ 
baren und Schurken bekannt find (Denham). Wandernde Schul⸗ 
meiſter gehen aus Bornu in nicht unbedeutender Zahl in die Sahara, 
namentlich nach Ahir, um die Tuariks zu lehren (Richardson a. 
II, 36, 82). So alt der Islam und ſo groß der Eifer ſeiner Bekenner 
in dieſen Gegenden aber auch iſt, fo hat er ſich doch nicht einmal über 
die Nachbarländer vollſtändig verbreitet, denn z. B. ſchon in Zinder, 
wo der Muhammedanismus noch ſehr neu iſt, hängt das niedere Volk 
noch an ſeinem alten Heidenglauben (daſ. 219, 245). Aus Darfur, 
Badai, Bornu und ſelbſt den noch weiter weſtlich gelegenen Neger⸗ 
ländern geht eine betrachtliche Anzahl lernbegieriger junger Leute nach 
Cairo um dort in der Moſchee El Azhar ſich zu Korangelehrten aus⸗ 
zubilden. Von den 1800 Studenten der muhammedaniſchen Theolo⸗ 
zie und Jurisprudenz welche jene berühmte Bildungsanſtalt zählt, 
kehren wenigſtens 50 nach Beendigung ihrer Studien in jene Länder 
zurück; ebenſo gehen manche Zöglinge der Mofcheen von Kerwan, Fes 
und El Hazar nach Timbuktu, Sakatu, Kaſchna, Kuka und Wara 
(d’Escayrac 216), wo fie als Lehrer, Krankenpfleger, Richter u. 
dergl. die Wohlthäter des Volkes werden und zugleich muhammeda⸗ 
niſche Sitte und Bildung verbreiten. 

Die Beſchneidung wird in den Negerländern in großer Allgemein⸗ 
heit ausgeübt (ſ. oben p. 111). Ohne Zweifel hat ſie in Africa ſchon 
vor der Einführung des Islam in weiter Ausbreitung beſtanden, da 
fe ſchon von den älteren Berichten in Congo, Loango und anderen 
kändern erwähnt wird (Lopez 12), bis zu denen der Einfluß der 
Ruhammedaner ſelbſt bis jetzt noch nicht vorgedrungen iſt; auch iſt 
fe oft bei den Negern eine Ceremonie ohne religiöſe Bedeutung (Iſert 
180). Es giebt überdieß bei ihnen verſchiedene Weiſen der Beſchnei⸗ 
dung: die Biſſagos und Feluper von Fogni machen bloße Einſchnitte 
in die Vorhaut, die Bagnuns, Papels und andere Völker folgen ganz 
der muhammedaniſchen Sitte (Bertrand-Bocande im Bull. soc. 
geogr. 1849 II, 350). Dagegen ſcheint es allerdings ein muhamme⸗ 
daniſches Zeichen hoher Gunſt zu ſein daß der König von Aſchanti 
Dupuy (178) in die Hand ſpuckte; fällt nämlich der Speichel des Kö⸗ 
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nigs auf die Erde, ſo wird er ſorgfältig aufgewiſcht und in die Hau 
eingerieben, wie die Schüler Muhammeds mit deſſen Speichel gethan 
haben ſollen. Daher verlangten auch die Fulahs und Sonrhays an 
Niger von Barth (V, 254) daß er ihnen zum Zweck des Segnens di 
Hand auflege oder einer Hand voll Sand durch feinen Speichel höhere 
Kräfte, beſonders Heilkräfte, mittheile. In Bondu und arriba wird 
der Speichel des Herrſchers ſogleich mit Sand oder Erde zugedeckt (Raf. 
fenel 338, Clapperton 90), wahrſcheinlich um zu verhüten daß 
er nicht von Uebelwollenden zu Zaubereien verwendet werde. Auch 
bei den Muhammedanern am Senegal ſpielt der Speichel eine beſon⸗ 
dere Rolle: ſie ſpeien in die Hand und ſtrecken dieſe dem neuen Monde 
zu deſſen feierlicher Begrüßung entgegen (Durand II, 238). 

Man begreift leicht daß der Muhammedanismus faſt überall ohne 
Schwierigkeit Eingang findet. Araber und Berbern, Mandingos und 
Fulahs haben ihn zu verſchiedenen Zeiten mit dem Schwerte verbrei⸗ 
tet, weit ſicherer noch bricht er ſich überall auf die vorhin bezeichnete 
friedliche Weiſe Bahn. Ueberhaupt nicht ſkeptiſch, ſondern überall zum 
Glauben geneigt erkennt der Neger den Koran, deſſen Sprüche zu 
Amuleten ſich ſo brauchbar zeigen, bereitwillig als göttliches Buch an 
und feiert die muhammedaniſchen Feſte unbedenklich mit. Die Muſel⸗ 
männer die ihn in feiner Heimath aufſuchen, ſieht er im Befite über⸗ 
legener Einſicht, nützlicher Künſte und Kenntniſſe, ſie kommen als fried⸗ 
liche Händler, breiten in der Stille ihren Einfluß aus und hüten ſich 
wohl durch Schroffheit der Lehre und der Anforderungen an das Volk 
Verdacht zu erwecken oder zum Widerſtand zu reizen. Die Toleranz des 
Islam gegen Aberglauben aller Art und namentlich gegen die Viel⸗ 
weiberei, die Zugeſtändniſſe die er dem Sinnengenuß macht, ſagen dem 
Neger vorzüglich zu, er fühlt in dieſem Glauben ſelbſt, wie in den Men⸗ 
ſchen die ihn bringen, eine ihm ſelbſt mehr homogene, verwandte und 
verſtändliche Natur durch, in demſelben Maaße in welchem er ſich von 
den Chriſten und dem Chriſtenthume urſprünglich abgeſtoßen findet. 

Es läßt ſich nur als vollſtändige Verblendung bezeichnen, wenn 
Gray (355) behauptet daß der Islam die Neger verſchlechtert habe; 
vielmehr iſt Eichthal (262 ff.) im Rechte mit der Behauptung daß 
alle Ausfichten auf fortſchreitende Civiliſation Africa's mit der Aus⸗ 
breitung und Reinerhaltung des muhammedaniſchen Glaubens in 
innigſter Verbindung ſtehen — nur die zu große Allgemeinheit in wel⸗ 
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cher er dieß ausſpricht, iſt zu tadeln. Als weſentliche Fortſchritte welche 
dem Einfluſſe des Muhammedanismus zuzuſchreiben ſind, iſt vor Allem 
die Abſchaffung der Menſchen opfer und die Beſchränkung oder gänz⸗ 
liche Verbannung des Götzendienſtes und gröbſten Aberglaubens zu 
nennen; ferner die Beſchränkung der Sklaverei, da Muſelmänner nicht 
zu Sklaven gemacht werden dürfen — ein Gebot das freilich vielfach 
übertreten wird, z. B. in Bornu (Richardson a. II, 223), obſchon 
nicht unwahrſcheinlich iſt daß dieſe Seite des Muhammedanismus bei 
den Schutzbedürftigen öfters dazu beigetragen hat ihm Eingang zu 
berſchaffen. Auch menſchlichere Strafen und beſtimmtere Rechtsverhält⸗ 
niſſe überhaupt find ohne Zweifel mit dem Koran, der zugleich Reli⸗ 
gions⸗ und Geſetzbuch iſt, bei den Negern vielfach eingeführt worden, 
und die milden Grundſätze die er insbeſondere für die Behandlung der 
Stlaven aufſtellt (Näheres bei d’Escayrac 244 f. u. Eichthal 275), 
konnten nicht ohne gute Frucht bleiben. Die Einführung des Koran 
hat ferner bewirkt daß ſich Interpreten des heiligen Buches, geſchickte 
Redner und Advokaten ausbildeten, daß die Lefe- und Schreibekunſt 
fih verbreitete, daß ein gewiſſer Kreis von Kenntniſſen und Künſten 
zu Achtung und Ehren kam. Es iſt nicht nöthig ſich für den Islam ſo 
weit zu begeiſtern wie d' Escayrac (der indeſſen p. 80 Beiſpiele von 
Sanftmuth und Duldſamkeit ächter Muſelmänner in Africa erzählt 
welche erhebend genug find) um einzuſehen daß er den Negern große 
Vohlthaten gebracht hat. Selbſt Gray (108, 282) hat fi) genöthigt 
geiehen als einen ſolchen Fortſchritt die Abſtellung des Fetiſchtrinkens 
ſuzugeben und bemerkt daß die Moſchee in Dramanet (Galam) das 
beſte Bauwerk war, das er im Innern zu ſehen bekam. Auch die Woh⸗ 
nungen der muhammedaniſirten Neger find oft geräumiger, geſchmack⸗ 
voller und dauerhafter als die der heidniſchen (Winterbottom 119); 
jene werden in Senegambien als minder raub⸗ und trunkſüchtig, ihre 
palabers als anſtändiger und feierlicher geſchildert (Mollien 61, 
Laing 35). In Aſchanti ſoll eine hiſtoriſche Zeitrechnung erſt ſeit 
dem Eindringen des Islam beſtehen. Wo ſich die Bewohner von Dar⸗ 
für zugänglicher, freundlicher und gaſtlicher zeigen, glaubt dieß Mo- 
hamme d el T. (153) auf einen Einfluß der Araber zurückführen zu 
dürfen, wogegen die Türken nach dem einſtimmigen Zeugniffe der Rei- 
ſenden (d’Escayrac, Werne, Pallme, Brehm) überall wohin 
Ne kommen, nur phyfſiſches und moraliſches Elend verbreiten. Le d- 
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yard et Luc as (258) haben durch eine Zuſammenſtellung ihrer neu. 
. ren Nachrichten über Bornu mit denen des Leo Africanus (152. 
zu zeigen geſucht, daß auch dort ſeit jener Zeit bedeutende Fortſchrit 
in den Handwerken und der Lebensweiſe, in den Sitten und der Rel 
gion geſchehen ſind, an denen ohne Zweifel der Muhammedanismu 
bedeutenden Antheil gehabt hat. Wie viel dieſer für die Entwickelun, 
der Bewohner von Jenne und der benachbarten Gegenden geleiftet hat 
von deren Betriebſamkeit im Landbau und Handel ſchon früher die 
Rede geweſen iſt, hat Caillie II, 208 ff. lebendig geſchildert: fie find 
nicht die rohen Neger wie ſie ſich weiter im Suͤden finden, ſondern 
intelligente Menſchen; die Reichen treiben Handel, die Armen Hand⸗ 
werke, welche bei ihnen ſehr gut und vollſtändig vertreten find. Ihre 
Sklaven laſſen ſie aus Speculation arbeiten. Die Frauen werden 
gut behandelt und gehen unverſchleiert. Kenntniß der arabiſchen Bud; 
ſtaben iſt gewöhnlich. Man trägt allgemein Pantoffeln und kann ſelbſt 
ein Schnupftuch führen ohne lächerlich zu werden. 

Es iſt ſchmerzlich und beſchämend zugleich dieſen faſt nur wohl: 
thätigen Einflüſſen der Muhammedaner diejenigen gegenüberzuſtellen 
welche die Chriſten auf die Negervölker ausgeübt haben. Um die Wir⸗ 
kung derſelben ganz zu verſtehen, müſſen wir von dem Eindrude aus⸗ 
gehen den der Weiße ſchon bei ſeinem erſten Zuſammentreffen auf den 
Neger macht. 

Weiß, die gewöhnliche Farbe der Kleidung des Königs und der 
Vornehmen in Benin (Landolphe), tft in Africa häufig das Sym⸗ 
bol froher feſtlicher Stimmung (f. oben I, 365): wer einen Prozeß 
gewinnt, kleidet ſich weiß in Aſchanti und Akra, der freigelaſſene Sklave 
trägt dieſe Farbe, deren man ſich bei feſtlichen Gelegenheiten haupt: 
ſächlich bedient (Bow dich 373, 398, Monrad 80, 106), und wo 
in Sennaar Schwarze unter Arabern leben, da iſt die weiße Farbe 
bei ihnen als Zeichen der Reinheit und Freundſchaft ſehr beliebt 
(Werne a. 131). Indeſſen hat ſie auch noch eine weſentlich andere Be 
deutung: zur Trauer bemalen ſich die Weiber in Akra mit weißer Erd 
(Bosmann II, 184), anderwärts thun dieß die in's Feld ziehenden 
Krieger um recht abſcheulich auszuſehen, und wie man fich in Aſchant 
Alta und Varriba die böſen Geiſter als weiß vorſtellt (Bowdic 
365, Römer 43, Clapperton 93), fo hat auch die blaſſe Hautfarl 
des Albino dem Neger einen ähnlichen erſchreckenden Eindruck gemad 


Erſter Eindruck derſelben auf die andern Racen. 255 


(. oben p. 181). Es iſt daher nicht zu verwundern daß beim erften 
Zuſammentreffen mit einem weißen Manne der Neger nur Abſcheu und 
Ekel empfindet; fein Gefühl bei dieſer Gelegenheit ſcheint ungefähr 
dasſelbe zu fein welches wir haben bei der erſten Begegnung mit einem 
reißenden Thiere. Dieß iſt mehrfach bezeugt (Bruce IV, 454, Burck⸗ 
hardt 521, Lander III, 29). „Einigen,“ ſagt Mollien 55, „ſchien 
ih zu gefallen, bei den meiſten aber war der Abſcheu unverkennbar.“ 
getwunderung und Abſcheu waren es allein, die Lobo (I, 27) den 
Gallas erregte. In Nubien wurde nach Pater Krump (1701) die 
weiße Hautfarbe für einen Fehler und ſogar für etwas höchſt Unan⸗ 
Rändiges gehalten (Monatsb. d. Gef. f. Erdk. N. Folge VII, 71). Auch 
Livingstone II, 117 hat den allgemeinen Schrecken geſchildert den 
ein Weißer in Africa verbreitet, wo fi) noch nie ein ſolcher hat blicken 
laſſen. 

Dieſelben Erfahrungen hat man in den entlegenſten Ländern der 
Erde gemacht. An der Südküſte von Neu⸗Guinea zeigten die Eingebo⸗ 
renen beim erſten Anblicke der Weißen nicht ſowohl Verwunderung als 
Schrecken und den tiefſten Abſcheu (Jukes, Narr. of surv. voy. of H. 
M. S. Fly 1847 I, 224) und wie aus Pé ron (Voy. de découv. aux 
terres Aust. 2de &d. 1824 11, 36, 80) hervorgeht, galt den Vandie⸗ 
mens⸗Ländern das Einreiben des Geſichts mit Kohle offenbar für eine 
Berſchönerung, beſonders der Weißen. Malaie, Polyneſier und Fidſchi⸗ 
Inſulaner ſpenden der Farbe des Europäers durchaus kein Lob, ſie 
macht ihnen, wie am Albino, den Eindruck des Kränklichen und 
Schwächlichen; goldgelb iſt den Malaien die ſchönſte Hautfarbe (C raw- 
furd, Hist. of the Ind. Archip. 1820 I, 22, Ellis, Polynes, Res. 
1832 1, 84, Jackson bei Erskine, Journal of a eruise in the W. 
Pacific 1853 p. 429). „Wenn man einen weißen Mann mit einem 
dahitier zuſammen baden ſieht, fo ſieht er aus wie eine Pflanze die 
die Kunſt des Gärtners gebleicht, nicht wie eine die im freien Felde 
wächſt.“ So urtheilt ſelbſt der Europäer (Darwin, Naturw. R. v. 
dieffenbach 1844 II, 175 u. ganz ähnlich Werne b. 65). Das glän- 
unde Schwarz der Haut in Baghirmi fand Barth (III, 351) an den 
Frauen nicht bloß ganz wohlgefällig, ſondern „zu weiblicher Schön- 
heit faſt weſentlich.“ Kein Wunder daher daß die Neger von Aquapim 
ſch auf eine kohlſchwarze Haut viel zu gute thun und deren Schwärze 
noch durch künſtliche Mittel zu erhöhen ſuchen (Baf. Miſſ.⸗Mag. 1852 
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IV, 241). Wenn in Darfur abyſſiniſche, nubiſche und Gallas⸗Skl. 
vinnen, in Abyſſinien ſolche, die mehr den Europäerinnen gleicher 
den eingeborenen Weibern vorgezogen werden, jo darf daraus no, 
nicht geſchloſſen werden, wie dieß Combes (I, 250) thut, daß der 
Neger der europäiſche Typus urſprünglich für ſchöner gelte als de 
eigene, und es iſt nicht minder zweifelhaft daß er von jeher die Ueber⸗ 
legenheit des Weißen ſelbſt einſehe und ſich nur zum Dienfte desſelben 
geboren glaube. 

Man hat dieß allerdings oft verfichert, richtig ſcheint indeſſen nur 
ſo viel zu ſein, daß bei näherer Bekanntſchaft für Neger kein Zweifel 
bleiben kann, daß er dem Europäer ganz und gar nicht gewachſen iſt. 
Einer von ihnen der Gelegenheit gehabt hatte die Künſte, Kunftpro- 
dukte und ganze Lebenseinrichtung der Weißen näher kennen zu ler⸗ 
nen, verſank in Träumerei und ſprach zu Park (II, 154): „Die ſchwar⸗ 
zen Menſchen find nichts.“ Beſonders mit Rüdfiht auf die Feuerwaf⸗ 
fen ſagten andere zu Mollien (55): „Wir ſind doch nur Thiere gegen 
euch Weiße.“ Dieſe Ueberzeugung geht ſo tief bei manchen, daß an 
der Goldküſte das Wort „Neger“ ſogar zu einem Schimpfworte der 
Eingeborenen untereinander geworden iſt (Baſ. Miſſ.⸗Mag. 1854 1, 
28). Am unteren Niger wurden daher die Weißen häufig wie Halb⸗ 
götter angeſehen, freundlich empfangen und ehrfurchtsvoll behandelt. 
In Pauri rief ein Mann, der ſich mit einem anderen zankte, dieſem 
zu: „Wie? du elender Sohn einer ſchwarzen Ameiſe! Willſt du dir 
herausnehmen zu ſagen daß mein Vater ein Pferd war? Sieh einma 
die Chriſten da an. Was fie find bin ich auch und meine Elterr 
waren ſolche Leute. Sei ſtill, ſage ich dir, denn ich bin ein weiße 
Mann!“ — er war in der That ein kohlſchwarzer Neger (Lande 
III, 177, II, 278; eine andere Anekdote dieſer Art von Cabinda b. 
Owen II, 296). Auch in Congo iſt es ein Ehrentitel der Neger Weiß 
zu heißen und nach Douville (I, 174) darf ihn jeder führen der mi 
Schuhen und Hoſen bekleidet iſt. Die M'Pongwes erkennen zwar d' 
Ueberlegenheit der Weißen an, ſcheinen ſich ſelbſt aber für ſchöner z 
halten als dieſe, wenigſtens iſt dies ihr Urtheil über die Frauen (ME 
quet in N. Ann. des v. 1847 IV, 392), wie auch bei den Zulu⸗Kaffer 
„der Schwarze“ (d. h. wohl der Furchtbare) ein königlicher Ehrentit 
iſt (Gardiner 91), obgleich ſonſt auch von den Kaffern die Uebe 
legenheit der Europäer bereitwillig anerkannt wird: „Laß ſie hinein 
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fe find Götter,“ ſagte ein Weib, als man Weiße von einer Ceremonie 
wegweiſen wollte. 

Es iſt zu viel, wenn man ſagt daß der Europäer dem Neger als 
eine Art von Teufel erſcheine, aber im Weſentlichen iſt dieſer Ausdruck 
doch nicht falſch: er iſt ihm ein überlegenes Weſen vor dem er urſprüng⸗ 
lich einen gewiſſen Abſcheu empfindet. Das Gefühl ſeiner tiefen Ver⸗ 
ſchiedenheit von ihm und die Erinnerung an die traurigen Erfahrun⸗ 
gen die er an ihm gemacht hat, begründen beim Neger ein fehwer zu 
überwindendes Mißtrauen, das ihn äußerſt unzugänglich für dieſen 
und für alles Gute macht das er etwa bringt, wenn deſſen Nutzen 
nicht unmittelbar in's Auge fällt. Heimlichkeit und Verſtellung den 
Veißen gegenüber find daher ein Hauptzug des Negers. Schon jeder 
feine Junge antwortet auf alle Fragen: Ich weiß es nicht. Der Ge⸗ 
fragte verweiſt an Andere, beſonders an die Prieſter und dieſe ſagen 
wieder: Ich weiß es nicht oder ſie lügen, oft ohne irgend einen Zweck 
J. Smith 25). Die Bequemlichkeit mag an dieſem Betragen auch oft 
ihren Theil haben. Auf die Frage an die Makuas ob die Weißen ohne 
Gefahr in ihrem Lande reifen könnten, erhielt Froberville einſtim⸗ 
mig zur Antwort: „Es iſt ein gutes Land für die Schwarzen, ein 
ſchlechtes für die Weißen. Was ſollten ſie hier machen? Wenn ſie zu 
inem Volke kommen, wird ſich niemand ihnen nähern ohne vorher 
das Orakel befragt zu haben, das ihnen ſagen wird ob ſie mit guten 
oder ſchlimmen Abfichten kommen. Wenn Muluku ihnen günſtig iſt, 
wird man ſie gut aufnehmen; wenn nicht, wird man ſie ſogleich töd⸗ 
ten“ (Bull. soc. geogr. 1847 II, 321). Wie Andersson (I, 110) 
don den Damaras erzählt daß fie den Glauben nicht überwinden kön⸗ 
nen, auch die Miſſionäre kämen zu ihnen nur in eigennützigen und 
feindlichen Abſichten, ſo verhält es ſich überall in den Negerländern; 
und zu dieſer erſten Hauptſchwierigkeit einer wohlthätigen Einwir⸗ 
kung der Europäer auf die Eingeborenen geſellt ſich die zweite, daß 
diefe eine tiefe unüberſchreitbare Kluft zwiſchen jenen und ſich ſelbſt 
ablicken die fie von ihnen ſcheidet. Wenn fie einen europäiſchen Han⸗ 
delsplatz an der Küſte mit feinem Leben und Treiben ſehen, erſcheint 
ihnen der Contraſt zu ihrer eigenen Lebenseinrichtung ſo groß, daß ſie 
bei dem Unterſchiede beider einfach ſtehen bleiben und ſagen, das Eine 
fi eben die Stadt der Weißen, das Andere die der Schwarzen. Daher 
bemerkt Laing (368 f.) ſehr richtig, daß das Beiſpiel eines freien 
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Negervolkes im Inneren, das arbeitſam würde wie die Weißen un 
ſich in Religion und bürgerlicher Verfaſſung dieſe zum Muſter nährm 
mehr zur Civiliſation von Africa beitragen würde als Alles was me 
bisher für ſie gethan hat. Die Erzählung von der Vertheilung d 
Güter an die drei Hauptracen, die in America nebeneinander lebe 
kehrt in Africa ganz ähnlich wieder; fie ſoll nach Labat (Allg. Hi 
d. R. IV. 125) von muhammedaniſchen Marabuts herrühren: de 
Schöpfer hat urſprünglich den Menſchen die Wahl gelaſſen zwiſchen 
Gold und einem Stücke Papier — Reichthum und Erkenntniß; den 
Neger hat jenes gewählt, der Weiße dieſes (Bos mann II, 52, Box- 
dich 356, Omboni). 

Wir brauchen kaum noch beſonders hervorzuheben daß ſowoh 
durch feine äußere Erſcheinung und feine Lebensgewohnheiten als auc! 
durch die Bildungsſtufe die er einnimmt, der Muſelmann aus Ara 
bien und Nordafrica in keinem ſo ſcharfen Gegenſatz zum Neger ſteh 
als der Europäer, daß er weit günſtigere Bedingungen für eine ſegens 
reiche Wirkſamkeit auf ihn vorfindet als dieſer. Am ſchwerſten abe: 
fällt dabei in's Gewicht, daß er Muſelmann iſt, nicht Chriſt. Die mei 
ſten Negervölker glauben durchaus nicht daß ein Chriſt fähig ſei ſein 
Thätigkeit nur dem Wohle ſeiner Mitmenſchen zu widmen. Die Chri 
ſten, meinen ſie, wollen das herrliche Negerland, das ſchönſte der Welt 
nur erobern und ausbeuten — haben fie darin fo ganz Unrecht? € 
geht aus vielen Stellen bei Caillie (I, 343 f. u. ſonſt) hervor daß e 
als Weißer und namentlich als Chriſt nie ſeine Reiſe hätte durchſetze 
können. Bei den Mandingos in Cambaya, erzählt er (J, 318), vo 
Geſunden und Kranken unaufhörlich um Medicin angegangen un 
endlich ganz erſchöpft, wurde er ungeduldig und zog ſich endlich zurü 
um ſich auszuruhen, nachdem er ſchon viel ausgetheilt hatte. D 
ſagten die Leute: „Er iſt ein Chriſt! Seht, was er uns für ein © 
ſicht macht, er hat Heilmittel und will uns nicht helfen, uns die w 
Muſelmänner find!“ und Caillié s Führer wußte die aufgebrad) 
Menge nur dadurch zu beſchwichtigen, daß er ihr vorſtellte, jener ſ 
freilich unter Chriſten aufgewachſen und habe daher noch einige G 
wohnheiten derſelben an ſich. Die ſonſt ſo äußerſt ungünſtig geſchi 
derten Mandingos und Fulahs von Senegambien fand der als Arc 
ber verkleidete Caillié höchſt gaſtfreundlich, theilnehmend und billi 
denkend — gegen Muhammedaner; und wenn ſich auch beſonders di⸗ 
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jenigen unter ihnen welche mit fremden Reiſenden viel verkehren, oft 
ſchla u und ſehr intereſſirt zeigten (gerade wie bei uns), ſo iſt doch ſehr 
zwei felhaft ob ein armer ſchutzloſer Fremder bei uns fo viele Gut⸗ 
müt higkeit im Volke antreffen würde als Caillie bei ihnen. 

Wo von den „Wohlthaten“ der Europäer gegen die Schwarzen die 
Rede iſt, ſollte jene lehrreiche Geſchichte immer als Einleitung verwen⸗ 
det werden. Nur von Seiten der Bambarras und auf dem Wege von 
Jen ne nach Timbuktu erfuhr Caillie (II, 4, 37, 254) eine ſchlechte 
Behandlung. Wie er ſelbſt benutzen auch die reiſenden Mandingos oft 
die Achtung in welcher die Muhammedaner in jenen Ländern ſtehen, 
für ihre Sicherheit und geben ſich deshalb alle für Marabuts aus (De 
la Jaille II, 46). Schon gegen Vasco de Gama änderte ſich das 
freundliche Betragen der Eingeborenen von Mozambik augenblicklich, 
als ſie erfuhren daß er und ſeine Leute nicht Muſelmänner, ſondern 
Chriſten feien. | 

Daß ſich von den Fortſchritten des Chriſtenthums unter den Ne⸗ 
gern nur wenig erwarten läßt, verſteht ſich demnach von ſelbſt.“ Der 
Uebertritt zum Islam dagegen geſchieht ſo leicht, daß Burckhardt 
(448) verfichert keinen Fall erfahren zu haben, in welchem ein heidni⸗ 
ſcher Negerknabe als Sklave ſich deſſen geweigert hätte. Wenn Katte 
43 bemerkt, es ſei ohne Beiſpiel daß ein Sklave für feine Religion 
ein Märtyrer geworden wäre, ſo verdient dieß wenig Zutrauen und 
berechtigt vor Allem nicht zu der Behauptung, daß ſich die Schwarzen 
Überhaupt ſehr gleichgültig gegen die Religion verhielten und inſofern 
auch leicht zu bekehren ſeien, wo der Islam nicht Wurzel gefaßt habe 
(d' Escayrac 229). Mag dieß von geiſtesſtumpfen Sklaven und von 
einer Bekehrung gelten bei welcher es nur auf die äußeren Gebräuche 
abgeſehen iſt, ſo lehren dagegen die Erfahrungen der Miſſionäre daß 
die Reger im Allgemeinen ebenſo ſchwer wie alle anderen Naturvölker 
von Herzen dem Chriſtenthume zu gewinnen find, daß fie ſich aber nicht 

ſelten durch einen beſonders regen und warmen religiöſen Sinn aus⸗ 
zeichnen, wenn es einmal gelungen iſt dieſen wirklich zu erwecken. 

Proteſtantiſche Miſſionen giebt es in Weſtafrica überhaupt erſt 

kit dem J. 1736, die älteſten auf der Goldküſte; erſt feit 1804 und 
beſonders ſeit 1815 hat man ihnen größere Kraft zugewendet, vor⸗ 
— Ueber die Geſchichte der vroteftantifchen Miſſion in Africa, ſ. Baf. 
Niſſ.⸗Nag. 1851 f., eine Ueberſicht bei Wilson 481 ff. 
17* 


260 Erfolge der proteſtantiſchen Miffion. 


züglich denen von Sierra Leone; die meiſten derſelben ſtammen erſt 

aus den letzten 25 — 30 Jahren. Auch aus dieſem Grunde find die 

bis jetzt vorliegenden Leiſtungen noch gering. Menſchen von ſo ſtar⸗ 

ker Sinnlichkeit wie die Neger find ohnehin dem ſpiritualiſtiſchen Chri⸗ 
ſtenthume ſchwer zu gewinnen. Der Neger glaubt wohl daß es etwas 
Höheres und Beſſeres giebt als er ſelbſt beſitzt, aber er betrachtet ſei⸗ 
nen Zuſtand als das ihm beſtimmte Loos: ihm, denkt er, ſei der Fe⸗ 
tiſch, dem Weißen die Bibel gegeben. In dieſem Glauben hält er fig 
ſelbſt für „gut,“ ſein innerer Zuſtand erſcheint ihm als befriedigend, 
und daher iſt von einem Verlangen nach dem Worte Gottes bei ihn 
meiſt nur in dem Sinne die Rede, daß er vom Aufenthalte der Miſſio⸗ 
näre in feinem Lande Vortheile erwartet (Baſ. Miſſ.⸗Mag. 1847 IV, 
142). „Wir müſſen bei unſeren alten Sitten bleiben,“ ſagen ſie nicht 
unklug, „ſonſt find wir kein Volk mehr;“ zugleich drängt ſich ihnen 
der utilitariſche Geſichtspunkt auch in religiöſen Dingen in den Vor⸗ 

dergrund: „Ja es iſt gut,“ ſagte eine Frau, „Gott der über Alles iſt 

zu dienen. Als mein Mann einſt Gott diente“ (d. h. eben nach Neger⸗ 

begriffen), „ſo trugen ſeine Pflanzungen ſehr gut und er hatte viele 

Sklaven“ (ebend. 1849 III, 136, 125). 

Was die Erfolge der Miſſion betrifft, ſo hören wir daß die Neger 
von Sierra Leone ſehr durch ſie gewonnen haben und die Timmanis 
beſonders im Trinken mäßiger geworden find (Norton 105 u. ſonſt). 
Die Söhne mancher Timmani⸗ und Suſu⸗Häuptlinge haben die chriſt⸗ 
lichen Schulen in Sierra Leone beſucht (R. Clarke 35), und wie die 
Geſellſchaften der chriſtlichen Neger auf Jamaica ſich zu anſehnlichen 
Beiträgen entſchloſſen haben um die africaniſchen Miffionen zu unter: 
ſtützen, die eine zu K 600, die andere zu £ 300, die dritte zu K 100, 
ſo haben dieß auch die von Sierra Leone nach Badagry zurückgewan⸗ 
derten Akus gethan (Friend of Afr. 1841 p. 79, 1842 p. 69). Gur- 
ney (A Winter in the West Indies 1840) erwähnt einen Verein von 
Negern der in 3% Jahren & 2600, und einen einzelnen der jährlich 
£ 10 zu MNiſſionszwecken beitrug. 300 Neger von Demerara (Guiana) 
gaben im J. 1842 & 785 und die von Berbice brachten felbft noch 
größere Opfer (Missionary Guide-book 397). Boilat (258 ff.) hat 
die eigene Reiſebeſchreibung dreier jungen Neger mitgetheilt die Raf- 


Von den dortigen Freigelaſſenen werden wir ſpäter zu reden haben. 
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fene! in's Innere begleiteten. Sie waren Zöglinge der Miffion von 
St. Louis und man wird ihre Leiſtungen nur als ſehr befriedigend 
bezeichnen können. Die mariages à la mode du pays, die Ehen auf 
Zeit, welche die Europäer einfach durch den Ankauf eines Mulatten⸗ 
mädchens in St. Louis, Goree und den benachbarten Plätzen zu ſchlie⸗ 
ßen pflegten, ſind wenigſtens an dem erſteren Orte faſt ganz ver⸗ 
ſchwunden, hauptſächlich wohl in Folge der weiteren Ausbreitung des 
Chriſtenthums. Auf der Goldküſte ſcheinen die Erfolge der Miffion 
bis in die neueſte Zeit unbedeutend geblieben zu ſein. Erſt im J. 1816 
ift dort eine Schule errichtet worden, die aber bis 1830 ſehr vernach⸗ 
läffigt blieb. Die durch die Schule Gebildeten hielten ſich den Weißen 
gleich und zeichneten ſich nur durch Hochmuth und Ränkeſucht aus; 
die Neger urtheilten daher, die Schule tauge nur für die Weißen, nicht 
für die Schwarzen. Sie erwarteten weltliche Vortheile vom Chriſten⸗ 
thume und fielen darum meiſt ſchnell wieder von ihm ab. Auch die 
Strenge der Wesleyaner welche die dortigen Miſſionen verſahen, wirkte 
dazu mit ſie zurückzuſchrecken (Cruickshank). Weit günſtiger da⸗ 
gegen hat ſich die Sache in Abbeokuta (Moruba) geſtaltet. Europäiſche 
Miffionäre, auf deren Ankunft die Eingeborenen durch 3000 von 
Sierra Leone in ihr Vaterland zurückgekehrte Toruba⸗Neger vorberei⸗ 
tet worden waren, haben ſich dort im J. 1846 niedergelaſſen. Durch 
jene belehrt, haben ſich die Eingeborenen den Miſſionären, unter denen 
ſich auch der öfter erwähnte Neger 8. Crowther befand, vertrauens⸗ 
voll angeſchloſſen, die Bekehrung zum Chriſtenthum hat den beſten 
Fortgang gefunden, Verfolgungen von Seiten der Heiden aber und 
namentlich ein gefährlicher Angriff von Seiten Dahomeys find fieg- 
reich abgeſchlagen worden (Ausführl. Bericht bei Mrs. Tucker). 
Bird der Neger aufrichtig und von Herzen dem Chriſtenthume 
gewonnen, ſo zeigen ſich an ihm unverkennbar tiefe Wirkungen davon, 
welche fein kindliches Gemüth deutlich hervortreten laſſen. Wie er häu⸗ 
fig als Muhammedaner die Gebräuche mit fo ſtrenger Gewiſſenhaftig⸗ 
keit beobachtet, daß er feine fröhlichen Tänze und Spiele abſchafft oder 
doch ſehr beſchränkt (Mollien 53, Caillie I, 397), fo verläßt er, 
wahrhaft Chriſt geworden, nicht ſelten Vater und Mutter um ganz 
der Religion zu leben, iſt nur noch mit dieſer beſchäftigt und führt 
tin ſtreng chriftfiches Leben (Demanet II, 6, 18). Als Gehülfen 
der Miffionäre arbeiten fie dann öfters mit voller Anſtrengung und 
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Aufopferung. (S. Armstead 316, 359, 438 und über G. Vaſſa 
194 ff.). Um nur Eins anzuführen, ſo entſchloß ſich ein chriſtlicher 
Neger, der in die Armee Ludwigs XIV. eingetreten war, nur nach 
längeren inneren Kämpfen zu einem Duell dem er ſich nicht entziehen. 
konnte, da er beleidigt worden war; nach demſelben aber nahm en 
traurig und innerlich zerriſſen ſeinen Abſchied und kehrte in ſeine Hei 
math zurück. 

Von der katholiſchen Miſſion ift nur wenig Rühmliches zu ſagenn 
In den portugieſiſchen Beſitzungen von Weſtafrica find die Eingebe 
renen im 17. Jahrhundert dem Namen nach Chriſten geworden (Db 
Marchais I, 55), aber wie dieſe waren auch die ſüdlicheren Niede 
laſſungen der Portugieſen lange Zeit hindurch Deportationsorte, ü 
welche das Mutterland den Auswurf feiner Bevölkerung ergoß. Naxc 
St. Thomas wurden im Jahre 1493 Juden und Verbrecher als Ko Jo 
niſten geſendet, doch iſt das weiße Blut dort aus Mangel an neuer 
Zufuhr jetzt faſt ganz verſchwunden, was auf Annabon, wo noch 
ein mit Negeraberglauben ſtark gemiſchtes Chriſtenthum fortzubeſtehen 
ſcheint, ſchon ſeit lange geſchehen iſt (Om boni 262, 277, 294, 325, 
Allen and Th. II, 53). Congo, lange Zeit hindurch ebenfalls 
Verbrecherkolonie, hat ſogleich nach ſeiner Entdeckung (1485) katho⸗ 
liſche Miſſion erhalten. Trotz dem Verfalle des Reiches, beſonders ſeit 
dem Ende des 17. Jahrh., blieben die Miſſionäre dort noch mächtig, 
verſchwanden jedoch noch vor dem Ende des 18., in deſſen zweiter 
Hälfte man vergebliche Verſuche machte das inzwiſchen wiederherge⸗ 
ſtellte Heidenthum zu bekämpfen. Das Chriſtenthum in Loango zwar 
bereitwillig aufgenommen (Proyart), mußte von dort raſch wieder 
verſchwinden, da die Miſſion ſchon nach kurzer Zeit wieder zurückge⸗ 
zogen wurde und die Eingeborenen ganz ſich ſelbſt überlaſſen blieben. 
In Congo, Angola und Benguela fehlte es zwar mehrere Jahrhun⸗ 
derte hindurch nicht an Prieſtern, dieſe verſtanden aber die Sprache 
des Landes nicht (dieß war auch im 18ten Jahrh. noch der Fall), ſelbſt 
die Beichte ging durch Dolmetſcher und die letzteren übten die man⸗ 
nigfaltigſten Betrügereien aus (Ca va z zi 463, Zucchelli 217 fl., 
331). Cava zzi erzählt in gutem Glauben wie viel die Prieſter dort 
gezaubert und Kranke geheilt, wie ſie durch ihr Gebet haben Baume 
verdorren laſſen, Regen gemacht haben u. dergl.: ihr Chriftenthun“ 
war nur wenig beſſer als der einheimiſche Fetiſchismus. Ihre Ber 
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drückungen waren es hauptſächlich welche die Neger beim Heidenthume 
feſthielten (Omboni 95): für wen z. B. die Begräbnißkoſten nicht 
aufgebracht werden konnten, der wurde ſo ſchlecht begraben daß er 
den Raubthieren zur Beute blieb. Wie in Weſtafrica verkauften die 
habſüchtigen Prieſter eine Menge Chriſtus⸗ und Heiligenbilder zur Be⸗ 
nutzung als Zaubermittel (He eq uard 75): die Reger wurden Chriſten 
dem Namen nach, in der That blieben fie Heiden (Zucchelli 160 
u. ſonſt). Die dortigen Europäer, ſchon zu Anfang des 18ten Jahrh. 
faft lauter deportirte Verbrecher (ebend. 440), thaten für die Verbeſſe⸗ 
rung der Bodencultur nichts, und die kleine Anzahl von Beamten 
und Sklavenhändlern die dort lebten, war wenig geeignet durch Er⸗ 
ziehung und Beiſpiel die Eingeborenen zu heben (Tams 55); und 
es iſt eben nicht unglaubhaft daß auch noch jetzt die bekehrten Ne⸗ 
ger von Angola und Benguela, die dem unmittelbaren Einfluſſe der 
Weißen unterworfen find, in jeder Hinſicht tiefer ſtehen (sono piu 
abbrutiti) als die übrigen (Omboni 158). Ebenſo halten die katho⸗ 
liſchen Prieſter in Sena, dem einzigen Territorium das die Portu⸗ 
giefen in Oſtafrica wirklich beſitzen, das Volk möglichſt in Dumm⸗ 
heit und preſſen ihm fo viel Geld ab als fie können (Owen II, 
65, 82). 

Außer den Anfängen des Chriſtenthums welche die Europäer, 
freilich bis jetzt nur erſt in geringer Ausdehnung, den Negern gebracht 
haben, laſſen ſich überhaupt, wie es ſcheint, unter ihren Gaben nur 
noch zwei nennen die Dank verdienen, die Pockenimpfung und die ge⸗ 
forderte Entwickelung des Handels. Nach dem freilich was Bruce 
IV. 484 in Bezug auf Sennaar erzählt, ſollte man glauben daß die 
erſtere nicht überall von den Weißen herſtamme, ſondern daß eine Art 
derſelben von den Negern ſelbſt erfunden worden ſei. Dieſe Ver⸗ 
muthung gewinnt an Wahrſcheinlichkeit, da Abd Salam (54) die 
Vaccination im J. 1787 in Hauſſa fand und Andere ſie in Aſchanti, 
Bornu und ſelbſt in Marghi erwähnen (Bo wd ich 520, Denham 
I, 280, Barth II, 483). Zu den Jolofs und nach Akra (Mollien 
41, Meredith 194) kann ſie ſchon eher von Europa aus gekommen 
ſein, wie nach Nufi, wo ſie erſt neuerdings freudig aufgenommen 
worden iſt (Alle n and Th. II, 109). In Sierra Leone hat ein großer 
Theil der Neger volles Zutrauen zu ihr gewonnen und läßt ſich be 
teitwillig impfen, obwohl mehrere wirklichen oder ſcheinbaren Fälle 
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von Blattern, die trotz der Impfung vorgekommen find, auf den Fort 
ſchritt derſelben gedrückt haben (Holman 1, 127). 

Die Wohlthaten endlich die der Handelsverkehr des Europäer 
dem Neger erwieſen hat, ſind zum Theil von ſehr zweifelhafter Ar 
„Wer hat ſagen können daß der Handel civiliſire!“ ruft Raffene 
(a. I, 154) aus, da er bemerkt daß die Neger in unglaublichem Gra! 
habſüchtig durch ihn geworden find. Daſſelbe haben Andere an d 
Bewohnern der Goldküſte wahrgenommen, wo gerade die Fanti 
welche von den älteren Reiſenden als die am meiſten verdorbenen 
jeder Hinſicht bezeichnet werden, den lebhafteſten Verkehr mit den Weiße 
unterhielten (Monrad 296, Dupuy LIX ff., Halleur im Me 
nats b. d. Geſ. f. Erdk. N. Folge IV; 86). Um erkennen zu laſſen von wel 
cher Art die Wirkungen des Handels hier geweſen find — Cruick-. 
shank 13 ff., 37 ff., 138 ff. hat ſie mit ſehr dunkeln, doch ſchwerlich 
zu ſchwarzen Farben geſchildert — bedarf es faſt nur der Erinnerung 
daran, daß die engliſchen Niederlaſſungen, wie dieß auch ſonſt gewöhn⸗ 
lich war, lange Zeit hindurch (1750 — 1820) ganz in den Händen 
einer Privatgeſellſchaft, der African Committee, geweſen ſind, die das 
Handelsmonopol beſaß und völlig rückſichtslos allein das Intereſſe 
verfolgte das Land möglichſt auszubeuten, daß ſie die Gouverneure 
ernannte und daß diefe ſelbſt die vornehmſten Handelsleute waren. 
Die niedrigſte Gewinnſucht herrſchte, Betrug und Beſtechung waren 
allgemein. Nur hierin wetteiferten, wie am Senegal (Beiſpiel bei 
Durand II, 119), Fremde und Eingeborene miteinander. Die Weißen 
waren den eingeborenen Negerfürſten zinsflichtig und ſtanden unter 
deren Oberhoheit. Die errichteten Feſtungswerke dienten nur dem 
Schutze des Sklavenhandels. Die Gouverneure zeigten ſich meiſt ener⸗ 
gielos. Es war unmöglich daß die Neger unter ſolchen Verhältniſſen 
Fortſchritte in der Civiliſation machten. Auf einem großen Theile der 
Weſtküſte von Africa iſt der Handel ſo unentwickelt geblieben, daß man 
die Neger noch nicht dahin gebracht hat vorauszuarbeiten um einem 
Schiffe die verſprochene Ladung zu verſchaffen; fie fangen erſt an da: 
für zu arbeiten, wenn die Ladung bezahlt und die Frucht der zu leiſten⸗ 
den Arbeit ſchon genoſſen und vergeudet iſt (Bouet-Willaumez 79). 

In neuerer Zeit haben ſich indeſſen hier und da nicht unerhebliche 
Fortſchritte gezeigt die der Handelsverkehr herbeigeführt hat. Bei den 
Negern der Küſte von Senegambien tritt allmählich in Folge ihres 
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Zuſammenlebens mit Europäern ein größeres Streben nach bequeme: 
rem und behaglicherem Leben, nach höherer materieller Cultur über- 
haupt hervor, das für ihre Erziehung zur Arbeit wichtig zu werden 
verſpricht (daſ. 6). Urtheilten Le Maire (124) und Saugnier 
(268) — jener im J. 1682, dieſer 1785 — höchſt ungünſtig über 
die Moralität der Neger von St. Louis, ſo hat ſich dagegen Durand 
II, 27 weit vortheilhafter über ſie ausgeſprochen, und Lindsay (50) 
verſicherte ſchon im J. 1758 von den 300 freien Negern der Inſel 
Goree, daß ſie in ihrem ſehr regelmäßig angelegten Dorfe außerordent⸗ 
lich anſtändig lebten, daß ſie leicht zu gewinnen und ſehr dienſtfertig 
ſeien, daß ihr Benehmen durchaus der Behandlung entſpreche die ſie 
erführen. Auch auf der Goldküſte haben ſich die Zuſtände (wie ſchon 
erwähnt) weſentlich gebeſſert ſeitdem England das Protectorat über die⸗ 
ſelbe übernommen hat und beſonders ſeit dem Gouverneur Maclean 
(1830): unparteiiſche oberſte Juſtiz und Miſſion wirken mit weiterer 
Ausbreitung des Handels günſtig zuſammen. Die Fantis haben ſich 
bedeutend gehoben, wie dieß namentlich ein Vergleich derſelben mit 
den aus dem Innern kommenden Sklaven, den Donkos, lehrt, obgleich 
die leeren, wenn jung eingebracht, ſich oft nicht ſchwerfällig zeigen, 

ſondern ſchnell lernen und bisweilen zu bedeutendem Anſehn gelangen, 
nur find fie oft halsſtarrig und verſtockt (Cruickshank 161 ff., 

272). Einer der größten Erfolge und Fortſchritte iſt neuerdings auf 
folgende Weiſe erreicht worden (daſ. 296 ff.). 

Die kleine Chriſtenkolonie von Aſſafa gerieth in vielfachen Streit 
mit den umwohnenden Heiden, deren Cultus die Chriſten verhöhnten 
und beeinträchtigten, ſelbſt die Heiligthümer nicht ſchonend. Ihre er⸗ 
bitterten Nachbarn verbündeten ſich gegen fie, fielen über ſie her, 
ſchleppten fie fort und verbrannten ihre Häuſer. Das engliſche Gou⸗ 
vernement, um Schutz angegangen, lud die Uebelthäter vor Gericht; 
fe stellten ſich vertrauensvoll und unterwarfen ſich, obwohl innerlich 
widerſtrebend, der Strafe, die ſie in noch höherem Betrage zahlen 
ſollten als die Chriſten, von denen ſie gereizt und beleidigt worden 
waren. Indeſſen machten ſie drohende Demonſtrationen und ſchienen 
ſchließlich doch ſich widerſetzen zu wollen, bis endlich der Gouverneur 
unter ernſten kriegeriſchen Vorbereitungen die Rädelsführer vorlud, 
die überzeugt von ſeiner Unparteilichkeit, ſich abermals ſtellten und 
unterwarfen. Recht und Billigkeit hatten in dieſem Falle in dem Her⸗ 
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zen der Eingeborenen über ihre Leidenſchaft und ſelbſt über ihr ver⸗ 
letztes religiöſes Gefühl geſiegt, das ſie zur Rache ſtachelte, und es 
knüpfte ſich daran der noch wichtigere Umſtand daß ihnen durch that- 
ſächliche Beweiſe die Betrügereien, Giftmiſchereien und Gaunereien 
aller Art dargelegt werden konnten, welche die Fetiſchprieſter ihnen 
ſpielten; ihre ganze Lebensauffaſſung wurde dadurch gründlich erſchüt⸗ 
tert und dieſer Umſturz ihrer bisherigen Anfichten ging ohne Unort: 
nung und Blutvergießen vor ſich. 

Seit einigen zwanzig Jahren hat hauptſächlich der Handel mit 
Palmöl einen ſehr bedeutenden Aufſchwung genommen, an der Kör⸗ 
nerküſte und weiter nach Oſten hin, wo jetzt beſonders die Porubas 
bedeutende Anſtrengungen für ihn machen. Die weſtafricaniſche Ein⸗ 
fuhr nach England hat ſeit 1850 von 600000 bis zu 2000000 Pfd. 
zugenommen — nächſt dem Palmöl und Elfenbein iſt die Baumwolle 
ein vorzüglich wichtiger Einfuhrartikel (vgl. Krapf im Ausland 1858 
p. 425) —, und es ſteht zu hoffen daß endlich auch von dieſer Seite 
her den Negervölkern ein kleiner Erſatz geleiſtet werde für die zahlloſen 
Uebel die der Verkehr mit Europa ihnen bisher gebracht hat. Den 
Handel mit Africa zu heben iſt nur in demſelben Maaße 
möglich in welchem der Sklavenhandel unterdrückt wird; 
vielleicht hat dieſe Einſicht in nicht unbedeutendem Grade dazu mit⸗ 
gewirkt engliſchen Staatsmännern die Anſtrengungen zu empfehlen 
die zur Unterdrückung des letzteren „im Intereſſe der Humanität“ ge⸗ 
macht worden ſind. 

Der Sklavenhandel der Europäer hat nach einer wahrſcheinlich 
hinter der Wahrheit zurückbleibenden Schätzung, Africa in früherer 
Zeit alljährlich 150000 Menſchen entzogen,“ zu denen noch wenigſtens 
weitere 50000 kommen die der muhammedaniſche Sklavenhandel zur 
See und zu Lande wegführt, die Rekrutirung der mittelafricaniſchen 
Reiche mit Sklaven hauptſächlich von Süden her ganz ungerechnet 
(Buxton). Von 1807 — 1846 betrug die durchſchnittliche Sklaven = 
ausfuhr noch 77000, Bouet-Willaumez (220) ſchätzt fie für di e 


Moreau de Jonnes p. 12 berechnet nach mäßigen Annahme m 
12 Millionen Neger die America während der letzten 150 Jahre allein ex ⸗ 
hielt. Die oben angegebene Zahl von 150000 iſt das Reſultat Buxton’s, bet 
deſſen Berechnung viele Plätze wo Sklaven eingeführt wurden, noch gan 
unberückſichtigt geblieben find. Ueber Zanzibar MR ſonſt allein jährl& 
25000, über Quiloa 10 — 12000 Sklaven (Krapf Reiſen I, 193, II, 188). 
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Zeit nach der geſetzlichen Aufhebung des Sklavenhandels nur auf uns 
geführt 60000. Seit 1843 haben auch die Vereinigten Staaten ein 
Geſchwader zur Unterdrückung desſelben in Africa gehalten, doch iſt 
deren Flagge in neuerer Zeit vielfach zum Schutze des Negerhandels 
mißbraucht worden. Die Zahl der eingeführten Schwarzen iſt im 
J. 1849 auf 37000 geſunken und ſeitdem ſoll der Sklavenhandel 
Braſiliens, des bedeutendſten der Conſumenten, faſt aufgehört haben; 
an den Nigermündungen iſt er durch den Palmölhandel faſt ganz 
verdrängt worden (Foote 216). Die hauptſächlichſten Stapelplätze 
desſelben an der Weſtküſte waren in neuerer Zeit noch die Biſſagos⸗ 
Infeln mit dem Rio Pongo, der Schebar-Fluß und der Gallinas, 
Rew⸗Seſtre an der Körnerküſte, Awey, Widah und Lagos mit der 
ganzen Sklavenküſte, der Golf von Biafra und die Mündung des 
Gabun, Loango und Congo, endlich einige Plätze in Angola und 
Benguela (Bouet-W. 198 ff., Forbes 75, Baſtian 262). Am 
Gambia in der Nähe der europäiſchen Niederlaſſungen und in Sierra 
Leone hat er faſt ganz aufgehört, an der Goldküſte iſt er ſeit 1830 
völlig zu Ende. Nach den Ermittelungen der Committee des engliſchen 
Unterhauſes vom J. 1842 gäbe es in Africa nördlich vom Aequator 
außer an einigen Punkten in der Gegend von Sierra Leone faſt keinen 
Sklavenhandel mehr. Nur an der Sklavenküſte finden ſich etwa noch 
drei und in Congo noch acht bis zehn Plätze wo Sklavenhandel ge⸗ 
trieben wird (Wilson 435). 

Mag die Blokade der africaniſchen Küſte zur Erreichung dieſes 
Reſultates allerdings weſentlich beigetragen haben, fo bleiben doch die 
Ausbreitung des Waarenhandels, des Ackerbaues und des Unterrichtes 
jedenfalls die einzigen genügenden Mittel zur Beſeitigung desſelben 
(Buxton). Alle anderen Maßregeln die man gegen ihn ergriffen hat 
und die man ergreifen kann, find nicht von durchſchlagender Wirkſam⸗ 
keit, weil er zu gewinnreich iſt: die Blokade der africaniſchen Häfen hat 
nicht hindern können daß ſich die Sklavenausfuhr zeitweiſe um die 
Hälfte vergrößerte, und die vermehrte Gefahr des Sklavenhandels hat 
dazu beigetragen (vgl. Hill, Fifty days on board a Slave vessel) 
die deiden des Transportes für die Sklaven bisweilen noch zu er⸗ 
hoͤhen, was mit Unrecht ganz in Abrede geftellt worden iſt (in Colo- 
mal Magazine XXI, 28). Daß fie indeſſen ſehr Bedeutendes geleiſtet 
hat, zeigt das eben Angeführte, und viele locale Erfahrungen beſtäti⸗ 
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gen es. So ſagt z. B. Livingstone (bei Petermann 1857 
p. 104): „Ich habe in Angola geſehen daß, Dank der Anweſenheit der 
Kreuzer, der Sklavenhandel wirkſam unterdrückt iſt, indem die Aus⸗ 
fuhr von Sklaven für die Kapitaliſten weit gefährlicher gemacht iſt als 
das Spielen um Gold.“ Verträge mit Negerkönigen über Abſchaffung 
des Sklavenhandes mögen nicht ganz unnütz fein, doch helfen fie meiſt 
nur wenig; denn der Europäer, noch vor Kurzem und zum Theil noch 
jetzt auf Sklaven jo begierig, erſcheint dabei dem Neger lächerlich incon- 
ſequent; dieſer ſieht das Unrecht eines ſolches Handels meiſt ſo wenig 
ein als dieß in Europa vor einigen Jahrhunderten der Fall war, den 
Häuptlingen iſt er die Hauptquelle ihres Reichthums und die Handels 
ſchiffe der Europäer kommen zu unregelmäßig und zu ſparſam um die 
Thätigkeit der Eingeborenen in andere Bahnen zu lenken. Indeſſen 
find in dieſer Richtung neuerdings anerkennenswerthe Fortſchritte ge⸗ 
ſchehen. 

Buxton 222) erzählt aus officieller Ouelle daß der Almami von 
Futadjallon verſichert hat, er ſei ſchon lange Willens geweſen den 
Sklavenhandel aufzuheben und wiſſe wohl daß Gott ihn einſt deshalb 
zur Rechenſchaft ziehen werde, indeſſen diene ihm zur Entſchuldigung 
daß die Weißen welche kämen um Sklaven zu kaufen, die wichtigſten 
Lebensbedürfniſſe anböten und die größten Lockungen bereit hielten. 
Trotz der ungeheuern Schwierigkeiten welche die Abſtellung des Skla⸗ 
venhandels für ihn haben muß, hat ſich König Ghezo von Dahomey 
1852 für eine jährlich von England an ihn zu zahlende Rente zu der⸗ 
ſelben verpflichtet (Foo te 84). Auch der Bei von Tunis hat den 
Sklavenhandel in Folge eines ſolchen Vertrages in ſeinen Staaten 
aufgehoben, ſeit 1846 ſogar die Sklaverei ſelbſt abgeſchafft und, wit 
es ſcheint, vorerſt wenigſtens dieſe Maßregel ehrlich feſtgehalten, was 
vom Imam von Muskat, der ſich ebenfalls zur Einſtellung des erſteren 
verbindlich gemacht haben ſoll, ſchwerlich zu erwarten iſt (Friend of 
Afr. 1842 p. 14, 89, Davis I, 221, 226). In Folge hiervon hat 
der Sklavenhandel der Kaufleute von Ghadames durch die Sahara 
bedeutend abgenommen (Richardson a. I, 10). In Abyſſinien iſt 
neuerdings durch Kaiſer Theodorus die Sklaverei und der Sklavenhan⸗ 
del ganz aufgehoben worden (Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 353 nach Krapf) 
Die ägyptiſche Regierung hat noch im J. 1851 eine Sklavenjagd hal: 
ten laſſen (Brehm I, 197), doch hat der jetzige Vicekönig Said⸗ Po 
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(ha die Einführung neuer Sklaven verboten und wird die Sklaverei 
allmählich ganz aufheben (Brun-Rollet und Hanſal), nachdem 
ſchon vorher die Sklavenjagden eingeſtellt und der Zoll auf Sklaven 
von 30 und 50 Piaſter (letztere Summe für einen Abyffinier) auf 
das Zehnfache erhöht worden war (Taylor 351). Sogar Chineſen 
ſolen neuerdings in Batavia bei Verſteigerungen nicht auf Sklaven 
geboten haben die ſich frei zu kaufen beabſichtigten. In Chartum 
aber ſind es Europäer die den Sklavenhandel forttreiben, während 
er für die Eingeborenen verboten iſt (Hanſal 1fte Fortſ. 20), und 
Americaner, zwar nicht vom Geſetze, aber von deſſen ſchlaffer Hand⸗ 
habung begünſtigt, unterhalten ihn noch in nicht geringem Umfange. 
Der bloße Verluſt den Africa durch den Sklavenhandel an Men⸗ 
ſchenleben erlitten hat, kann indeſſen der großen Summe von Elend 
gegenüber das er über die Neger gebracht hat, nicht einmal ſehr hoch 
angeſchlagen werden. Man hat geſagt daß Menſchenopfer und Can⸗ 
nibalismus wahrſcheinlich in Folge desſelben abgenommen hätten 
(Bruce I, 439), doch iſt ſelbſt dieß eine unverbürgte Vermuthung. 
Die allgemeine und vollſtändige Unſicherheit der Perſon und des Eigen⸗ 
thums die er mit ſich bringt, macht Ackerbau und Handel und eine fried⸗ 
liche Exiſtenz überhaupt unmöglich, löſt die Bande der Familie und. 
des Staates und zerſtört jeden Anſatz zur Civiliſation: die Mächtigen 
verkaufen ihre Weiber und Sklaven, wie Des Marchais (II, 82, 
186) von Widah erzählt, die Herrſcher fallen über ihre eigenen Unter⸗ 
thanen her um ſie auf den Markt zu bringen, wie dieß ſelbſt noch 
neuerdings in Bornu vorgekommen iſt (Richardson a. II, 228 ff.). 
Rur wo dieſes Letztere ſtattfindet (bemerkt Des Marchais I, 65, 
102) geht der Sklavenhandel gut, ſchlecht dagegen wo nur Kriegsge⸗ 
fangene und Verbrecher verkauft werden. In Dahomey hat der Herr- 
(ber, da es ihm an Geld fehlte, feine Unterthanen maſſenweiſe ver⸗ 
handelt (Labarthe 83); er war hier ſogar der erſte und haupt⸗ 
ſächlichtte Sklavenhändler, da jeder Soldat feine Gefangenen für einen 
ſetgeſetzten Preis an feinen Herren zu verkaufen verbunden iſt (For- 
des a). Der Sultan von Darfur ertheilt alljährlich 60—70 Er⸗ 
luubnißſcheine zu Sklavenjagden nach Fertyt, und es ziehen zu dieſem 
Jwece große Karavanen von mehreren Tauſenden aus, deren jeder 
eine beſtimmte Route vorgezeichnet iſt. Der Anführer einer ſolchen Ex⸗ 
edition, der den Titel „Sultan“ führt, beſitzt während derſelben ab⸗ 
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ſolute Macht. Stirbt er unterwegs, ſo fällt die geſammte Beute de 
Herrſcher zu. Der Sultan von Wadai läßt dagegen Sklavenjagde 
nur in feinem eigenen Namen und auf eigene Rechnung halten (Mo 
ham med el T. a. 480, 488). Ueber die Sklavenjagden Meheme 
Ali's ſ. d' Escayrac 235, Pallme, Brehm, Buxton 66 fl. 
Allerdings war es nicht der Sklavenhandel der Europäer der all 
dieſe Greuel erſt geſchaffen hat, er hat ihnen aber eine ungeheuer 
Ausdehnung gegeben. Von der Küſte bis tief in's Innere ſind Nen 
ſchen gefangen worden hauptſächlich um die überſeeiſchen Kolonie: 
zu verſorgen. Für Congo bezeugen dieß Tuckey (187) und De 
grandpre (25) ausdrücklich: die Portugieſen haben ſich dort in frü 
herer Zeit vorzüglich dadurch verhaßt gemacht, daß fie den Menſchen 
handel oder vielmehr Menſchenraub in ſehr großem Umfange trieber 
freie Neger durch Verrätherei als Sklaven verkauften und das Lan 
dadurch entvölkerten. Nach Leo Africanus waren Kriege in de 
Ländern zwiſchen Senegal und Gambia im 16ten Jahrh. ſelten ur 
der Landbau war in gutem Zuſtande. Im Lande der Suſus hat v 
der Einführung des Sklavenhandels Sicherheit des Eigenthums ur 
allgemeine Ehrlichkeit geherrſcht, ſeitdem iſt dieß anders geworde 
(Baſ. Miſſ. Mag. 1851 III, 51). Die Begierde nach europäifc« 
Waaren ſcheint meiſtens das Hauptmotiv zum Sklavenfang zu feı 
Buxton (169) hat bereits nachgewieſen daß mehrere Negerländer a 
dieſe Weiſe in Verwilderung geſtürzt worden find; und wie der Sl 
venhandel insbeſondere zur Demoraliſirung der Mandingos beig 
tragen hat (Laing 102), fo ſcheint man die Mehrzahl der Arie 
unter den Regervölkern und die gänzliche Unmöglichkeit höherer Cult 
hauptſächlich aus dieſer Quelle ableiten zu müſſen. Wohin der Skl 
venhandel nicht reichte oder wo es gelang ihn vollſtändig auszurotte 
da hat ſich ſowohl die Lage als auch der Charakter der Eingeboren 
weſentlich gebeſſert: ſelbſt die Kriegerkaſte der Trarſas⸗Mauren a 
Senegal, die früher nur von Plünderung und Menſchenraub leb 
hat ſich dadurch genöthigt geſehen ſich friedlichere Sitten anzueign 
und nährt ſich jetzt vom Gummihandel (Bouet-W. 38); und währe 
noch Römer voll iſt von den Greueln des Sklavenhandels auf! 
Goldküſte, deren ſich Neger und Weiße ſchuldig machten, find dort j. 
geordnetere Zuſtände und erhebliche Fortſchritte zum Beſſern eingetret 
Auch die Muhammedaner, nicht die Europäer allein, haben durch d 
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Betrieb dieſes ſchändlichen Gewerbes Elend über die Negervölker ge⸗ 
bracht: viele Völker von Südafrica haben erſt durch ſie den Sklaven⸗ 
handel kennen gelernt; die Bornueſen welche ihm früher abgeneigt 
waren, find erſt durch mauriſche Kaufleute die nur in Sklaven bezahlt 
fein wollten, zur Nachgiebigkeit vermocht worden Denham II, 175). 
Barth, der eine Sklavenjagd in Bornu ſelbſt mitgemacht hat, erzählt 
wie man die kampffähigen Männer alle abſchlachtete und verbluten 
ließ um die Weiber und Kinder fortzutreiben. 

Haben die Neger zwar von jeher Sklaven gehabt, ſo iſt es doch 
allein eine Folge ihres Verkehres mit Chriſten und Muhammedanern 
geweſen, daß ſie auf Sklavenjagden in großem Maaßſtabe und auf 
Renſchenräuberei zum Zwecke des Verkaufes ſich eingelaſſen haben; 
nur die Sklaverei, nicht der Sklavenhandel iſt in den Negerländern 
urſprünglich einheimiſch geweſen. 


8. Unſerer culturhiſtoriſchen Schilderung der Neger würde ein 
weſentlicher Zug fehlen, wenn ſie das Leben und die Zuſtände der 
Sklaven und Freigelaſſenen in den Kolonieen außer Acht ließe. 
Faſſen wir alſo dieſe zum Schluß noch in's Auge. 

Die Sklaverei liefert eines der merkwürdigſten Beiſpiele von der 

Umbildung der moraliſchen Begriffe. Während ſie in letzter Zeit mehr 
und mehr ein Gegenſtand des Abſcheues der ganzen gebildeten Welt 
geworden iſt, hat ſie in früherer Zeit ſo wenig Anſtoß erregt, daß es 
während des Mittelalters in Frankreich, Italien und England öffent⸗ 
liche Sklaven märkte gab, wo fremde Kaufleute anderwärts geraubte 
oder gekaufte Menſchen feil hielten. Engländer ſind noch im 12. Jahrh. 
vielfach nach Irland verkauft worden (Stephen I, 5 not.); in den 
Kohlengruben von Schottland arbeiteten Leute, angeblich von Räu⸗ 
bern ſtammend, welche mit ihren Nachkommen für immer dazu ver⸗ 
urtheilt waren an die Scholle gebunden und ihren Herren ganz unter: 
worfen zu ſein: erſt im J. 1786 ſind ſie durch eine Parlamentsacte 
frei geworden (Hollingsworth 34); das Loos der Scallags (Leib⸗ 
tigenen) auf den weſtlichen Hebriden war noch zu Ende des 18. Jahrh. 
härter oder ebenſo hart als das der Neger in Weſtindien (Bu cha- 
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nan, R. d. d. weſtl. Hebriden 2. Aufl. 1812). Dahin gehört auch daß 
die Mitglieder der Society for propagating Christianity, zum Theil 
der höchſten Geiſtlichkeit angehörig, im 18. Jahrh. Sklavenbeſiter in 
Weſtindien waren und einen großen Theil ihres Einkommens von 
dort auf die Ausbreitung des Chriſtenthums verwendeten (Norris 
a. 165). ö | 

Araber und Mauren hatten den Negerhandel ſchon Jahrhunderte 
lang betrieben, als ſich Europäer an demſelben betheiligten. Die 
erſten wirklichen Neger haben die Portugieſen unter Gonzales im 
J. 1442 von Weſtafrica nach Potugal gebracht,“ und zu Anfange des 
16. Jahrh. (1502/6), ehe Las Caſas feinen Vorſchlag machte (1517) 
Neger in America zu verwenden, find ſolche durch Spanier nach Weſt⸗ 
indien gekommen, beſonders nach Haiti, und ſpäter durch Portugieſen 
nach Brafilien (Sprengel 14 ff., 34, und nach ihm Humboldt, 
Hist. crit. de la geogr. du n. c. III, 305 und Moreau de Jonnes 
5 ff.). Von Anfang an und während der Dauer des 16. und 17. Jahrh. 
war der Sklavenhandel ein königliches Privileg, das an Private ge⸗ 
geben und ſpäter als Monopol verpachtet wurde mit der Verbindlich⸗ 
keit den Kolonieen eine beſtimmte Anzahl von Sklaven in einer gege⸗ 
benen Zeit zu liefern. Die eigentliche Blüthe des Negerhandels fält 
in die Zeit nach der Gründung der großen Handelscompagnieen in 
Holland (1621), Frankreich (1626) und England (1631), welche pri: 
vilegirt waren Africa vom Wendekreiſe des Krebſes an bis zum Cap 
d. g. H. zu erobern. Außer Negern find im 16. Jahrh. von Portugal 
und Spanien aus auch ganze Schiffsladungen von Sarazenen nach 
America zur Minenarbeit ausgeführt worden, wie umgekehrt die 
Chriſten von den letzteren zu Sklaven gemacht wurden (Sprengel 
8, 40 f.). In den nordamericaniſchen Kolonieen der Engländer, be 
ſonders in Virginien, verwendete man als Arbeiter in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrh. vorzüglich ſchottiſche und iriſche Kriegsgefangene 
die (bis an 1500 alljährlich) als dienſtpflichtig auf eine Reihe von 
Jahren dahin verkauft wurden; in Neu-England gab es ſogar eine 
bedingte geſetzliche Sklaverei der Weißen (Abeken 31 ff., Talpj, 
Geſch. der Coloniſ. v. N.⸗England 1847, 329 ff., 542). Neger find 


Helps (The Spanish conquest of Am.) giebt an daß es ſchon im 
J. 1390 eine große Menge freier Schwarzen und Sklaven (ob wirkliche Ne⸗ 
ger?) in Portugal und namentlich auch in Sevilla gegeben habe. 
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nach Virginien erſt 1620, nach Neu⸗England erſt 1639 gekommen, 
und zwar hat England den Vereinigten Staaten die Negerſklaverei 
aufgezwungen: es hat den Negerhandel nach ſeinen Kolonieen mono⸗ 
polifirt, da er ein Mittel war dieſe in Abhängigkeit zu erhalten, und 
ihn trotz vieler Remonſtrationen derſelben bis in das letzte Viertel des 
vorigen Jahrhunderts eifrig fortgeſetzt. In den Vereinigten Staa⸗ 
ten iſt er ſchon 1788 — in dem Jahre der Gründung der African 
Association, der erſten Anti⸗Sklaverei⸗Geſellſchaft in England — 
abrogirt und für die Zeit vom Jahre 1805 an für Piraterie erklärt 
worden. ö | 
Um fih von dem was Negerſklaven in den Kolonieen fein und 
leiften werden keine falſchen Erwartungen zu machen, und um das 
was fie find richtig zu würdigen, muß man ſich ihrer vorausgegange⸗ 
nen Schickſale erinnern. Die auf den Sklavenjagden eingefangenen 
Renfhen werden nach der Küſte gebracht. Dieſer Transport geſchieht 
in Kordofan wie in Senegambien am gewöhnlichſten in einer großen 
hölzernen Gabel die von hinten her um den Hals gelegt wird. Die 
Gefangenen leiden auf der Landreiſe oft an dem Nothwendigſten 
Mangel. An der Küſte angekommen, werden fie in die Barracoons 
geſteckt, die mehr Ställen als menſchlichen Wohnungen ähnlich, ihr 
Aufenthalt bleiben bis zum Verkauf an die überſeeiſchen Händler und 
bis zur Einſchiffung. Hunger, Krankheit, Elend aller Art hat ſie be⸗ 
deutend geſchwächt ehe es noch zu dieſer letzteren endlich kommt (vgl. 
Forbes 82, Combes II, 58, 183, Richardson II, 22), und die 
große Sterblichkeit auf der Ueberfahrt iſt oft weſentlich mitbedingt 
durch die vorausgegangenen Leiden (Tams 57). Keinen geringen 
Teil an dieſen hat die bei den Sklaven feſtſtehende Ueberzeugung daß 
ihr Loos kein anderes iſt als von den Weißen gefreſſen oder von ihnen 
an Cannibalen verkauft zu werden. Dieſe quälende Vorſtellung, wohl. 
ſcwerlich, wie Labat (II, 47) angiebt, die Erfindung eines Sklaven⸗ 
händlers der feinen Concurrenten den Markt verderben wollte, hegt 
det Neger ſeit alter Zeit: ſchon Cada Mosto fand ſie in Weſtafrica 
(455. Allg. Hiſt. d. R. II, 94); Andere find dieſem Glauben der 
Reger ſpäter in Senegambien und auf der Guineaküſte, in Ahir, in 
Darfur, bei den Gallas im äußerſten Oſten, in Angola und ſelbſt 
auf Madagascar begegnet (Moore 147, Park II, 92, Bos mann 
III, 114, Richardson a. I, 333, Mohammed el T. a. 484, 
Waitz, Anthropologie. Zr Bd. 18 
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Burckhardt 457, Combes et T. I, 341, Douville II, 280, 
Leguével II, 245 not.). 

Nach Buxton 39 wäre der durchſchnittliche Einkaufspreis eines 
Sklaven in Africa & 4, nach Anderen 5— 15 Dollars. Der Preis 
wechſelt natürlich ſehr nach Zeit, Ort und Bedürfniß. Noch gegen 
das Ende des 17. Jahrhunderts gaben die Neger einen ausgewachſe⸗ 
nen Mann für 2—3 Kannen Branntwein oder ein paar Ellen Tuch 
hin (die ſpäteren Preiſe ſ. bei Sprengel 68 ff.). Owen giebt den 
gewöhnlichen Preis auf der Mozambikküſte zu 1 Dollar an, nach 
Forbes (77) beträgt er in Guinea etwa 10 Schillinge oder eine alte 
Muskete. Von den Mantätis in der Gegend des Ngami⸗See's, we 
der Sklavenhandel erſt 1850 durch Leute vom Stamme der Mambari 
begonnen hat, welche europäifche Waaren mitbrachten, ſollen 30 Kriegs 
gefangene für drei alte faſt unbrauchbare Flinten gegeben worden 
fein (Bull. soc. geogr. 1852 II, 298 nach Livingstone). In CEna 
rea wird ein Knabe von 10— 12 Jahren für ein Stück Baumwollen 
zeug verkauft das in Aegypten etwa einen Schilling koſtet (Beke) 
Bei ſolchen Preiſen kann von Schonung der Waare natürlich nich 
groß die Rede ſein, wenn auch die in den Kolonieen durch das Verbo 
der Sklaveneinfuhr herbeigeführte Preiserhöhung der Neger dazu bei 
getragen haben mag daß man ſie menſchlicher behandelt. 

Auf den Schiffen leiden die Neger vorzüglich durch das enge Zu 
fammenpaden, den Mangel an friſcher Luft und Bewegung, oft aud 
an friſchem Waſſer. Das ſpaniſche Geſetz erlaubte 10 Menſchen auf 4 
das engliſche 9 auf 6 Tonnen, es wird aber z. B. von einem Sklaven 
ſchiffe erzählt das 34 Tonnen hielt und 252 Sklaven führte (Frien« 
of Afr. 1841 p. 107). Foote (228) erwähnt ein ſolches, auf welchen 
jeder männliche Sklave 23, jeder weibliche 13 Quadratzoll Raun 
hatte; je zwei waren an den Füſſen zuſammengefeſſelt, oft lebende mi 
todten. Man begreift daß der Transport für ſehr glücklich gilt, wen! 
nur % der Sklaven unterwegs ſtirbt, gewöhnlich ſtirbt wenigſten 
Ys derſelben. Unverkaufbare Sklaven die an der Küſte zurückbleiber 
werden bisweilen umgebracht nur um ſich ihrer zu entledigen; verfolg 
ein Kreuzer das Schiff, ſo wird die Ladung über Bord geworfen ur 
jenem zu entfliehen (Leonard 147, 234); auch kommt es vor da 
die Hälfte der Sklaven eines genommenen Schiffes zu Grunde geh 
bevor das Priſengericht ſeine Entſcheidung giebt, und es darf hie 
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nach wohl behauptet werden daß Africa mindeſtens einen doppelt ſo 
großen Verluſt an Menſchenleben erleidet als die Menge der brauch⸗ 
baren Arbeiter beträgt welche die Kolonieen von dort erhalten. 

Das hier und im vorhergehenden Abſchnitte Geſagte wird hinrei⸗ 
chen um zu zeigen daß es ſich in Rückſicht der Rechtmäßigkeit des Skla⸗ 
venhandels nicht, wie man oft unſchuldig verfichert hat, allein darum 
handele ob die Negerſklaven außerhalb Africa's nicht vielleicht glück⸗ 
licher ſeien als in ihrer Heimath, und ob eine ſelbſt gezwungene Ver⸗ 
ſezung von Arbeitern aus einem Lande in das andere, wenn ſie für 
die Cultur des letzteren unentbehrlich ſei, einen herben Tadel oder ein 
beſchränktes Lob verdiene. Es handelt ſich um Anderes als um die 
Ausfuhr oder „Ueberſiedelung“ von Arbeitern, um Anderes als ſelbſt 
eine ungeheuere Summe materiellen Elendes: wie ſchon Burckhardt 
442 f. trefflich geſchildert hat, iſt die vollſtändige moraliſche Depra⸗ 
vation des Sklaven und des Händlers die nothwendige Folge des 
Sklavenhandels und dieſe erſtreckt ſich ebenſo nothwendig auch auf den 
Herten der jenen ankauft und auf deſſen Familie. Der Sklave iſt durch 
feine Stellung auf Lügen und Stehlen angewieſen, er iſt und bleibt 
der natürliche Feind ſeines Herren, der ſeinerſeits darauf ausgehen 
muß ihn über ſeine eigenen Intereſſen möglichſt zu täuſchen, ihn zu 
berdummen oder doch feine Verſtandesbildung über einen gewiſſen 
niederen Grad ſich nicht erheben zu laſſen, weil ſonſt ſein ganzes Ver⸗ 
hältniß zu ihm auf die Dauer unhaltbar wird. Für die Bildung der 
Sklaven ſorgen heißt unter allen Umſtänden die Freilaſſung noth⸗ 
wendig machen. Abgeſehen von allem Mißbrauche der Macht aber, 
der überall dem Menſchen ſo nahe liegt wo dieſe völlig unbeſchränkt 
iR, abgeſehen auch von der Verhärtung des Herzens die da eintreten 
muß, wo die Sklaverei „mit dem Anblicke des Schmerzes vertraut 
macht und den Inſtinkt des Mitgefühles erſtickt,“ bringt ſie einen 
Schimpf über die Arbeit, der dem Herren wie dem Sklaven gleich ver⸗ 
derblich wird. Wo Faulheit das Zeichen der Freiheit und des Adels 
it, da müſſen alle Laſter herrſchen und alle moraliſchen Begriffe ſich 
verkehren; und wenn wir unter ſolchen Verhältniſſen dennoch bei Skla⸗ 
ben bisweilen Beiſpiele von braver und edler Gefinnung finden oder 
von Verſtand und einiger intellectuellen Bildung, fo werden dieſe für 
unſere Beurtheilung der Neger ſehr viel ſchwerer wiegen müſſen als 
ähnliche Leiſtungen die von weißen und freien Menſchen gemacht werden. 

18* 


276 Sklavenarbeit und freie Arbeit. 


Die Arbeitskraft und Arbeitsthätigkeit des Negers in heißen Län⸗ 
dern hat ſich ſeit langer Zeit bewährt. Chineſen die man neuerdings 
nach Cuba eingeführt hat, leiſten in der Feldarbeit weit weniger (Mur- 
ray I, 310); auch die Hindus mit denen man es z. B. auf Bourbon 
verſucht hat, ſtehen ihnen hierin nach (Laplace, Voy. aut. du m. 
1833 J, 123). Gleichwohl iſt behauptet worden daß der Neger leib⸗ 
lich wie geiſtig unkräftiger ſei als der Europäer (Brunner 138, 
Burmeiſter R.), was indeſſen bei der Hinfälligkeit der Europäer in 
heißen Klimaten, der ſehr ſtarken Organiſation fo vieler Negervölker, 
den großen Laſten welche die Neger ſelbſt auf langen Reifen jo Häufig 
auf dem Kopfe tragen — 100, 150, 200 Pfund (Bouet- W. 72, 
Winterbottom 224, Lander 81, 95, Wilkes U. St. Explor. 
Exped. I, 54), als ſehr unwahrſcheinlich erſcheint. Sklaven arbeiten 
natürlich immer fo wenig als möglich: wo der Neger für fich arbeitet, 
leiſtet er durchſchnittlich nicht viel weniger als das Doppelte von dem 
was er als Sklave thut (Moreau de J. 233, 248), aber der eng⸗ 
liſche Bauer und Tagelöhner arbeitet allerdings ungefähr dreimal ſo 
ſtark als der Negerſklave (daf. 234, Stevenson I, 291). Auf St. 
Vincent, wohin Portugieſen von Madeira eingewandert find wie nach 
Britiſch Guiana, weil die Arbeit der Neger nicht ausreichte, ſoll ſich 
gefunden haben daß jene zwar beſſer und beharrlicher, aber gleichwohl 
im Ganzen nicht fo viel arbeiten konnten als dieſe (Da y I, 79). Eu⸗ 
ropäiſche Soldaten haben zu Anfang dieſes Jahrhunderts die anſtren⸗ 
gendſten Feſtungsarbeiten auf Haiti, Guadeloupe und Martinique 
ausgeführt; Portorico und Haiti beſitzen eine Menge ſpaniſcher Kolo⸗ 
niſten und letzteres ſchon ſeit 1764 auch deutſche (Abeken 122), die, 
wie auf Cuba ebenfalls vielfach der Fall iſt, ihre Beſitzungen ſelbſt be⸗ 
arbeiten (Moreau de J. 237). Ueber die Erfolge der Koloniſations⸗ 
verſuche die man auf der Mosquitoküſte und in Venezuela gemacht hat, 
ſcheinen nähere Berichte bis jetzt noch zu fehlen. In den Vereinigten 
Staaten und auf den Antillen können überhaupt Negerſklaven kaum 
halb fo viel arbeiten als freie Weiße (L yell II, 81 f., Granier de 
C. II, 96). Mit Ausnahme einiger wenigen ungeſunden Länder ſcheint 
die angebliche Arbeitsunfähigkeit der Weißen in den Kolonieen ganz 
und gar eine moderne Erfindung zu ſein die man zum Beſten der 
Sklaven gemacht hat. Neuerdings hat Olmstead (Ausland 1856 
p. 744) zu zeigen geſucht daß 4 Sklaven in Virginia noch nicht ſo viel 
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arbeiten als ein freier Arbeiter und daß alle Ausſicht dazu vorhanden 
ſei die Sklaverei von dort verdrängt zu ſehen, weil ſie die Arbeit zu 
ſehr vertheuere: ein rüſtiger Sklave wird zu 120 Dollars jährlich ver⸗ 
miethet, ein deutſcher Arbeiter in New Pork erhält 108 Dollars. 
Man hat die Nichtswürdigkeit des Negers neuerdings auf alle Ar⸗ 
ten zu beweiſen gewußt aus ſeinen Laſtern wie aus ſeinen Tugenden: 
bald heißt es er ſtehle wie ein Rabe, lüge und betrüge ganz inſtinkt⸗ 
maͤßig und es ſei vergebens es ihm abgewöhnen zu wollen, bald ſagt 
man wieder, treu ſei er allerdings, aber ſeine Treue und Anhänglich⸗ 
keit ſei nur die eines Hundes für ſeinen Herren, ſie entſpringe nur 
aus dem Gefühle ſeiner Unterordnung. Vorzüglich traurige Bilder 
haben bei uns Burmeiſter (G. B. II, 142) und Duttenhofer ent⸗ 
worfen, ſie ſcheinen aber nicht bemerkt zu haben daß ihre Darſtel⸗ 
lung nicht ſowohl dem Neger als vielmehr dem Sklaven gilt. Wenn 
J. B. hervorgehoben wird daß die Schwarzen in Geſellſchaft unter ſich 
die Titulirung und das Betragen ihrer Herren nachäffen, daß ſie die 
Herablaſſung der letzteren nicht vertragen können, ſondern dadurch 
nur hochmüthig werden und dergl., ſo mag man nur an die Bedien⸗ 
ten⸗Bälle in unſeren großen Städten denken und ſich fragen was bei 
uns daraus werden würde, wenn ſich der Herr mit ſeinem Bedienten 
etwa dutzen wollte. Der Sklave gehorcht natürlich nur aus Furcht; 
wo dieſe ſchwindet, hört jede Sicherheit für den Herren ihm gegenüber 
auf. „Der Schwarze“, ſagt Burmeiſter, „iſt ein doppelter Menſch; 
thenſo verſtockt, heimlich, hinterliſtig und boshaft gegen grauſame, 
ihm verhaßte Herren, bei ſcheinbarer äußerer Unterwürfigkeit, wie of⸗ 
fen, frei, theilnehmend und dienſtwillig gegen den leidenden Freund.“ 
der Widerſpruch iſt leicht gelöſt: alle guten Eigenſchaften die der 
Sklave etwa noch hat, beſitzt er nur für die Seinigen, alle ſchlechten 
kehren ſich gegen ſeine Feinde. Sein ſchlechter Charakter beweiſt nur 
wenig oder nichts zu ſeinem Nachtheil. Geſteht doch ſelbſt Bur⸗ 
Meifter: „Unter dem beſtändigen Drucke der Zuchtruthe iſt zuletzt 
Ales Dreſſur.“ „Wahre Maſchinen ſind ſie, ganz ſo willenlos wie 
ein gutes Hausthier, das auch zuletzt keinen andern Genuß von ſeinem 
daſein hat als daß es zur beſtimmten Zeit gut und reichlich gefüttert 
wird.“ Hierin liegt der Schlüſſel zum Verſtändniß des Negercharakters 
ſo wie er ſich in den Kolonieen zeigt. Wo man den Verſuch gemacht 
hat die Peitſche ganz abzuſchaffen, wie dieß Lewis in Jamaica that, 
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da waren die Neger zwar dankbar dafür, aber die Arbeit ſank bis auf 
den dritten Theil ihres früheren Betrages. Wo ſoll auch das Intereſe 
an der Arbeit herkommen, von deren Früchten man gewiß iſt nichts zu 
genießen? Auch die freien Neger faulenzen (Lewis 154), weil Fleiß 
oder vielmehr Arbeit dort nur das Zeichen der Sklaverei iſt. 

Es iſt oft verfichert worden daß die Neger ſich den Weißen bereit: 
willig unterordnen und ſich im Gefühle von deren Ueberlegenheit felbft 
nur zur Dienſtbarkeit gegen ſie geboren glauben; ſchon im Begriffe den 
Weißen anzugreifen, ſoll dieſer fie durch einen finſtern entſchloſſenen 
Blick in die Flucht ſchlagen können (Hawthorne 58) — die Macht 
eines Königs über ſeine Bedienten! Indeſſen hat es ihnen weder an 
Muth noch an Ausdauer und Energie gefehlt um in offener Empo⸗ 
rung den Weißen gegenüberzutreten. In Surinam haben fie es durd 
einen langen Unabhängigkeitskrieg zur Anerkennung ihrer Freiheit von 
Seiten der Weißen gebracht, die ſich genöthigt ſahen nach vielfachen 
Aufſtänden (1718, 1749, 1761, 1763 u. ſ. f.) förmliche Friedensver⸗ 
träge mit ihnen zu ſchließen (Kunitz, Surinam 1805 p. 240, Sted⸗ 
mann, Nachr. v. S. 1797, v. Sack Beſchr. einer R. n. S. 182111, 
83 ff.). In Brafilien fürchtet man ähnliche Ereigniſſe, nicht minder in 
Cuba, wo neuerdings gut organiſirte Negerverſchwörungen ſchon ö 
ters ſtattgefunden haben (G. Görtz II, 15). Auf Jamaica haben 
Negeraufſtände den Engländern ſeit der Eroberung der Inſel (1655) 
bis zum Frieden mit den Maronennegern (1738), der letzteren Freiheit 
und Selbſtſtändigkeit zugeſtand, viel zu thun gemacht und find ihnen 
im Jahre 1795 auf's Neue gefährlich geworden. (B. Edwards a, 
Dallas 107 ff.). Ebenſo hat man in Haiti 1784 den rebelliſchen 
Negern ihre Unabhängigkeit theilweiſe und ſpäter ganz zugeſtehen 
müſſen (Placide Justin 128). Negerempörungen haben außer 
dem in früherer Zeit auch auf Barbadoes, St. Vincent, Dominica, 
Grenada und St. Thomas ſtattgehabt. Bei der Seltenheit von Skla⸗ 
venaufſtänden in Africa, hat man nun die Wahl dieſe Erſcheinung 
entweder aus dem barbariſchen Drucke zu erklären unter welchem diet 
„zur freiwilligen Unterwürfigkeit“ ſo geneigten Menſchen geſtanden 
haben oder ihre natürliche Fügſamkeit gegen die Weißen zu leugnen. 

Erſt in der neueren Zeit hat es Optimiſten gegeben welche behaup- 
ten daß „die Ueberſiedelung“ der Neger in die Kolonieen ſie aus der 
härteſten Sklaverei rette, fie nur von rohen an civiliſirtere Herten 
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übergebe, materiell und moraliſch zu ihrem eigenen Beſten gereiche, 
daß ſie erſt ihre „wahre Emancipation“ bewirke (Granier de C. 
1,137 ff., Duttenhofer 63 ff.) Unterſuchen wir dieß näher. 

Die erſte Thatſache welche uns eine Entſcheidung der Frage an die 
band giebt, iſt die beſtändig in großem Maaßſtabe nothwendig gewe⸗ 
ſene neue Sklavenzufuhr: die Neger find conſumirt worden, darin 
hauptſächlich beſtand das Glück das ihnen die Ueberſiedelung gebracht 
hat. Der franzöfifche Theil der Inſel Haiti z. B. hat jährlich 30000 
Reger erhalten, im Ganzen ſeit dem Anfange des 18. Jahrh. bis zum 
3.1789 ungefähr 900000, von denen in dem genannten Jahre nur 
wenig mehr als die Hälfte noch übrig war Placide-Justin 143.) 
Rach Jamaica wurden 1521— 1820 eingeführt 850000, weniger als 
380000 Reger und Mulatten zuſammengenommen ſind noch übrig; 
Cuba beſaß von 413000 im J. 1825 noch 390000 Neger und Mu⸗ 
latten; der geſammte Archipel der Antillen hat 1670 — 1825 nahe an 
5 Millionen Africaner erhalten und beſitzt jetzt kaum noch 2,400000 
Reger und Mulatten. Nur in den Vereinigten Staaten hat eine ſtarke 
Bermehrung der Negerbevölkerung ſtattgefunden (Humboldt und 
Bonpland, R. VI, 1 p. 119 ff.) Das Uebergewicht der Todesfälle 
über die Geburten entſpringt bei den Sklaben der franzöſiſchen Kolo⸗ 
nieen* nicht aus einer ungewöhnlich großen Sterblichkeit, ſondern 
hauptſächlich aus einer ungewöhnlich geringen Anzahl von Geburten, 
welche durch die Sklaverei herbeigeführt iſt, hauptſächlich durch die 
große Ueberzahl der Männer, die Schwierigkeit der Heirathen, die 
däufigkeit der Concubinate und Fehlgeburten. In den engliſchen Ko⸗ 
lonieen iſt die Sterblichkeit bedeutender und zugleich die Fruchtbarkeit 
etwa um 25° zu gering. Dieſe Verhältniſſe welche für die neuere 
Zeit vollkommen ſicher ſtehen, find früherhin gewiß wenigſtens nicht 
beſer geweſen (Moreau de Jonnös 60 ff.). In Rückſicht auf Cuba 
hat Ramon de la Sagra nachgewieſen daß hauptſächlich Ueberbür⸗ 
dung mit Arbeit die Fruchtbarkeit der Negerweiber, die jedoch noch 
jezt in vielen Diſtrikten der Inſel an Zahl von den Männern über⸗ 
troffen werden, ſehr ſtark herabgedrückt hat. Auf Mauritus iſt die 
Sklaven bevölkerung, ſeitdem keine neuen mehr eingeführt worden find 
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Der freilich nicht hinreichend zuverläſfige Granier de Cass. I, 183 
Aach daß die Negerbevölkerung in vielen derſelben neuerdings bedeutend 
nehme. N 
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(1811), in 20 Jahren von 74665 oder 79493 (nach einer andern An⸗ 
gabe) auf 64919 herabgeſunken, obgleich die Geburten von 1767— 
1816 um 8—1 0% höher ſtanden als die Todesfälle (d' Unie nville 
III. tableau 44 u. 51). Man hat daher Hindus als Arbeiter einge 
führt. Auch in Brafilien finkt die Sklavenbevölkerung faſt überall 
(Rendu, Etudes sur le Brésil 1848 p. 45 f.). . 

Die aus ihrer Heimath in die Kolonieen verpflanzten Neger fin! 
kein Volk mehr, ihre Sprache“ und ihr Vaterland find ihnen verloren 
gegangen, alle Familienbande find zerriſſen. Was kann aus folder 
Menſchen werden? Gezwungen mit ihrer ganzen Vergangenheit zi 
brechen und ſich die Sprache ihrer Herren anzueignen, reden ſie in de 
Kolonieen „im Weſentlichen ihre africaniſche Sprache fort, wenn au 
mit ſpaniſchen, portugieſiſchen, franzöſiſchen, holländiſchen oder en! 
liſchen Wörtern,“ und erſt die ſpäteren Generationen bringen es al 
mählich zu grammatiſch reinerem Ausdruck. Bedenkt man was es heiß 
vollends für einen ungebildeten Menſchen, ſeine Sprache aufzugebe 
und eine völlig fremde ſtatt derſelben anzunehmen, fo wird man fi« 
vermuthlich nicht ſowohl darüber wundern daß die Weißen genöthi« 
find in Weſtindien und Sierra Leone das gebrochene Neger⸗Engliſ 
mit den Negern zu reden, als darüber daß es in den Vereinigt⸗ 
Staaten Neger giebt die fließend und mit guter Ausſprache englif 
reden und ſelbſt ganz gewandte juriſtiſche Auseinanderſetzungen in da 
fer Sprache zu geben vermögen (Day I, 108). Bilden doch die Weiß 
auf den Antillen nur 6, die Neger von reiner Race aber beinahe 
der ganzen Bevölkerung der Antillen (Humboldt und Bonplan 
VI, 2 p. 168): die Bevölkerung der franzöſiſchen Kolonieen nämli 
beſteht zu "io aus Weißen und zu ½ aus Schwarzen, die engliſch 
beſitzen noch wenigere Weiße; nur die ſpaniſchen haben deren eine b 
trächtlich größere Menge, und zwar hat Cuba mehr Weiße als Skl 
ven, obwohl Sklaven und Freigelaſſene zuſammengenommen je 
überwiegen, Portorico mehr als die Hälfte Weiße und nur % Sk! 
ven, nur im ſpaniſchen Theile von Haiti waren die Neger (1819) ſte 
in der Ueberzahl (Moreau de Jonnes 17 fl.). 

Der Behauptung daß die Lage der Neger in Weſtindien glücklich 
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»Oldendorp (270) fand im J. 1767 auf den drei kleinen däniſck 
2 St. Croix, St. Thomas und St. Jan Sklaven die ungefähr 30 v 
chiedenen Negervölkern angehörten. 
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ſei als in ihrer Heimath hat ſich die andere zugeſellt, daß ſie ſelbſt ent⸗ 
ſchieden günſtiger geſtellt ſeien als die arbeitenden Klaſſen in Europa 
(B. Edwards 263, Wimpffen, Briefe über St. Domingo): ſie er⸗ 
halten Nahrung und Kleidung, haben nur 9 Stunden täglich zu ar⸗ 
beiten, in Krankheit und Noth wird für ſie geſorgt, ſie dürfen ruhig 
ſchlafen ohne ſich um die Zukunft zu kümmern. Mag es fein daß für 
ihre phyſiſche Exiſtenz jetzt meiſt das Nöthigſte geſchieht, es iſt dieß 
nicht von jeher der Fall geweſen und es geſchieht auch jetzt nur, nach⸗ 
dem man ſie moraliſch zu Grunde gerichtet hat. Was man aus ih⸗ 
nen durch die Sklaverei gemacht hat und welche Behandlung noth⸗ 
wendig iſt um ſie in ihr zu erhalten, mag folgende aus zehnjähriger 
Erfahrung entworfene Schilderung lehren. 

Moraliſche Antriebe und Gefühle fehlen den Negerſklaven von 
Cuba gänzlich. Edelmuth und Nachſicht von Seiten ihres Herren 
macht ihnen dieſen nur verächtlich; fie reſpectiren an ihm nur die Ue⸗ 
bermacht, haſſen ihn aber und würden ihn verderben, wenn nicht das 
Gefühl der Ohnmacht, die Unkenntniß der eigenen Kraft und aber⸗ 
gläubiſche Furcht fie zurückhielte. Die Verſuche anders als durch die 
Peitſche, durch edlere Antriebe über ſie zu herrſchen, ſind ſtets fehlge⸗ 
ſchlagen. Von perſönlicher Anhänglichkeit bei humaner Behandlung 
giebt es unter Hunderten kaum ein Beiſpiel. Ernſt, Conſequenz, per⸗ 
ſönlicher Muth und ein ausgedehntes Spionirſyſtem, durch das der 
berr ſich den Ruf eines großen Zauberers bei ihnen verſchafft, find 
die ſicherſten Mittel der Herrſchaft über ſie. Mit größter Schlauheit 
und geſchickteſter Heuchelei benutzt der Neger alle Schwächen ſeines 
berren. Das Chriſtenthum gewinnt keine Erfolge bei ihm, er hängt 
an ſeinem alten Fetiſchdienſt und ſeinen Zaubereien; von ehelicher 
Liebe und Treue findet ſich keine Spur, er iſt ganz nur thieriſche Sinn⸗ 
lichkeit (G. Görtz II, 39 ff.). — Wird man dem gegenüber noch be⸗ 
tonen dürfen daß es ihm im Ganzen materiell beſſer gehe als dem freien 
Arbeiter in Europa? j 

Welches Glück es für den Neger iſt in den Beſitz eines civilifirten 
derten überzugehen mag man ermeſſen aus einem Vergleiche der Lage 
dez Sklaven in Africa (f. oben p. 213) und in Weſtindien. Man wird 
dann finden daß das Loos der Sklaven bei rohen Völkern im Ganzen 
tin weit beſſeres iſt als bei civiliſirten; ja es ſcheint ſich mit der Höhe 
der Civiliſation des herrſchenden Volkes zu verſchlimmern. So un⸗ 
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glaublich und unbegreiflich dieß auf den erſten Blick auch ausſieht, 
die nachfolgenden Thatſachen werden es außer Zweifel ſtellen und 
es iſt nicht unerklärlich. Die Urſache liegt hauptſächlich wohl darin, 
daß bei geſteigerter materieller Cultur Zeit und Arbeitskräfte immer 
höher geſchätzt und daher immer ſtärker und rüdfichtslofer ausgebeu⸗ 
tet werden, während man bei uncultivirten Völkern überhaupt nur 
einen geringen Werth auf fie ſetzt. Wo der Koran gilt, haben deſſen 
milde Beſtimmungen über die Verhältniſſe der Sklaven weſentlich 
dazu beigetragen das Schickſal derſelben zu erleichtern. Auch die 
treffende Bemerkung Montes quieu's gehört wenigſtens zum Theil 
hierher, daß in deſpotiſch regierten Reichen, d. h. im Zuſtande der 
Halbcultur, die Sklaven faſt dieſelbe Stellung haben wie die Unter⸗ 
thanen, da dieſe ſich von jenen vor dem Herrſcher kaum von einander 
unterſcheiden. ö | 

Im Morgenlande werden die Sklaven meiſt als Familienangehö⸗ 
rige behandelt und ſtets beſſer als freie Diener: es gilt für niederträch⸗ 
tig einen Sklaven zu verkaufen der lange Zeit gedient hat. In Ara⸗ 
bien und Aegypten bleibt ein Sklave ſelten eine Reihe von Jahren 
hindurch in einer angeſehenen Familie ohne freigelaſſen zu werden; er 
erhält alsdann eine der Familie angehörige Sklavin zur Frau oder 
bleibt als Diener um Lohn im Hauſe. Eine Sklavin die ihrem Herrn 
ein Kind geboren hat freizulaſſen, verlangt die allgemeine Sitte — 
nur in Sennaar kommt es vor daß ſelbſt eine ſolche bisweilen verkauft 
wird (Bruce IV, 471), die dortigen Schukurie⸗Araber halten indeſ⸗ 
ſen an jener Sitte feſt und das Kind der Sklavin erhält überdieß, wie 
der Koran und auch das türkiſche Geſetz ausdrücklich beſtimmen, alle 
Rechte eines legitimen Kindes (Werne b. 76, d’E scayrac 244. 
Brehm 1, 249). Einen Sklaven freizulaſſen gilt überhaupt für eine 
verdienſtliche Handlung, und wenn der Sklave es verlangt, iſt ſein 
Herr ſogar dazu verpflichtet ihn zum Verkaufe auf den Markt zu brin⸗ 
gen (Burckhardt 466 f., 469, Sonnini II, 486, Werne a. 74). 
In Chartum ſchneidet der Sklave der ſeinen Herren wechſeln will, dem 
Eſel oder Kameel eines Türken oder Arabers ein Ohr ab und wird 
dadurch deſſen Eigenthum, wenn nämlich der Herr keinen Schaden⸗ 
erſatz leiſtet, was bei dem höheren Werthe jener Thiere im Vergleich 
mit den Sklaven nicht leicht geſchieht (Brehm I, 266). In Sennaar 
und anderen africaniſchen Ländern wo Türken herrſchen, auch in 
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Nubien, werden Sklavinnen von ihren Herren allerdings häuſig pro⸗ 
ſtituirt zum Zwecke des Gelderwerbs oder um Mulatten von ihnen zu 
erhalten (Werne b. 77 u. ſonſt, Combes II, 216), die Behandlung 
der Sklaven im Allgemeinen iſt aber durchaus milde. Die Araber in 
den Nilländern laſſen bisweilen Sklaven in ihre eigene Familie hei⸗ 
rathen, während fie hochgeſtellten Türken dasſelbe mit Verachtung 
abſchlagen (d' Escayrac 156). Die in Aegypten anſäſſigen Euro⸗ 
päer waren dort wegen der Grauſamkeit gegen ihre Sklaven fo ver⸗ 
rufen, daß die Regierung den Franken geſetzlich verbot ihre Sklaven 
zu ſchlagen und fie anwies dieſe vor den Kadi zu bringen (Taylor 
351). Auch wird behauptet daß die Juden in Africa ihre Sklaven 
beſſer behandeln als die Chriſten (d' Escayrac 247). 

In Ghat ernährt zwar der Herr ſeinen Sklaven nicht, dieſer be⸗ 
hält aber die Hälfte feiner Arbeitszeit für ſich (Richardson II, 96). 
In Marocco iſt die Behandlung der Sklaven ebenfalls milde, fie wer⸗ 
den nur zur Haus⸗ und Gartenarbeit gebraucht (Lempriere, R. nach 
N. 166). Das Erſtere gilt von den nördlichen Ländern von Weſtafrica 
überhaupt: keiner der den Koran leſen kann, wird Sklave, da das 
Geſetz der Muhammedaner verbietet einen Glaubensgenoſſen zum Skla⸗ 
ben zu machen, und nach 7 Jahren treuen Dienſtes tritt die Freilaſ⸗ 
ſung häufig ein (Jackson zu Abd Salam 219). Die Wüſtenara⸗ 
ber dieſer Gegenden nehmen treue und verdiente Sklaven oft ganz in 
ihren Stamm auf (Riley, Schickſ. u. R. an d. Weſtk. v. Afr. 1818 
p. 376). In AUbyffinien werden zwar Sklaven bisweilen von ihren 
Herten verkauft (Rüppell II, 193), was von manchen ganz in Ab⸗ 
rede geſtellt worden iſt, aber ihr Schickſal iſt dort fo wenig drückend, 
daß fie ſich nicht leicht in die Freiheit zurückſehnen; die fähigeren un» 
ter ihnen erhalten in der Jugend bisweilen eine ſorgfältige Erziehung 
(salt 381, 449). Nach einigen Arbeitsjahren werden ſie gewöhnlich 
ſteigelaſſen, man ſchenkt ihnen dann was fie für den Anfang zu ihrem 
Unterhalte brauchen und ſie nehmen die Stellung von Schützlingen 
ein (Lefebvre I, p. LXVID. In Schoa jagt man ſie nicht ſelten 
fort zur Strafe gar zu ſchlechten Betragens (Johnston II, 176). 

Auf den Sulu⸗Inſeln können die Sklaven Privateigenthum erwer⸗ 
ben, das jedoch nach ihrem Tode an den Herren fällt, und ihre Lage 
iſ dort weit beſſer als die des freien gemeinen Mannes, der allen Räu⸗ 
bereien der Mächtigen preisgegeben iſt (Wilkes a. a. O. V, 344). Die 
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Sklaven der Battas können zwar verkauft werden, doch nicht öffent⸗ 
lich und nicht ohne ihre eigene Zuſtimmung; wie Familienglieder gehal⸗ 
ten, dürfen ſie überhaupt nur nach den auch für die Freien geltenden 
Geſetzen behandelt und beſtraft werden, können ſich aber nicht wie 
dieſe von der Strafe loskaufen (Junghuhn, Battaländer II, 150, 
229). Dagegen iſt das Loos der Sklaven in Neu⸗Zealand ein ſehr har⸗ 
tes, ſie werden, wenn ſie zu ihren Angehörigen zurückkehren, ſelbſt von 
dieſen verachtet (A. Earle, Narr. of resid. in N. Z. 1832 p. 122 fl. 

Wenden wir unſeren Blick jetzt der Sklaverei in den Kolonien zu, 
ſo iſt es unmöglich zu leugnen, daß hier keineswegs dieſelbe Huma⸗ 
nität oder wenigſtens dasſelbe gutmüthige Mitleid waltet, wie wir es 
bei den Negern in ihrer Heimath und bei den Muhammedanern ihren 
Sklaven gegenüber faſt allerwärts geſunden haben. Nur Eins läßt ſich 
anerkennend hervorheben: die öffentliche Meinung iſt in ihrer Mora⸗ 
lität in den letzten Jahrzehnten fortgeſchritten und hat das Schlimmſte 
beſeitigt oder doch genöthigt ſich lichtſcheu zu verkriechen. 

Ueber die Zuſtände der Sklaven und ihre Behandlung iſt viel 
geſchrieben worden“ und man hat dieſe Schriften faſt immer großer 
Uebertreibungen beſchuldigt. Allerdings beweiſen Einzelheiten nut 
wenig. Will man aber ſelbſt über die Brandmarkung der Neger wit 
einem heißen Eiſen (Labat), die feit 1511 auch den Caraiben geſchah 
und neuerdings noch auf den Antillen gefunden wurde (Humboldt, 
Examen III, 294 not.), über den von Columbus zuerſt eingeführten 
Gebrauch von Bluthunden die auf Menſchen dreſſirt waren (daſ. 373 
not.), über den Gebrauch des Maulkorbes, den man den Negern an⸗ 
legte um ihre Schmerzenslaute verſtummen zu machen, und ähnliche 
Dinge ganz hinwegſehen, ſo charakteriſtiſch ſie für die ältere Zeit auch 
find, fo muß man es doch als einen Beweis großer Verwilderung der 
öffentlichen Moralität gelten laſſen, daß eine Menge von Schriſten 
erſcheinen konnte (Gregoire hat fie angeführt) welche die Frechheit 
hatten eine ſolche Behandlungsweiſe der Sklaven öffentlich zu ver 
theidigen. 


Ramsay, On the treatment and conversion of Negro slaves; 
Collins, Practical rules for the managment of Negro slaves in the 
Sugar colonies; Rouvellat de Cussac, Situation des esclaves dans 
les col. frangaises, 1845; France, L'esclavage a nu, 1846; Dugoujon, 
Lettres sur l’esclavage (vgl. Wallon, Introd. p. LIV.) 
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Für die engliſchen Kolonieen gab es vor der Unterſuchung 
er Zuſtände der Sklaven von Seiten des Parlamentes (1788) kein 
defeh das über die Arbeitszeit, die Ernährung, Verpflegung und Be⸗ 
handlung derſelben irgend etwas beſtimmt hätte. Die ausführliche 
itenmäßige Darſtellung ihrer rechtlichen und factiſchen Verhältniſſe 
ti Stephen zeigt daß ihre Zuſtände im engliſchen Weſtindien we⸗ 
entlich ſchlechter waren als die der Sklaven in den Kolonieen anderer 
bolker, der Sklaven im Alterthum und im Mittelalter bei den germa⸗ 
niſchen Völkern; fie zeigt ferner daß alle Verbeſſerungen in der dor⸗ 
igen Sklavengeſetzgebung immer nur auf einen Anſtoß vom Mutter⸗ 
ande her erfolgt find, deſſen Eingriff man fürchtete, und daß fie ent⸗ 
weder überhaupt. bloß ſcheinbar waren oder den Sklaven nur unbe: 
deutende Erleichterungen gewährten: Dallas (104, 333, 336) ſcheint 
n dieſer Beziehung zu günſtig geurtheilt zu haben. Die Praxis iſt 
natürlich in ſolchen Fällen niemals beſſer, ſondern ſtets ſchlimmer als 
die Geſetze. Daß aber auch der Geiſt der letzteren wirklich ein Geiſt 
barbariſcher Unterdrückung war, geht daraus hervor, daß die Sklaven 
außer den allgemeinen Strafgeſetzen noch beſonderen, nur für ſie ſelbſt 
geltenden unterworfen waren, welche unbedeutende Vergehungen an 
ihnen ebenſo ſtraften wie grobe Verbrechen an den Weißen, daß in 
nanchen Fällen ſelbſt auf dem bloßen Verſuche der Tod ſtand, daß die 
Veitſchweifigkeit und Unbeſtimmtheit ihres Ausdrucks erlaubte bei 
Sklaven zu Verbrechen zu ſtempeln was an Weißen ſtraflos blieb, daß 
fe Verſtümmelungen, Martern, qualvolle Todesarten als Strafen feſt⸗ 
ſezten (Beifpiele bei Stephen I, 276—327). Freilaſſung war durch 
zum Theil ſehr hohe Abgaben erſchwert, die jedoch im Laufe dieſes 
Jahthunderts meiſt aufgehoben wurden; ſich ſelbſt frei kaufen konn⸗ 
ten die Sklaven nicht. Die Familien wurden oft auseinandergeriſſen, 
da es häufig vorkam daß Güter Schulden halber verkauft wurden; 
auch wurden je nach dem Bedürfniß des Marktes die Sklaven aus 
einer Kolonie vielfach in die andere verkauft (daſ. 394 ff., 475 f., 
456 ff.). Namentlich während der Zuckerernte, die mehrere Monate 
dauert, mußten die Sklaven Tag und Nacht arbeiten. Auf den Ber⸗ 
mudas⸗ und Bahama⸗Inſeln war ihre Lage ſehr viel beſſer als in den 
Zuckerkolonieen. Die chriſtliche Miſſton (durch Quäker auf Barbados 
ſeit 1676, Methodiſten auf St. Vincent und Jamaica ſeit 1786, mäh⸗ 
tiſche Brüder auf Antigua, St. Chriſtoph, Barbados und Jamaica 
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ſeit 1732) iſt außer auf Antigua“ (daf. 230 ff.) von den Plantagen⸗ 
befitzern möglichit erſchwert worden. Für Kranke wurde oft nur ſchlecht 
geſorgt; Schwarze und Farbige die ihre Freiheit nicht beweiſen konn⸗ 
ten, pflegte man in Jamaica zum Vortheil des Schatzes zu verkaufen; 
durfte der Aufſeher 10, der Oberaufſeher 39 Hiebe dem Sklaven nach 
eigenem Ermeſſen ertheilen (nach Slave Act von 1816), ſo wurde dieſe 
Zahl doch natürlich oft überſchritten; der Sklave fand den ihm geſetz⸗ 
lich verſprochenen Schutz gegen feinen Aufſeher und Herren nicht leicht, 
denn in den meiſten engliſchen Kolonieen galt das Zeugniß eines Ne⸗ 
gers nur zu Gunſten eines Weißen, nicht aber gegen ihn (B. Ed- 
wards 181), und es ging ihm nur um fo ſchlimmer, wenn er den 
Schutz des Geſetzes anſprach; nur an wenigen ſollen keine Zeichen von 
Peitſchenhieben ſichtbar geweſen fein (Negro Slavery 46 ff., 59 ff., 69). 
Kein Wunder daß Selbſtmord durch Erdeeſſen unter den Sklaven bis⸗ 
weilen in erſchreckender Weiſe einriß; wird doch ſogar verſichert daß 
es um 1788 in Weſtindien mehrere Plantagen gegeben habe, deren 
200 Neger in 16 Jahren viermal durch neue erſetzt werden mußten, 
weil es die Politik der Herren war fie ohne Schonung vollſtändig auf 
zuarbeiten (Hollingsworth 14 u. A.). Demſelben Grundſagze if 
man auch in Braſilien bei mehreren Sklavenhaltern begegnet (Bir: 
gin, Erdumſegelung der Eugenie, v. Etzel 1856 1, 31). 

Das Verbot des Sklavenhandels (1808) machte größere Schonung 
des Lebens der Sklaven nothwendig. Das Verbot des Sklavenver⸗ 
kaufes aus einer Kolonie in die andere (1823) beſchränkte eine jede 
ganz auf ſich ſelbſt. Dieſe Maßregeln blieben aber auch faſt die ein⸗ 
zigen welche die vollſtändige Emancipation (1. Aug. 1834) vorberei⸗ 
teten, denn die vierjährige Dienſtzeit, welche für die Hausſklaven, und 
die achtjährige, welche für die Plantagenſklaven vor ihrer völligen 
Freilaſſung noch eintreten ſollte, ließen die Kolonieen im J. 1838 aus 
eigenem Antriebe fallen. Mit einem Schlage war jetzt im engliſchen 
Weſtindien Alles verändert. | 

Dieſe englifche Neger⸗Emancipation wird zu allen Zeiten als eine 


Ein Sklavenbeſitzer dieſer Inſel verſammelte im J. 1816 ſeine Neger 
und ſprach zu ihnen von dem Sklavenaufſtande der in Barbados ſtattgefun⸗ 
den hatte. Er fürchtete daß der Unterricht den fie erhalten hatten, auch fe 
um Aufruhr geneigt gemacht haben werde, fie urtheilten aber zu feiner 

ermunderung über die Neger von Barbados: Massa, dem have no reli- 
gion den. | 


Die Emancipation. 287 


der großartigſten moraliſchen, nationalökonomiſchen und politifchen 
Thorheiten daſtehen welche die Culturgeſchichte aufzuweiſen hat. Eine 
Raſſe durchaus ungebildeter Menſchen, aus ihrer Heimath fortge⸗ 
ſchleppt, durch die Peitſche gezwungen nur für Andere zu arbeiten, ab⸗ 
ſichtlich verdummt, vielfach mißhandelt und zu allen Laſtern erzogen, 
vor Allem zur Faulheit, wird plötzlich ihrer Dienſtbarkeit entlaſſen 
um von nun an als ein Volk von mündigen ſelbſtſtändigen Menſchen 
dazuſtehen. Hätte man ihnen einige Generationen hindurch ein paar 
freie Arbeitstage in der Woche gewährt, ihnen das Recht und die Ge⸗ 
legenheit gegeben ſich frei zu kaufen, ſo würden wenigſtens viele von 
ihnen die Arbeit lieb gewonnen haben. Hätte man ſie gütig, hätte 
man ſie wenigſtens nicht niederträchtig behandelt, ſie durch Unterricht 
zu einiger Einſicht und durch Religion zu einiger Moralität zu erzie⸗ 
hen ſich bemüht; hätte man ſie ſo geſtellt daß ihnen ihr eigenes Intereſſe 
mit dem ihres Herren Hand in Hand zu gehen oder dieſem doch nicht 
durchaus feindlich hätte ſcheinen können, dann könnte jene große Maß⸗ 
regel wenigſtens von dem Vorwurf völliger Unvernunft freigeſpro⸗ 
chen werden. 

Eine plötzliche Emancipation mußte ähnlich, nur noch ſchlimmer 
wirken, wie bei uns in Europa etwa die Ankündigung einer allgemei⸗ 
nen communiſtiſchen Gütertheilung wirken würde, durch welche die 
niederen Klaſſen ſich zur Tyrannei gegen die höheren aufgerufen fän⸗ 
den — denn welche Heiligkeit kann das Eigenthumsrecht des Herrn in 
den Augen feines Sklaven beſitzen? Es iſt wiederum nur die ganz 
unglaublich gutmüthige Natur des Negers geweſen, der man es zu 
danken hat, daß nicht nur keine Greuelſeenen, ſondern nicht einmal 
itgend welche Unruhen bei dieſer Gelegenheit vorgekommen find, ob⸗ 
gleich z. B. in Jamaica ſelbſt noch während der vierjährigen Dienſtzeit 
(apprenticeship) welche der Emancipation vorausging, die Neger 
diel von ihren Herren zu leiden hatten (viele und genaue Einzelheiten 
darüber in Burchell's Leben im Baſ. Miſſ.⸗Mag. 1850 III). Nur 
auf Trinidad herrſchte zu Anfang dieſer Dienſtzeit einige Aufregung, 
da die Neger geglaubt hatten, daß ſie nicht erſt nach mehreren Jahren, 
Iondern ſogleich frei werden ſollten. Als die Neger auf Tabago frei⸗ 
gegeben wurden (1830), zogen fie ſchöne Kleider an und gingen in 
die Kirche um Gott zu danken, ſtellten für ein paar Tage die Arbeit 
tin, nahmen ſie aber dann wieder ruhig auf (Capadose II, 281). 
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Die nächſte Wirkung der Emancipation war natürlich der faft 
gänzliche Ruin der Pflanzer, die Entwerthung ihrer Beſitzungen in 
Folge des Mangels an Arbeitskräften. Die freien Neger kauften ſich 
ein kleines Grundeigenthum oder blieben als Pächter, die aber oſt 
nicht zahlen konnten, auf den Pflanzungen ſitzen, mo fie nichts wei⸗ 
ter producirten als was ſie ſelbſt brauchten, oder um Tagelohn arbei⸗ 
teten. „Ein kleines Maisfeld, einige Yucca» und Yams wurzeln, ne 
nige Bananenbäume reichen dem Neger auf dieſer fruchtbaren Erde 
zur Nahrung hin. Eine offene Hütte mit Piſang⸗ oder Palmzweigen 
bedeckt, genügt ihm zur Wohnung. Kleider find bei einem ſo warmen 
Klima mehr Luxus als Nothwendigkeit. An andere Bedürfniſſe aber 
hat er ſich nicht gewöhnt, beſſere Genüſſe hat er als Sklave nie gekannt. 

eitdem alſo der Zwang aufgehört, fehlt ihm jeder äußere Antrieb 

ir Arbeit“ (Scherzer). Will man ihn in dieſer Lage vollkommen 
sillig beurtheilen, jo wird man außer dem wozu ihn die Sklaverei 
gemacht hat, noch berüdfichtigen müſſen daß feine Faulheit auch noch 
andere Gründe hat: die Weißen kommen nur nach Weſtindien um in 
kürzeſter Zeit ſich möglichſt zu bereichern, die Neger werden oft von 
ihnen betrogen, für ihre Arbeit unregelmäßig, nicht in Geld, biswei⸗ 
len auch gar nicht bezahlt; Betrüger und Abenteurer bekleiden oft das 
Richteramt und andere Stellen, auf Trinidad namentlich ſoll ein 
Gentleman unter den Weißen eine ſeltene Erſcheinung ſein, und wie 
die Mulatten früher, auch wenn ſie frei waren, faſt keine politiſchen 
Rechte hatten, ſondern der Tyrannei der Weißen preisgegeben blieben 
(B. Edwards), jo ſchloß auch ſpäterhin die geringſte Beimiſchung 
von Negerblut einen jeden von der Geſellſchaft der Weißen aus (Day 
I, 35, 51, 185, 189, 333, 174, 208, 215, 277, 281, II, 51 ff.). — 
Balize in Guatimala iſt die einzige Niederlaſſung wo die Farbe in der 
That gar keinen Unterſchied der Rechte begründet (Allen in J. R. d. 
8. XI, 86). Und man wundert ſich noch daß die Neger für die Eman⸗ 
cipation ſich nicht dankbar zeigen, daß fie faul geblieben find und viele 
ihrer rohen africaniſchen Sitten beibehalten haben, und will ihre Fä⸗ 
higkeiten deshalb unter die des Pferdes und Hundes herabſetzen! (Day 
II, 202). Wodurch hätten ſie denn in dieſer civiliſirten Geſellſchaft 
gehoben werden ſollen, die ſie fortwährend als Auswurf der Menſch⸗ 
heit behandelte und ihnen noch überdieß das Beiſpiel der gröbſten 
Ausſchweifungen und der Concubinate gab? Es iſt vielmehr, wenn 
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auch ſchwerlich wahr, doch eben nicht unglaublich daß die Neger in 
den Kolonieen die noch jetzt Sklaven haben, weniger demoralifirt 
ſeien als die freigelaſſenen der engliſchen Beſitzungen (Laplace, Cam- 
pagne de circumnavig. 1841 II, 69 ff., 90). 

Von anderer Seite wird dagegen verſichert daß die emancipirten 
Reger nicht mehr fo träge, ſchläfrig, mager und ſchwächlich find, grö- 
ßere Thätigkeit und ein anſtändigeres Benehmen zeigen als früher und 
die Schulen fleißiger beſuchen (Friend of Afr. 1842 p. 119), daß fie 
ich kraͤftiger nähren, reinlicher geworden find und das Land ſorg⸗ 
ſiltiger und in größerer Ausdehnung bauen (Capadose I, 106), 
daß Arbeit ihnen jetzt nicht mehr wie ſonſt als Schande gilt, daß grobe 
Lerbrechen unter ihnen ſeltener geworden und daß die Einfuhr eng⸗ 
licher Waaren nach Weſtindien ſich beträchtlich gehoben hat (Missio- 
nary Guide-book 368). Unzweifelhaft ſcheint die Zunahme der Neger⸗ 
bevölkerung in Folge der Emancipation; auch die Maronen⸗Reger von 
Jamaica (Dallas 169) und die freien Neger von Braſilien im Ver⸗ 
leich mit den Sklaven (Burmeiſter R. 88) find im Zunehmen be⸗ 
griffen, während die Sklaven ſtets neuer Zufuhren bedurften um ihre 
mahl auf derſelben Höhe zu erhalten. Nur Nott and Gliddon 
Indig. races of the earth 1857 p. 387) ſtellen die unwahrſcheinliche 
und unbewieſene Behauptung auf daß die Neger in Weſtindien nach 
det Emancipation noch raſcher hinſtürben als vor derſelben. Es iſt 
Veh ſchwer mit den jetzt fo oft ausgeſprochenen Befürchtungen in Ein⸗ 
klang zu bringen daß die Weißen bald ganz vor den Negern aus Weſt⸗ 
indien würden verſchwinden müſſen. In Barbados ſehen dieſe der Zeit 
entgegen wo ihnen das Land allein gehören wird und bilden jetzt /. 
de Geſammtbevölkerung (Day II, 80); in Jamaica nehmen fie gewal⸗ 
tig überhand: ihr politiſcher Einfluß iſt in beſtändigem Steigen begrif⸗ 
m, das Vorurtheil gegen die Farbigen, die ſich jedoch von den 
Schwarzen ſtreng ſcheiden (Lewis 39) hat ſtark abgenommen und 
wenigſtens "u der öffentlichen Aemter find ietzt mit Farbigen beſetzt 
(Bigelow 20, 25, 157). 

Nach Jamaica und Trinidad hat man Coolies aus Oſtindien ein» 
geführt um dem Mangel an Arbeitskräften abzuhelfen, aber auch dieſe 
haben ſich als faul und ſehr bettelhaft erwieſen (Big el ow 20). Sie 
liehen in Trinidad eine ſchlechte und unſichere Exiſtenz in den Wäldern 
tegelmäßiger und gut bezahlter Arbeit vor (Day 1,198). Von guter 
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Bezahlung — auf Trinidad “ Dollars täglich, d. h. für vierftündig. 
Arbeit (Capadose I, 29) — kann auf Jamaica freilich keine Red. 
fein: ein Arbeiter erhält dort 18 — 24 cents täglich und muß dabe 
ſich ſelbſt verköſtigen; man pflegt daher dort eine große Menge vor 
Dienſtboten zu halten und ſchämt ſich gleichwohl nicht über die Uner 
ſchwinglichkeit der Arbeitslöhne zu klagen (Bigelow 125), eine Klag 
die allein für Trinidad und das engliſche Guiana begründet iſt, w. 
manche Beſitzer von Kaffee⸗ und Cacaoplantagen ihre halbe Ernt 
den Arbeitern überlafien mußten (Ca padose II, 256). Nach Britiſe 
Guiana, deſſen Production nach der Emancipation im J. 1842 etw 
auf die Hälfte des früheren Betrages geſunken war (Näheres darübe 
Schomburgk in Monatsb. d. Gef. f. Erdk. N. Folge II, 284), he 
man daher bis zum J. 1841 6000 freie Neger und eine beträchtlick 
Anzahl von Coolies zu verſchiedenen Zeiten übergeſiedelt (G. Grö 
II, 279 ff.); die 400 Deutſchen, welche ſich dort niedergelaſſen hatter 
verfielen dem Tode durch Klimakrankheiten und Trunk, die 7000 Po 
tugieſen aber, größtentheils aus Madeira, waren in Folge des Klimo 
und ihres geizigen ſchlechten Lebens im J. 1842 auf 2000 zuſammer 
geſchmolzen (Schomburgk a. a. O.). Die Zuderproduction ve 
Mauritius, wo die eingeführten Coolies einen Monatslohn von 2— 
Dollars erhalten und alſo billiger arbeiten als Sklaven, iſt ſeit d 
Emancipation regelmäßig geſtiegen (Ztſch. f. Allg. Erdk. N. Folge 
194 nach Hawks). In Dominica beträgt der Taglohn 8 pence u 
dieß, nicht der Mangel an Arbeitern iſt die Urſache daß Zucker ur 
Kaffee dort jetzt nicht mehr in ſo großer Menge gebaut werden; eben 
iſt auf Tabago, Grenada und anderwärts der Tagelohn geringer a 
die Koſten der Sklavenunterhaltung vor der Emancipation (Cap: 
dose I, 252, II, 255). 

In Jamaica hat man den Negern die bedeutendſten Zugeſtän! 
niſſe gemacht und ihnen durch große Ermäßigung der Erforderni 
zur Stimmberechtigung bei den Wahlen einen wichtigen Antheil « 
der Repräſentation und Geſetzgebung gewährt (Abeken 107). U 
ſtimmfähig und vollkommen unabhängig zu werden ſtreben ſie je 
ſehr allgemein darnach Grundeigenthum zu erwerben. Bei den geri 
gen Arbeitslöhnen koſtet es ihnen viele Anſtrengung und Energie u 
es dahin zu bringen; find fie aber einmal zu Grundbeſitz gelangt, 
laſſen ſie ihn nie wieder fahren außer um ihn mit größerem und bef 
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rem zu vertauſchen. Noch im J. 1834 gab es faſt keine farbigen Land⸗ 
eigenthümer auf der Inſel; nach 16 Jahren betrug ihre immer zuneh⸗ 
mende Zahl etwa 100000 (Bigelow 115 ff.). Die dortigen Neger 
werden als genügſam, fröhlich und ſehr dankbar gerühmt (Day II. 
108, Dr. Madden bei Armste ad 381), und es läßt ſich wohl ſchwer⸗ 
lich bezweifeln daß die beſſeren Verhältniſſe unter denen ſie hier leben, 
es geweſen find welche fie gehoben haben. Außer der Emancipation 
haben zu dem zeitweiſen Ruin von Jamaica auch andere Umſtände we⸗ 
ſentlich mitgewirkt: vor Allem daß Arbeit und beſonders Feldarbeit 
den Weißen als entwürdigend gilt, daß die Eigenthümer der großen 
Güter fi außer Landes aufhalten und ihre Beſitzungen nur durch 
Rittelsperſonen bewirthſchaften laſſen, daß alles große Grundeigen⸗ 
thum zur Zeit der Emancipation gänzlich verſchuldet und ein allge⸗ 
meiner Bankerott unvermeidlich war, daß es keinen Mittelſtand dort 
giebt, wie in allen Sklavenländern, und daß die weſentlichſten Lebens⸗ 
bedürfniſſe importirt werden mußten (Bigelow 75, 92). 

Auf St. Vincent betragen ſich die Neger gegen die Weißen be⸗ 
ſcheiden und anſtändig, Diebſtahl iſt ſelten bei ihnen (Day I, 72). 
Von denen auf Antigua macht zwar Granier de Cassagnae 
(Il, 85) eine ſehr traurige Schilderung und will es als keinen Beweis 
für einen wirklichen Fortſchritt derſelben gelten laſſen, daß die Zucker⸗ 
production ſich gleich geblieben iſt und daß die Zahl der Ehen unter 
ihnen zugenommen hat, doch geſteht er zu daß ſie dort 5 Tage in der 
Voche regelmäßig arbeiten, weil (wie er ſagt) die Beſchaffenheit des 
Landes die Faulen dem Hunger ausſetzen würde und weil es keine 
Wälder gebe in die fie entlaufen könnten. Demnach ſcheinen die Zu⸗ 
ſtände der engliſchen Kolonieen im Allgemeinen nicht fo traurig zu 
ſein als manche Schriftſteller es uns gern glauben machen möchten. 
Rur von Barbados hören wir über die Neger faſt nur Ungünſtiges, 
was in ſpeciellen Verhältniſſen der früheren Zeit begründet ſein mag: 
Labat (II, 134) erzählt die ſchlimmſten Dinge die man ſich dort gegen 
die Sklaven erlaubt hat, welche ihrerſeits, wie ſchon erwähnt, mehr⸗ 
ſache Aufſtandsverſuche gemacht haben. Zu ſtolz zu betteln, obwohl 
nicht zu ſtehlen, arbeiten ſie gegenwärtig nur 4 Tage in der Woche, 
da ſie damit zu ihrem Unterhalte genug verdienen. Voll Haß und 
Verachtung gegen die Weißen, mißbrauchen fie als Geſchworene — ein 
Grundbeſitz von 10 Ackern macht ſie zu dieſem Amte wählbar — die 
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ohnehin elende Juſtiz nur zu ihrem Vortheil. Habfüchtig und geizig 
verſtecken ſie erworbenes Geld ſorgfältig, dummſtolz und eitel, bos⸗ 
haft und rachſüchtig ſtehen ſie den Weißen überall feindlich gegenüber 
(Day I, 18, 32, 244, 250, 265 f., II, 194); doch iſt damit ſchwer in 
Einklang zu bringen daß ſie ſich einer verdienten Zurechtweiſung ge⸗ 
wöhnlich fügen (I, 267). Daß fie dem Trunke ergeben find, dem zu 
entgehen dort auch den Weißen ſo ſchwer wird (II, 100), wird ihnen 
nicht eben ſehr hoch angerechnet werden dürfen. 

Während von Iſert (278 ff.) die Behandlung der Neger in den 
däniſchen Kolonieen gegen Ende des vorigen Jahrhunderts als 
durchaus inhuman und barbariſch geſchildert wird, verſichert Weſt 
(Beiträge z. Beſchr. v. St. Croix 1794) das gerade Gegentheil. Sicher 
ſteht daß der Miſſion der evangeliſchen Brüder auf St. Croix, St. Tho⸗ 
mas und St. Jan (1732— 68), ſo verſtändig ihr Beſtreben auch war, 
neben der Bekehrung der Neger zum chriſtlichen Glauben ſie ganz haupt⸗ 
ſächlich in fittlicher Hinficht zu bilden, von den Plantagenbeſitzern die 
mannigfaltigſten Hinderniſſe in den Weg gelegt wurden, bis fie fih 
endlich überzeugten daß die getauften Neger wirklich treuer, zuverläff: 
ger und fleißiger waren als die heidniſchen (Oldendorp 762, 821 f., 
942). In ſpäterer Zeit ſind auch hier die Verhältniſſe der Sklaven 
geſetzlich geregelt und die Rechte der Herren ſtark beſchränkt worden, 
bis endlich im J. 1848 die Emancipation eingetreten iſt (Ausland 
1856 p. 568). 

Die Lage der Sklaven in den holländiſchen Kolonieen if 
im Laufe des vorigen Jahrhunderts ſo ſchlecht geweſen als irgendwo. 
Das Elend in welches die Eingeborenen des Caplandes durch die Hol⸗ 
länder gerathen find und das Verfahren welches dieſe gegen fie ein⸗ 
gehalten haben, werden wir weiter unten beſprechen. Das Geſetz wel 
ches dem Herrn nur einen leichten Stock zur Züchtigung ſeiner Skla⸗ 
ven geſtattete, wogegen ſchwerere Strafen durch einen Beamten ver⸗ 
hängt werden ſollten, hat nur für die Capſtadt ſelbſt, nicht für die 
Cap⸗Kolonie überhaupt gegolten (Percival 392). Von der Milde 
die den Cap⸗Koloniſten in der Behandlung ihrer Sklaven zugeſchrit⸗ 
ben wird, erhält man einen eigenthümlichen Begriff wenn man hört, 
daß Moodie (I, 34) noch im J. 1820 dort einen Mann kannte, der 
einen ſeiner Sklaven, von welchem er glaubte daß er über ihn gelacht 
habe, lebendig im Ofen röſtete, und daß dort wenigſtens zu jener 
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zeit kein noch fo ſchmachvolles und entehrendes Verbrechen einen 
Renfhen von der Geſellſchaft ausſchloß, wenn er ſich äußerlich nur 
hen herrſchenden Sitten fügte. 

Die Negerſklaven der Holländer in Guiana erhielten im vorigen 
Jahrhundert von ihren Herren ein Stück Land, 1½ Pfund getrocknete 
ßiſche wöchentlich, ein Stück blaues grobes Tuch oder braune Lein⸗ 
wand zu einem Schurze und eine Bettdecke; den Sonntag hatten ſie 
ftei (Bancroft 228). Für jede rechte Hand eines entlaufenen Ne⸗ 
zers bezahlte die Regierung 25 Gulden (Quandt, Nachr. v. Suri⸗ 
nam 1807 p. 51. Wie Bancroft (221) erzählt auch Sted mann 
(a. a. O.) viele grauenhafte Beiſpiele unmenſchlicher Behandlung und 
berechnet daß alljährlich 5% der dortigen Sklaven zu Grund gingen 
(p. 455), während v. Sack (Beſchr. e. R. n. Surinam 1821 II, 112) 
bemerkt daß die Volkszahl der unabhängig gewordenen Neger, auch 
abgeſehen von denen die ſich zu ihnen flüchten, ſtark zunehme. Ein 
Geſetz vom J. 1764 befahl die Freizulaſſenden vorher im Chriſtenthum 
gehörig zu unterrichten und nachzuweiſen daß ſie fähig ſeien ſich ſelbſt 
ihren Unterhalt zu erwerben (daſ. II, 58). Im J. 1805 fand v. Sack 
, 82) die Lage der Sklaven weſentlich verbeſſert, doch geht die 
ſcheußliche Behandlung der ſie auch um dieſe Zeit noch ausgeſetzt wa⸗ 
ren, deutlich genug aus der unbefangenen Erzählung hervor die Ku⸗ 
nitz (Surinam 1805 Kap. 7, 8 u. ſonſt) von ihrer Lage giebt. In 
neuerer Zeit ſcheint es indeſſen weſentlich beſſer geworden zu ſein: 
Hancock (Observ. on the climate of Br. Guiana 1835), Kappler 
(Sechs Jahre in Surinam 1854) und Duttenhofer verſichern es 
einſimmig. Nach Letzterem giebt es dort viele Sklaven die niemals 
eine körperliche Züchtigung erfahren, und die ſeit 1851 dort geltenden 
Geſetze über Nahrung, Kleidung, Wohnung, Arbeit, Pflege und Be⸗ 
ſtafung der Sklaven find durchaus human: die Sklaven haben ein 
Klagerecht gegen ihre Herren, denen unter Umſtänden die Befugniß 
Sklaven zu halten durch Richterſpruch ganz entzogen werden kann 
(Dduttenhofer 70, 80 ff.). Wird man ſagen daß dieſe milderen Ge⸗ 
ſeze möglich wurden weil die Neger, oder weil die Moral der Holländer 
beſer geworden? Oder iſt es die engliſche Emancipation und die Furcht 
vor Negerempörungen welche den Herren die Milde abpreßt? und wie 
Vieles wird von den geſetzlichen Beſtimmungen gehalten, wie Vieles 
umgangen? | 
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In Java ſtraft die holländiſche Polizei jede geringe Mißhandlung 
eines Sklaven mit Geldbuße und im Wiederholungsfalle geht dem 
Herrn das Recht Sklaven zu halten ganz, verloren; die Familienver⸗ 
hältniſſe der Sklaven dürfen nicht durch Verkauf zerriſſen werden, und 
dieſe waren eine Zeit lang nicht einmal genöthigt ihrem Herrn zu 
folgen, wenn dieſer die Inſel verließ (Ztſch. f. Allg. Erdk. IV, 216). 

Das Geſetzbuch welches die Verhältniſſe der Sklaven in den fran⸗ 
zöſiſchen Kolonieen regeln ſollte, war der Code noir von 1685 
und 1724. Contraſtiren ſeine Beſtimmungen allerdings mit den 
äußerſt milden ſpaniſchen Sklavengeſetzen der älteſten Zeit (Hum⸗ 
boldt und Bonpland VI, 1 p. 227 not.), ſo verdient doch ſeine 
Humanität in mehr als einer Hinficht alle Anerkennung. Seine lobens⸗ 
werthen Züge beſtehen vor Allem darin, daß er geſetzlich feſtſtellt was 
für die Ernährung und Kleidung der Neger geſchehen ſoll und die 
Herren insbeſondere verpflichtet auch für den Unterhalt alter und un⸗ 
brauchbar gewordener Sklaven zu ſorgen, daß er befiehlt ſie zu unter⸗ 
richten und zum Chriſtenthum hinzuführen, daß er Strafen ausſpricht 
gegen das Concubinat der Weißen mit Negerinnen, daß er die Tortur, 
Verſtümmelungen und Grauſamkeiten aller Art gegen die Sklaven 
verbietet, daß er die Familien durch Einzelverkauf ihrer Glieder aus⸗ 
einanderzureißen unterſagt. Freilich beſtimmt er zugleich daß die Kin⸗ 
der ſtets dem Stande der Mutter folgen, d. h. daß Mulattenkinder 
Sklaven bleiben ſollen, daß Sklaven weder etwas verkaufen noch 
geſchenkt nehmen dürfen außer im Namen und zum Vortheil ihres 
Herren, daß ſie weder eine Klage anſtellen noch auch ein gültiges Zeug⸗ 
niß ablegen können: er macht fie überhaupt ganz zu Eigenthumsſtücken. 
Indeſſen würden die wohlthätigen Beſtimmungen des Code noir iM: 
merhin das Loos der Sklaven in dankenswerther Weiſe erleichtert 
haben, wenn man nur hinreichend dafür geſorgt hätte ſie auch zur 
Ausführung zu bringen (B. Edwards 417). Ordonnanzen und Ver⸗ 
waltungsmaßregeln wirkten aber nicht minder als die Lokalgeſetz⸗ 
gebung und die Gerichtsbarkeit darauf hin, daß alle Milde bloß auf 
dem Papiere und in der Theorie beſtand. Dafür liefert das Memoire 
justif. I, 21 ff., II, 74 ff. und der Constitutionnel 19. juillet 1824 
eine Menge von ſchlagenden Beweiſen, und ſelbſt der große Lobredner 
der franzöſiſchen Humanität in den Kolonien, Granier de Cas- 
sagnac, giebt zu daß die Behandlung der Sklaven erſt etwa feit 
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1830 an Härte verloren habe. Sollen doch im J. 1802 auf Guade⸗ 
loupe an 20000 Neger geopfert worden ſein um die Sklaverei wieder⸗ 
herzuſtellen, von der ſie in Folge der allgemeinen Emancipation (1794) 
frei geworden waren (Macauley 199, ſ. darüber weiter unten). 

In neuerer Zeit wird die Lage der Neger im franzöſiſchen Weſt⸗ 
indien als ſo glücklich geſchildert, daß ſie großentheils höchſt anhäng⸗ 
lich an ihre Herren, ihnen nicht leicht entlaufen, oft ſogar, wenn ſie 
entlaufen oder in Freiheit geſetzt waren, von ſelbſt zu ihnen zurück⸗ 
lehren; fie find „entzückt von ihrem Leben auf den Antillen“ — nur 
bekommen manche das Heimweh und erhängen ſich um dadurch in 
ihre Heimath zurückzukehren (Granier de C. I, 163, 200, 149, 
155, 158). Sie beſitzen Privateigenthum und die Arbeitszeit iſt ge⸗ 
ſetzlich feftgeftellt; für die Kranken wird hinreichend geſorgt und auch 
Mütter welche kranke Kinder haben, ſind von der Arbeit frei; nur die 
Hausſklaven, nicht die zur Pflanzung gehörigen find verkäuflich, und 
ſelbſt dieſe werden nicht an Herren verkauft, in deren Beſitz überzu⸗ 
gehen ſie ſich weigern: daher giebt es dort keine Bettler, keine aus⸗ 
geſetzten Kinder, keinen Kindermord (daf. 178, 181, 192 ff.). In 
Folge der beſſeren Behandlung ſollen ſich die Neger gehoben haben: 
ihre Hütten ſind nicht leicht viel ſchlechter gehalten als franzöſiſche 
Bauerhäuſer, es giebt unter ihnen einzelne die reich werden — dieß 
iſt nach Morton (Cran. Am. 87) in Weſtindien hauptſächlich mit 
denen vom Caravalli⸗Stamme der Fall — manche ſollen an ihre 
berren Summen von 5—8000 Fres. ausleihen, und Neger wie Mu⸗ 
latten gelangen häufig zu öffentlichen Aemtern (daf. 164, 178, 347). 
Allerdings ſcheint es den franzöſiſchen Negern meiſt etwas beſſer 
etgangen zu fein als den engliſchen: freiwillige Freilaſſungen find in 
neuerer Zeit in den franzöſiſchen Kolonieen ungefähr zehnmal ſo häufig 
geweſen als in den engliſchen; fie haben in dem Verhältniß von 1:56 
ſattgefunden (Moreau de Jonnes 139); indeſſen unterliegt es 
nach der ausführlichen Darſtellung bei Wallon (Introd. CXXXI ff.) 
keinem Zweifel daß auch dort die milden Geſetze theils ſehr mangelhaft 
ausgeführt, theils auch ganz umgangen worden ſind. Die religiöſe 
und ſittliche Erziehung der Sklaven iſt insbeſondere ganz nichtig 
zeweſen: die Miſſionäre auf Guadeloupe, ganz vom Gouverneur 
abhängig, durften nur lehren was der Sklaverei günſtig war, ſonſt 
wurden ſie zum Schweigen gebracht oder fortgeſchickt (Wallon, In- 
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trod. LXX ff. nach Castelli, de l’esclavage en ‚general 162 fl. 
u. A.). Day (I, 159, 108) giebt zwar zu daß die franzöſiſchen Kolo⸗ 
nieen im Allgemeinen in etwas beſſerem Zuſtande und die dortigen 
Neger intelligenter ſeien als die engliſchen, aber an Moralität ſtänden 
ſie noch tiefer als dieſe. ö N N 

Erſt die engliſche Emancipation ſcheint auf eine Verbeſſerung de 
Sklaven verhältniſſe in den franzöfiſchen Kolonieen hingedrängt zu 
haben: ein Geſetz vom 11. Juli 1845 hat die Arbeitszeit beſtimmt, 
den Sklaven den Erwerb von Privateigenthum und den Freikauf 
geitattet, die Geſetze vom 4. und 5. Juni 1846 haben die Strafen 
gemildert und geſetzlich geregelt und Beſtimmungen über Nahrung, 
Kleidung und Schulunterricht gegeben. Die volle Emancipation (1849, 
welche mit Ausnahme von Martinique vollkommen ruhig vor ſich 
gegangen iſt, hat meiſt nicht einmal eine Arbeitseinſtellung zur Folge 
gehabt. In Guadeloupe freilich arbeiteten die Neger anfangs nicht 
mehr und blieben in den Häuſern und Pflanzungen ihrer bisherigen 
Herren als auf ihrem Eigenthume ſitzen, daher von dieſen die Ber 
einigten Staaten um Land zur Auswanderung gebeten wurden, da 
fie ſich vor den Negern nicht anders mehr zu retten wußten (Day 
II, 150). Indeſſen hat nach einer dreijährigen Kriſe die Zuckerpro⸗ 
duction der franzöſiſchen Kolonieen zugenommen, und Reunion (Bour⸗ 
bon), wo fie 1851—55 von 23 auf 56 Millionen Kilogr., d. h. höher 
geſtiegen iſt als in den productivften Zeiten der Sklaverei, hat ſelbſ 
eine ſolche Kriſe niemals gehabt. Der tägliche Arbeislohn auf Mar⸗ 
tinique beträgt etwas mehr, der auf Guadeloupe etwas weniger als 
1 Franc; auf einigen Gütern erhält der Arbeiter % von dem Rob 
ertrage der Ernte (Le Pelletier St. Remy in Re vue des d. 
mondes 1858 p. 88, 105, 111). Hat man England beſchuldigt viele 
ſeiner in Sierra Leone von den Sklavenſchiffen entnommenen und in 
Freiheit geſetzten Neger als nur ſcheinbar freie Arbeiter in ſeine weſt⸗ 
indiſchen Beſitzungen verpflanzt zu haben,“ fo hat bekanntlich Frank 
reich in der neueſten Zeit die feinigen mit Culis und Negern (beſon⸗ 
ders aus Oſtafrica) rekrutirt, deren freiwilliger Ueberſiedelung auch die 
officiellen Verſicherungen keinen Glauben zu verſchaffen vermocht haben. 


»Die dahin lautende Anklage eines Ungenannten in Berg haus Ztſch. 
f. Erdk. VIII. 469 verdient freilich wenig Zutrauen, da ſie mit anderen of⸗ 
feubar unrichtigen Angaben gemiſcht iſt. 
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Die romaniſchen Völker, minder energiſch betriebſam und heftig 
in ihren Koloniſationsverſuchen, zeichnen ſich vor denen des germani⸗ 
ſchen Stammes durch größere Milde und Menſchlichkeit gegen ihre 
Sklaven aus. Dieß zeigt ſich vor Allem an den Geſetzen des ſpani⸗ 
ſchen America, denen freilich wie anderwärts die Praxis oft nur 
wenig entſprochen hat, obwohl auch dieſe im Ganzen von geringerer 
Härte iſt. Sie ſtellen es ganz in den Willen des Sklaven ſelbſt ſich 
frei zu kaufen, ſei es für den Einkaufspreis oder für ein geſetzlich 
beſtimmtes Maximum, das an einigen Orten 300 Piaſter beträgt 
Depons, R. in Terrafirma im Mag. v. Reiſebeſchr. XXIX, 130, La- 
vayss é, R. n. Trinidad, Tabago 1816 p. 473). Wenn Stephen 
(J. 257 ff., 267 ff.) hervorhebt daß in den franzöſiſchen und holländi⸗ 
ſchen Kolonieen die religiöſe Bildung der Neger faſt ganz vernach⸗ 
läffigt, in den ſpaniſchen und portugieſiſchen dagegen gut für fie geſorgt 
worden ſei, ſo muß bemerkt werden daß dieß auch in den letzteren viel⸗ 
ſach eine bloße Forderung des Geſetzes geblieben iſt und daß ſich die 
Religionsübungen der Sklaven häufig, wie z. B. in Caracas, nur auf 
gedankenloſe Gebetsformeln beſchränkt haben (Depons 127). Daß 
ts in Lima für unſchicklich gilt einen Sklaven längere Zeit ungetauft 
zu laſſen (Stevenson, R. in Arauco 1826 1, 194), beweiſt eben⸗ 
falls nur wenig für die religiöſe Erziehung der Neger, zumal in einem 
latholiſchen Lande. Die ſpaniſchen Sklaven können aber wie die 
portugieſiſchen nur mit dem Gute verkauft werden auf dem ſie ſitzen. 
Sie ſollen geſetzlich drei Mahlzeiten täglich (11 Unzen Fleiſch u. ſ. f.) 
erhalten und jährlich zweimal neu gekleidet werden; ſelbſt die Kleidung 
der Kinder iſt vorgeſchrieben (Murray J, 315), aber gehalten wird 

von dieſen Beſtimmungen nur Weniges. 

Cuba hat unter allen Theilen des ſpaniſchen America die härteſte 
Sklaverei. Dieſe Erſcheinung mag mit der ungeheuern Vermehrung 
der Production dieſer Inſel in der neueren Zeit, und wie dieſe ſelbſt 
mit der engliſchen Emancipation im nächſten Zuſammenhange ſtehen; 
denn wenn man der letzteren gegenüber entſchloſſen iſt die Sklaverei 
yeizubehalten, fo ſcheint nichts Anderes übrig zu bleiben als fie zugleich 
uch zu verſchärfen. Die allgemeine Schlechtigkeit und Beſtechlichkeit 
ber dortigen Beamten (Murray I, 302) giebt den Sklaven der völli⸗ 
zen Willkür ſeines Herrn preis. Ungeſtrafter Mord und Grauſam⸗ 
keiten der verſchiedenſten Art kommen dort noch jetzt nicht ſelten vor; 
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es giebt Pflanzungen auf denen während der Zuderernte (5—6 Ro 
nate hindurch) 20 Stunden täglich gearbeitet wird, da 4 Stunden 
Schlaf für den Neger als hinreichend gelten (Friend of Afr. 1842 
p. 35 nach Dr. Madden). Bei einer angeblichen Verſchwörung der 
Neger im J. 1844 wurde von O Donnell gegen fie mit raffinirter 
Grauſamkeit verfahren (Murray I, 299). Die maſſenhafte neut 
Sklavenzufuhr, welche Cuba trotz der Aufhebung des Sklavenhandel 
immer erhalten zu haben ſcheint, wirkt auch noch dazu mit daß die 
dortigen Neger verhältnißmäßig tief ſtehen; doch verdient es ſchwerlich 
Glauben wenn verſichert wird, daß die ordentlichen und bemittelten 
unter ihnen ſich am ſeltenſten frei kauften, weil ſie die Arbeit nicht 
ſcheueten und in der Freiheit keine beſſere Lage zu finden erwarteten 
(G. Görtz II, 59). Wie viel ihnen daran liegt ſich ihrer Feſſeln zu 
entledigen, beweiſen fie unzweifelhaft dadurch, daß fie nach ihren Na⸗ 
tionalitäten in Geſellſchaften zuſammentreten, deren Zweck es iſt den 
Freikauf zu bewirken (Murray I, 323). Die Farbigen ſollen zu 
den Weißen auf Cuba in gutem Verhältniß ſtehen; friedlich und fleißig, 
wetteifern ſie mit ihnen und oft mit Glück, da viele unter ihnen talent⸗ 
voll find (Granier de C. II, 367). In Portorico find die Mu⸗ 
latten meiſt kleine Grundbeſitzer und ſtehen den Weißen ziemlich gleich 
(daſ. 194). 

In Caracas werden die Sklaven zwar in Nahrung, Kleidung 
und Geſundheit vernachläſſigt, doch gilt Freilaſſung dort als ein ver⸗ 
dienſtliches Werk im Sinne der Kirche und iſt häufig; zu Aemtern 
werden die freien Neger nicht zugelaſſen, indeſſen wird auch von 
dieſer Beſchränkung bisweilen Dispenſation ertheilt (De pons ad. a. O. 
127 ff.). Die Conſtitution der Republik Peru beſtimmt daß alle 
Menſchen die in ihrem Bereiche geboren find und leben, frei feien; die 
Sklaverei beſteht aber fort, nur neu eingeführte Neger erhalten nach 
dem Geſetze die Freiheit (Tſchudi Peru 1846 I, 151, Steen Bille 
R. der Galathea v. Roſen 1852 II, 426). In Lima wurden auch 
ſchon früher die Sklaven ſehr milde behandelt; ungehorſame pflegt 
man zur Strafe den Bäckern zu verdingen, bei denen ſie viel arbeiten 
müſſen und wenig zu eſſen bekommen (Ulloa, Voy. 1752 I, 484, Ste- 
venson d. a. O. I, 194, Tſchudi a. a. O.). Die Neger thun ſich dort 
in Vereine (eofradias) zuſammen um ſolche frei zu kaufen, die unmenſch⸗ 
licher Behandlung ausgeſetzt find: die befreiten werden alsdann Diener 
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des Vereines bis fie die Summe abgetragen haben, die zu ihrer Los⸗ 
kaufung vorgelegt worden iſt (Stevenson I, 197). Weiter im Sü⸗ 
den, in Mendoza, werden die Sklaven ganz wie Glieder der Familie 
gehalten der ſie zugehören (Miers, Trav. in Chile and La Plata 
1826 I, 228). Die wenigen Sklaven welche es in Paraguay giebt 
— es find meiſt Mulatten — werden weit beſſer behandelt als die in 
Braſilien: jeder darf ſich frei kaufen und muß, ſobald er will und ſich 
ein Käufer findet, an einen anderen Herrn übergeben werden; Ehen 
unter ih können den Sklaven von ihren Herren nicht verweigert wer⸗ 
den (Rengger, R. nach Paraguay 1835 p. 93). 

In Braſilien beſitzen die Sklaven das Recht ſich frei zu kaufen 
oder dürfen wenigſtens von ihren Herren den Verkauf verlangen 
(Kofler, R. in Braſ. 1817 p. 567; Tietz, Braſil. Zuſtände 1839 
p. 71). Eigenthum zu erwerben iſt ihnen zwar nicht geſetzlich, aber 
durch das Herkommen geſtattet. Die Geſetze welche die Sklaven be⸗ 
treffen, find dort meiſt unbekannt, und wo fie es nicht find, haben 
fe doch keine Macht; der Sitte nach werden fie aber human behandelt 
(Augendas, Maleriſche R. 1827 Abth. IV, 9 ff.). Von Sklaven 
bezangene Verbrechen werden meiſt vom ordentlichen Richter abgeur⸗ 
heilt. Gewöhnlich ſpricht die Polizei auf den Antrag des Herrn die 
Strafe über den Sklaven aus der ſich eines Vergehens ſchuldig gemacht 
hat, zieht aber auch andererſeits den Herrn für zu große Härte gegen 
kine Sklaven zur Verantwortung (Spir und Martius, R. 120). 
Ire Arbeitszeit beſchränkt ſich auf den Morgen, ſie dauert nur bis 
2 uhr und 2 Tage der Woche haben fie ganz frei (Hines, Oregon 
its hist. Buffalo 1851 p. 60; Reynolds, Voy. of the Potomac. 
New-Y. 1835 p. 54), indeſſen ſcheint dieſe Beſtimmung nicht allgemein 
zu fein oder wird doch nur unvollkommen ausgeführt (Steen Bille 
d. a. O. II, 496). Die Freien find vor dem Geſetze gleich, welches 
auch ihre Farbe ſei, aber die Sitte will es meiſt anders: auch vor 
Gericht behält der Weiße in Minas gegen Mulatten und Neger immer 
kecht. „Kein Wunder daß bei ſolcher Sachlage ſich jeder ſelbſt zu 
helfen ſucht fo gut er kann, und der Arme oder der Schwarze lieber 
zum wirklichen Verbrecher wird, als daß er ſich unſchuldig dazu ſtem⸗ 
bein läßt“ (Burmeiſter, R. 427, 431). 

Vor Allem ſorgt man in Braſilien dafür daß die Sklaven getauft 
werden. Die Kinder werden im Geſang und im Katechismus unter 
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richtet, auch die Ehen werden unter den Negern befördert, da man fie 
dadurch am beſten an die Pflanzung der ſie angehören, zu feſſeln hofft 
(Rugendas a. a. O.). In Rio ſelbſt indeſſen duldet man Ehen unter 
den Sklaven (nach Burmeiſter 88) nur felten, weil deren Unauf 
löslichkeit alsdann verbietet fie einzeln zu verkaufen. Entlaufene Sf 
ven welche zurückgeliefert werden, gehen meiſt ſtraflos aus, und e 
iſt ſelten daß alte und arbeitsunfähige durch Freilaſſung dem Elend. 
preisgegeben werden (Spir und Martius, R. 299, 653, Tietz 71), 
Man geſtattet ihnen in den ſüdlichen Provinzen wie in Goyaz und 
Pernambuco alljährlich mit vielem Lärm und Prunk ein großes est 
zu feiern, bei dem ſie ſich einen König wählen der ſich mit einem glän⸗ 
zenden Hofſtaate nach Negerweiſe umgiebt, und läßt ſich alle dabei 
vorkommenden Spielereien gutmüthig gefallen (Spix und M. 468; 
Koſter a. a. O. 442; Pohl, R. in Braſil. 1832 II, 81). Dasſelbe 
geſchieht auch in Lima (Stevenson I, 196). Dieß Alles weiſt deut: 
lich genug auf die milde Behandlung hin die ihnen zutheil wird; nur 
die Minen: Sklaven haben ein härteres Loos (Rendu a. a. O. 37). 
Natürlicher Weiſe fehlt es nicht ganz an Ausnahmen von der Regel 
es iſt nicht ſelten daß Neger von ihren Herren auf Arbeit ausgeſchick 
werden und eine ſchwere Prügelſtrafe erhalten, wenn ſie nicht eine 
beſtimmte Summe mit nach Hauſe bringen; ſelbſt arbeitsunfähige und 
verſtümmelte werden auf den Bettel zum Vortheil ihres Herren aus⸗ 
geſendet; einige Sklavenhalter haben ſie ſogar ganz wie Hausthiere 
zur Züchtung benutzt und die Milch der Negerinnen als Kuhmilch ver⸗ 
kauft (Meyen, R. um die Erde 1834 I, 79 f.). Indeſſen erhalten 
viele beim Tode ihres Herren die Freiheit und bilden dann die Heft 
des Volkes, werden profeſſionelle Bettler und Straßenräuber, wie an 
der Küſte von Peru (v. Tſchudi, Peru I, 157). 

Es iſt eine merkwürdige Thatſache daß gerade in Braſilien, wo die 
Lage der Sklaven im Allgemeinen am erträglichften iſt, zugleich auch 
ihre Freiheitsliebe am ſtärkſten zu ſein ſcheint: ſie iſt ſo entſchieden, 
daß es dort für höchſt unklug und gefährlich gilt einem Sklaven ſeine 
künftige Freilaſſung durch das Teſtament ſeines Herren vorauszuſagen, 
weil es vorgekommen iſt, daß alsdann ſelbſt Neger deren Treue hoch⸗ 
geſchätzt wurde, ihren Herren umgebracht haben um die Freiheit zu 
erlangen (de Lisboa im Bull. soc. ethnol. 1847 p. 58). Das Ge⸗ 
fühl der Sklaverei iſt es „das diejenigen Individuen unter den Schwar⸗ 
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zen, deren Benehmen in jeder Hinficht das beſte genannt werden kann, 
am meiſten quält.“ Um die 6—800 Mille⸗Reis an den freien Sonn⸗ 
tagen zu verdienen die ihnen auf den Kaffeepflanzungen bleiben, iſt 
eine ungeheuere Ausdauer erforderlich, und wenn ſie verdient ſind, 
wird der Loskauf vielleicht verweigert! (Burmeiſter, R. 233). Den 
Lohn welchen ſie durch ihre Sonntagsarbeit erwerben können, ſuchen 
fie faſt unter allen Umſtänden zu gewinnen, ſelbſt mit Gefahr für 
ihre eigene Geſundheit (Tietz a. a. O. 66). Der Neger in Pernambuco 
und in anderen Theilen Braſiliens arbeitet faſt unausgeſetzt daran ſich 
fteikaufen zu können — hauptſächlich thun dieß die Angola⸗Neger — 
und der Freigelaſſene wird oft ein fleißiges und brauchbares Mitglied 
der Geſellſchaft; namentlich werden die Creolen⸗Neger in Pernambuco 
oft betriebſame Handwerker, erwerben Vermögen und halten ſich dann 
felhft wieder Sklaven (Koſter 368, 557, 582, 594 f.). Die große 
Nenge von freien Schwarzen und Mulatten die fie um ſich ſehen, mag 
in Verbindung mit dem Umſtande daß keine Freilaſſungsurkunde zu: 
füdgenommen werden kann (Koſter 570), als kräftiger Antrieb auf 
fe wirken nach ihrer Freiheit zu ringen. 

A. de Saint-Hilaire (Voy. dans l’Inter. du Bresil 1880 II, 
281, 293 f., Voy. aux sources du S. Francisco I, 332) behauptet 
mar daß fich die Negerrace in Südamerica verbeffere, während die 
kukafiſche ſich verſchlechtere, und daß namentlich in Goyaz die Neger⸗ 
und Mulattenbevölkerung ſtärker zunehme als die von weißem Blute, 
giebt aber zugleich an daß die freien Neger meiſt nur von ihrer Hände 
Arbeit oder als Vagabunden lebten. Dagegen bilden nach Rugendas 
4. a. O. die freien Schwarzen in den Städten Brafiliens einen acht⸗ 
baren Theil der Bevölkerung, treiben hauptſächlich Handwerke und 
halten ſtreng auf die Anerkennung ihrer Freiheit von Seiten der 
Weißen, obgleich fie ſich dieſen ſtets unterordnen. Die freien Neger 
denen der Schulbeſuch geſtattet iſt, können faſt alle leſen und ſchreiben. 
der große Grundbeſitz iſt faſt ausſchließlich in den Händen der Weißen; 
lie ſcheuen ſich Miſchlinge in ihre Familien aufzunehmen, aber im 
Umgange und den geſelligen Formen tritt kein Kaſtenunterſchied her: 
vor (Burmeiſter, R. 160, 432 f.). Die freien Neger zeigen mehr 
Intelligenz als die Sklaven, manche von ihnen find Prieſter, manche 
bekleiden Officierſtellen in der Armee (Wilkes d. a. O. I, 64). Na⸗ 

türlich macht es einen weſentlichen Unterſchied ob der Neger frei gebo⸗ 
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ren wird oder ob er vorher Sklave war und dann die Freiheit erlangt: 
im letzteren Falle iſt es erklärlich genug, daß er, wie Re nd u (d. a. D. 
32) ſagt, die erlangte Freiheit nur als Privilegium zum Müßiggange 
ſchätzt und ſich als Freigelaſſener nicht felten ſelbſt noch verſchlechtett 

Ueberall beſtätigt ſich der Satz daß das Schickſal der Negerſklaven 
im Allgemeinen immer um ſo beſſer fich geſtaltet, je dunkler die Haut 
farbe ihrer Herren, d. h. je geringer die eigene Energie iſt welche dir 
zu ausdauernder Arbeit beſitzen. Von den Portugieſen werden unt 
allen Europäern die Neger am nachſichtigſten behandelt. Dieß zeigt 
ſich in ihren Kolonieen auf der Oſt⸗ und Weſtküſte von Africa wie in 
Braſilien (Salt 37, Mollien 375), und nur die Hauptſtapelplätz 
des Sklavenhandels, wie z. B. Bengnela, machen hiervon eine natür⸗ 
liche Ausnahme (Tams 36). In der Gegend von Quilimane und 
Luabo und in anderen portugieſiſchen Beſitzungen leben viele freie 
ſchwarze Koloniſten die ſich als Holzhauer, Feldarbeiter und zu ande: 
ren Dienſten dieſer Art vermiethen. Dieſe werden aber von den Skla⸗ 
ven der Portugieſen verſpottet und verachtet, weil fie keinen Patton 
haben der ſich ihrer aunimmt. Durch beſondere ſehr ſtrenge Gefeke 
hält man ſie in tiefer Unterwürfigkeit und ſie werden Sklaven wenn 
fie zahlungsunfähig find. Entlaufene Sklaven ſollen dort bisweilen 
zu ihren Herren zurückkehren und manche ſogar ſich den Portugieſen 
ſelbſt zum Verkaufe als Slaven anbieten (Barnard 143). Neuer⸗ 
dings iſt die Aufhebung der Sklaverei binnen 20 Jahren auch in den 
portugieſiſchen Kolonieen verfügt worden (Baſtian 236). 

In den Vereinigten Staaten ſollen ſchon die erſten Neger 
welche eingeführt wurden, den Hausthieren gleich zur Zucht benutzt 
worden ſein. In Maryland und Virginien namentlich hat man auch 
ſpäter die Sklaven förmlich gezüchtet um ſie in die ſüdlichen Staaten 
zu verkaufen welche deren bedurften; auch Kentucky ſoll ſie in großer 
Menge geliefert haben (Herzog Bernhard v. W. R. n. N. A. 1828 
II, 80; Marshall Hall, On twofold slavery). Es iſt wahr daß die 
Vereinigten Staaten keine ſolchen Maſſen von Negerleben conſumirt 
haben wie Weſtindien, aber die Erklärung dieſer Thatſache iſt nicht 
in größerer Humanität, ſondern in ſchlauer Berechnung allein zu 
ſuchen, welche allerdings im Ganzen zu einer minder harten Behand⸗ 
lung, aber zu einer wo möglich noch tieferen moraliſchen Degradation 
des Negers hingeführt hat als anderwärts. Daß der Sklavenhandel 
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dort am roheſten betrieben, entlaufene Sklaven öfters mit Hunden 
gejagt worden find u. dergl. (Hill 36 ff.), mag feine Richtigkeit haben. 
Das Racenvorurtheil beſteht bekanntlich in den Vereinigten Staaten 
in einer Stärke und Ausſchließlichkeit die ſonſt nirgends ihres Glei⸗ 
chen hat: auch der freie Reger und der Farbige iſt ſelbſt in den nörd⸗ 
lichen Staaten, die keine Sklaven haben, ein Geächteter und Aus⸗ 
geſtoßener; er behält daher nothwendig den Geiſt und Charakter des 
Sklaven mit allen ſeinen Eigenthümlichkeiten. Bis zum Quadronen lebt 
dort der Neger und ſeine Nachkommen — wie ein Mann ſich ausdrückt, 
den man wahrlich keiner Parteilichkeit für die ſchwarze Race bezüchti⸗ 
gen kann — „gebrandmarkt mit dem Namen des Auswurfs der Menſch⸗ 
heit und unter den Bann eines Fluches geſtellt der ihn nicht einmal 
der Duldung werth erſcheinen läßt“ (Hamilton Smith). 
Allerdings geht es den Hausſklaven meiſt ziemlich gut, die Plan⸗ 
tagenſklaven dagegen, beſonders diejenigen in den Baumwollenpflan⸗ 
zungen haben ein trauriges Loos. Beide Arten von Sklaven ſtehen 
in Virginien, wo die Behandlung beſſer ſein ſoll als weiter im Süden 
(Negro Slavery 25), an Zahl einander ziemlich gleich, in den ſüdlichen 
Staaten überwiegen die letzteren ſehr bedeutend (Mackay). Was 
man aber auch über das phyſiſche Wohlbefinden der Sklaven ſagen 
möge und wie gut fie immer in dieſer Rückſicht geſtellt fein möchten, 
das Weſentliche iſt und bleibt daß ſie gehindert werden als Menſchen 
zu leben, daß man ſie überhaupt nicht für Menſchen gelten läßt. 
Nach dem Geſetze von Süd⸗ und Nord⸗Carolina ſoll überall wo 
nicht das Gegentheil bewieſen wird, angenommen werden daß jeder 
Reger Sklave ſei, daher denn überhaupt Farbige oft ohne weiteren 
Grund eingezogen und vor Gericht geſtellt oder weggefangen und ver⸗ 
kauft werden, denn überall in den Vereinigten Staaten kann vom 
Erſten Beſten ein farbiges Individuum als Eigenthum in Anſpruch 
genommen werden, und der Verſuch ein ſolches aus der Sklaverei zu 
retten wenn es mit derſelben bedroht iſt, wird ſtreng geſtraft. In 
Min ois werden freie Neger gar nicht geduldet und in Ohio ſtrebt man 
hasſelbe einzuführen (Colonial Magazine XIX, 343 f.). In Virginien 
derſchmähen viele die Freilaſſung, weil ſie dann entweder binnen 
Jahresfriſt auswandern müſſen oder ihre Freiheit wieder verlieren — 
man hat daraus gefolgert daß der Neger die Freiheit geringſchätze! 
daß kein Farbiger, ſei er ſo tadellos und talentvoll als er wolle, je⸗ 
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mals zu einem Amte oder zu einigem Einfluſſe gelangen kann, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Ehen zwiſchen Weißen und Farbigen find geſez⸗ 
lich verboten: den farbigen Frauen iſt es ſo gut als unmöglich ge⸗ 
macht einem ehrlichen Stande anzugehören; ſich ſelbſt und ihre Nach⸗ 
kommen in der Geſellſchaft auf die eine oder auf die andere Weiſe zu 
entehren iſt das Einzige was man ihnen übrig gelaſſen hat. Wer in 
Carolina angeklagt iſt ſeinen Sklaven verſtümmelt zu haben, dem iſt 
es geſtattet ſich von dieſer Beſchuldigung durch einen Eid zu reinigen. 
Wer mehr als 7 Sklaven auf der Straße verſammelt antrifft, darf 
einem jeden von ihnen bis zu 20 Schlägen geben. Die geſetzlichen Ver⸗ 
bote gegen den Unterricht der Neger im Leſen und Schreiben — letzte⸗ 
res iſt in Carolina mit einer Geldſtrafe von K 14 bedroht — die 
Beſchränkung des Religionsunterrichtes u. ſ. f. (Näheres bei Wap⸗ 
päus, Handb. d. Geogr. u. Statiſt. v. N.⸗A.) hat man dadurch moti= 
virt, daß Lehrer aus dem Norden die Sklaven der füdlichen Staaten 
zur Empörung zu reizen verſucht hätten, doch liegt die Unwiſſenheit 
der Sklaven zu ſehr im Intereſſe ihrer Herren, als daß man nicht 
glauben ſollte dieſe hätten jeden Unterricht derſelben als ſolchen ſchon 
als einen Verſuch zur Aufwiegelung betrachtet. Jene Geſetze beſtehen 
noch jetzt, find aber allerdings in neuerer Zeit großentheils außer 
Uebung gekommen. Wird ſich aber dieſem Allen gegenüber behaupten 
laſſen es ſei für den Neger eine wahre Wohlthat geweſen daß der Skla⸗ 
venhandel ihn ſeiner Heimath entriſſen und dahin übergeſiedelt habe 
wo er die Geſellſchaft civilifirter Menſchen genießt? Den offenkundi⸗ 
gen Anſtrengungen gegenüber, welche in der neueſten Zeit in den ſuͤd⸗ 
lichen Staaten der Union dafür gemacht werden der Sklaverei eine 
moͤglichſt große Ausdehnung zu geben, fie zu verewigen, den Reger⸗ 
handel wo möglich wieder einzuführen und den Neger durch alle Mittel 
unter die Stufe der Menſchheit herabzudrücken, könnte nur Unkennt⸗ 
niß der Sache oder äußerſte Schaamlofigkeit dazu verleiten eine ie ſolche 
Anſicht zu vertreten. 

Als eine beſondere Schwierigkeit, die in den Sklavenländern ſo⸗ 
wohl der Hebung der ſchwarzen Bevölkerung als auch der gedeihlichen 
Entwickelung der ſocialen und politiſchen Verhältniſſe überhaupt ent⸗ 
gegenſteht, find die Halbkaſten zu erwähnen, die ſich ſo ziemlich überall 
der herrſchenden Race zu nähern ſtreben, obwohl ſie meiſt von dieſet 
zurückgeſtoßen und verachtet werden, während ſie ihrerſeits ſich von 
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den reinen Negern fernhalten und dieſe tief unter ſich ſehen. Kann 
eine ſolche Summe von Feindſchaften und gegenſeitiger Mißachtung, 
das Zweifelhafte und Unſichere der Stellung welche ein großer Theil 
der Bevölkerung einnimmt, nur höchſt ungünſtig auf die Geſellſchaft 
im Ganzen zurückwirken, ſo wird dieſes Uebel noch dadurch erheblich 
vergrößert, daß die Mulatten faſt lauter außereheliche Kinder find. 
Ihr Haß gegen die Weißen und gegen die Schwarzen und ihre Schlech⸗ 
tigkeit, die fo vielfach hervorgehoben werden, find nur zu erklärlich; 
fie find die natürlichen und nothwendigen Folgen ihrer focialen Lage, 
für die man ſie ſelbſt ohne Unbilligkeit nicht verantwortlich machen 
kann: ſie verdanken ihre Exiſtenz nur dem Umſtande daß man die Ne⸗ 
ger in „civiliſirte Geſellſchaft“ gebracht hat. Wie ſchon Bos mann 
(I, 46) über die Verdorbenheit der Mulatten in Akra geklagt hat, fo 
hören wir auch in der neueren Zeit faſt allenthalben dasſelbe Urtheil, 
faſt nur mit Ausnahme von Braſilien, wo ſie namentlich im Norden 
(Bahia, Pernambuco, Maranham) günſtiger geſchildert werden (Rendu 
a. a. O. 30). Es mag dieß theils in dem Uebergewichte das ſie 
dort beſitzen, theils in der beſſeren Stellung überhaupt begründet ſein, 
welche die Farbigen den Weißen gegenüber einnehmen. Weit weniger 
Gutes wird von denen in Weſtindien erzählt; nur Dallas (93) rühmt 
an den Mulatten von Jamaica große Treue und Rechtlichkeit, auf⸗ 
richtige und beſtändige Anhänglichkeit an die Weißen. Als ein merk⸗ 
würdiges Beiſpiel von Gleichgültigkeit gegen die Kaſtenunterſchiede iſt 
hervorzuheben daß Heirathen weißer Mädchen mit Mulatten im ſpa⸗ 
niſchen Südamerica und namentlich in Caracas öfters vorkommen; 
freilich geſchieht es auch hier nur mit Findlingen die von weißen Eltern 
ausgeſetzt, von farbigen Weibern oder Negerinnen aufgenommen und 
erzogen worden ſind (Depons a. a. O. 137). Auch die Hottentotten⸗ 
Mulatten am Cap d. g. H. find in Folge ihrer Lage und der Miß⸗ 
achtung die ſie trifft, meiſt depravirte Menſchen, dem Trunke ergeben, 
ausdauernder Arbeit und regelmäßigem Leben abgeneigt (Pringle 
107). Dagegen werden die Miſchlinge von Negern und Hottentotten 
als treue Diener geſchätzt (Le Vaillant 1. R. 283). 

Was der Racenhaß und das Geſchenk einer Mulatten bevölkerung 
bedeute, das die Neger von den Weißen überall erhalten wo ſie mit 
ihnen zuſammenleben, hat ſich nirgends in größerem Maaßſtabe gezeigt 
als auf Halti. Bis zum Jahre 1789 waren dort die freien Neger 
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und Mulatten von allen höheren Aemtern und Berufsarten ausge: 
ſchloſſen und wurden zu Frohnarbeiten für die Koloniſten gepreßt. 
Die conſtituirende Verſammlung der letzteren vom J. 1790 machte ez 
zu einem ihrer Hauptzwecke den Farbigen, die in Paris um Erleichte⸗ 
tung ihrer Lage gebeten und ſich zu allen Opfern bereit erklärt hatten, 
keine Freiheiten irgend welcher Art zuzugeſtehen, und im Streit mit 
dem Gouverneur ſtand ſie auf dem Punkte ſich von Frankreich ganz 
loszuſagen, als die Neger und Mulatten, denen man von Paris aus 
wichtige Rechte bald zugeſtanden bald wieder genommen hatte, fd 
offen empörten (1791). Die von Frankreich geſendeten Commiſſär, 
Polverel und Santhonax, wußten ſich nur durch die Freigebung allet 
Sklaven zu helfen die ſich unter ihre Fahnen ſtellen würden; der Auf 
ſtand verbreitete ſich über die ganze Inſel und nachdem er vollſtändig 
gelungen war, erfolgte am 4. Febr. 1794 von Seiten des National: 
conventes die allgemeine Emancipation der Sklaven in den franzöf⸗ 
ſchen Kolonieen. Touſſaint Louverture, welcher hauptſächlich 
die von den Koloniſten zu Hülfe gerufenen Engländer wieder vertrieben 
hatte (1797), wurde vom franzöſiſchen Directorium zum Obergeneral 
der Inſel ernannt. Als ſolcher wußte er die Neger trefflich in Orb: 
nung zu halten, führte fie zur Arbeit zurück, gab der Inſel eine repu⸗ 
blikaniſche Verfaſſung und regierte fie in zweckmäßiger Weiſe. Der 
Verdacht daß er ſich von Frankreich ganz unabhängig machen wolle 
bewog Bonaparte als erſten Conſul ein Geſchwader gegen ihn abzu: 
ſenden, das ſowohl hier als auch in den übrigen franzöſiſchen Kolo⸗ 
nieen die Sklaverei wiederherſtellen ſollte (1802). Zwar entging Haiti 
dieſem letzteren Schickſale und gelangte zu völliger Unabhängigkeit 
(1803), Touſſaint aber wurde von den Franzoſen, denen man nicht 
geringere Grauſamkeiten bei dieſer Gelegenheit Schuld giebt als den 
aufſtändiſchen Negern, verrätheriſch gefangen genommen und weg⸗ 
geführt. Er ſtarb in Befancon an Gift (1803). Nach der Zerftörung 
jener glücklichen Anfänge die unter Touſſaint gemacht worden waren, 
iſt Haiti zunächſt unter dem Wütherich Deſſalines (bis 1805), dann 
während der Kämpfe zwiſchen Chriſtophe und Petion (bis 1808) und 
der getheilten Herrſchaft dieſer beiden, Chriſtophe's im Norden und 
Nordweſten, Petion's im Südweſten der Inſel, einer gänzlichen Ber: 
wirrung und Zerrüttung verfallen. Erſt unter Boyer's einſichtiger 
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Leitung der Republik (1822 — 1843), welche jetzt die ganze Inſel ums 
faßte, konnten ſich die Zuſtände beſſern, nachdem die allgemeine Un⸗ 
ſicherheit dadurch ein Ende gefunden hatte, daß Frankreich nach ver⸗ 
geblichen Verſuchen ſeine Herrſchaft auf's Neue geltend zu machen, 
ſeine Anſprüche aufgab und die Republik anerkannte (1826). 

Trotz der Ungunſt der Verhältniſſe hatte ſich die Bevölkerung in 
20 Jahren (1804 — 24) verdoppelt; Fortſchritte in der Civiliſation 
aber wird man bei einiger Billigkeit des Urtheils über das was Sklaven 
ſein und leiſten können, denen es gelungen iſt ihr Joch abzuſchütteln, 
bis zum J. 1826 von Haiti unmöglich erwarten können, zumal wenn 
man die vorſtehenden Hauptzüge ſeiner Geſchichte beachtet, die wir 
hauptſächlich nach Placide-Justin mitgetheilt haben. Auch nach 
dieſer Zeit dauerte die Feindſchaft zwiſchen den Negern und Mulatten 
fort, welche bis dahin eines der hauptſächlichſten Hinderniſſe der Ent⸗ 
wickelung geweſen war, und eine Schuldenlaſt von 150 Mill. Fres., 
die an Frankreich als Entſchädigung gezahlt werden ſollten, übte 
einen ſchweren Druck aus. Gleichwohl gelang es den Bemühungen 
des Präſidenten Boyer, der alles Mögliche that um einen blühenderen 
Zuſtand des Landes herbeizuführen, bedeutenden Verbeſſerungen Ein⸗ 
gang zu verſchaffen. Es läßt ſich ſchwer bezweifeln daß Macken- 
zie's (Notes on Haiti 1830) ſo ſehr ungünſtiger Bericht über Haiti 
mancherlei Uebertreibungen enthält (Macauley 179 ff.). Ohne 
gerade ein glänzendes Bild zu entwerfen hat R. Hill die Lage der 
Inſel im J. 1830 doch als weſentlich beffer dargeſtellt als fie früher 
war und namentlich als beſſer im Vergleich mit Allem was ſonſt Skla⸗ 
ven zu leiſten pflegen. Er fand Ruhe und Ordnung auf den Straßen 
und im allgemeinen Verkehre ein ruhiges und ſchickliches Betragen; 
die Arbeiter, die am Gewinne des Pflanzers theilhatten, waren meiſt 
ehrlich gegen ihre Herren, der Anbau der Inſel, den zu fördern Boyer 
vorzüglich bedacht war, wird als ziemlich befriedigend bezeichnet und 
dieſe Angabe durch eine große Menge von Einzelheiten belegt; vorzüg⸗ 
lich fleißig zeigten ſich die Bewohner des Diſtriktes Grande Rivière; 
Elend und Noth waren von der Inſel faſt ganz verſchwunden; nach 
einer großen Blatternepidemie hatte man die Impfung eingeführt (Ma- 
cauley 39 ff., 80, 88, 150). 

Seit 1843 iſt der Raçenkampf zwiſchen Negern und Mulatten 
auf's Neue entbrannt, und zwar hat ſich der Haß der Neger von den 
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Weißen, die ihnen jetzt nicht mehr gefährlich find, abgewendet und 
ganz auf die Farbigen gerichtet, daher die meiſt höhere Begabung und 
Bildung der letzteren den Negern nicht zu Gute kommen kann. Kaiſer 
Fauſtin Soulouque iſt in jenem Haſſe fo weit gegangen, daß er alle 
Farbigen umbringen laſſen wollte, doch vermochte ihn der franzöſiſche 
Conſul Raybaud zur Einſtellung feiner Grauſamkeiten durch die 
Hinweiſung darauf, daß ſein Verfahren die öffentliche Meinung der 
civiliſirten Welt mit Abſcheu erfüllen würde (Brief eines Americaners 
bei Bigelow 191). Der Kaiſer ſpricht das Franzöſiſche rein, lieſt 
viel und kann ordentlich ſchreiben. Sein Hofſtaat und das Hofcere⸗ 
moniell entſprachen freilich ganz dem extravaganten Negergeſchmack. 
Während von der einen Seite der ſociale Charakter der Bevölkerung. 
die Sicherheit der Straßen gerühmt und behauptet wird daß die Ele⸗ 
mente der Civiliſation in Haiti unverkennbar ſeien (Bigelow a. a. O.) 
wird von Anderen ebenſo beſtimmt das Gegentheil verſichert. Durch 
die Flucht des Kaiſers nach Frankreich iſt neuerdings der Zuſtand de 
Inſel auf's Neue gänzlich in Frage geſtellt. 

Ein charakteriſtiſcher Zug der Verfaſſung von Haiti iſt es daß kein 
Weißer Grundeigenthum und Bürgerrecht erwerben kann; er kann nu 
Händler fein oder Arbeiter, und wird als ein Weſen angeſehen da 
ſeinen Rang in der Geſellſchaft verwirkt hat. Vor reichen und ang e 
ſehenen Negern, beſonders vor den Damen muß er den Hut ziehen 
ſonſt wird er mit Scheltworten verfolgt (Colonial Magazine XIX 342) 
Im bisherigen Kaiſerreiche Haiti, welches im Oſten mit der Republil 
S. Domingo zuſammengrenzt, iſt (nach der Schilderung von G. Görtz 
II, 127 ff. und Boston Weekly Courier im Ausland 1858 p. 445) 
der Landbau ſchlecht, Induſtrie und Handel ganz im Verfall, der Kaiſer 
hatte das Handelsmonopol für Ein⸗ und Ausfuhr und beſtimmte die 
Preiſe; es fehlt völlig an Geld und die Kriegsmacht iſt in ſchlechtem 
Zuſtande; die Gerichte ſind gewiſſenlos und die Beamten allgemein 
beſtechlich. Das Chriſtenthum beſteht nur dem Namen nach; außer 
den Privatkapellen der Miſſionäre hat Port au Prince nur eine kleine 
Kirche; die Koſten der Trauung und der Taufe erſpart man ſich gern 
und das Volk hängt noch großentheils an ſeinen alten Zaubereien und 
am Geſpenſterglauben. 

Wie man auch über die Zuſtände von Haiti und über feine Be 
völkerung urtheilen mag, ſo läßt ſich doch nicht in Abrede ſtellen daß 
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es einzelne talentvolle Männer hervorgebracht hat, welche in einſichts⸗ 
voller Weiſe dahin geſtrebt haben eine lebenskräftige und entwickelungs⸗ 
fähige Ordnung der Dinge zu ſchaffen. Aeußere Umſtände und die 
Rohheit der Maſſe haben ihre Bemühungen bis jetzt ziemlich erfolglos 
gemacht; will man aber dieſe Verſuche, die vielleicht noch oft ſcheitern 
werden, bevor es zu einer feſteren politiſchen Geſtaltung kommt, nicht 
unbillig beurtheilen, ſo muß man vor Allem nicht die lächerliche For⸗ 
derung machen, daß rohe Menſchen, wenn ſie republikaniſch conſtituirt 
werden nach dem Muſter der Vereinigten Staaten, in einigen Jahr⸗ 
zehnten einen Staat bilden ſollen, der im Weſentlichen ähnlich geord⸗ 
net wäre und bliebe wie der eines alten Culturvolkes. Unter Verhält⸗ 
niſſen wie diejenigen ſind in denen ſich Haiti befindet, müſſen ſtetige 
Fortſchritte die mannigfaltigſten Hinderniſſe finden und die unparteiiſche 
Beurtheilung derſelben iſt für den europäiſchen Beobachter mit den 
größten Schwierigkeiten verbunden. Vor Allem aber muß man dabei 
im Auge behalten daß es jener bunt zuſammengewürfelten Maſſe von 
Negern an einer gemeinſamen Sprache und an jedem nationalen Bande 
urſprünglich gefehlt hat: das Franzöfiſche welches die Bevölkerung von 
Haiti jetzt ſpricht, iſt in hohem Grade verderbt und hat ſeine Gram⸗ 
matik faſt ganz verloren. Was für Leiſtungen kann man auf geiſti⸗ 
gem Gebiete von einem Volke erwarten das nicht einmal eine eigene 
Sprache hat! 

Weit Erfreulicheres iſt von dem Freiſtaate Liberia zu berichten. 
Das Territorium iſt im J. 1822 von der American Colonization So- 
ciety angekauft und die Neger⸗Kolonie ſelbſt 1826 gegründet worden. 
Es wird behauptet daß das ganze Unternehmen von Sklavenhaltern 
der Vereinigten Staaten ausgegangen ſei; wenigſtens ſeien dieſe die 
hauptſächlichen Mitglieder der erwähnten Geſellſchaft geweſen, welche 
ſchon ſeit 1816 Beiträge für den Zweck der Ueberfiedelung dortiger 
Reger in ihre Heimath ſammeln und 1820 die erſten nach Africa zu⸗ 
tückbringen ließ. Im J. 1831 kam ein Agent derſelben nach England 
und ſammelte dort ebenfalls; die engliſchen Abolitioniſten aber ſollen 
ſich ſeit langer Zeit von dem Unternehmen losgeſagt und der Bericht 
der Geſellſchaft von 1853 ſoll ſelbſt ausgeſprochen haben, daß bis da⸗ 
hin nur 8500 Neger nach Liberia eingeführt und darunter 4093 dort⸗ 
hin ohne ihre eigene Einwilligung deportirt worden ſeien. Wie es ſich 
damit auch verhalte, die Sache ſelbſt iſt zum Vortheil der Neger aus⸗ 
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geſchlagen. Im J. 1837 beſtanden in Liberia vier voneinander unab⸗ 
hängige Kolonieen mit verſchiedenen Verfaſſungen, gegründet von vier 
verſchiedenen, der American Colonization Society ähnlichen Geſell⸗ 
ſchaften. Dieſe waren miteinander zum Theil verfeindet, der Gouver⸗ 
neur Buchanan aber, der die größten Verdienſte um Liberia hat, wußte 
ihre Vereinigung zu bewirken. Schon in den erſten Jahren nach der 
Gründung haben ſich die benachbarten Negerſtämme, bei denen dir 
eingewanderten Schwarzen „weiße Männer“ hießen (Monatsb. d. Geſ 
f. Erdk. II, 132), unter die Jurisdiction der Republik geſtellt: dieſ 
beſitzt im Ganzen über 150000 Einwohner, von denen jedoch nu 
etwa der zwanzigſte Theil von America dahin übergeſiedelt iſt. Habe 
dieſe Einwanderer das Acclimatiſations⸗Fieber überſtanden, das ihne 
ſelten lebensgefährlich wird, ſo ſind ſie meiſt geſünder als ſie in de 
Vereinigten Staaten waren (Foote 194). Seit 1847 hat ſich Liber i 
zu einer ſelbſtſtändigen freien Republik erklärt (Geſchichte und En! 
wickelung derſelben bei Foote 110 ff., Hol man I, 137 ff., Ba 
Miſſ. Mag. 1839 p. 325, Ritter in Ztſch. f. Allg. Erdk. I, Afric 
redeemed 1851, Colonial Magazine XIX 395 ff., Report und Th: 
new republic. Boston 1850). 

So weit der Einfluß von Liberia über die Eingeborenen reicht, ift 
der Sklavenhandel und die Sklaverei unterdrückt: das dort gegebene 
Beiſpiel und die dort gemachten Anſtrengungen haben weſentlich dazu 
beigetragen den Menſchenhandel von Cap Lahu bis nach Sierra Leone 
hin verſchwinden zu machen (Foote 185 ff., 185); fo weit fein Ein⸗ 
fluß reicht, find die inneren Kriege beigelegt und die Völker der Ciri⸗ 
liſation und dem Chriſtenthume entgegengeführt worden (Report 9). 
Das drückende Gefühl von der Ueberlegenheit des Weißen iſt beim Re 
ger geſchwunden; jener muß ſich ihm gleichſtellen und er findet in Li⸗ 
beria manche Farbigen mit denen dieß ohne Unzuträglichkeit geſchehen 
kann (Hawthorne 162). Die wie es ſcheint nur von Nott and Glid- 
don (a. a. O. 403) aufgeſtellte Behauptung, daß der ganze intelligente 
und einflußreiche Theil der Bevölkerung nur aus Mulatten beſtehe, ver⸗ 
dient nur wenig Zutrauen, denn es wird nicht allein verfichert daß 
mehrere ausgezeichnete Beamte und Bürger der Republik ganz in ihr 
aufgewachſen und erzogen worden ſeien (Report 30), ſondern bis zum 
J. 1841 war auch der Gouverneur Buchanan der einzige Weiße der 
in Liberia lebte (Monatsb. d. Gef. f. Erdk. II, 129 ff., III, 82). 
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Trotz der verſchiedenartigen Beſtandtheile aus denen die Bevöl⸗ 
kerung zuſammengeſetzt iſt, herrſcht ein Grad von Ordnung, Ruhe 
und verhältnißmäßigem Wohlſtande der alle Anerkennung verdient 
(Fo ote 192). Der Ackerbau läßt noch manches zu wünſchen übrig, 
doch macht er bedeutende Fortſchritte, die zum Theil ſtatiſtiſch bewieſen 
find (Report 22 ff.). Die Häuſer von Monrovia find meift einſtockig, 
von Zimmerholz auf einer Grundlage von Stein oder Backſtein erbaut, 
bemalt oder weiß angeſtrichen, mehrere derſelben hübſch möblirt (Wil- 
son 405, Foote 193). Die Stadt Greenville iſt gut angelegt, hat 
breite parallele Straßen und zwar kleine, aber zweckmäßig eingerichtete 
Häuſer, darunter manche von zwei Stockwerken; alle haben Baum⸗ 
pflanzungen in der Nähe (Report 32). Dem Handel wenden die Be⸗ 
wohner von Monrovia ihre Thätigkeit hauptſächlich zu, dem Feldbau 
ungern: einige der dortigen Kaufleute beſitzen ein Vermögen bis zu 
20000 Dollars (Wilson 406 f.). Die Rechtspflege iſt wohlgeordnet 
und hat die erforderlichen Abſtufungen, die Richter ſind unbeſtechlich 
(Report 20). Perſon und Eigenthum find ſicher, Ordalien werden 
als gerichtliche Beweismittel nicht mehr zugelaſſen, dagegen wird be⸗ 
hauptet daß in Liberia (wo die Sklaverei gänzlich abgeſchafft iſt) wie 
auf der ganzen Körnerküſte noch jetzt der Gebrauch herrſche Schulden 
halber Angehörige der Familie als Sklaven zu verpfänden (?) obwohl 
fe nicht verkauft werden können (Forbes a. 32). Die ſeit 1847 in 
Liberia geltende Conſtitution, welche im Weſentlichen der nordameri⸗ 
kaniſchen nachgebildet iſt, findet ſich im Report 37 ff. Das Heer, in 
welchem Alle ohne Unterſchied vom 16. bis zum 50. Jahre dienen 
müſſen, hat ſich bisher als tüchtig gezeigt und iſt glücklich geweſen. 
Um die Erziehung haben ſich die Miffionäre große Verdienſte erworben, 
doch ſind die Schulen noch nicht überall im beſten Zuſtande, da die 
Einkünfte des Staates bis jetzt (1850) noch nicht hingereicht haben 
um die geſetzlich beſtimmten Schuleinrichtungen auszuführen; die Graf⸗ 
ſchaft Montſerado hat bei 8500 Einwohnern 18 Schulen mit 880 Zög⸗ 
lingen. Heidniſchen Cultus giebt es dort nicht mehr, die Stadt Mon⸗ 
rovia beſitzt fünf Kirchen die fleißig beſucht werden (Report 25, 29, 
Foote 193). Das Engliſche iſt die herrſchende Sprache. Auszüge 
aus dem Liberia Herald und aus einem Manifeſte des Präſidenten 
der Republik, welche der Report mittheilt, mögen am beſten dienen 
die Culturſtufe zu charakterifiren auf welcher die dortigen Neger ſtehen: 
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jene Zeitſchrift, neben welcher noch eine zweite, The African Lumi- 
nary in Liberia erſcheint, iſt auch in Sierra Leone die hauptſächlichſte 
Zeitungslectüre; fie wird ganz von Schwarzen und Farbigen beforg: 
und iſt in den letzten Jahren weſentlich beſſer geworden als ſie frühen 
war (Norton 181). Dieß Alles kann über die muthmaßliche Zufung 
Liberia's nur ein günſtiges Urtheil begründen, wie dieß Hawthorn 
(162) aus eigener Beobachtung ausgeſprochen hat, da er nach eine 
Zeit von nur 14 Monaten fand daß Liberia faſt in jeder Rückſicht be 
trächtlich fortgeſchritten war. 

Eine ähnliche Kolonie freier Neger, die von Liberia unabhäng i 
iſt, hat die Maryland Colonization Society im J. 1834 in Cap Pa‘ 
mas gegründet, doch ſcheinen über den Erfolg dieſes Unternehmen 
nähere Nachrichten bis jetzt zu fehlen. 

Schon lange Zeit vor der Gründung von Liberia hat eine eng: 
liſche Geſellſchaft (1787) einen ähnlichen Verſuch in Sierra Leone 
gemacht (Näheres bei Gregoire 189 ff.). Die Kolonie hat außer 
der Ungunſt der Lage und des Klima's auch noch unter anderen großen 
Uebelſtänden zu leiden gehabt (vgl. Baſ. Miſſ. Mag. 1839 p. 195 ff. 
und die Geſchichte v. S. Leone daſ. 1851 IV), die zum Theil nicht ohne 
die Schuld der S. Leone⸗Compagnie ſelbſt eingetreten ſind: nächſt der 
ſchlechten Beſchaffenheit des Landes ſtellte ſich der Ueberfall einer fran⸗ 
zöſiſchen Flotte (1794), Angriffe der Timmanis und andere Unglücks⸗ 
fälle der Blüthe der Kolonie entgegen; die Gouverneure blieben ganz 
ihren eigenen Einfällen überlaſſen, ein jeder von ihnen verfolgte an⸗ 
dere Pläne und ergriff andere Maßregeln als ſein Vorgänger. Daher 
ſanken die früher fleißigen und ſchon halb civiliſirten freien Neger im⸗ 
mer mehr, welche man aus Nova Scotia hierher verpflanzt hatte 
(1792). Ihre Zahl wird bald auf 1100 bald auf 1500 angegeben. 
Die einem jeden von ihnen verſprochenen 60 Acker Land hat man ihnen 
vorenthalten. Es kamen zu ihnen ſpäter hauptſächlich die von den 
gekaperten Sklavenſchiffen entnommenen Neger, zu denen jene ſich 
feindlich ſtellten, ſie als freigegebene Sklaven verachtend, und dieſer 
Gegenſatz ſcheint nicht unweſentlich dazu beigetragen zu haben, daß 
ſich jene erſten Anſiedler immer mehr der Arbeit ſchämten und ent⸗ 
wöhnten, den Feldbau aufgaben, lieber ihr Land verpachteten, wenn 
ſie ſolches beſaßen, und ſich ihrerſeits dem Bettel und dem Trunke er⸗ 
gaben (Norton 231 ff., 240 ff.); jetzt find fie faſt ganz ausgeſtorben 
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(H awthorne 171). Jene 1100 oder 1500 Neger hatten in früherer 
geit auf Jamaica als Maronen gelebt, und dort bald nach dem Fries 
den mit den Koloniſten (1738) angefangen ſich nützlich zu machen und 
namentlich Landbau zu treiben (Dallas 157 ff.); ſpäter wurden fie 
nach Canada verpflanzt und kämpften im americaniſchen Befreiungs⸗ 
kriege auf Seiten der Engländer, endlich ſiedelten ſie von Nova Scotia 
aus, wohin man ſie nach Beendigung des Krieges gewieſen hatte, 
nach S. Leone über. 

Wirkt ſchon der häufige Beamtenwechſel und der Mangel an Ca⸗ 
pital ungünſtig genug auf die Fortſchritte der Kolonie (Leonard 
92), ſo bildet die fortwährende Aufnahme von völlig unciviliſirten, 
meiſt faulen und moraliſch geſunkenen Schwarzen die von den Skla⸗ 
venſchiffen kommen (Huntley) und nicht ſorgfältig genug beauf⸗ 
ſichtigt werden, ein noch weit größeres Hinderniß. Seit 1819 (bis 
18419 haben 59331 Neger dort ihre Freiheit erhalten (R. Clarke 
68). Ihr Einfluß auf den Zuſtand der Kolonie im Ganzen muß um 
ſo bedeutender ſein, als trotz der vielen neuen Ankömmlinge die Be⸗ 
völkerung nicht zunimmt. Man hat dieß als eine Folge theils der 
dort herrſchenden Fieber theils der vielen wilden Ehen bezeichnet 
(Alexander a. I, 97); vielleicht noch mehr hat dazu der Umſtand 
beigetragen, daß die in Freiheit geſetzten Neger vielfach als angeblich 
freiwillige Auswanderer und freie Arbeiter in die engliſchen Kolonieen 
nach Weſtindien gebracht worden ſind, wozu man ſie durch große 
Berſprechungen verführt haben ſoll (Hawthorne 170). Ueberhaupt 
hat ja England durch die Aufhebung der Zuckerzölle (1846) nicht 
allein den Negerhandel neu belebt und die Sklaveneinfuhr nach Cuba 
und Braſilien auf mehr als das Doppelte gebracht, ſondern es iſt 
auch feine Handelsflotte hauptſächlich, welche die Sklavenſchiffe mit 
allen Waaren verſieht deren fie zum Einkauf ihrer Fracht bedürfen. 
Endlich werden auch manche von den in S. Leone freigegebenen Ne⸗ 
gern durch die Mandingos der Umgegend verlockt und auf's Neue als 
Sklaven verkauft (Poole I, 133). 

Läßt ſich auch nicht mit Laplace behaupten (Campagne de cir- 
cumnavig. 1841 I, 157) daß die Profperität von S. Leone nur 
ſcheinbar geweſen ſei und daß allein die Priſenverkäufe dem Handel 
zu feiner Blüthe verholfen hätten, fo iſt doch nicht zu verkennen daß 
der Verein ſo vieler ungünſtigen Verhältniſſe raſche und bedeutende 
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Fortſchritte unmöglich machen mußte. Allen and Thomson (, 89 
berichten daß die dortigen Neger zwar ein Stück Land erhalten, aber 
ſogleich in ihre alte Faulheit zurückfallen, daher die Schätze des Bo⸗ 
dens unbenutzt bleiben. Die Creolen⸗Neger und die halberzogenen 
Freigelaſſenen ſchämen ſich namentlich der Feldarbeit (R. Clarke 38), 
ſie gilt ihnen natürlich als Sache des Sklaven, aber unter den in 
Freiheit geſetzten Negern von den Sklavenſchiffen, die durch die Be⸗ 
mühungen der Miſſionäre ſehr gewonnen haben, ſoll es doch fleißige 
Farmer und Landbauern geben die eine regelmäßige Wirthſchaft 
führen (Norton 23, 124); ſie ſtehen ohne Frage in religiöſer Bil⸗ 
dung, Fleiß und ordentlicher Lebens weiſe bedeutend über der Mittel⸗ 
ſtufe der Neger in ihrer Heimath, und namentlich iſt Trunkſucht ſel⸗ 
ten unter ihnen (daſ. 272, Leonard 95). Armuth und Noth giebt 
es nicht in S. Leone; ein Arbeiter verdient täglich 9 pence und für 
3 halfpence oder 2 pence erhält er eine ordentliche Mahlzeit; die Be⸗ 
wohner der Kolonie, deren im J. 1853 60000 waren, zeigen ſich in 
neuerer Zeit begierig auf Verdienſt und treiben zum Theil ſelbſt einen 
gewiſſen Luxus in der Ausſtattung ihrer Hütten, von denen viele in 
jeder Hinſicht weit beſſer ſind als die traurigen Wohnungen der armen 
Arbeiterklaſſe in England (Poole I, 198 f.). Die Tiſchler⸗, Maurer: 
und Zimmerarbeit die ſie machen, iſt freilich ſehr plump und roh 
(Norton 263 f.), am liebſten bringen ſie als Händler ihr geringes 
Arbeitsprodukt zum Markte in die Stadt, nach Freetown, das jetzt 
(1853) 17000 Einwohner zählt, wo ſie mit Ihresgleichen die Zeit 
verſchwatzen (daſ. 253, 260). Zu dieſem Zwecke machen ſie Wege von 
mehreren Meilen und am Sonntage finden ſie ſich dort gut gekleidet 
ein (Forbes 15). Der Handel, bemerkt Fraissinet (N. Ann. des 
v. 1855 J, 296 ff.), iſt ſchon in Folge der Lage von S. Leone die 
Hauptbeſchäftigung ſeiner Bewohner, im Innern finden ſich Hand⸗ 
werker aller Art, nur Seeleute und Fiſcher giebt es unter den Negern 
nicht; der Feldbau, für den ein großer Theil des Landes ſich nur 
wenig eignet, hat in neuerer Zeit gleichwohl ſich beträchtlich ausge: 
breitet (Forbes 16) und das Grundeigenthum ſteigt ſehr im Preiſe 
(Wilson 426). Die Begütertſten unter den Freigelaſſenen beſitzen 
ſteinerne Häufer von zwei Stockwerken, die fie mit Mahagonymöbeln, 
Teppichen und anderem europäifchen Comfort ausgeſtattet haben, 
manche geben ihren Kindern eine gute Erziehung in der Kolonie ſelbſt 
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der ſchicken fe zu dieſem Zwecke nach England, aber auch die ärmſten 
ezahlen wöchentlich einen Penny an die Elementarſchule, und alle 
e der chriſtlichen Kirche angehören, einen halben Penny an die Mif- 
ion (Wilson 427 f., Fraiss inet a. a. O., Ferguson bei Bux 
ton 277). In manchen Schulen der Miſſionäre und der Regierung 
wird ein kleines Schulgeld bezahlt, und die freien Neger haben auf 
dieſe Weiſe allmählich E 628 für die Erziehung ihrer Kinder beige⸗ 
feuert (R. Clarke 33). Der Handel von S. Leone, obwohl noch 
unbedeutend, hat ſchon in früherer Zeit den dritten Theil des Ge⸗ 
ſammthandels von Mittelafrica betragen (Buxton 272 ff.). 
Demnach wird man Fraissinet nur beiſtimmen können, wenn 
et in dieſen Thatſachen einen vielverſprechenden Anfang der Cultur 
erblickt. Die Hebung der Kolonie ſoll namentlich einer größeren An- 
zahl von Voruba⸗Negern zu verdanken fein, deren bedeutende Fähig⸗ 
keiten man auch anderwärts mehrfach bemerkt hat (Tucker 28). 
Die Akus (Eyeos und Porubas) find unermüdlich im Gelderwerb und 
ſcheuen dafür keine Anſtrengung, manche von ihnen beſitzen ein be⸗ 
deutendes Vermögen (8 — 10000 &) und ausgedehntes Grundeigen⸗ 
thum (Poole II, 256, Forbes 13). Es giebt unter den Negern von 
S. Leone mehrere die einen Credit bis zum Belaufe von K 3—4000 in 
London beſitzen, einige ſollen ſogar Waaren im Werthe von 200000 
Fres. jährlich nach England ſchicken, die reichen Neger verbergen aber 
ihre Vermögensumſtände meiſt ſorgfältig (Wilson und Fraissinet 
a. a. O.). Die Jury welche die freien Reger bilden, wird als durchaus 
chrenhaft gerühmt (Armstead 325), die Geiſtlichen find reſpectabel: 
Sam. Crowther war ein Yoruba - Sklave der in S. Leone feine Frei⸗ 
heit erhielt. Unter den Schulen, die ebenfalls vieles Lob verdienen 
ſollen, iſt hauptſächlich die höhere Bildungsanſtalt hervorzuheben, in 
welcher im Lateiniſchen, Griechiſchen, Hebräiſchen und in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften unterrichtet wird; das Schulgeld beträgt 60 Dollars, 
und dieſes wird öfters von freigelaſſenen Negern bezahlt die vor 25 Jah⸗ 
ren noch nichts beſaßen (Wilson 422). Natürlich kommt es in den 
Schulen vielfach vor, daß die Neger mit der richtigen Ausſprache des 
Geleſenen zufrieden, ſich wenig um den Sinn bekümmern, da leſen 
und ſchreiben zu lernen nicht aus ihrem eigenen Bedürfniß entſprungen 
if. Indeſſen iſt dieß nicht allgemein (Norton 58 f., 255), ſondern 
manche benutzen die Schreibkunſt theils um ſich Notizen für ihren 
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eigenen Gebrauch zu machen, theils um Briefe aufzuſetzen, die d 
demüthigem Ausdruck, in der Satzbildung und Orthographie fo w 
in der Confuſion der verſchiedenartigſten Phraſen kaum ſchlimmer fir 
als deutſche Bettelbriefe der niederen Stände (f. die Beiſpiele bei Mx 
Norton 335). Manche lernen in den Schulen ein leidlich correct. 
Engliſch reden (daf. 238); die herrſchende Sprache von ©. Leone i 
nämlich das verſtümmelte Neger⸗Engliſch, deſſen Verderbniß die Nege 
jedoch nicht hindert ihren Mutterwitz zu zeigen (R. Clarke 11). Von 
einem Betrüger z. B. ſagen ſie: Ah, Daddy, dat man tand all same 
as snake in de grass; von einem Schmeichler: dat man can put 
honey too much on he mouth, he talkee sweetie mouth too much; 
von einem der ein Geheimniß herauslocken will: Ah Daddy, no go 
try for pick my mouth. 


Die Hottentotten. 


J. Die Hottentotten, deren ältefte uns bekannte Geſchichte das 
Journal van Riebeek's, des Gründers der Capkolonie (1652) auf⸗ 
bewahrt hat (Zuid-Afrikaansche Tydschrift Capſtadt 1824 — 25, 
The Record ed. by Moodie Cape Town 1838) nennen ſich ſelbſt im 
Rama-Dialett Koikoib, plur. Koikoin; im Kora⸗Dialekt Tkuh⸗ 
eub; im Cap⸗Dialekt Queuna oder Qena (vgl. bei Bleek, Lib. 
f 8. G. Grey I, 1 p. 4, 18 die verſchiedenen Namen die fie bei an⸗ 
eren Völkern führen). Es iſt dieß jedenfalls dieſelbe Benennung 
delche Barrow I, 215 Quaiquae ſchrieb, von „quae, eins“ und 
quaina, Mann,“ wie er ſagt, Lichtenſtein aber Khoekoep von 
t'koei, eines“ und „koeub, Mann;“ dieſelbe endlich welche im Zulu 
Waka lautet und einen rohen Menſchen oder Wilden bedeutet (Döhne 
305), denn auch das letztere Wort iſt wie die obigen mit zwei 
Shnalzlauten auszuſprechen. Wenn es in den Rhein. Miſſionsbe⸗ 
ichten 1851 p. 393 heißt, die Silbe qua finde ſich nirgends in der 
Sprache der Hottentotten, der Name aber den ſie ſich ſelbſt beilegten 
ei Choi⸗Choin (Menſch der Menſchen) und der ihres Stammes 
tamab, ſo beruht die erſtere Behauptung ohne Zweifel nur auf 
iner verſchiedenen Auffaſſung derſelben ſchwer zu ergreifenden und 
diederzugebenden Sprachlaute. 

Als die bedeutendſten Stämme werden in der früheſten Zeit folgende 
ſezeichnet: die Goringhaiqua,“ gewöhnlich Caepman genannt, 


) Es herrſcht in der Orthographie dieſer Namen große Verwirrung. 
3leek d. a. O. p. 25, welcher nicht alle in den Cape Records angefühts 
en Stammesnamen der Hottentotten aufzählt, hält es noch für zweifelhaft 
db die Choeringaina oder Goeringaiqua (Waterman, Strandloopers) 
dentiſch ſeien mit den Goringycona oder Goringhaiqua (Caepman). Da 
5 die Cape Records ſelbſt nicht zu Gebote ſtehen, gründen wir unfere 

Naben nur auf den Auszug Sutherland's. 
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weil fie den Anſpruch machten die alten Eigenthümer der Umgegem 
des Cap zu ſein (Sutherland II, 206, 222, 323); die Gorachorn 
qua und Cochoqua, welche letzteren in der Nähe von SaldanE 
Bai, obgleich ächte Hottentotten, doch als auffallend ſchön und wog 
gebaut geſchildert werden (daf. I, 187); nördlich von ihnen die Nam « 
qua; ſüdöſtlich von dieſen die Chariguriqua, wahrſcheinlich dur 
Verſtümmlung des Namens ſpäter Grie, Griqua, Grigriqua g 
nannt (I, 208, II, 166); ferner vom Cap gegen Oſten die befonder 
zahlreichen und mächtigen Chain ouqua, Haſſequa und Han 
cumqua, welche ebenſo wie viele andere vom Cap landeinwärt⸗ 
lebenden Stämme als keine Nomaden, ſondern als feſtſäßig bezeichnet 
werden (I, 190 ff.). Zwar hielt van Riebeek die Chainouqua, 
welche meiſt an der Oſtküſte von Africa lebten, für verſchieden von den 
Hottentotten (I, 201), doch liegt keine thatſächliche Angabe vor die 
dieß glaubhaft macht. Die oft erwähnten Soaqua (Bufchmänner, 
Berg⸗Hottentotten, banditti), deren einzelne Horden Obiqua, Ati: 
qua u. ſ. f. hießen, lebten theils als gehaßtes und verfolgtes Raub: 
gefindel, wie die Vishman öſtlich vom Cap jenſeits der Berge, theile 
ſtanden fie zu den erwähnten Hottentottenvölkern in einem Berhältnif 
der Hörigkeit, indem ſie dieſen namentlich als Spione und Vorpoſter 
im Kriege dienen mußten (II, 444, 603, 628), überall aber waren fi: 
ganz beſitzlos, hatten weder Hütten noch auch Vieh — „außer Hun 
den und Läuſen,“ wie ein Eingeborener ſich ausdrückte (II, 595) 
Demnach iſt es entſchieden unrichtig daß auch die Buſchmänner frühe 
in beſſeren Verhältniſſen gelebt hätten und erſt durch die Bedrückunge! 
von Seiten der Koloniſten geſunken ſeien Philip I, 4, 33; de Jon 
I, 192), obwohl damit die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen iſt daß fl 
urſprünglich nur verwilderte Hottentotten waren. 

In Folge der Lücke die in den bis jetzt veröffentlichten Cape Re 
cords vom J. 1690 — 1769 reicht, find wir nicht im Stande zu ei 
mitteln welches Schickſal die meiſten jener Hottentottenvölker getroffe 
hat: nur drei derſelben find jetzt noch übrig, die Koran a, Goraqu 
oder Koraqua, die Namaqua und die Griqua. Die von de 
älteren Reiſenden erwähnten Gonuqua (Gonaqua) ſcheinen dur 
Miſchung mit Kaffern vom Schauplatze ganz verſchwunden zu fe‘ 
(Le Vaillant 1. R. 210, Sparrmann 334, Barrow 1, 169 un 
Thompson I, 51): fie waren als Miſchlinge von dunklerer Far! 
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und beſſerer Bildung als die übrigen Hottentotten (Patterson 84); 
ihre Sprache enthielt eine beträchtliche Anzahl von Kaffer⸗Wörtern 
(Water, Mithridates III, 1 p. 299). Die holländiſch ſprechenden 
Griqua (Cumming 43) ſind ein Miſchvolk, das um den Anfang 
dieſes Jahrhunderts unter Adam Kok im Namaqualande vereinigt 
(ausführl. darüber Arbousset et Daumas 40), aus mannigfalti⸗ 
gen Elementen beſteht: ihren weißen Stammeltern ſtehen ſie um eine 
oder zwei Generationen ferner als die ſog. Baſtaards (Backhouse 
348), die Miſchlinge der weißen Koloniſten und Hottentotten; außer 
den Koloniſten hat aber auch noch die Sklavenbevölkerung, welche die 
Holländer ſchon in der früheſten Zeit in die Capkolonie einführten 
(Guineaneger, Malgaſchen, Malabaren und Malaien* von Batavia), 
zu ihrer Entſtehung mitgewirkt, endlich auch Betſchuanen, die neuer⸗ 
dings die Hälfte der Einwohner von Griqua⸗Stadt oder Klaarwater 
bilden (Ste edman II, 39 ff.). Ihren früheren Namen Baſtarde 
ſollen ſie, auf das Anſtößige desſelben aufmerkſam gemacht, mit dem 
von einem ihrer Stammväter hergenommenen Namen Griqua ver⸗ 
tauſcht haben (Campbell 1. R. 314), wie auch die Korana angeblich 
ihren Namen von einem alten Häuptling Kora führen (Arbousset 
et D. 49). Die in der Capkolonie ſelbſt lebenden Hottentotten ſind 
alle gemiſchten Blutes und ſprechen jetzt nur noch holländiſch (Bun- 
bury 165, Napier II, 181 not.), oder vielmehr wie die eingeführ⸗ 
ten Sklaven ein Gemiſch von Holländiſch, Portugieſiſch und Malaiiſch 
mit ihrer eigenen Sprache (Lichtenſtein II, 603). Da die Ufer des 
Gariep früher der gewöhnliche Zufluchtsort entlaufener Sklaven und 
Räuber aus der Capkolonie waren (Thompson II, 76), find auch 
die Klein⸗Namaqua (dieſſeits des Fluſſes) größtentheils zu einem Baſtard⸗ 
geſchlechte geworden (Rhein. Miſſionsb. 1851 p. 374). 

Es geht hieraus hervor daß der wahre Hottentotten⸗Typus auf 
die Korana und Groß⸗Namaqua beſchränkt iſt. Die Abbildung bei 
Prichard iſt aus Daniell's Sketches rep. the native tribes, an. 
and sc. of S. Afr. 1820 entnommen und ſtellt Weiber vom Stamme 
der Gonah⸗Hottentotten dar, die nach der Angabe des letzteren eine 
entſchiedenere Mongolenähnlichkeit zeigen als bei den übrigen gewöhn⸗ 


— 


Die Malaien bilden gegenwärtig am Cap eine ſehr induſtriöſe Men⸗ 
nee und haben als Sklaven ftets geftrebt ſich frei 90 kaufen, doch iſt 
Ihre Geſchicklichkeit im Vergiften gefürchtet (Moodie I, 197). 


320 Typus der Hottentotten. 


lich ſei, daher fie ſchwerlich für typiſch gelten können. Sehr genar 
beſchreibt namentlich Des moulins (Hist. nat. des races hum. 182. 
p. 295) die Hottentotten und Buſchmänner, die er als zwei völli, 
verſchiedene Racen betrachtet und bekämpft wie Cu vier ihre oft be 
hauptete Mongolenähnlichkeit, es bleibt aber zweifelhaft in wie wei: 
feine Angaben allgemeingültig find: der Durchmeſſer des Kopfes von 
vorn nach hinten ſei beim Hottentotten ſehr lang und das Hinterhaupt 
in horizontaler Richtung ſtark verlängert (wogegen Latham, Nat. 
hist. of the var. of man 1850 p. 495 den Hottentotten als kurzköpfig 
bezeichnet), das Schädeldach nicht gewölbt, ſondern flach, die Schläfe 
nicht convergirend, ſondern ebenfalls flach, die Stirn klein und ge 
wölbt, das Kinn ſehr ſchlecht entwickelt. Die Stirn wird meiſt als 
niedrig, doch auch als groß, kugelig und vorſtehend angegeben (Per- 
cival 117); die Augen liegen in weiten Höhlen und ſtehen beträcht⸗ 
lich voneinander ab, ſind dunkelbraun, lang und ſchief geſchlitzt mit 
etwas abgerundetem inneren Winkel. Bei ſtark vorſtehenden Backen⸗ 
knochen und kleiner Naſe (nicht ganz 6“ hoch — Le Vaillant) nit 
weiten Löchern erſcheint das Geſicht wie von vorn zuſammengedrückt. 
Die Lippen ſind minder dick als beim Neger, der Unterkiefer ſchmal, 
das Kinn ſteht lang, dünn und ſpitz hervor. Das Haar iſt auf dem 
Kopfe in einzelne getrennte Büſchel vertheilt, die ſich in kleine Flocken 
zuſammenrollen; wenn kurz geſchnitten, iſt es borſtenartig. Der 
Kinnbart fehlt, wie das Haar am Leibe, oder iſt nur gering und dann 
ſtets kraus (Sparrmann 172, Thunberg I, 276). 

Die Statur iſt meiſt unter mittelgroß, oft kaum 5 und bei den 
Weibern 4“; die Hautfarbe mehr braun oder gelblich als ſchwarz, bei 
manchen Hottentotten und namentlich Buſchmännern fo heil daß ein 
röthlicher Anflug auf den Wangen bemerkbar ift (Moffat p. 4); das 
Rückgrat ſehr ſtark einwärts gekrümmt (Thunberg II, 168), das 
Becken der Männer ſoll ſtark und dicht, das der Weiber leicht und zar 
ſein; die Gelenke der Extremitäten, die Hände und Füße klein und zar 
gebildet (Bar row I, 152). Die weiße Stelle an der Nagelwurze 
fehlt auch noch nach vielmaliger Kreuzung mit Holländern (Galtor 
72). Ueber die Schürze, die Fettpolſter und einige andere hierhe 
gehörige Eigenthümlichkeiten vgl. das I, 120 und 150 Mitgetheilte 

Die Koranas ſind mittelgroß, größer und ſtärker als andere Hot 
tentotten (Ar bouss et et D. 50), Backenknochen und Kinnladen we 
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niger vorſtehend (Lichtenſtein II, 412), lichtgrau von Farbe, bil⸗ 
den ſie ein Uebergangsglied zu den Kaffern (Kretzſchmar 231), und 
obwohl reine Hottentotten, haben doch viele von ihnen eine wohlge⸗ 
bildete Kopfform und Phyſiognomie (Thompson II, 29 ff.). 

Die Namaqua werden ſchon von den älteſten Berichten als von 
großer Statur geſchildert, manche von ihnen beſaßen ſogar lange 
Locken wie die Holländer (Sutherland II, 241, 245). Mager und 
ſchmaͤchtig, manche wohl proportionirt, manche ſehr ſchlecht (Rhein. 
Riſſionsb. 1851 p. 393), zeigen ſie im Uebrigen ganz das dreieckige 
beſicht und den Typus der anderen; die Griqua find mehr rothbraun 
und von langem geradem Geſicht (Alexander b. 192, Kretzſchmar 
215, v. Meyer 118). 

Die Korana leben am Drange- Fluß aufwärts bis jenſeits der 
Ründung des Vaal⸗Fluſſes und erſtrecken ſich von da am Vaal⸗ und 
bart⸗Fluſſe aufwärts bis in die Breite von Delagoa (Bleek a. a. O. 
173 nach Solomon). Ihre Sprache, die vom Namaqua nur dia⸗ 
lektiſch verſchieden iſt, bildet den Uebergang vom letzteren zu den Cap⸗ 
Dialekten der Hottentotten, welche der Sprache der Buſchmänner zu⸗ 
nächſt ſtehen (Rhein. Miſſionsb. 1850 p. 300, Bleek a. a. O. 19). 
es wird verſichert daß im 17. Jahrh. die Vornehmen bei den Hotten- 
totten eine Sprache beſaßen die das gemeine Volk nicht verſtand 
[Sutherland II, 237). | 

Von den 14 Stämmen der Namaqua die ſich bei Bleek p. 9 auf- 
gezählt finden, werden nur die Thabobika (Cabobiqua) in den 
Cape Records erwähnt. Den eigentlichen Kern des Namaqua⸗Volkes, 
welcher durch das Vordringen des Stammes der Orlam von Süden 
her freilich gelitten hat, bilden die Kei⸗Kkhous (Kaubibkoin in 
petermann's Mittheil. 1858 p. 52), das ſog. „rothe Volk“, welches 
den reinſten Hottentotten- Typus darſtellt (Wallmann, Bleek). 
Rur ſpottweiſe werden fie von Andern das rothe Volk genannt, wäh⸗ 
rend fie ſich ſelbſt das „königliche Volk“ nennen, weil das Oberhaupt aller 
Ramaqua in früherer Zeit, da die Macht derſelben noch beſſer centra⸗ 
ifirt war, ihm angehörte (Rh. Miſſionsb. 1852 p. 326, 1854 p. 114, 
256). Es find dieſelben welche von Alexander (b. II, 109 und 
J. R. G. S. VIII, 15) unter dem Namen Nubies oder Nubbis (d. i. vie⸗ 
les, großes Volk) aufgeführt werden, nach ſeiner Angabe etwa unter 
20% ſ. B. leben, langes krauſes Haar haben und einen Namaqua⸗ 
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dialekt reden. Der Spottnamen „rothes Volk,“ der für reine N 
maqua offenbar ſehr unpaſſend und befremdend iſt, haben ſie wah 
ſcheinlich nur durch Uebertragung erhalten. Moffat (12) erzählt nür 
lich von dem ſog. „rothen Volke“ der Tamahas (wohl Damaras), d 
ſich aus Flüchtlingen verſchiedener Länder angeſammelt habe. Uni 
dieſem Volke find ohne Zweifel die Ghou⸗Damop oder Berg⸗Damar 
zu verſtehen, die Haukoin „rechte Menſchen,“ wie ſie ſich ſelbſt, or 
Heikoin „Buſchmenſchen“ wie die Herero (Owaherero) oder Damar 
der Ebenen ſie nennen (Rh. Miſſionsb. 1852 p. 9). Zu den Here 
befitzen ſie keine Verwandtſchaft (Hahn), doch find fie wie dieſe letz 
ren, welche vor etwa hundert Jahren aus dem Innern vorgedrunge 
die Ghou⸗Damop theils vertilgt theils vertrieben haben, ganz nege 
artig, von dunkel glänzend ſchwarzer, ein wenig in's Röthliche faller 
der Farbe, oft auch erdgrau von Staub und Aſche, reden aber di 
Namaqua⸗Sprache und haben mehrere charakteriſtiſche Sitten der Hot 
tentotten: das Hanfrauchen, das Abſchneiden von zwei Kleinfinger 
gelenken bei den Weibern, die Gorah als Mufikinſtrument und kein 
Beſchneidung (daſ. 210, 217, Galton 24, 29, Andersson I, 85 
Alexander b. II, 133 ff.). Die Herero, deren Farbe von ſchwar 
bis roth wechſelt, unterſcheiden ſich ſelbſt in „ſchwarze“ und „roth 
Menſchen“ (Andersson I, 54): die letzteren find wahrſcheinlich Miſch 
linge von Herero und Namaqua, wie die Ghou⸗Damop ein Miſchvol 
von Namaqua mit einem den Ovampo naheſtehenden Volke zu feir 
ſcheinen, das von den Namaqua unterjocht und vollſtändig abſorbir 
worden iſt; denn die Ghou⸗Damop, welche den Ovampo in jeder Hin 
ſicht ähnlich ſein ſollen, erzählen ſelbſt daß ſie vor langer Zeit von der 
Namaqua und Buſchmännern unterjocht worden ſeien, denen fie jetzt alı 
Knechte dienen, doch ſoll es noch jetzt einige ihrer Stämme geben denen 
die Hottentotten⸗Sprache ganz unbekannt iſt (Galton 143, Rh. Nif 
ſionsb. 1852 p. 216, 1851 p. 385). Ihr Hauptfiß iſt in den Bergen 
zwiſchen dem Kuiſib und Swakop, zerſtreut aber reichen fie bis 25 un: 
26 0 f. B. herab. Ihren Namen Ghou-Damop haben fie von der 
Namaqua erhalten, welche alle Damaras insgemein Dam-äp, di 
Berg⸗Damaras aber Hümi oder Hau Dam⸗äàp, gewöhnlicher ſpott 
weiſe Koup Damap „Miſt⸗Damaras“ nennen (Alexander b. II 
136 und J. R. G. S. VIII, 18); dagegen ſcheint von anderen Völkern 
der Spottname „rothes Volk,“ der urſprünglich wohl nur den zun 
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Theil röthlichen, aber Namaqua redenden Ghou⸗Damop gegeben 
wurde, auf die Namaqua überhaupt übertragen worden zu fein. 

Die Sage erzählt, und es iſt dieß mehr als bloße Fabel, daß die 

Hottentotten in älterer Zeit nicht allein reicher an Vieh waren, ſondern 

auch feſter zuſammenhielten und geſellſchaftlich beſſer organiſirt waren 
als gegenwärtig: die Gewalt der Häuptlinge war durchgängig viel 
bedeutender (Sutherland II, 538 ff. u. ſonſt), und insbeſondere 
ſcheint das Oberhaupt der Cochoqua, bei denen man ſogar gewiſſe 
Abſtufungen der Macht gefunden hat, eine Art von Oberhoheit über 
die anderen Häuptlinge beſeſſen zu haben (ib. I, 174, II, 206). Daß 
manche Hottentottenvölker des Innern ſonſt keine Nomaden waren, 
it ſchon erwähnt worden. Auf eine bedeutende räumliche Ausbrei⸗ 
tung der Hottentotten⸗Macht in alter Zeit läßt außerdem Vieles 
ſchließen. 

Im ſüdlichen Theile des Landes der Amakoſa⸗Kaffern beſttzen noch 
jezt Berge und Flüſſe Hottentotten⸗Namen (Barrow I. 214, Kay 
268, Näheres bei Arbousset et D. 528), und es iſt, wenn dieſes 
Land demnach in früherer Zeit den Hottentotten gehörte, nicht wahr⸗ 
ſcheinlich daß unter irgend einem der Volker welche in dem älteren 
Teile der Cape Records genannt werden, Kaffern zu verſtehen feien. 
Im Lande der Umapondo, nicht ſehr entfernt von Natal, finden ſich noch 
gegenwärtig Buſchmänner (Petermann's Mittheil. 1858 p. 218 
nach Solomon), und nach Latham (Ethnol. of the Brit. col. 69) 
waren die jetzt ausgeſtorbenen Heykom in der Umgegend von Natal 
ein Hottentottenvolk, worauf auch die bei Isaacs (I, 55) angeführte 
Sitte ein Fingerglied abzuſchneiden hinweiſt. Es wird ferner zuge⸗ 
geben daß die höchſt eigenthümlichen Schnalzlaute welche die Hotten⸗ 
tottenſprache beſitzt, ihr urſprüngliches Eigenthum und erſt aus ihr 
in die Sprache der benachbarten Kaffern und der Zulus übergegangen 
ſind. Die Sprache der Amaſuazi beſitzt deren wenigere als die der Zu⸗ 
lus, die der Betſchuanen hat gar keine mehr, nach Norden hin ver⸗ 
lieren ſich dieſe Laute gänzlich (Bryant im Journal Am. Or. Soc. 
I. 395): der Einfluß der Hottentotten erſtreckt fi demnach auf der 
Ofküſte von Africa weit über ihr jetziges Gebiet hinaus und wir müſſen 
vermuthen daß ſie in alter Zeit in dieſer Gegend das herrſchende Volk 
waren. Wenn auch (nach Döh ne a. XXXIII ff.) außer dem Worte 
für „Gott,“ u-Tixo, nur in einer geringen Anzahl von Fällen ſich 
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mit Sicherheit nachweiſen läßt daß Hottentotten⸗Wörter in die Kaffe = 
ſprachen übergegangen ſind,“ und auch aus den Schnalzlauten de r 
letzteren nicht auf einen überwiegenden Einfluß der Sprache der Hot⸗ 
tentotten auf die Sprache der Kaffern geſchloſſen werden darf, fo 
bleibt es doch für das Verhältniß beider Völkerſtämme zueinander in 
alter Zeit charakteriſtiſch genug, daß die Kaffern von den Hottentotte n 
lernten und ſich ihnen gegenüber receptiv verhielten, nicht umgekehrt. 

Dieſes Verhältniß wird von den Kaffern ſelbſt anerkannt un d 
weiter erläutert, indem ſie erzählen daß zuerſt die Hottentotten in das 
Land gekommen ſeien, ſpäter ſie ſelbſt und zwar von Norden und 
Nordoſten her, zuletzt aber die Betſchuanen (Arbousset et D. 529, 
532). In manchen Theilen des Kafferlandes ſoll noch jetzt, wenn ein 
Buſchmann an einer Jagd mit theilnimmt, dieſem das beſte Stüd 
des erlegten großen Wildes zuſtehen, ſelbſt vor dem Kaffernhäuptling, 
weil die Buſchmänner die urſprünglichen Bewohner des Landes waren 
(Backhouse 273). Ferner weiſt die weite Verbreitung mancher 
Sitten und Sagen die urſprünglich den Hottentotten angehört haben, 
nicht minder als die große Ausdehnung des Gebietes in welchem ſich 
noch jetzt Hottentotten und Buſchmänner zerſtreut finden, darauf hin, 
daß fie die älteſten Beſitzer des Landes bis weit nach Norden hin ges 
weſen ſind. 

Im ganzen Lande der Namaqua finden ſich von Steinen aufge 
thürmte Grabhügel, angeblich für einen Mann errichtet der an vielen 
Orten geſtorben, begraben und wieder auferſtanden ſein ſoll — Lich⸗ 
tenſtein (I, 350, 582) hat fie einfach als Hottentotten⸗Gräber bezeich⸗ 
net. Dieſer Mann iſt Heizi Eibib, der Mond, der von Oſten kommt, 
unblutige Opfer an Pfeilſpitzen, Zweigen, Steinen erhält und um 
gute Jagd und reiche Viehheerden von den Hottentotten gebeten wird 
(Rh. Miſſtonsb. 1851 p. 399, Alexander b. I, 166). In einer Le⸗ 
gende bei Galton (144) tritt Hadſchi⸗Aybib als Urgroßvater der Ghou⸗ 
Damop auf, die vom Pavian ſtammen ſollen. Selbſt Omakuru, die 
höchſte Gottheit der Damaras der Ebenen (Owaherero), welche dieſelbe 
Geſchichte vom Mond und Haſen erzählen die wir unten als den Hot⸗ 
tentotten eigen anfuͤhren werden (Hahn 156), ſoll unter kegelförmigen 


Die Aehnlichkeiten von Wörtern die Latham (Man and his mi- 
grations 134) zwiſchen den Hottentottenſprachen und anderen africaniſchen 
Idiomen gefunden zu haben glaubt, wollen freilich nur wenig ſagen. 
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Steinhügeln an verſchiedenen Orten begraben fein (Galton 108 f., 
116), und eben ſolche Gräber, auf die jeder Vorübergehende einen 
Stein oder Zweig als Opfer wirft, finden ſich wie im Damara⸗Lande 
ſo auch bei den Matebele im Oſten des Ngami (Andersson II, 63). 
Dieſe Gräber und dieſe Sitte erſtrecken ſich vom Camtus⸗ und Großen 
Fiſch⸗Fluß (Thunberg J, 182, Sparrmann 549), wo ſich lange pa⸗ 
rallele Reihen von Steinhaufen, 3—4½ hoch und 6—10“ im Durch⸗ 
meſſer fanden, auch durch das Kafferland (Lichtenſtein I. 411, Camp- 
bell 2. R. 110, Kay 211, Döhn e a. 366). Die Sitte des Rauchens 
von Hanf (daka), die bei den Hottentotten als allgemein verbreitet in 
den älteſten Berichten erſcheint, iſt wahrſcheinlich erſt von ihnen zu 
den Kaffervölkern übergegangen und von dieſen vielleicht bis zu den 
Maravi am Zambeſi gelangt, bei denen es ebenfalls Gräber giebt auf 
welche jeder Vorübergehende einen Stein zu werfen pflegt, nur find dieß 
ſolche von Zauberern die überführt und verbrannt worden find (tſch. 
f. Allg. Erdk. VI 290, 287 nach Monteiro). Endlich haben die Zu⸗ 
us und manche Betſchuanen die Gorah, das nationale Mufttinftru- 
ment der Hottentotten von dieſen entlehnt (Dele gorgue II, 560). 
Zerſtreute unabhängige Hottentottenvölker giebt es nach der Ver⸗ 
ſicherung der Betſchuanen im Innern bis zum Ngami⸗See hin und 
noch jenſeits desſelben (Smith im J. R. G. S. VI, 409 und Moffat 
7), wo neuere Reiſende namentlich im Nordoſten eine zahlreiche Be⸗ 
völkerung von Buſchmännern gefunden haben (ſ. Petermann's 
Nittheil. 1858 p. 55). Nach Cooley (a. 133 und 128) wären die 
Batletle, Baclecle oder Bayeye, wie fie von den Betſchuanen 
wegen der für dieſe unausſprechlichen Schnalzlaute genannt würden, 
dufhmänner oder Hottentotten, und nicht minder die zum Theil noch 
weiter nördlich vom Ngami wohnenden Butua, Abutua oder Ba⸗ 
toa. Iſt Letzteres zweifelhaft, da es an näheren Nachrichten über 
diefen Punkt bis jetzt noch fehlt,“ fo iſt dagegen das Erſtere entſchieden 
unrichtig. Die Bayeye, welche von den Betſchuanen vielmehr Ba⸗ 
koba „Knechte“ genannt werden, haben allerdings einige Schnalz⸗ 
laute, obwohl in geringerer Anzahl als die Hottentotten, was aber 
nach früher Erwähntem nichts dafür beweiſt daß ſie wirklich ein Hot⸗ 


— 


Nach Andersson (in Petermann's Mittheil. 1855 p. 46) find 
die Datoana am Ngami ein Betſchuaua⸗Stamm der ſich in nichts von ans 
dern Betſchuanen unterſcheidet. 
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tentottenvolk find. Im Ganzen ift ihre Sprache vielmehr der der He 
rero zunächſt verwandt und bietet viele Analogieen zu einigen Dia 
lekten der oſtafricaniſchen Küſte dar, fie ſelbſt aber gleichen an Geſtal n 
Geſicht und Farbe am meiſten den Owampos und Berg⸗Damara 
(Andersson II, 251, Bullet. soc. geogr. 1855 I, 384 nach dem 
Bleek p. V, Nouv. Ann. des v. 1850 IV, 41, 44 nach Livingst.- ). 
Auch Livingstone (J. R. G. S. XXVII, 370) iſt geneigt fie zu der 
großen ſüdafricaniſchen Sprachfamilie zu rechnen, und Bleek (Lib 
I, 1, 164) ſpricht dieß entſchieden aus. Sie find ſchwärzer und größer 
als die Betſchuanen, denen fie überlegen fein ſollen, ſowohl phyſiſch 
als geiſtig — wenn Letzteres nicht als ein Irrthum Oswell’s anzu⸗ 
ſehen iſt, da ſie Andersson ſehr häßlich nennt (vgl. Nouv. Ann. 
a. a. O. 60 und Petermann's Mitth. 1855 p. 48). Indeſſen befiken 
ſie Kähne und Rohrfloße, die ſich bei Hottentottenvölkern nirgends zu 
finden ſcheinen, ſelbſt nicht am Gariep (Le Vaillant 2. R. I, 431, 
Rhein. Miſſionsb. 1852 p. 88), und ſollen aus dem Damara⸗Lande 
in ihre jetzigen Sitze am Ngami eingewandert ſein. 

Gleichwohl ſcheint es unzweifelhaft daß die Hottentottenbevöl⸗ 
kerung noch höher nach Norden hinaufreicht als bis in die Breite des 
Ngami; denn obwohl im Weſten der Swakop die Grenze der Nama⸗ 
qua gegen die Damara bilden ſoll, fo finden fi) Buſchmänner doch 
auch noch jenſeits dieſes Fluſſes als Sklaven bei den Damara (An- 
dersson 248), und es wird behauptet daß Namaqua unter dem 
Namen Narinku und Buſchmänner ſich von der Walfiſchbai noch 
zehn Tagereiſen weit nach Norden hin erſtrecken (Rhein. Miſſionsb. 
1850 no. 9); ja ſie ſollen bis zur Breite von Caconda hinaufgehen 
(Galton 24, 132) und werden bei den Owampos als eine Art von 
ſtehendem Heere gehalten. Livingstone II, 54 bemerkt daß die von 
den Portugieſen nicht unterjochten Kiſama im Norden des Coanza 
viele Aehnlichkeit mit den Hottentotten und Buſchmännern haben, doch 
hat fie Kölle a. ſprachlich zu den Eingeborenen von Angola geſtellt. 
Nur der eine Zweifel bleibt hierbei zurück, ob jene Buſchmänner überall 
wirklich dem Stamme der Hottentotten angehören. 


— 


»Der offenbar ſehr genau unterrichtete Verf. des Auffapes über die 
Verbreitung der Hottentotten bei Petermann 1858 p. 49 betrachtet die 
Ausbreitung der Buſchmänner bis 17 f. B. als ziemlich ſicher. Vgl. auch 
ebendaſ. p. 218. 
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Die Buſchmänner find häufig gar nicht als ein Volk oder Stamm, 
dern als Rotten verlaufener Diebe und Räuber vom verſchiedenſten 
prung angeſehen worden. Es werden zu ihnen viele Miſchlings⸗ 
den gerechnet, die aus Hottentotten, Kaffern, Betſchuanen und 
laven der Kolonie ſich gebildet haben, daher die Schilderungen die 
n ihnen entworfen werden, nicht überall gleich lauten. Solche Miſch⸗ 
ge ſind die Buſchmänner z. B. jenſeits des Gariep (Burchell 
285), und man wird an ähnliche Verhältniſſe denken, wenn Li- 
ngstone (J. R. G. S. XXII, 164) die Buſchmänner im Nordoſten 
3 Ngami als große wohlgebaute Menſchen bezeichnet, die faſt fo 
warz als die Kaffern ſeien, obwohl ſprachlich identiſch mit den füd- 
hen. Muß demnach zugeſtanden werden daß der Name Buſchmänner 
ur ein ziemlich unbeſtimmter Sammelname iſt, ſo fehlt es ihm doch 
eichwohl nicht an einer ſehr beſtimmten Bedeutung, aus deren 
achweiſung es ſich zugleich rechtfertigt daß ſie als ein Zweig der Hot⸗ 
ntotten betrachtet werden: alle beſitzloſen und geknechteten Stämme, 
e in Folge ihrer Armuth ein herumſchweifendes und häufig ein 
äuberleben führten, wurden, wie früher erwähnt, unter dieſem Na⸗ 
en befaßt, ohne daß ſonſt irgend ein Unterſchied zwiſchen ihnen und 
n Hottentotten ſich zeigte. 

Dahin gehören in alter Zeit z. B. die Goringhaiconas, die als 
ſizlos von den Goringhaiquas unterſchieden werden (Suther- 
nd II, 324) ſelbſt trotz der offenbaren Identität des Namens und 
8 Volkes. So hören wir auch neuerdings daß die Namaquahotten⸗ 
ıften und Buſchmänner am Swakop fi) nur in der Lebensart von⸗ 
nander unterſcheiden, gar nicht in Sprache und phyſiſcher Bildung 
ralton 40, Alexander b. I, 276). Schwerlich richtig iſt die Be⸗ 
auptung daß es zwei verſchiedene Arten von Buſchmänner gebe, die 
nen wirkliche Hottentotten und bisweilen ziemlich groß, die andern 
nmer klein, ſchmutzig gelb und von mongoliſchem Typus (v. Meyer 
46). Bei der weiten Ausbreitung derſelben kann es nicht wundern, 
aß ſie von verſchiedener körperlicher Bildung und in verſchiedene Spra⸗ 
ven geſpalten find, wie fie auch mit den Korana und Namaqua ſich 
tet nicht unmittelbar verſtändigen können (Moffat 6 f.); doch 
heint ihre Sprache überall die charakteriſtiſchen Schnalzlaute der Hot⸗ 
entotten zu beſttzen. 

Die Buſchmänner welche ſich felbft Khu ai „die Hottentotten⸗ 
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ſchürze“ nennen follen (Arbousset et D. 479), bei den Kaffern aber 
Baroa und bei den Korana Saab heißen (Lichtenſtein) find aus⸗ 
führlich von Cuvier beſchrieben worden (Mem. du Museum III, 
259 ff., Abbildung in deſſen Mammif. I, Meckel's Archiv f. Phy⸗ 
fiol. V, 153, Wagner's Naturgeſch. d. Menſchen II, 166 ff.), doch 
bleibt es zweifelhaft in wie weit die Beſchreibung jenes Weibes einen 
Anſpruch darauf hat als typiſches Bild zu gelten. Nach Schädel⸗ und 
Beckenform gehören die Buſchmänner zur Regerrace und ſcheinen ſich 
in ihrer körperlichen Bildung den Hottentotten nahe anzuſchließen, 
nur find fie im Süden kleiner als dieſe, durchſchnittlich kaum 4 hoch; 
Barrow (I, 271) giebt den größten Mann den er ſah zu 49“, das 
kleinſte Weib zu 39“ an. Sie find etwas heller als die Hottentotten, 
mager, aber von bedeutender Muskelkraft: vier Männer trugen eine 
Giraffe, etwa 1000 Pfund, ohne Schwierigkeit fort; ausgezeichnet 
find fie ferner durch die völlig affenartige Beweglichkeit des Geſichts 
die ſich bei jedem Wechſel innerer Erregung zeigt und durch den wil⸗ 
den, unſicheren, liſtigen Blick, doch würde man ſie nicht häßlich nen⸗ 
nen können, wenn fie nur wohlgenährt wären (Lichtenſtein ll, 
365 ff., I, 188), Kretzſchmar p. 225 nennt fie ſogar „durchaus wohl⸗ 
gebildet und von ziemlich regelmäßiger, zuweilen tadelloſer Geſichts⸗ 
bildung.“ Im ganzen Lande der Namaqua und Damara, find fie 
den erſteren im Aeußeren ähnlich, nicht ſo klein und mager wie am 
oberen Orange⸗Fluß (Alexander b. I, 287, II, 144). Die Buſch⸗ 
männer am Zuga⸗Fluß, deſſen Fiſche ihnen ausreichende Nahrung ge 
währen, ſtehen höher und ſehen weit beſſer aus als die in der Wüſte 
lebenden (Livingstone im J. R. G. S. XXI, 23). In einigen Ge⸗ 
genden find ſie hellgelb, von kurzem ſtämmigen Wuchſe, in anderen 
hochgewachſen und dunkel (Livingstone I, 99 und ſonſt). 

Für die Beantwortung der Frage nach dem Urſprunge und den 
muthmaßlichen Wanderungen der Hottentottenvölker fehlt es bis jetzt 
an thatſächlichen Anhaltspunkten. Die höchſt unwahrſcheinliche Sage 
der Namaqua daß ſie zu Schiffe in ihr Land gekommen ſeien, verdient 
wohl kaum irgend welche Berückſichtigung, ſie beruht wahrſcheinlich 
auf einer prahleriſchen Lüge. Intereſſanter iſt daß ſie, wenigſtens auf 
der Weſtküſte von Süden nach Norden vorgedrungen zu ſein ſcheinen: 
die ſüdlichen Völker heißen Gununku „die unterſten,“ die nördlichen 
Aunin die an der Spitze ſtehenden,“ von den Holländern Topnaar 
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mannt (Rhein. Miſſionsb. 1852 p. 215). Dieſer Richtung ſind neuer⸗ 
ings, vor 40—50 Jahren, auch die füdlichften Namaqua, die Oer⸗ 
am, welche einige Culturelemente von den Weißen aufgenommen 
hatten, noch auf ihrem Eroberungszuge gefolgt. Ihren Namen ſollen 
fe von einem der älteſten Koloniſten haben der ſich unter ihnen nieder⸗ 
ließ: fie find keine reinen Hottentotten mehr, ſondern gemiſchten Blu⸗ 
tes (Wallmann) und find den Topnaar, den Hottentotten in der 
Gegend der Walfiſch⸗Bai, bei denen ſie ſich niedergelaſſen haben, als 
Eindringlinge verhaßt (Andersson II, 61). Es ſcheint dieſe Strömung 
wenigſtens urſprünglich eine Folge von dem Vordringen der Kaffervölker 
in der öſtlichen Hälfte des Continentes von Oſten und Nordoſten her 
zu ſein; ſpäter hat die Ausdehnung der Cap⸗Kolonie zu ihr mitgewirkt. 


II. Das Urtheil über die geiſtigen Fähigkeiten der Hottentotten 
war in älterer Zeit nichts weniger als ungünſtig; es lautet im J. 1668 
dahin, daß ſie ſo viel Verſtand beſäßen als die gemeinen Holländer, 
aber vorſichtiger ſeien als dieſe (Sutherland II, 332), daß fie zwar 
wild und roh, doch nicht dumm ſeien, ſondern ſich täglich ſchlauer 
zeigten und jede Gelegenheit zu ihrem Vortheil zu benutzen wüßten 
(I, 107): durch die Intriguen des Eingeborenen Harry ſah ſich 
van Riebeek fortwährend irregeführt und ſeine eigene Ohnmacht 
nöthigte ihn jenem, der ſich unentbehrlich wußte und dieß aufs Gröbſte 
ausbeutete, Alles hingehen zu laſſen. Viele Hottentotten hatten in 
kurzer Zeit ſo viel Holländiſch gelernt daß es ſchwer wurde vor ihnen 
etwas geheim zu halten, mit dem Verkaufe ihres Viehs waren fie lange 
Zeit höchſt zurückhaltend und machten dadurch die Fremden von ſich 
abhängig, und in ihrem eigenen wohlverſtandenen Intereſſe erklärten 
ſe im J. 1662 gegen van Riebeek, daß ſie lieber ihm und den Sei⸗ 
nigen gegen fremde Ankömmlinge Hülfe leiſten als dieſen auch die 
Niederlaſſung im Lande erlauben wollten, da fie ſonſt zu viel von 
ihren Weiden verlieren würden (Barrow I, 156, Napier 1, 77, 87). 

Neuerdings pflegen die Hottentotten als ſtereotypes Beiſpiel geiſti⸗ 
zer Unfähigkeit angeführt zu werden. Ein Blick auf ihre hiſtoriſchen 
Shidfale und ihre jetzigen Zuſtände wird lehren in wie weit dieſes 
Urtheil begründet, wie es zu motiviren und zu beſchränken iſt. 

Als die Holländer ſich am Cap niederließen (1652), waren die 
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Hottentotten ein armes Hirtenvolk deſſen ganzer Reichthum in Rinder 
und Schaafheerden beſtand. Für ein fingerlanges Stück Tabak ver⸗ 
kauften fie eine Kuh und zeigten ſich dabei fo gewiſſenhaft, daß fe, 
wenn die Kuh dem Käufer entlief, den Kaufpreis ſolange wieder zu⸗ 
rückgaben bis ſie jene wieder herbeigeſchafft hatten (Sutherland 
II, 14). Gern hätte van Riebeek, wie er ſelbſt wiederholt ſagt, fi 
ausgeplündert und zu Sklaven gemacht, aber die Regierung des Mut⸗ 
terlandes verbot dieß entſchieden und die Koloniſten waren überdieß in 
der erſten Zeit dazu nicht ſtark genug: die Eingeborenen benutzten dieſe 
Schwäche und wurden bald unehrlich und unverſchämt. Sie fingen 
an Vieh zu ſtehlen und es machte ſich nöthig (ſchon um 1659) energiſch 
gegen ſie aufzutreten. Ihr Land war occupirt worden ohne ſie darum 
zu fragen, die Koloniſten breiteten ſich weiter und weiter über dasſelbe 
aus, immer vergebens klagten die Hottentotten über dieſe Beeinträchtä⸗ 
gung (daſ. II, 215); nur ein einziges Mal iſt ein Verkauf von Land 
überhaupt vorgekommen: der Capdiſtrict und Hottentott's⸗Holland 
wurde 1672 gegen Waaren im angeblichen Werth von 114 Gulden 
(der Monatsgehalt v. Riebeek's betrug 150 G.) rechtmäßig von den 
Holländern erworben. Hat doch erſt um 1840 ſelbſt das engliſche 
Parlament ein Eigenthumsrecht der Eingeborenen fremder Erdtheile 
an ihr Land anerkannt, nämlich an bebautes Land und Weideland 
das ſie gerade wirklich benutzen. 

Die weißen Koloniſten, in der erſten Zeit faſt lauter faule Trun⸗ 
kenbolde, ließen große Theile ihrer Ländereien brache liegen, blieben 
meiſt Viehzüchter, weil ſie dieß bequemer fanden, und brauchten des⸗ 
halb ſehr ausgedehnte Länderſtrecken (Sutherland I, 93, II, 280, 
303). Ihre unordentliche Wirthſchaft und gänzliche Faulheit ſcheint 
ſich bis gegen das letzte Viertel des 18. Jahrhunderts hin ziemlich gleich 
geblieben zu ſein. Unter den Anſiedlern in älterer Zeit waren eine 
Menge deportirter Verbrecher und Vagabunden. Wie es den Einge⸗ 
borenen unter ſolchen Umſtänden erging, bedarf keiner weiteren Erör⸗ 
terung: fie geriethen allmählich, obwohl unverkäuflich, in die drückendſe 
Leibeigenſchaft und wurden noch geringer geachtet und ſchlechter behan⸗ 
delt als Sklaven, da dieſe verkäuflich und Geldes werth waren, jene nicht. 


» Daß es immer das Beſtreben der Regierung und der Kotonißen ge⸗ 
weſen ſei die Eingeborenen gut zu behandeln (3tſchr. f. Allg. Erdk. 1, 288) 
läßt fi) aus den Cape Records jedenfalls nicht beweiſen! 
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Die Regierung der Kolonie that Alles die Thätigkeit der Koloniſten 
u lähmen, indem ſie den Viehhandel in früherer Zeit ſich ſelbſt vor⸗ 
ſehielt und den Einzelnen allen Handelsverkehr mit den Hottentotten 
iberhaupt unterſagte, dieſe letzteren aber ſuchte ſie möglichſt von ſich 
lein abhängig zu machen und untereinander zu verfeinden um fie zu 
chwächen und zu desorganiſiren. Sie ſtrafte die Eingeborenen will⸗ 
kuͤrlich für ihre Vergehungen, ſtrebte fie möglichſt in ihrer Mittelloſig⸗ 
eit und Vertheidigungsunfähigkeit zu erhalten und behandelte fie ganz 
nur dem eigenen Vortheil gemäß. Die Weißen und die Eingeborenen 
uchten ſich gegenſeitig möglichſt auszunutzen: die letzteren kamen zu 
urz dabei. 

Die Schilderungen der holländiſchen Bauern am Cap (Boers) 
zus dem Ende des vorigen und dem Anfange dieſes Jahrhunderts 
timmen zum Theil nicht miteinander überein; der Grund davon iſt 
heild in den verſchiedenen Maaßſtäben der Beurtheilung zu ſuchen 
welche die Reiſenden anlegten, theils in der Verſchiedenheit der Gegen⸗ 
den auf die ſich ihre Angaben beziehen. Daß indeſſen Unwiſſenheit, 
Rohheit und Trägheit in großer Ausdehnung die Hauptzüge ihres 
Charakters waren, läßt ſich ſelbſt dann nicht beſtreiten, wenn man 
Barrow’s Schilderungen für zu ſchwarz hält. Lichtenſtein (, 66, 
77, 105, 120 u. ſonſt) hat ſie von dieſen Vorwürfen freiſprechen zu 
müſſen geglaubt und tadelt faſt nur ihre Unverträglichkeit, Streitſucht 
und Bigotterie (1, 149, 171, 610, II, 230 ff., 266), nur die von 
Graaf⸗Reynett (1, 624 — ein Unterſchied den auch Pereival 276 
als ſehr bedeutend hervorhebt) ſtellt er in weit ungünſtigerem Lichte 
dar. Neuerdings hat noch Kretzſchmar ein trauriges Bild von den 
Boers im weſtlichen Theile des Caplandes entworfen. Die faulſten, 
roheſten und geſetzloſeſten ſcheinen von jeher diejenigen geweſen zu ſein, 
die an den Grenzen der Kolonie lebten und daher mit den Hottentotten 
am häufigſten in Berührung kamen. Oft waren ſie zu träge um ſich 
ein Haus zu bauen und den Boden zu benutzen, ſie lebten als Noma⸗ 
den nur auf ihren Wagen (Patterson 83, Cum ming, Thomp- 
son I, 393). Namentlich über die große Faulheit der Boers liegen 
die mannigfaltigſten und unzweideutigſten Zeugniſſe aus älterer und 
neuerer Zeit vor (Campbell 1. R. 95, 440 u. ſonſt). Selbſt Brun⸗ 
nen zu graben und Quellen zu faſſen ſchien an manchen Orten ihre 
Kräfte zu überſteigen (Barrow I, 355, 368). Die Landwirthſchaſt 
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war durchaus ſtationär, man bediente ſich noch neuerdings deſſelben 
elenden Pfluges wie vor 80 Jahren (Cole 23, 31 f.), und ſelbſt von 
den Handwerkern hören wir daß fie (um 1795) nicht ſelbſt arbeiteten: 
des Bäckers Sklaven backen, des Schneiders Sklaven nähen (de Jong 
I, 149 u. ſonſt). 

Je größer der Müßiggang der Boers war, deſto nothwendige 
und in deſto größerer Anzahl brauchten fie Knechte. Die gezwungen 
Dienſtbarkeit der Hottentotten iſt zwar von jeher als ungeſetzlich aner 
kannt worden, aber man fand ſie zweckmäßig und ſie wurde deshalb 
in weiteſter Ausdehnung lange Zeit beibehalten und beſchützt. Die 
Engländer ſeit 1796 (mit Ausnahme der Jahre 1803 —6) im Bel 
des Cap, waren zwar anfangs über das Verfahren der Holländer gegen 
die Eingeborenen vielfach empört, thaten es aber als Koloniſten ihnen 
bald gleich, und die Handlungen der Behörden, die anfangs meiſt in 
Sinne der Koloniſten ausfielen, ſtanden mit ihren Worten oft in 
Widerſpruch: man bedurfte Land und Knechte, da die Bevölkerung der 
Kolonie ſtets im Wachſen begriffen war. Wenn einer von den Grenz⸗ 
bauern eine Farm brauchte, ſo überſchritt er die Grenze, occupirte das 
Stück Land das er zu haben wünſchte und ſchrieb dann an den Land⸗ 
droſten, der ihm das Zugeſtändniß desſelben als ſein Eigenthum von 
Gouverneur erwirkte (Thompson I, 101 ff., II, 135). Zu Anfang 
dieſes Jahrhunderts war es den Eingeborenen verboten mit den Ko⸗ 
loniſten Handel zu treiben, da ſich die Beamten dieß vorbehielten, auch 
Gewerbe und ſelbſt der Beſitz von Pferden war ihnen unterſagt (Per- 
cival 420). Ohne einen Paß durfte ſich keiner von ſeinem Aufent⸗ 
haltsorte entfernen und Landeigenthümer konnten fie nicht fein (Phi- 
lip II, 250 ff.). Die Griqua z. B. hat man ſyſtematiſch daran ge 
hindert Ländereien zu erwerben: hatte einer von ihnen ein Stück Land 
angebaut, fo pflegte einer der Boers ſich dasſelbe zuſprechen zu laſſen 
und ärntete die Früchte fremden Fleißes (Thompson II, 84). Die 
Geſetze des Landes ließen den Eingeborenen nur übrig entweder fd 
bei den Koloniſten in Dienſtbarkeit zu begeben oder als Landſtreicher, 
Diebe und Räuber zu leben. Allerdings hat die engliſche Regierung 
ſie durch viel getadelte „philanthropiſche“ Maßregeln gegen den Druck 
der Koloniſten zu ſchützen geſucht: Aufſtands verſuche der letzteren (1796 
und 1815) machten die Ausführung unmöglich. Die gut gemeinte 
Proclamation Lord Caledon's von 1809, die man die magna charla 
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der Hottentotten genannt hat, half bei der Entſchiedenheit des Wider⸗ 
ſtandes von Seiten der Boers factiſch nur wenig gegen Bedrückungen 
(Philip I, 142 ff.), und der Anſpruch den (nach der Proclamation 
von 1812) jeder Koloniſt auf eine zehnjährige Dienſtzeit der auf ſeinem 
Gute geborenen Hottentottenkinder vom 8. Jahre ihres Alters an hatte, 
führte in den meiſten Fällen durch ſchlechte Künſte von Seiten der Her⸗ 
ten zu einer lebenslänglichen ſchweren Leibeigenſchaft. 

Man kann daher nur darin einſtimmen daß man „die Laſter der 
bottentotten die Laſter ihrer ſocialen Lage“ genannt hat. Auf Phi- 
lip, der dieſe Verhältniſſe größtentheils actenmäßig dargeſtellt hat, 
if viel geſchimpft und der Name Philipismus als gleichbedeutend mit 
dem verhaßten „Philanthropismus“ gebraucht worden, aber wider⸗ 
legt hat man ihn nicht. Daß die Boers ihre Hottentotten als Knechte 
grauſam behandelten, ſteht außer allem Zweifel. Selbſt Alexander 
ſb. I, 71) der fie ſonſt fo günſtig ſchildert, giebt dieß zu. Verfuhren 
fie gegen ihr Vieh oft mit unmenſchlicher Härte (Barrow I, 179 f., 
II. 40), ſo geſchah dieß begreiflicher Weiſe gegen „das ſchwarze Vieh,“ 
wie ſie die Hottentotten nannten, in nicht geringerem Grade. Die 
Zeugniſſe faſt aller Reiſenden ſtimmen im Weſentlichen hierin überein 
(Barrow I, 81, 140, II, 112 ff., 122 ff., 165 ff., Pringle 219, 
Latrobe, Percival, Burchell, Thompson, Moodie). „Kein 
Hund und kein Hottentotte darf eintreten“ ſtand über den Thüren 
mancher Kirchen der Kolonie (Baſeler Miſſ. Mag. 1854 III, 122). 

Viehdiebſtähle auf der einen und Bedürfniß nach Knechten auf der 
anderen Seite führten hauptſächlich zu dem berüchtigten Syſtem der 
Commandos die, ſo viel bekannt iſt, namentlich ſeit 1774 gegen Hot⸗ 
tentotten und Buſchmänner gerichtet wurden, ſobald ſich einer der⸗ 
ſelben eines wirklichen oder angeblichen Verbrechens ſchuldig gemacht 
hatte. Die von Philip darüber geſammelten Details (Auszüge im 
Baſeler Miſſ. Mag. 1854 III, 110, 167), ſtellen außer Zweifel daß 
Knechtung und Ausrottung der Eingeborenen allein dabei bezweckt 
wurden. Der Bericht eines Officiers über ein ſolches Commando 
Iantet ein fach: 

27. Sept. 1792 der erſte Kraal angegriffen, 75 Buſchmänner ges 

tödtet, 21 gefangen. 

15. Oct. ein anderer Kraal entdeckt, 85 getödtet, 23 gefangen. 

20. Oet. ein dritter entdeckt, 7 getödtet, 3 gefangen. 
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Man wird einigermaßen die Ausdehnung ermeſſen können, in 
welcher dieſe Vertilgung beſonders der Buſchmänner betrieben wunde, 
wenn man bedenkt daß Col. Collins (1809) einen ſonſt reſpectablen 
Mann erzählen hörte, er habe binnen 6 Jahren mit feinen Leuten 
zuſammen 3200 Buſchmänner getödtet und gefangen, wogegen en 
anderer mittheilte daß die Commandos an denen er ſich bethelligt, 
2700 Buſchmännern das Leben gekoſtet hätten. Thompson (I, 395) 
kannte einen Koloniſten, der in 30 Jahren 32 ſolcher Raubzüge mit: 
gemacht hatte, auf deren einem 200 Buſchmänner umgebracht worden 
ſeien. Mit dem Eintritt der engliſchen Herrſchaft am Cap hatte zwar 
das Commandoſyſtem aufhören ſollen, aber die Boers waren fo ſeht 
an dasſelbe gewöhnt, daß es unmöglich war es auf einmal zu beſt⸗ 
tigen. Von 1797 bis 1823, d. h. bis zur Occupation des Landes dn 
Buſchmänner, werden 53 Commandos officiell angegeben, es iſt un 
zweifelhaft daß das Spſtem 1823 nach einigen Unterbrechungen wir 
der in voller Blüthe war und es ſcheint den Buſchmännern unter de 
engliſchen Herrſchaft noch trauriger ergangen zu fein als unter dn 
holländiſchen (Philip II, 39 f., 260 ff., 271 ff). Daß die Hotte, 
tottenbevölkerung der Capkolonie unter engliſcher Herrſchaft bis zun 
J. 1822 um die Hälfte zugenommen habe (tſch. f. Allg. Erdk. I, 287), 
iſt wenig glaubhaft und ficherlich nur ſcheinbar. 
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Allerdings hatten die Koloniſten an den räuberiſchen Buſchmün⸗ | 
nern ſchlimme Nachbarn, und es wird von ihrer Furcht vor ihnn 


manches ergötzliche Beiſpiel erzählt (Burchell II, 162 ff.). Heimat 
und bedürfnißlos, wurden dieſe auch durch ihre Schnelligkeit und ei 
zu faſt unbezwinglichen Feinden für die Boers, die ſich hier und d 
deshalb dazu verſtanden durch Geſchenke an Schaafen als einen rag: 
mäßigen Tribut, Frieden von ihnen zu erkaufen (Lichtenſtein J, 186 
u. ſonſt). Indeſſen find die Schilderungen der Buſchmänner nicht fr 
von Uebertreibungen: Collins’ officieller Bericht (bei Philip II, 17 
behauptet daß fie, äußerſt arm, faſt nur aus Noth raubten. Ueba⸗ 
haupt zeigte es ſich keineswegs als unmöglich mit ihnen in Frieden zu 
leben. Es gelang da wo ſich die Koloniſten darauf beſchränkten range 
Gerechtigkeit gegen fie zu üben. In einzelnen Fällen iſt es vorgefom 
men daß jene den Buſchmännern in ihrer Nachbarſchaft Vieh geſchenkt 
haben um fie zu bewegen ſich feſt niederzulaſſen, daß fie die Hung 
gen gefpeift, unbedeutende Summen ihnen geborgt und es daduth 
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dahin gebracht haben, daß die Buſchmänner ſogar ſelbſt darauf bedacht 
wurden den Viehdiebſtahl zu beſtrafen und das Geſtohlene zurückzuer⸗ 
ſtatten, wie fie auch den Miffionären entlaufenes Vieh öfters freiwillig 
jurückgeſtellt haben; aber freilich war in fpäterer Zeit der Haß gegen 
die Weißen meiſt zu tief gewurzelt als daß ein friedliches Verhältniß 
auf die Dauer hätte Beſtand gewinnen können (Moffat 13, v. Meyer 
144, Philip II, 349, Thompson I, 404). 

Da wurden endlich im J. 1828 die Hottentotten nicht bloß nach 
dem Worte des Geſetzes, ſondern auch factiſch den Weißen gleichgeſtellt. 
Es geſchah was nach ſo hartem langjährigen Druck und ſo ſchwe⸗ 
ter oft grauſamer Verfolgung allein geſchehen und erwartet werden 
konnte: die Minderzahl, namentlich Miſchlinge, blieb im Dienſte der 
Koloniften, die Mehrzahl faulenzte, vagabundirte und richtete ſich durch 
Trunk zu Grunde. Die Eingeborenen wurden und blieben ein faſt 
unbeſiegbares Hinderniß für das Gedeihen der Kolonie: es fehlte ſeit 
diefer Zeit an willigen, ausdauernden Arbeitern, da die Hottentotten 
überhaupt dem herumſchweifenden Leben zugethan waren und mit 
bier: bis ſechstägiger Arbeit genug verdienten um einen ganzen Monat 
davon leben zu können (v. Meyer 22). Durch Geſetze geſchah nichts 
um ſie in den gehörigen Schranken zu halten und es fehlte nur noch 
die 1834 eintretende Emancipation der Sklaven um eine ſolche Menge 
von Müßiggängern und Landſtreichern über die Kolonie zu ergießen, 
daß der Zuſtand faſt unerträglich wurde, zumal da auch der Schutz 
derſelben gegen die Kaffern um dieſe Zeit unzureichend war. 

Die holländiſchen Bauern, die zum Theil noch in neueſter Zeit ein 
Recht auf Strafloſigkeit für jedes Verbrechen in Anſpruch nehmen zu 
dürfen glaubten (Beiſpiele bei Bunbury 213) und an das Fauſtrecht 
gewöhnt, ſich zum Gehorſam gegen die ihnen verhaßte engliſche Re⸗ 
zierung nicht verpflichtet hielten, verließen 5000 an Zahl unter Retief 
die Capkolonie,“ und zogen über den Gariep um ſich in P. Natal 
niederzulaſſen (1836—38), wo fie nach mehreren blutigen Kämpfen 


Die Geſchichte dieſer Auswanderung giebt Holden 77 fl., Delegorgue 
U, 98 ff., 1,166 ff., hauptſächlich aber Cloete, On the emigration of the 
Dutch farmers to Natal. Pietermaritzburg 1852. Als die Hauptmotive 
derselben bezeichnete letzterer das Treiben der Miſſtonäre welche die Hotten⸗ 
toten der Arbeit abgeneigt machten, die Aufhebung der Sklaverei die den 
Auin der Koloniſten herbeiführte, und die Kafferpolitik der Regierung welche 
die östlichen Theile der Kolonie preisgab. 
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mit den Zulus ſeit 1840 feſten Fuß gefaßt haben. Ein Hauptmotiv 

ihrer Auswanderung lag in dem Wunſche im ungeſtörten Befige ihrer 

Sklaven und Leibeigenen zu bleiben und ihre Willkürherrſchaft über 
die Eingeborenen zu erneuern (Backhouse 507, Delegorgue 
I, 210, 221, II, 133, Holden 380 ff. und 442): die Boers der 
Orange -River-Sovereignty haben 1852 u. ff. JJ. ganz in derſelben 
Weife ihre Commandos gegen die Eingeborenen ausgeführt und fi« 
unter nichtigen Vorwänden in ihren Dienſt gepreßt, wie dieß in 
P. Natal noch jetzt geſchieht (Mason 215), wie dieß Livingstone 
(I, 39 ff.) von denen der Transvaalſchen Republik mehrfach erzähl 
(fie verwuͤſteten Kolobeng und mordeten während L's. Abweſenheit der 
ſie die Unfügſamkeit der Eingeborenen zuſchrieben — Petermann“ 
Mittheil. 1857 p. 97), und wie ſie dieß von jeher gethan haben w 
ſie die Macht dazu hatten. 


Nach dem Vorſtehenden wird es keines weiteren Beweiſes dafüi 
bedürfen, daß die Boers jedem Verſuche die Eingeborenen aus ihre 
Rohheit zu erheben, vor Allem daher der Miſſion den entſchiedenſte 
Widerſtand entgegenſetzten, und man wird ſich nicht wundern zu hu 
ren daß fie den Miffionären nicht ſelten ſogar Nachſtellungen bereitete 
(Barrow I, 345). Daß ihre Sklaven und deren Kinder getauft wür 
den, hatten ſchon die älteren Anfiedler möglichſt verhindert (Kolb 
725). Die mahriſchen Brüder welche 1736 nach dem Cap kamen 
wurden 1744 —92 von der holländiſchen Compagnie nicht mehr dor: 
geduldet, und es heißt in einem von fünf Brüdern unterſchriebenen 
Briefe von 1801 daß die Hottentotten den Namen der Miſſionsſtation 
Baviaanskloof gar nicht öffentlich nennen dürften, weil ſonſt die 
Bauern ſogleich mit einer Kugel vor den Kopf drohten (de Jong 
1, 296). Auch die Beamten drückten die Miſſionen ſtark, da ihnen nur 
daran lag Arbeiter für ihre ausgedehnten Güter zu erhalten (Philip 
I, 346 ff.). Die kaum begonnene Miſſion bei den Buſchmännern (1814) 
mußte wieder aufgegeben werden, weil die Koloniſten das Land ſelbſt 
in Anſpruch nahmen und von jenen geſäubert wiſſen wollten (das. II. 
23 ff.). Die Zerſtörung der Niederlaſſung der Hottentotten am Kat 
River durch die Boers, wo ſie begonnen hatten unter Leitung der 
Miſſionäre fleißig und friedlich den Acker zu bauen, wurde 1831 nur 
durch die Energie Col. Somerſet's noch verhindert. 
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Ueber die Wirkung der Miſſion“ auf die Hottentotten liegen die 
widerſprechendſten Angaben vor. Am beſten verbürgt find die günſtigen 
Nachrichten welche die ſeit 1791 beſtehende Herrenhuter⸗Kolonie Gna⸗ 
denthal (Baviaanskloof) betreffen. Die Hottentotten find dort arbeit⸗ 
ſame Bauern geworden (Latrobe, Barrow II, 49, Pringle 83). 
Lichtenſtein (I, 244 ff.) fand den Ort einem deutſchen Dorfe ähn⸗ 
lich, aus 200 Häuſern und Hütten beſtehend, die in regelmäßige Stra⸗ 
ßen vertheilt und mit Gärten umgeben waren. Arbeitſamkeit wurde 
ohne Zwang eingeführt und die Taufe nur den Rechtſchaffenen und 
Fleißigen ertheilt. Beſonders ſeit 1828 ſcheinen die Fortſchritte raſch 
und bedeutend geweſen zu fein (Pringle chap. 13): die frei geworde⸗ 
nen Hottentotten fingen an mehr für die Zukunft zu ſorgen, der Land⸗ 
bau wurde eifrig betrieben und durch künſtliche Bewäſſerung verbeſ⸗ 
ſert, Mäßigkeit und Sittlichkeit, die Zahl der regelmäßigen Ehen, der 
Beſuch der Schulen und die Sorge der Eltern für die Erziehung der 
Kinder waren im Steigen begriffen, und es bedurfte dazu keiner Un⸗ 
terſtützung von außen; Beamte um Ruhe und Ordnung aufrechtzu⸗ 
halten waren nicht nöthig. Auch ſpäter (1840) wird uns erzählt daß 
mehrere Handwerke in Gnadenthal ſehr tüchtig betrieben wurden und 
daß die dortigen Hottentottenknaben, deren nur wenige freilich von 
teinem Blute waren, ſich ſehr empfänglich zeigten für wiſſenſchaftlichen 
Unterricht (v. Meyer 18 f., 24). „Sie erklärten auf eine genügende 
Veiſe unſer Planetenſyſtem und kannten ſehr gut den Gebrauch unſe⸗ 
ter Erd⸗ und Himmelskugeln. Mit einem Worte, ſie würden manchen 
unſerer Landſchulmeiſter beſchämen,“ fie rechneten gut und verſtanden 
engliſch und holländiſch. Die ſtatiſtiſchen Angaben über ihren Acker⸗ 
bau (Chase 45) zeigen zwar daß noch manches zu wünſchen übrig 
bleibt, doch befriedigen ſie billige Erwartungen. Demnach können wir 
Moodie nicht beiſtimmen, wenn er zu dem Tadel der ſocialiſtiſchen 
Einrichtung der Kolonie Gnadenthal, noch die allgemeine Behauptung 
fügt daß der Unterricht der Miſſionäre nur geeignet ſei die Eingebore⸗ 
nen mit ihrem Looſe noch unzufriedener zu machen und daß die Hot⸗ 
tentotten der Miſſionen notoriſch die faulſten und unbrauchbarſten von 
allen ſeien, wogegen ihre wirklichen Fortſchritte, wo ſie ſolche gemacht 
hätten, nicht ihren chriſtlichen Lehrern zugeſchrieben werden dürften, 
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ſondern vielmehr dem Einfluß und Beiſpiel der namentlich ſeit 182 
eingewanderten engliſchen Koloniſten. Leider aber können wir nu 
die Allgemeinheit bekämpfen in welcher er dieſe Anſicht ausſpricht (I. 80 
204, II, 289 ff.), und die Anwendung die er von ihr auch auf Gna 
denthal macht. 

Zwar hat Philip die Miſſionen bei den Hottentotten nicht allei 
ausführlich zu rechtfertigen, ſondern auch aus vielen Zeugniſſen zu ei 
weiſen geſucht daß fie überall nur gute Früchte getragen hätten (Be 
thelsdorp namentlich ſeit 1821, ebenſo Pacaltsdorp und Theopolis 
doch verſichert Lichtenſtein (I, 384), der über Gnadenthal ein ſ 
günſtiges Urtheil fällte, daß gar manche Miſſionäre nur für Betſtur 
den ſorgten, nicht für die Gewöhnung zur Arbeit (wie dieß auch Col 
37 beſtätigt), ja manche von ihnen waren ſelbſt zu bequem ſich unte 
die Hottentotten zu begeben und blieben lieber in der Capſtadt (II, 14 
ff.). Von anderer Seite wird neuerdings anerkannt daß die For 
ſchritte der Griquas in religiöſer und ſittlicher Beziehung mit z 
lebhaften Farben geſchildert worden ſeien (Livingstone I, 134 
Ebenſo bezeugt Burchell, der für ſeine Reiſe ſo wenig bei de 
Miſſionären von Klaarwater (Griquaſtadt) Unterſtützung fand als b 
den Boers, daß jene nur das Glaubensbekenntniß zum Maaßſtab de 
moraliſchen Werthes machen, um die Ehrlichkeit und den Fleiß ihr: 
Zöglinge aber ſich nicht kümmern, daher denn dieſe ſich zu gut dünke 
um wie andere zu arbeiten. Es ſcheint demnach keine unbegründe 
Klage geweſen zu fein, daß die Müßiggänger und Landſtreicher öfter 
in die Miſſionsſtationen geflohen ſeien, wo ſie als Unterdrückte au 
genommen, bisweilen für die beſten Chriſten gegolten hätten. Beſor 
ders lehrreich iſt die Geſchichte der Ramaqua⸗Miſſion Bethanien (R! 
Miſſionsber. 1851 no. 18 f.), weil fie ein typiſches Bild giebt, der 
wir an den verſchiedenſten Orten der Erde begegnen: der Miffionö 
Schmelen iſt voller Hingebung für feinen Beruf, er verheirathet fi 
ſogar mit einem bekehrten Namaqua⸗Mädchen; gleichwohl iſt ſein 
angeſtrengte Arbeit lange Zeit vergeblich. Endlich tritt eine Erweckun 
unter den Heiden ein, fie vergießen alle die bitterſten Thränen über d 
Laſt ihrer Sünden, aber ein ſchnelles Zurückſinken in die frühere Rol 
heit folgt auf die plötzliche Erhebung. Aeußere Noth bringt Unfriede 
in die Geſellſchaft, weiße Händler kommen an, verführen die Eing 
borenen mit Branntwein und machen fie an den Miſſionären irre 
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die alten Leidenſchaften, durch ſchlechtes Beiſpiel geweckt, brechen wie⸗ 
der hervor, die Miſſionäre werden verlaſſen oder weggewieſen. Es iſt 
zu bezweifeln daß es öfter als in dem einen von Backhouse 148 
etzählten Falle vorgekommen iſt, daß ein Branntweinverkäufer der 
ſich in der Nähe einer Miſſion niederließ, aus Mangel an Kunden ſein 
Geſchäft aufgeben mußte. 

Wenden wir uns jetzt zu dem Verſuche einer culturgeſchichtlichen 
Schilderung der Hottentotten, ſo weit ſich eine ſolche aus den vor⸗ 
handenen Nachrichten herſtellen läßt, ſo iſt ſchon früher bemerkt wor⸗ 
den, daß ſie in älterer Zeit in beſſeren Verhältniſſen lebten und in 
mancher Beziehung auf einer höheren Stufe ſtanden als gegenwärtig: 
einige von Kolbe's Nachrichten, die allerdings zum Theil Fabeln 
ſind, gewinnen dadurch wieder an Wahrſcheinlichkeit. Wenn er ihnen 
die Kunſt Eiſen auszuſchmelzen zuſchreibt, fo beſtätigen die Cape Re- 
cords wenigſtens von den Namaqua, daß ſie nicht allein Kupferper⸗ 
len, Kupfer⸗ und Elfenbeinringe als Schmuck trugen, ſondern auch 
die erſteren ſowie hübſche Ketten von Kupfer und Eiſen ſelbſt zu ver⸗ 
fertigen verſtanden (Sutherland II, 245 f.). Auf Thunberg's 
(I, 164) übereinſtimmendes Zeugniß kann freilich dabei nur geringes 
Gewicht gelegt werden, da er nicht frei von dem Verdachte iſt mehrfach 
aus Kolbe abgeſchrieben zu haben. An Hausgeräthe werden in alter 
Zeit irdene Töpfe, Körbe, hölzerne Gefäße und Löffel von Schildkrot 
etwähnt (Sutherland Il, 87, 238, 245). Ihre kleinen, runden, bie⸗ 
nenkorbartigen Hütten haben ſie von jeher kreisförmig zu Dörfern zu⸗ 
ſammengeſtellt wie die Kaffern; ihre nationalen Waffen waren Bogen 
und Pfeil (letzterer bei den Buſchmänner vergiftet), mit denen ſie ſich 
muthig gegen die Holländer vertheidigten. Urſprünglich hauptſächlich 
von der Milch ihrer Heerden lebend, zeigten ſie ſich doch auch als bewun⸗ 
dernswerth geſchickte Jäger (Le Vaillant I. R. 126, Napier II, 
173): ſchon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts waren manche Hot— 
tentottenvölker durch Räubereien von Seiten der Koloniſten fo verarmt, 
daß fie ſich zum Jägerleben genöthigt fanden (Kupt's Journal bei 
Philip II, 23 ff., 37 ff.). Außer dem Drucke und der Verfolgung 
durch die Boers wurde die Verminderung ihrer Zahl (die Burch ell 
U, 544 not. jedoch nur für die Umgegend der Capſtadt, nicht für 


Trotz feiner Romanhaftigkeit hat Le Vaillant doch fer richtige Nach⸗ 
üchten von den Hottentotten gegeben (Campbell 1. R. 417) 
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Graaf⸗Reynett zugiebt) noch durch die Blattern und durch künſtlichen 
Abortus beſchleunigt (Thunberg I, 271, Moodie II, 350 ff), 
wogegen Kindermord daran nur geringen Theil gehabt zu haben ſcheint. 
Zwar kommt letzterer bei ihnen vor, aus Gründen des Aberglaubens: 
Säuglinge werden lebendig begraben oder ausgeſetzt nach dem Tode 
der Mutter, von Zwillingskindern wird eins umgebracht (Sparr⸗ 
mann 320, Le Vaillant 1. R. 179, 234, Rh. Miffionsb. 1850 
no. 9); dieß find aber ſeltenere Fälle. Dagegen iſt er häufig bei den 
Buſchmännern: er geſchieht ohne Scheu, wenn es an Nahrung fehlt, 
wenn die Eltern in Streit gerathen, wenn die Kinder mißgeſtaltet find, 
wenn die Eile der Flucht dazu drängt (Baſeler Miſſ. Mag. 1854 
III, 163, Moffat 57 f.). Auch daß die Hottentotten ihre Kinder ver⸗ 
kauften, iſt Fabel (Rh. Miſſ. 1851 p. 397), verbreitet von den Boers 
welche die Kinder raubten, namentlich nachdem der Sklavenhandel 
(1808) verboten worden war (Philip II, 266 ff.). 

Die Zuſtände der Hottentottenvölker ſind nicht überall dieſelben. 
Die Korana haben, wo fie nicht unter Leitung von Miſſionären ftehen, 
noch jetzt keine Spur von Landbau, höchſtens pflanzen fie etwas Ta⸗ 
bak; die Männer gehen auf die Antilopenjagd oder faulenzen, für das 
Vieh müſſen die Weiber ſorgen (Kretzſchmar 232, Bullet. soc. geogr. 
1848 p. 189). Im Beſitze großer Heerden, zeigten fie ſich der Miſſion 
unzugänglich, die dagegen bei dem Miſchvolke der Griqua leicht Ein⸗ 
gang fand (Campbell 2. R. 271, 49). Die Korana ſtehen auch 
moraliſch tiefer als die anderen Hottentotten (daſ. 282, Arbousset 
et D. 50); die am Hartebeeſt⸗Fluſſe haben keine Heerden und leben 
wie die Buſchmänner nur als Jäger und Wurzelgräber (Thompson 
II, 29 ff.). Die Klein⸗Namaqua treiben neben der Viehzucht etwas 
Landbau, ſind aber noch nicht ſeßhaft, die Groß⸗Namaqua ſchwanken 
hin und her zwiſchen einem Hirten⸗, Jäger⸗ und Räuberleben (Rh. 


Miſſ. 1851 p. 374 ff., 395). Die Beſchaffenheit ihres Landes macht 


ihnen feſte Wohnſitze faſt unmöglich. Sie dreſſiren Ochſen zum Reiten 
und fahren bisweilen mit ſchlechten Wagen nach der Kolonie des Tauſch⸗ 
handels wegen (Kretzſchmar 217). 

Die Faulheit der Hottentotten iſt ſprüchwörtlich geworden: ſelbſ 
der Hunger, erzählt man, vermag ſie kaum zu einiger Thätigkeit zu 
erwecken, fie ſchnallen ihren Schmachtriemen dann enger, kugeln ſih 
igelartig zuſammen, ſich mit ihrem Schaafpelze ganz bedeckend, und 


| 
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ichen den Hunger zu verſchlafen. Indeſſen hat man ihre Arbeitsſcheu 
den Miſſionen hier und da zu überwinden gewußt (Rh. Miſſ. 1852 
333), und in dem einzigen zu Thompson’s (II, 102) Kenntniß 
ekommenen Falle in welchem ein Hottentotte Landeigenthum zuge⸗ 
tanden erhielt, zeigte ſich großer Fleiß. Ueberdieß iſt es gelungen die 
jottentotten unter engliſcher Leitung zu reinlichen und wohl discipli⸗ 
litten Soldaten zu bilden, über deren Neigung zum Trunke nicht mehr 
Hage ift als bei anderen Soldaten (Barrow II, 51, 127, Pe rei- 
al 126, Burchelll, 39). Sie ſchießen zum Theil ſehr gut (Thun⸗ 
ſerg 1, 178). Wenn man noch neuerdings wiederholt hat (Kretz⸗ 
chmar 211) daß ſie nur durch Prügel und ſchmale Koſt zum Arbeiten 
u bringen ſeien, fo mag dieß zum Theil daher kommen, daß alle 
dründe und Verſprechungen der Weißen oft nichts über fie vermögen, 
veil fie zu häufig von ihnen betrogen worden find, wogegen fie der 
lusſage und dem Rathe eines anderen Hottentotten bereitwillig glau⸗ 
ſen (Burchell I, 109). Drohungen ſetzen fie Starrſinn entgegen, 
urch Ueberliſtung verdirbt man es gänzlich mit ihnen, Ueberredung 
ſewinnt fie oft mit leichter Mühe, denn vor Allem verlangen fie „ebenſo 
handelt zu werden wie andere Menſchen“ (Percival 114, Colo- 
nal Intelligencer 1847 p. 80). Ihre Zuverläſſigkeit und Wahrheits⸗ 
iebe, ihre friedliche Gutmüthigkeit, ihre Freigebigkeit untereinander 
ind oft gerühmt worden, auch haben ſie ſich in vielen Fällen dankbar 
ind ſehr anhänglich bewieſen (Barrow II, 109, 128, Moodie 
266). Kolbe (p. 551) kannte nur ein Beſpiel von Diebſtahl bei 
hnen und auch noch neuerdings haben ſie oft das Lob der Ehrlichkeit 
Thalten. 

Die ſchlechte Behandlung der Weiber, die Alles entgelten müſſen, 
ich aber auch zu vertheidigen wiſſen, iſt ihnen mit allen rohen Völ⸗ 
ern gemein (Mood ie I, 218, 220). Polygamie ſcheint nur deshalb 
dei ihnen nicht vorzukommen, weil es an Ungleichheiten des Befitzes 
und der ſocialen Stellung zu ſehr fehlt. Daß Alte und Kranke oft mit 
niger Nahrung verſehen und dann verlaſſen werden, iſt wahrſchein⸗ 
ch nur erſt Folge der allgemeinen Noth (Moffat 182, Baſeler Miſſ. 
Nag. 1852 III, 12). Beſchneidung ſcheint ganz zu fehlen (Anders- 
son II, 70). Die von Kolbe und Thunberg (II, 37, 170) erzählte 
ſcmutzige Ceremonie beim Feſte der Mannbarkeit und bei der Ver⸗ 
heirathung, iſt zwar nicht unerhört, da fie in gleicher Weiſe bei der 
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Inauguration des Königs von Tahiti vorkommt (Moe renhout, 
Voy. aux iles du gr. Ocean II, 27), doch ſcheint fie ſich darauf zu be⸗ 
ſchränken, daß die Jünglinge mit „heiligem Waſſer“ beſprengt werden 
(Thompson II, 33). Auch für die ſchon von Kolbe (p. 572) 
erwähnte Sitte des Abſchneidens eines Fingergliedes, die wie ſo 
manche andere von den Hottentotten zu einigen der nördlicheren Kaf⸗ 
fernſtämme übergegangen iſt (Döhne a. 406), kommt merkwürdi⸗ 
ger Weiſe eine Parallele nur in Polyneſien, namentlich in Tonga 
vor. Die Erklärungen welche von ihr gegeben werden, weichen ſehr 
voneinander ab und find unſicher (Bur chell II, 79, Campbell 
2. R. 23, Barrow I, 283, Thompson I, 433. Arboussetet 
D. 493). N 

Die häufig aufgeſtellte Behauptung daß die Hottentotten gar keine 
religiöſen Vorſtellungen beſäßen, iſt jetzt als unrichtig anerkannt. Daß 
ſie ſich auf Steine niederwarfen zum Zeichen religiöſer Verehrung, daß 
ſie den Vollmond mit Tänzen und Geſang feierten, wird ſchon in den äl⸗ 
teſten Berichten erwähnt (Sutherland II, 88, Dampier Nouv. voy. 
autour d. m. Amst. 1701 II, 217), und der älteſte Herrenhuter⸗Miſ⸗ 
ſionär G. Schmidt (1737) giebt ſchon die Namen an, mit denen ſie 
„den Oberherrn über Alles“ und den „Teufel“ benennen, obwohl ſie 
ſich aus letzterem nicht viel machen ſollen (Tui'qua und Ganna, 
de Jong I, 275). Götzenbilder, Tempel, Altäre u. dergl. ſcheinen fie 
allerdings niemals gehabt zu haben. Eine größere Rolle als ihr höchſtes 
Weſen u-Tixo ſpielt in ihren religiöſen Vorſtellungen der ſchon erwähnte 
Mann im Monde: er trug einſt dem Haſen auf, den Menſchen die 
Botſchaft zu bringen daß ſie wie er ſelbſt wieder in's Leben zurück⸗ 
kehren würden, der Bote aber beging den Irrthum ihnen ſtatt deſſen 
zu ſagen, daß ſie wie der Mond ſterben würden: deshalb heißt es, 
ſterben die Menſchen; alte Namaqua aber eſſen das Fleiſch des Haſen 
nicht, wahrſcheinlich weil er Götterbote iſt (Alexander b. I, 169, 
Andersson II, 64). Sonſt betrachten die Hottentotten die Him⸗ 
melskörper, wie es ſcheint, durchaus nicht als höhere Weſen: die 
Sonne gilt den Namaqua für klaren Speck, den die Leute welche auf 
Schiffen fahren, Abends durch Zauberkraft an ſich ziehen und nach⸗ 
dem ſie ein Stück abgeſchnitten, wieder durch einen Tritt fortſtoßen. 
Der Mond legt die Hand an den Kopf bei Kopfſchmerz und die ſer 
letztere iſt es durch den er immer kleiner wird (Rh. Miſſ. 1851 p. 38 0). 
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Manche Sterne follen bei den Hottentotten beſondere Namen haben 
(Campbell 1. R. 386), doch benutzen fie deren Auf⸗ und Untergang 
nicht zu Zeitbeſtimmungen. Zu dieſem Zwecke dienen Kerbhölzer, in 
welche ſie Zeichen für Tage, Wochen und Monate einſchneiden (Bur- 
chell II, 343). 

Krankheit, Tod und Unglück aller Art werden von Zaubereien und 
böfen Geiſtern abgeleitet, denen man durch Amulete, Austreibung 
und Beſchwörung zu begegnen ſucht. Dieß iſt die Aufgabe der Zau⸗ 
berer, welche die Fähigkeit beſitzen ſich in ſchreckliche Thiere zu ver⸗ 
wandeln (Sparrmann 196, Thunberg II, 170, Andersson 
II, 68). Unter den Thieren ſoll nach Kol be ein gewiſſes Infekt die 
beſondere Verehrung der Hottentotten genoſſen haben, was vielleicht 
darauf zu beſchränken iſt, daß ſie ſeine Bewegungen wie die Buſch⸗ 
männer und Betſchuanen als Vorbedeutung bei ihren Unternehmungen 
betrachteten (Ar bousset et D. 504, Lichtenſtein II, 542). Spu⸗ 
ren dieſes Aberglaubens ſcheinen bis nach P. Natal hin vorzukommen 
(Colenso 238), nur bei den Namaqua ſoll er fehlen (Moffat 259). 
Auch daß ein Käfer (scarabaeus ?) als Schmuck oder Amulet von den 
Weibern in Fazokl getragen wird (Cailliaud II, 406), kann dazu 
als Parallele gelten. Auf die Stelle welche die Thiere nach der Anſicht 
der Hottentotten einnehmen, weiſen namentlich auch die Thierfabeln 
hin, mit denen fie ſich zu unterhalten pflegen (Alexander b. II, 246). 

Die im Sterben Begriffenen werden kräftig geſchüttelt und man 
ſchteit ihnen Vorwürfe darüber zu, daß fie die Ihrigen verlaſſen 
(Sparrmann 273). Den Todten werden die Arme auf der Bruſt 
gekreuzt, der Kopf zwiſchen fie geſteckt und die Beine zuſammengelegt 
und an den Leib gezogen (Rh. Miſſ. 1850 no. 9). In dieſer Stellung 
wird die Leiche in ein Loch geſchoben das man ſeitlich im Grabe an⸗ 
gebracht hat. 

Zeigt der Aberglaube der Hottentotten daß ſie auf einer ſehr tiefen 
Stufe geiſtiger Bildung ſtehen, ſo iſt es doch eine Uebertreibung (bei 
Alexander b. I, 165) daß fie, obgleich allerdings ſchlechte Rechner, 
kaum bis fünf zählen könnten und zum Theil nicht einmal Perſonen⸗ 
namen hätten (Moffat 125). Den früher angeführten Thatſachen, 
die fie keineswegs als ſchlecht begabte Menſchen erſcheinen laſſen, haben 
wir hier nur noch hinzuzufügen, daß einſt ein Griqua⸗Häuptling durch 
eine Stegreifrede die er in der Capſtadt bei einem Zweckeſſen hielt, alle 
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Anweſenden in Erſtaunen ſetzte und diejenigen zum Schweigen brachte, 
die behauptet hatten daß die Miſſionäre den Eingeborenen ihre Reden 
unterſchöben (Miss. Register 1836). Zu einem Händler ſagte einf 
ein Namaqua: „Ich bin ein dummer Namaqua⸗-Menſch und wir all 
ſind dumm. In Folge unſerer Dummheit handelt ihr ſo mit uns un! 
bringt uns in den Grund. Aber jetzt wollen wir einen Lehrer behal 
ten, dann wollen wir ſehen ob wir nicht auch Verſtand bekommen 
(Rh. Miſſ. 1850 no. 22). 

Von den hottentottiſchen Giftärzten, die nicht nur ſelbſt von kei 
ner Schlange gebiſſen werden, ſondern auch den Biß derſelben heile: 
durch ihren Schweiß und Andern dieſe Fähigkeit mitzutheilen vermö 
gen, werden außerordentliche Dinge erzählt, die indeſſen außer Zweif⸗ 
zu ſtehen ſcheinen (Steedman, Thompson, v. Meyer 158 
Kretzſchmar 167 ff.). Ueberhaupt find viele der einheimiſchen Arz 
neien des Caplandes (bei Kretzſchmar 123 ff.) den Koloniſten gewi 
erſt durch die Eingeborenen bekannt geworden. 

Das eigenthümlichſte Muſikinſtrument der Hottentotten iſt d 
Gorah. Es iſt halb Blas⸗ halb Saiteninſtrument und beſteht au 
einem Bogen der mit einer Saite beſpannt iſt nebſt einer an dief« 
befeſtigten Federſpule, auf welcher geblaſen wird (Lich tenſtei 
II, 379). Außerdem wird auch noch von anderen Inſtrumenten erzähl 
Sie ſollen die Octave in vier gleiche Theile theilen, gutes muſikaliſch. 
Gehör beſitzen, Melodieen leicht behalten und aus dem Stegreife gı 
ſekundiren (Lichtenſtein I, 247, 550, Thunberg II, 38, 6! 
Alexander b. II, 116, Moodie I, 226 — Muſik in Noten b 
Burchelll, 337, II, 85, Moodie I, 229). 

Noch ſpärlicher als die Nachrichten welche wir über die Hotter 
totten beſitzen find die über die Buſchmänner. Ihre ſtets wechfelnde 
Schlafſtätten find Erdlöcher die fie mit Baumzweigen überdecken, Fel 
ſpalten und Büſche in denen ſie ſich ordentliche Neſter machen; hi 
und da beſitzen ſie auch ſchlechte Hütten und einige haben ſogar ang 
fangen etwas Vieh zu halten (Campbell 1. R. 401, Thom psO 
I. 423). Schmutz und Gefräßigkeit gehören zu ihren widerwärtigſt« 
Eigenſchaften: an dem Fleiſche das fie in der Hand halten, zerren 1 
mit den Zähnen und ſchneiden es dicht vor dem Munde ab. Dieſel! 
rohe Art des Eſſens iſt auch den Hottentotten und Betſchuanen eig 
(Burchell II, 442). In beſtändiger Feindſchaft mit allen ihr 
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Nachbarn, ſcheinen ſie bisweilen nicht ſowohl aus Hunger als aus 
Mipgunft und Bosheit das auf der Jagd oder durch Raub Erbeutete 
vollſtändig aufzuzehren, und daſſelbe Motiv der Zerſtörungsluſt ſcheint 
an der Verwüſtung der Vorräthe Antheil zu haben die ihnen zur Ge⸗ 
wohnheit geworden iſt (Lichtenſtein II, 565). Gleichwohl wird 
von Reiſenden welche Gelegenheit hatten ſie genauer kennen zu lernen, 
verſichert daß fie unter ſich fröhliche und harmloſe Menſchen ſeien, 
durchaus freundlich und gutmüthig, freigebig und mittheilend gegen 
ihre Freunde und Kinder, treu ihrem Verſprechen und voll Dankbar⸗ 
keit für erwieſenes Gute (Burchell II, 59 ff., 214 ff., Moffat 59 
und die von Lichtenſtein II, 92 und 97 mitgetheilten Beiſpiele von 
aufopfernder Anſtrengung und Dankbarkeit). Bei guter Behandlung 
und früher Gewöhnung werden ſie treue vortreffliche Knechte, bei 
harter Begegnung, welcher ſich die Hottentotten nicht ſelten geduldig 
fügen, entlaufen fie und ſinnen auf Rache (Bar row I, 230). Im 
Allgemeinen ſtehen ſie in ſittlicher Beziehung ſehr tief: alle Familien⸗ 
bande bleiben unberüdfihtigt, fie follen weder Perſonennamen haben 
(Lichtenſtein I. 192) noch auch in ihrer Sprache einen Unterfchied 
zwiſchen Mädchen und Weib machen. (Wohl irrthümlich behauptet 
Burchell II, 378 not. das Letztere von den Betſchuanen.) Selbſt 
gegen den Verkehr ihrer Weiber mit Fremden waren ſie bisweilen ganz 
indifferent (Alexander b II, 23). 

Durch ihre Thätigkeit und Lebendigkeit, ihr behendes und luſtiges 
Defen zeichnen fie ſich vortheilhaft aus vor den trägen ſchwerbeweg⸗ 
lichen Hottentotten, ihre Anlagen ſollen ſich über die Mittelmäßigkeit 
erheben. Man hat mehrfach in ihrem Lande charakteriſtiſche und leicht 
kenntliche Zeichnungen an Felſen und in Höhlen gefunden. Sie find 
meiſt (wie es ſcheint) von rother, doch auch von brauner, gelber, 
ſchwarzer und weißer Farbe, mit Ocker, Kohle und weißem Thon ges 
macht (Ward II, 304, Kay 101), und ſtellen Krieger mit Bogen 
und Pfeil, Heerden von Schaaſen und Lämmern dar, enthalten aber 
auch noch andere Zeichen, Kreuze, Kreiſe, Punkte und Linien, wo⸗ 
durch ſie zum Theil ganz räthſelhaft werden, nur daß Bogen und 
Pfeil auf die Buſchmänner als deren Urheber ziemlich beſtimmt hinwei⸗ 
ſen, nicht auf die Kaffern, in deren Lande ſich ohnehin (mit Ausnahme 
der Thiergeftalten an den Häufern der Betſchuanen — Burchell II, 
445 ff) ähnliche Malereien ſo wenig finden als bei den Hottentotten 
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(BarrowI, 233, 307, Alexander b. I, 27 und im J. R. G. S. VIII, 3, 
Abbildungen bei Alexander a. II, 816). Die primitiven Zahlwör⸗ 
ter der Buſchmänner ſollen nur bis 3 gehen (Thompson I, 429. 

Was ihre religiöſen Vorſtellungen betrifft, ſo hat Campbell 
(2. R. 169) mitgetheilt daß ſie eine männliche Gottheit über und eine 
weibliche unter der Erde annähmen. Nach Arbousset et D. p. 501 
glauben ſie an einen unſichtbaren Mann im Himmel der Alles be⸗ 
herrſche, beten zu ihm in Hungersnoth und führen ihm zu Ehren 
Tänze auf, ehe fie in den Krieg ziehen. Die im Damara⸗Lande bieten 
dem Waſſergotte Toosip, „einem großen rothen Manne mit weißem 
Kopf,“ einen Pfeil, ein Stück Haut oder Fleiſch dar, wenn ſie nach 
Waſſer graben wollen, auch bitten ſie ihn um Nahrung und glückliche 
Jagd (Alexander b. II, 125 und im J. R. G. S. VIII, 22). Lich⸗ 
tenſtein (II, 102) erzählt nur daß ſie Zauberer haben, die Regen 
Wind und Gewitter hervorzubringen vermögen. Den Ort wo einer 
der Ihrigen geſtorben iſt, verlaſſen ſie auf ein oder zwei Jahre, nach⸗ 
dem fie feine Hütte auf dem Grabe verbrannt haben (Arbousset 
et D. 503). ö 


Die Kaffer⸗ und Congovölker. 


J. Wenn man gegenwärtig als Kaffern die Völker bezeichnet welche 
die nordöſtlichen Nachbarn der Hottentotten ſind, ſo umfaßt man 
damit nur einen kleinen Theil der Stämme welche urſprünglich von 
den Arabern dieſen Namen erhielten, denn die Bewohner der ganzen 
Oſtküſte von Gardafui an (bis nach C. Corrientes hin ſagt de Bar- 
ros I, 232) hießen Zinges,“ Zangues, Dzendj oder Kaffern 
(Ungläubige) und das Küſtenland das fie bewohnten Zanguebar, 
Sanguebar. Wäre nicht der Name „Kaffern“ allgemein geläufiger 
und hätte man nicht neuerdings die andere Benennung (Zinges, Zan⸗ 
guebar) auf einen Theil der Oſtküſte von Africa beſchränkt, ſo würde 
nichts gegen den Vorſchlag Cooley's einzuwenden ſein, daß man 
alle dieſe Völker und die ihnen verwandten Südafricaner Zinges nenne, 
d. i. Bewohner von Zanguebar (Barges im Journal As. 3 ser. 
III, p. 114 not.). Noch im 17. Jahrh. verſtand man unter „Kaffern“ 


Das älteſte Vorkommen des Namens Zing oder Zendj ſcheint das 
bei Cos mas 132 B, D zu fein: c 5 Apaßıxös (xo inog), o xulouusvos 
Zerg gat, rat 5 Ilsgoıxös eisßaAdovres dure α rod Asyousvov 
Ztyyiov nd 10 vorıxov xc dvaroiıxwregov uEgos rj s is ànò rg de- 
youtvns Bapßapias. Ev8a zul i yñ rij Aldıonias teios öxs "Ioacı 
de 10 Asyousvov Ziyyuov ol rij "Ivdıznv Salaocav diensgwvres ne 
ers 1 rij Außavwrorgopov is is xudovuesvns Baopagias, 
N» rt Ar & Hr ανο sispalAwv Exelder eis dumporepous Tods K- 
"ou... Ev ois (xoAnoıs) mars nAsvoavıes Eni ıjv Eowrspav ’Ivdiar 
d insgßavres Ha. noös viv Bapßapiar, SY α negaıteow ro Ziyyiov 
Tyyaveı. odr yap xaloveı To oToua ro Sexsuvod. Excel EIEwWgoUV 
tler eis Ta dg Eissoyousvav e nAjFos nersivov nerousvwoy d 
aii vovopa. Ibn Say unterfcheidet zwar das Land der Jendf von 
dem Lande Sofala und bemerkt daß der König des erſteren in Mombas re⸗ 

dite, an andern Stellen aber begreift er unter jenem Namen auch Sofala 
und das Land von Berbera mit (Aboulfedal, 207 und Rein aud zu 
200), ja er giebt dem Namen eine ſo weite Ausdehnung daß er von Zendj 
in Aubien ſpricht die im Südweſten von Dongola umherwanderten, wäh⸗ 
md er anderſeits arugbafcho als unabhängig von den Zendj und von 
Abyſfinten zugleich bezeichnet (ebend. 229, 233). | 
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die Bewohner der ganzen Oſtküſte (Chr. de Jaque bei Ternaux, 
Archives I, 328). 

Daß diefe Völker ethnographiſch zuſammengehören, daß fie, abge: 
ſehen von den Hottentotten, mit den ſämmtlichen Südafricanern unter 
halb des Aequators verwandt, von den eigentlichen Negern aber zu tren⸗ 
nen ſind, iſt eine der bedeutendſten linguiſtiſchen Entdeckungen der neue⸗ 
ren Zeit. Die Geſchichte derſelben hat Gumprecht (Monatsb. d. Gef 
f. Erdk. N. Folge VI, 142) ausführlich beſprochen. Marsden (hi 
Tuckey 387 ff.) ſcheint zuerſt darauf hingewieſen zu haben daß eine 
Verwandtſchaft der Congo⸗Völker mit denen von Mozambique, Dela- 
goa und den eigentlichen Kaffern wahrſcheinlich ſei, v. d. Gabelentz 
und Pott (Zeitſch. d. d. morgenl. Gef. I, 238, II, 5, 129, V, 405, vgl. 
auch Grout im Journ. Am. Or. Soc. I, 430 ff.) haben den Beweis dafür 
geführt und zwar in ſo erweiterter Ausdehnung, daß im Weſten noch 
das Mpongwe am Gaboon jetzt mit Sicherheit als dieſer großen Sprach⸗ 
familie angehörig betrachtet werden darf (Pott in A. Ettztg. 1848 
no. 187 ff.). Sehr richtig bemerkt Latham (Man and his migr. 139) 
daß man vor der Entdeckung dieſer ausgebreiteten Verwandtſchaften 
allgemein die Eingeborenen dieſer Länder nur einfach als Neger zu 
bezeichnen pflegte, da fie ſich in Rückſicht ihres phyſiſchen Typus trof 
mancher kleineren Abweichungen doch nicht als beſondere Race von 
dieſen trennen und ihnen entgegenſetzen laſſen. Aus dieſem Grunde 
kann die eigentliche Negerraçe kaum noch als eine große Hauptabthei⸗ 
lung des Menſchengeſchlechtes, ſondern nur noch als eine der extremen 
Abweichungen betrachtet werden, bis zu denen die menſchliche Körper 
bildung fortgeht. | 

1. Faſſen wir die einzelnen Völker in's Auge, welche der großen 
„ſüdafricaniſchen Sprachfamilie“ — der Familie der Bäntu⸗Sprachen, 
wie Bleek fie nennt — angehören, fo iſt es am zweckmäßigſten vom 
äußerſten Südoſten, von den Kaffern im engern und eigentlichen Sinne 
zu beginnen, da wir über dieſe am beſten unterrichtet find. Ihre Size 
erſtrecken ſich gegenwärtig vom Keiskamma, der jetzigen Oſtgrenze der 
Capkolonie, bis zum oberen und mittleren Laufe des Zambeſi und 
umfaſſen als Hauptvölker im Süden die Amakoſa, Amatembu und 
Amapondo,“ im Norden das Eroberervolk der Zulu in ziemlich unbe⸗ 


Die Silben ama, ma, ba, wa ſind in den Kafferſprachen als Prä⸗ 
fixe Zeichen des Plurals. Die Amatembu ſind identiſch mit den Tamboolies 
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immter und wechſelnder Ausdehnung. In früherer Zeit reichte das 
zebiet der erſteren bis über den Großen Fiſchfluß nach Weſten, der 
rſt 1780 vertragsmäßig durch den Gouverneur Plettenberg und auf's 
teue 1810 oder vielmehr erſt 1819 ihnen als Grenze beſtimmt wurde. 
zin holländiſcher Bericht vom J. 1687 (bei Holden 38) nennt als 
kaffervölker an der Küſte die Magoſes (Amakoſa), Makriggas, Mas 
imbas, Mapontes (Amatembu, Amapondo) und Emboas, welche 
tzteren wahrſcheinlich die von van Reenen (p. 46) aufgefundenen 
bambonas find, vermuthlich das kleine Volk der Amambombo im ſüͤd⸗ 
ichen Diſtrikt von Natal, das die Sprache der Amakoſa ſpricht 
Döhne a. XII), wogegen die Makriggas verſchollen find. Die 
bauptmaſſe der in viele Stämme getheilten Amatembu wohnt im 
Beften der Amakoſa und Zulu jenſeits des Gebirges (Kretzſchmar 
35). Ein großer Theil der Amapondos iſt neuerdings durch die Er⸗ 
berungen der Zulus aufgerieben worden. 

Die Amapondos „das gehörnte Volk“ (Döhne a. 279) ſind der 
zage nach den übrigen auf ihrem Zuge nach Süden vorausgegangen 
ha. p. XIII, Fleming 84). Die übrigen drei Hauptvölker trennten 
ch (nach Dö hne) wahrſcheinlich erſt kurz vor der Ankunft der Bor: 
ugieſen in Oſt⸗Afrika voneinander; die Amatembu (d. h. die Polyga⸗ 
liſten p. 341) und Amakoſa kamen aus der Gegend von Mozambique, 
nd zwar zogen jene, die vor den großen Zulu-Eroberungen durch 
haka weit im Innern jenſeits der Grenze von Natal lebten, dieſen 
teren nach und ließen ſich weiter nördlich als dieſe am Baſchie⸗Fluß 
jeder. Die Amakoſa können als beſonderer Stamm nur 10— 12 
Jenerationen weit zurückverfolgt werden (Döhne a. XII) — nach 
'townlee bei Thompson II, 336 reichten ihre hiſtoriſchen Tra⸗ 
itionen etwa nur 150 Jahre bis zu ihrer Einwanderung zurück, die 
lödann etwa um 1670 zu ſetzen wäre (Kay 108). Die Zulus, („die 
'eimathloſen, Herumſchweifenden,“ nicht „die Himmliſchen“ wie man 
as Wort oft erklärt hat“), welche noch im vorigen Jahrh. ein kleiner 


ſarrow's und anderer Schriftſteller, den Mathimba Lichtenſtein's 
1. 412, 484, 494) und vielleicht auch mit den Temby welche Boteler 
1 Delagoa⸗Bai nennt. Der Name Amapondo iſt richtiger als Amaponda 
in Amamponda (Döhne a, 279). Sie ſind die Mambookies der Hol⸗ 
nder. 


, icht minder irrthümlich iſt es daß die Zulus ſich nach einem ihrer 
nächtigen Herrſcher genannt hätten (Isaacs I, 320, Kay 403), wie dieß 
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Stamm ohne Bedeutung geweſen zu ſein ſcheinen (Holden 55), 
ſind in nordöſtlicher Richtung aus dem Innern vorgedrungen. Schon 
im J. 1798 werden die Bewohner von Delagoa⸗Bai den Zulus ganz 
ähnlich beſchrieben (White 29), Boteler und Owen fanden Zulus 
dort am unteren Maniſſa⸗Fluß unter dem Namen Orotontahs oder 
Hollontontes (Räuber), ſie waren bis nach Inhambane vorgedrungen, 
und zugleich wird verfichert daß die Eingeborenen vom Mapoota⸗Fluß 
an bis zu den Bazaruto⸗Inſeln verwandte Sprachen reden (Owen 
I, 79, 142, 165, 218, 302). Da wir überdieß hören daß die ganze 
Gegend von Delagoa⸗Bai bis nach Sofala hin nur von einem einzi⸗ 
gen, von den Zulus ziemlich verſchiedenen Volksſtamme bewohnt ſei, 
dem Diligo⸗Volke wie es ſcheint (Owen I, 74, Steed mann II, 213), 
das Owen (I, 77) wahrſcheinlich vor Augen hatte indem er die Ein 
geborenen von Delagoa als dunkelſchwarz mit dickem Wollhaar und 
überhaupt ganz negerartig, doch von ſehr verſchiedener Größe und 
Phyſiognomie beſchrieb, ſo ſcheinen dieſe Länder von einem ähnlichen 
Schickſal der Verwüſtung durch Zulus betroffen worden zu ſein wie 
P. Natal, deſſen Bewohner jetzt Zulu ſprechen, obwohl ſie nur zun 
kleinen Theile von Zulus ſtammen: fie find die Reſte von 39 kleineren 
Völkern die durch jene vernichtet wurden (ihre Namen bei Döhne 
XVI, vgl. auch Bleek bei Petermann 1856 p. 373). Der größte 
Theil dieſer kleinen Völker ſcheint die Tegeza⸗Dialekte geſprochen zu 
haben, welche in früherer Zeit an der Küſte des Zululandes und in 
einem Theile des Gebietes von Natal herrſchten, jetzt aber ſich hauptſäch⸗ 
lich im Nordoſten des Zulugebietes finden und wahrſcheinlich bis in 
den Norden von Delagoa reichen, in deſſen Nähe fie hauptſächlich lie⸗ 
gen. Zwiſchen den Tegeza⸗Dialekten und dem Zulu, zu welchem im 
Norden von Delagoa auch der Tefula⸗Dialekt gehört, ſteht die Sprache 
der a Maſwazi (Amaſuazi) in der Mitte (Ble ek Lib. of S. G. Grey 
I, 1 p. 159, 161, 89). Am weiteſten nach Norden, unter 20 f. B. 
und bis zum Zambeſi, hat neuerdings das Zuluvolk der Matebelt, 
von dem ein Theil weiter weſtlich im Lande der Betſchuanen wohnt, 
feine Herrſchaft ausgedehnt unter Anführung Moſelekatſe's (Moffat 


von den Amakoſa gilt, deren Häuptling Ukosa war, d. i. Einer der eine 
Verbindung abbricht, fich ſelbſt zum Herrn macht (Döhne a. 417). Vat⸗ 
wahs wurden die Zulus nur aus Mißverſtändniß von den Portugieſen ge⸗ 
nannt (Cooley im J. R. G. S. XV, 196). 
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und nach ihm Baſ. Miſſ. Mag. 1856 III, 124, Livingstone in 
Petermann's Mittheil. 1857 p. 106). 

Zu den genannten vier Hauptvölkern, deren Sprachen einander 
ſo ähnlich find, daß ſie ſich ohne große Schwierigkeit mit einander ver⸗ 
ſtändigen (Bryant im J. Am. Or. Soc. I, 395, Ble ek a. a. O. 43), 
gehören als nahe Verwandte ferner die Fingo. Ihr Name bedeutet 
einen Haufen Schutt, einen Haufen von Zweigen, Blättern u. dergl. 
den man verbrennt (Döhne a. 80). Sie ſollen Reſte von acht ver⸗ 
ſchiedenen Völkern fein (Napier I, 311 nach Godlonton Ace. of 
the Kaffir irruption of 1834, Bleek a. a. O. 80 führt deren 22 na» 
mentlich an), und leben zum Theil im Diſtrikt von Natal (Mason 
206) und an deſſen Grenze, wo ſie Ambaca heißen, zum Theil in der 
Capkolonie, wohin ſie, 10000 an der Zahl, nach Andern 17000, 
nach Bleek 35000, aus drückender Sklaverei bei den Amakoſa be⸗ 
fit (Alexander a. II, 100 u. ſonſt), übergeſiedelt wurden (Chase 
238). Sprachlich ſtehen ſie, wie die Amaſuazi oder Baraputſe, die 
nordweſtlich von den Zulus wohnen, dieſen letzteren noch näher als 
den übrigen Kaffern (Grout im J. Am. Or. Soc. I, 424). 

2. Die zweite große Gruppe der ſüdafricaniſchen Sprachfamilie 
bilden die Betſchu ana d. h. „die Gleichen,“ — nach Moffat viel⸗ 
mehr „die Weißlichen, Hellfarbigen“ — ein Sammelname den ſie ſich 
ſelbſt beilegen (Livingstone I, 239). Ihre Ausdehnung iſt von 
Grout a. a. O. 425 nicht richtig angegeben worden. Die nördlichſten 
derſelben find die Makololo, welche bis 18 % f. B. reichen, ihre Herr⸗ 
ſchaft aber bis 149 ausdehnen; im Süden iſt jetzt ihre Grenze 
unter 28 , wogegen fie in früherer Zeit bis zum Orangefluß ſich er: 
fredten, bis zu welchem hin die Ortsnamen von Betſchuana⸗Urſprung 
ſind. Das ihnen eigenthümliche Lokualo (Zeichen von unregelmäßiger 
Geſtalt welche ihre Hirten auf Steine machen) findet fi) noch in der 
Rähe der jetzigen Grenzen der Capkolonie (Livingstone a. a. O., 
Moffat 15). Von der Meeresküſte auf beiden Seiten abgeſchloſſen, 
bewohnen ſie nur das Innere. Man würde ſchließen dürfen daß dieß 
nicht von jeher der Fall geweſen ſei, wenn es ſich beſtätigte daß die 


ueberſicht derſelben im Bullet. soc. geogr. 1857. Nov. und bei 
Bleek a. a. O. 111. Unter den 12 öſtlichen Stämmen find die Baſuto die 
eutenditen, zu den 11 weſtlichen, die gewöhnlich allein Betſchuana heißen, 
gehören die Barolong, Bahlapi, Bakwena, Bahurutſe, Bamangwato u. ſ. f. 
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einheimiſche Sprache der portugieſiſchen Niederlaſſung Lourenzo⸗Mar⸗ 
ques (Delagoa Bai) ein Zweig des Betſchuana wäre, doch hat Bleek, 
von dem dieſe Angabe herrührt, fie ſelbſt fpäter wieder zurüdgenom: 
men und jene Sprache den Tegeza⸗Dialekten zugezählt (Bleek Lang. 
of Mos. p. V, derſ. Lib. of S. G. G. 161). Daß das Betſchuana dem 
Zulu verwandt fei, hat ſchon Lichtenſtein (II, 619) bemerkt. Ar- 
bousset et D. 310 vergleichen den Grad der Verwandtſchaft dem 
des Holländiſchen und Deutſchen. | 

Nur die ſüdlichen Betſchuana ſcheinen die Sage einer Einwande⸗ 
rung von Norden her zu beſitzen (Campbell 1. R. 232), die nörd. 
lichen glauben daß ihre Voreltern im Lande geboren und aus einer 
Höhle hervorgegangen ſeien, aus welcher zuerſt die Baquainas, der 
angeſehenſte Betſchuana⸗Stamm, und die Buſchmänner herauskamen 
(Arbousset et D. 347, Smith im J. R. G. S. VI, 408). Für die 
älteften Stämme gelten (nach Livingstone I, 65) die Bakalahti. 

Die Namen der einzelnen Völker welche von ihren Häuptlingen 
hergenommen find (wie dieß gewöhnlich geſchieht — Arbousset 
et D. 269 not.), ändern ſich vielfach, fie beſitzen aber auch unveränder⸗ 
liche Namen, die ihre traditionelle Abſtammung von gewiſſen Thieren 
bezeichnen. Dieſe Thiere werden von den Völkern die ſich nach ihnen 
nennen, heilig gehalten, weder gejagt noch gegeſſen, und man pflegt 
durch die Frage „was tanzt ihr?“ nach dem Namen desſelben ſich zu 
erkundigen. Die Baſſutos z. B. find Bakuena, Männer des Kroko⸗ 
dils; die Mantätis find Bakuabi, Männer der wilden Katze; die Lig⸗ 
hoyas ſind Bataung, Männer des Löwen. Andere halten das Stachel⸗ 
ſchwein, den Affen, den Fiſch heilig u. ſ. f.; doch giebt es auch ſolche 
die nicht nach Thieren ſich nennen z. B. die Barolong, welche Batfipi, 
Männer des Eiſens find (Arbousset et D. 349 f., 421 ff., Living- 
stone I, 18). Durch Kriege und Eroberungen find die einzelnen 
Völker in hohem Grade durcheinander geworfen und gemiſcht worden 
(Livingstone I, 235); neuerdings haben ſich namentlich die Ran= . 
tätis, früher Baklokwa oder Bakora, jetzt nach einem ihrer Häuptlinge 
genannt (Smith im J. R. G. S. VI, 397), durch ihre verwüſtenden 
Züge furchtbar gemacht. Auf der anderen Seite ſind viele von ihnen 
durch die Zulus theils vernichtet theils zerſtreut worden (Chase 12). 

Hieraus erklärt ſich die große Mannigfaltigkeit des leiblichen Ty | 
pus die ſich bei ihnen findet, denn wie im Oſten eine ſehr umfang⸗ 
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reiche Miſchung mit den Kaffern, namentlich den Zulus ſtattgefunden 
zu haben ſcheint, ſo iſt im mittleren, nördlichen und weſtlichen Theile 
des Betſchuana⸗Landes die Miſchung mit mehr negerartigen Völkern 
ſehr bedeutend geweſen, ſo bedeutend daß jede Sicherheit der Grup⸗ 
pirung der einzelnen Völker aufhört. Dieß gilt z. B. von den ſchon 
früher erwähnten Bayeye (Bakoba), die von anderen Betſchuanen 
unterjocht, ihre Rinderheerden verloren haben und ſich durch ihren 
ßiſchtang mit Netzen und Harpunen, an welchen fie Schwimmer von 
Holz befeſtigen, weſentlich von dem Betſchuana⸗Volke der Baharutzi 
unterſcheiden, welche die Fiſche nur mit dem Speere erlegen (Anders- 
son II, 250 ff., 271, Livingstone im J. R. G. S. XXI, 22, Pe⸗ 
termann's Mittheil. 1855 p. 48). Dieß gilt ferner von den neger⸗ 
artigen Barotſe und einigen anderen Stämmen, die ſprachlich den 
Betſchuana verwandt fein ſollen und bei den Makololo in Dienſtbar⸗ 
keit leben (Livingstone I, 358, Bullet. soc. geogr. 1855 II, 296). 
Es gilt von den Balala, die, wohl Reſte beſiegter Völker, als beſitzloſe 
Knechte unter den Betſchuanen zum Theil ein herumſchweifendes Le⸗ 
ben führen und zu dieſen, wie anderwärts die Sauneys, in einem 
ähnlichen Abhängigkeitsverhältniß ſtehen wie die Buſchmänner zu den. 
bottentotten (Moffat 7, 382). 

Ueber den Schädel der Kaffern bemerkt zwar A. W agner (Geſch. 
der Urwelt 1845 p. 360) in ſeiner Schilderung daß er ganz entſchie⸗ 
den dem Negertypus angehöre, die Aehnlichkeit beſchränkt ſich aber 
auf einige, allerdings wichtige allgemeine Eigenthümlichkeiten: die 
Kopfform iſt lang geſtreckt von vorn nach hinten, an den Seiten ſtark 
comprimirt und abgeflacht, das Geficht daher in die Länge gezogen. 
Fügen wir noch die beträchtliche Anſchwellung der Scheitelbeinhöcker 
hinzu, ſo iſt damit die Aehnlichkeit des Kaffernſchädels mit dem des 
Negerſchädels ziemlich vollſtändig erſchöpft, denn in allen andern Rück⸗ 
ſichten nähert er ſich der kaukafiſchen Form. Die Stirn iſt meiſt hoch 
und ſtark gewölbt, obwohl häufig von verhältnißmäßig geringer 
Breite; die Naſe wenig oder gar nicht zuſammengedrückt, öfters ſogar 
gebogen, bei einigen Amakoſa mehr negerähnlich, bei den Amatembu 
und Amapondo mehr von europäiſcher, bisweilen ſelbſt von römiſcher 
und griechiſcher Form (Fleming 92); die Backenknochen breit, doch 
wie der Unterkiefer nur mäßig vorſtehend; das Kinn läuft ziemlich 
ſpiz zu, obwohl in geringerem Grade als bei den Hottentotten (Le 
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Vaillant 1. R. 356); die Lippen find nur dicklich, bei vielen daraus 
nicht negerartig (Kay 110). Das Haar, das mit Fett und metall 
ſchen Subſtanzen eingerieben wird, iſt weniger wollig als beim Neger 
und nähert ih (nach Barrow I, 210) durch feine Kürze und Grob⸗ 
heit wie durch fein eigenthümliches Wachsthum in getrennten Büſcheln 
einigermaßen dem der Hottentotten, doch verſichern Andere daß fein 
Kürze nur Folge des Abſchneidens ſei das oft erwähnt wird: die Ama; 
pondos und Hambonas laſſen es lang wachſen und ziehen es zu einn 
ungeheuern Perrücke (Shaw bei Steed man II, 262, van Ree- 
nen 46 und bei Thompson II, 398) — was an anderwärts be 
ſprochene Eigenthümlichkeiten der Miſchlingsvölker erinnert (f. oben 
I, 193). Auch lange Bärte kommen bei den Kaffern bisweilen vor 
(Delegorgue I, 216), enmohl gewöhnlich Bart und Körperhaar 
nur gering ſind. 

Die Hautfarbe variirt von dunkelſchwarz bis hellgelbbraun (Milch⸗ 

kaffee — letzteres namentlich bei den Hambonas) und erſcheint ver- 
möge eines Ueberzuges von Erde, Aſche u. dergl. oft dunkler als fie 
wirklich iſt (Lichtenſtein I, 399), woraus Alberti's Angabe fh 
erklärt, daß fie eifengrau ſei. Bei den Zulus namentlich finden fih 
alle Nüancen von dunkelſchwarz durch chokolade⸗ und kupferbraun bis 
zur hellen Farbe der Buſchmänner, was auf vielfache Miſchungen 
hinzuweiſen ſcheint (Kretzſchmar 235, Isaacs II, 294, Gardiner 
101). Bei den übrigen Kaffern ſcheint eigentlich ſchwarze Farbe nicht 
vorzukommen. Der Negergeruch den man ihrer Hautausdünſtung 
meiſt abgeſprochen hat, wird neuerdings entſchieden behauptet (De- 
legorgue a. a. O.). Nach Fleming 91 wären die Arme der Ama⸗ 
koſa etwas zu kurz und die Armmuskeln ſchlecht entwickelt, während 
die Kaffern ſonſt allgemein als durchaus wohlgebildet und höchſt käfe 
tig geſchildert werden. Sie haben nicht die ſchlechten Waden der Ne⸗ 
ger (Cole 45). Die Statur iſt groß und die Zulus übertreffen in 
dieſer Rückſicht noch die übrigen (Arbouss et et D. 268). Rüden, 
Arme und Bruſt werden von einigen Kaffern tättowirt (Lich tenſtein 
I, 452). 

Die Fingo ſollen ſich durch ſehr lange Glieder auszeichnen, auch 
in Gang und Haltung von den andern Kaffern ſehr verſchieden fin 
(Delegorgue I, 88); anderwärts fand man fie den Amakoſa ſehr 
ähnlich, nur kleiner, ſtämmiger und dunkler (B unbury 116, 169, 


— 


—— 
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Napier I, 315). Die äußere Erſcheinung der Matebele (Zulus) hat 
ſich im Laufe der letzten 25 Jahre ſehr verändert; nur wenige ſind 
noch von reinem Blute, da ſie ſowohl Mädchen als Knaben in großer 
Zahl den unterjochten Völkern weggenommen und ihrem eigenen 
Stamme einverleibt haben (Baf. Miſſ. Mag. 1856 III, 129). Die ſüd⸗ 
lichen Kaffern haben ſich dagegen auf friedlichem Wege miteinander 
gemiſcht: ſie verheirathen ſich gern und häufig mit Weibern aus ver⸗ 
wandten Stämmen, die Häuptlinge der Amakoſa ſogar immer mit 
Amatembu⸗Weibern (Kay 110), und die Amapondos nehmen wenig⸗ 
ftens keine Weiber aus ihrem eigenen, ſondern ſtets aus einem ande⸗ 
ren Dorfe (Steedman I, 241). = 

Die Betſchuanen find im Aeußeren den bisher geſchilderten Kaffer⸗ 
völfern ſehr ähnlich (Lichtenſtein II, 528). Nach Burchell (II, 560) 
nähern fie ſich zum Theil mehr dem Negertypus,“ zum Theil den Hot⸗ 
tentotten. Erſteres namentlich hat Livingstone (I, 222) vielfach 
beſtätigt gefunden: einige dieſer Völker find ganz ſchwarz, andere von 
krankhaft ausſehender braungelber Farbe wie Milchkaffee, und gerade 
dieſe Farbe (wohl als Zeichen der Unvermiſchtheit mit mehr negerarti⸗ 
gen Menſchen) gilt ihnen als die vorzüglichere, wogegen es bei den 
Zulus als eine der größten Höflichkeiten gilt die ſelbſt einem Weißen 
erwieſen werden können, daß man ihm ſagt: „du biſt ſchwarz“ 
(Bryant im Journ. Am. Or. Soc. I, 387). Die Bakalahri haben 
beſonders dünne Arme und Beine und Hängebäuche, ſehen oft den 
Auſtraliern ähnlich (Livingstone I, 65), wahrſcheinlich nur in 
Folge ſchlechter Ernährung in der Wüſte. Dagegen ſollen die Mantä⸗ 
tis ſehr an den ſemitiſchen Typus erinnern (J. R. G. S. XXII, 165). 
Die Makololos brechen beiden Geſchlechtern um die Pubertätszeit ein 
paar der oberen Schneidezähne aus (Livingstone II, 190). 

3. Die Damära (Damra) bilden die dritte hierher gehörige Völ⸗ 
keegruppe. Sie reichen von 22 58 bis 190 30 f.B. und von 14 
20, 6. L. Gr. bis einige Grade weſtlich vom Ngami (Hahn). Da 
nur erſt Weniges über ſie bekannt geworden iſt, bleibt das ethnogra⸗ 
phiſche Verhältniß noch zweifelhaft in das fie zu ſetzen find. Ihre 
Der Gegenſa welchen Behm bei Peterman u 1858 p. 220 zwi⸗ 
ſcen Kaffer⸗ und Negervölkern in Südafrica macht, iſt wegen der vielen 
lebergangstypen die ſich finden, nicht au rechtfertigen; ſprachliche Gründe 


laſſen ihn überdieß als unhaltbar erſcheinen: reine eigentliche Neger giebt 
es in Südafrica ſchwerlich irgendwo. = 
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Sprache hat man bald der von Mozambique ähnlich genannt (Camp - 

bell 1. R. 392), bald, beſonders grammatiſch, als der Betſchuana⸗ 

Sprache naheſtehend bezeichnet (Galton 111, Thompson 70), bald 
auch den Congoſprachen namentlich der Barondu⸗Sprache (?) zunächſt 
verwandt geglaubt (Rh. Miſſionsber. 1853 p. 66). Hahn ſagt über fie 
nur daß ſie dem ſüdafricaniſchen Sprachſtamme angehören (vgl. auch 
Gumprecht in Monatsb. d. Geſ. f. Erdk. N. Folge VI, 161 not., 
188 not. 2). Bleek (Lib. I, 1 p. 165) theilt den „großen ſüdweſt⸗ 
lichen Zweig“ dieſes letzteren, der von Groß⸗Namaqua⸗Land bis Co⸗ 
risco⸗Bai reiche (23 0 bis 1 f. B.) und ſich nur in feiner Mitte bei 
109. B. ziemlich weit in's Innere zu erſtrecken ſcheine, in zwei Ab⸗ 
theilungen, deren eine die Sprache der Damara oder Herero nebſt der 
von Benguela und Angola umfaſſen, die andere aber die Sprachen von 
Congo, Cacongo und die der Mpongwes in ſich begreifen ſoll. Daß 
die Owampo zu der Gruppe der Damaravölker zu zählen find, iſt 
wahrſcheinlich: viele Wörter derſelben ſind wenigſtens denen der Da⸗ 
mara ſehr ahnlich und das Präfix owa ſcheint auch bei ihnen dem 

ba, wa und ama der Kafferſprachen zu entſprechen (Galton 104). 

In Rückſicht ihrer Traditionen und Sitten haben ſie die meiſte Aehn⸗ 

lichkeit mit den Betſchuanen (Andersson 236). 

Die weſtlichen Damara nennen ſich ſelbſt Herero, Owaherero „dad 
fröhliche Volk,“ ihren Stammgenoſſen im Innern aber geben ſie den 
Namen Owampantieru, Mbangeru, Bantieru, „Betrüger“ (Galton 
108). Ihrer Sage nach find ſie von Norden her gekommen, wohnten 
früher in Kaoko und vertrieben bei ihrer Ankunft in ihrem jetzigen 
Vaterlande die Buſchmänner daraus (daf. 142, Rh. Miſſ. 1852 p. 231). 
Nach Andersson (I, 233) und Hahn wären fie erſt vor 70—100 
Jahren von Oſten oder Nordoſten her eingewandert. Die Mbangeru 
und ſüdlichen Herers ſind ſtark zuſammengeſchmolzen in Folge der 
Feindſeligkeit und Uebermacht der Namaqua (Hahn). Bei den Owam⸗ 
po, welche tief auf ſie herabſehen, leben ſie in Dienſtbarkeit (Galton 
132). Die ſog. Berg⸗Damara oder Ghou⸗Damop haben wir ſchon 
oben als Hottentottenmiſchlinge nachzuweiſen geſucht. Zwiſchen den 
Namaqua und Berg⸗Damara einerſeits, den Herero und Mbangetu 
(Owampantieru) anderſeits findet keine Verwandtſchaft ſtatt (Hahn). 

Die Damara (Damara der Ebenen, Cattle-Damaras) find fhöne 
große Geſtalten, bis zu 6° und darüber, von regelmäßigen oft ganz 
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europäiſchen Zügen und ohne wolliges Haar (Andersson I, 52, 
Rh. Miſſ. 1851 p. 216). Die Farbe iſt grau wie altes Eiſen oder 
blaſſe Schieferfarbe (Galton 110). Alexander (im J. R. G. 8. 
VIII, 17) ſchildert fie im Gegenſatz hierzu als ſchwarz mit wolligem 
Haar, überhaupt als Neger in Farbe und Geſichtszügen. Die Berg⸗ 
Damaras, 5 7“ groß, find denen der Ebenen gleich, nur minder 
ſtark als dieſe, da fie ſich ſchlechter nähren. — Die Owampo find 
haͤßliche, grobknochige, negerartige Menſchen mit ſtark hervortretenden 
Zügen und kurzem, grobem, wolligem Haar (Galton 103, An- 
dersson I, 210). 

4. Von der Breite von Sofala an nach Norden hin bis zum 
Aequator werden die Angaben, auf die ſich eine ethnographiſche Grup⸗ 
pirung der Völker mit einiger Wahrſcheinlichkeit gründen ließe, ſehr 
ſparſam — nur die Congovölker im Weſten und die Suaheli mit 
ihren Verwandten auf der Oſtküſte kann man bis jetzt mit voller 
Sicherheit als größere Abtheilungen der ſüdafricaniſchen Sprachfamilie 
bezeichnen. Das Innere und die Küſte von Mozambique ſind ethno⸗ 
graphiſch noch ſehr unaufgeklärt. Die Eingeborenen von Mozambique 
und Quillimani, die ganz negerartig geſchildert werden (Boteler 
J 253), gehören zu dem großen Stamme der Makua“, welcher wahr⸗ 
ſcheinlich über dieſe ganze Küſte bis nach C. Delgado und ins Innere 
verbreitet (Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 270 nach Monteiro) und ſprach⸗ 
lich als ein Glied jener großen Familie zu betrachten iſt (Thom p 
son I, 332, Bleek p. V, obwohl die Verſicherung, daß fie ſich mit 
den Owaherero und dieſe mit den Owampo ohne Schwierigkeit zu 
verſtändigen vermöchten (Rh. Miſſionsber. 1851 p. 55), ſchwerlich Ver⸗ 
trauen verdient. De Pages (R. um d. Welt 1786 p. 468) erzählt 
daß Mozambique⸗Neger ſich ohne Dolmetſcher mit den Eingeborenen 
von Congo und Angola, Tietz (Braſil. Zuſtände 1839 p. 64) daß 
fe fi) mit den Cabinda⸗Negern zu verſtändigen wiſſen. Demnach 

.. Ihr nationales Zeichen iſt ein Hufeiſen auf der Stirn (Frober- 
ville im Bull. soc. geogr. 1847. II, 314). Zu ihnen find wahrſcheinlich 
auch die Macquaus und Mogauges an der Küfte zwiſchen Quillimane und 

ozambique zu rechnen, welche die Oberlippe ſo ſtark durchbohren daß oft 
drei Zähne dadurch ſichtbar werden (Boteler I, 254). Wie ſich die Bo⸗ 


1008, welche am linken Ufer des Zambeſi an die portugiefifchen Beſitzungen 


raten (Atſchr. f. A. Erdk. VI, 270) zu den Makua verhalten, iſt noch uns 
annt. Be | 
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ſcheint angenommen werden zu müſſen daß die Makua in einem nahen 
Verwandtſchaftsverhältniß zu den Congovölkern ſtehen. Da Li- 
vingstone (I, 379) bemerkt daß der Dialekt von Tete dem von An⸗ 
gola ſehr ähnlich ſei, gilt dasſelbe wahrſcheinlich auch von den Ma⸗ 
ra vi, die am linken Ufer des Zambeſi nördlich von Tete ihren Sitz 
haben. Salt, der die Makua, Monjou (Miao) und Suaheli in Rück⸗ 
ſicht ihrer phyſiſchen Eigenthümlichkeit nicht unterſcheidet, indem er 
fie einfach als Reger bezeichnet, wird durch Arbousset (Nouv. Ann. 
des v. 1846 I, 245) dahin berichtigt, daß die Makua einen nur we 
nig ausgeſprochenen Negertypus zeigen und ſich im Aeußeren vielmehr 
den Kaffern nähern. Dasſelbe ſcheint auch von den Monjou zu gelten 
(vgl. Monatsb. d. Gef. f. Erdk. N. Folge VI, 162 f.). In Maruro am 
Zambeſi zwiſchen Quillimane und Sena beſitzen die Eingeborenen kein 
krauſes, ſondern langes in hübſchen Flechten herabhängendes Haar 
(Owen II, 52). 

Als durchaus eitel und willkürlich erſcheint bei unſerer jetzigen Un⸗ 
bekanntſchaft mit einem fo großen Theile der Völker von Oſtaftica 
der kecke Verſuch Froberville's (Nouv. Ann. des v. 1849 I, 368), 
dieſe in Rückſicht ihres phyſiſchen Typus in vier beſtimmt vonein⸗ 
ander geſchiedene Klaſſen zu bringen. Seine Behauptung daß die 
ganze Oſtküſte vom Aequator an ſüdwärts von den: Schwarzen dieſer 
Gegenden mit dem Namen Mozambique, bezeichnet werde, bedarf eben⸗ 
falls der weiteren Beſtätigung (ebend. 1847 I, 219 not.). Vielleicht 
hängt dieſer Name mit dem der Muzimba (Mazimba, Bazimba) zu⸗ 
ſammen, die ſchon von Dos Santos als ein Cannibalenvolk im 
Norden des Zambeſi in der Nähe von Sena geſchildert worden (ogl. 
d. Auszug bei Sutherland I, 298). Auch nach den Mittheilungen 
der portugieſiſchen Regierung an d'An ville erſcheinen fie in dieſen 
Gegenden als ein mächtiges Volk (Bowdich b. 130). Ihr Name 
findet ſich auf Lobo's Karte am Maravi⸗See, ein Umſtand der zu 
beſtätigen ſcheint, daß die Mazimba mit den Maravis von den Portu⸗ 
gieſen mit Recht identificirt werden, wie Coole y ſagt (Petermann's 
Mittheil. 1855 p. 312, Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 260 nach Monteiro). 
Der nicht ſelten etwas überkritiſche Cooley findet, die Exiſtenz eines 
großen und mächtigen Volkes der Mazimba in älterer Zeit zweifelhaft 
und ſelbſt unwahrſcheinlich (J. R. G. S. XV, 190); doch gieht auch er 
ein Volk dieſes Namens zu, das, wohl von feinen Sitzen am Zambefi 
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8” im J. 1888 f. nach Qulloa und Mombas erobernd vordrang 
äheres darüber bei Guillain 1, 899), ſich dann bei Melinda zeigte, 
d daß faſt zu gleicher Zeit (1592) die Portugieſen am Zambeſi in 
Nähe von Sena mit Mazimbas zu kämpfen hatten. Demnach 
ed es erlaubt fein die Maſtmbas die jetzt noch in der Nähe von 
unbas vorkommen mit denen am Zambeſi zu indentificiren. Da⸗ 
ſen ſcheint es ſich wenigſtens bis jetzt nicht rechtfertigen zu laſſen 
Schirren (p. 68 not. 60) die Nazimbas als das Bolk des Cazembe 
eichnet; weuigſtens unterſcheidet Monteiro' s Bericht, der die Mas 
i und Muzimba für identiſch erklärt, zugleich die letzteren ſehr bes 
emt von den Muemba (Anemba oder Moluanen) dem Polke des 
iatianfa (Bgl. auch die Ztſch. f. Allg. Erdk. V, 225 nebſt not. 3). 
18 Cavazzi's Schilderungen der Nuzimba (p. 213 ff.) betrifft, fo 
g freilich an allen Schauergeſchichten die er von ihnen erzählt, nichts 
ihres weiter ſein, als daß fe ein äußerſt rohes tapferes Räubervolk 
ren, das ähnlich den Zulus in jener früheren Zeit große Länder⸗ 
chen eroberte und verwüſtete. Zwar völlig unmotiwirter Weiſe hat 
vazzi die Muzimba mit ſeinen Jagen (Jaggas) zuſammengewor⸗ 
„ die er unter ihrem Könige Jimbo die ganze Breite von Süd⸗ 
ica bis an den Cunene raubend und plündernd durchziehen läßt; 
een gewinnen dieſe viel bezweifelten Angaben neuerdings wieder 
uch an Wahrſcheinlichkeit, daß es ein Volk der Muftmbas eben⸗ 
s im weſtlichen Südafrica am linken Ufer des Cunene wirklich 
bt (Stich. f. Allg. Erbk. V, 225, Petermann's Mittheil. 1858 
112 nach F. da Costa Leal) und daß Monteiro von zwei gro⸗ 
Reichen erzählt die im Inneren Südafrica's in früherer Zeit eriftirt 
sen ſollen: das eine von den Maravi (alſo Muzimba), das andere 
den Munhaes (Monemetape) gebildet (3tfch. f. Allg. Erdk. VI, 
0). Auf die Exiſtenz ſolcher größeren Reiche und auf beſſer geord⸗ 
e politiſche und ſociale Zuſtände im Innern in alter Zeit überhaupt 
fen ferner nicht allein die neueren Nachrichten über die Reiche des 
yembe und Muatianfa, ſondern namentlich auch eine noch jetzt bes 
ende Einrichtung hin, die ſich ſaſt nur als ein Reſt aus einer beſ⸗ 
1 Zeit auffaſſen läßt: wir meinen die Conföderationen welche von 
len Stämmen in Londa und weiter öſtlich am Zambeſi geſchloſſen 


Nach der Sage ſind ſie aus dem Innern vom Fluſſe 40m aus an 
Küſte vorgedrungen (Cooley a. a. O., Krapf R. II, 
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zu werden pflegen um alle ihre Streitigkeiten über Ländereien von 
einem gemeinſamen Schiedsrichter entſcheiden zu laſſen (Livingston e 
II, 277), ein Amt welches vielleicht einem ſog. „Kaiſer Monomotapa“ 
gehörte. Zur Stütze dieſer Anſicht von einer höheren Cultur im In: 
nern von Südafrica in früherer Zeit darf auch noch auf die vor 
de Barros (I, 285) geſchilderten vortrefflichen vierſeitigen Mauer 
werke hingewieſen werden, die aus außerordentlich großen Steiner 
ohne Mörtel gebaut, 25 Palmen dick ſind und Inſchriften von unbe 
kannten Charakteren tragen (Ritter, Erdk. I, 141). Ob es dieſelbe 
find die Bowdich (b. 127) im Fura⸗Gebirge auf der Oſtſeite de 
oberen Zambefi erwähnt, iſt zweifelhaft. Aus der Angabe Camp 
bell's (2. R. 98), der nordöſtlich von Maſchau Reſte einer zerſtörte 
Stadt fand, „ſchöne Mauern als ob europäiſche Arbeiter fie aufgeführ 
hätten,“ würde zu ſchließen fein, daß jene höher ſtehenden Völker fid 
früherhin ſehr weit nach Süden ausgebreitet hatten. Auch Moffai 
(524) erzählt, jedoch ohne eine genauere Beſchreibung zu geben, von 
maſſenhaften Ruinen die er im Lande der Bakones gefunden habe; 
er ſagt nur daß es ohne Mörtel aufgeführte Steinbauten waren. 
Daß die Mazimbas ein vor Zeiten bedeutendes Volk waren, kann 
nach dem vorhin Angeführten wohl nicht mehr bezweifelt werden. Es 
würde ſich dieß auch ſchon aus einer großeren Reihe von geographi⸗ 
ſchen Namen folgern laſſen die demſelben Wortſtamme angehörig in 
jenen Gegenden vorkommen; ohne uns auf eine Aufzählung derſelben 
einzulaſſen, wollen wir nur noch an die Vazimbas erinnern welche 
gewöhnlich als die älteſten Bewohner von Madagascar gelten. In 
geringer Anzahl ſollen ſie hier noch im nördlichen Theile der Provinz 
Menabe leben (Christave im Bullet. soo. geogr. 1845 II, 26). 
Von den Malgaſchen werden fie als negerähnlich befchrieben (Le- 
guevel II, 121), nach Descartes (271) find fie dunkle rothe Nen⸗ 
ſchen von langem Geſicht, platter Stirn, dicken hängenden Lippen 
und zugefeilten Zähnen. Auf die große Bedeutung des Namens, die 
ſich aus ſeiner weiten Verbreitung erkennen läßt, weiſt ferner der Um⸗ 
ſtand hin, daß die Suaheli bei den Wanika den Namen Wazumba 
führen (Krapf R. I, 324 — irrthümlich giebt Krapf's Karte im 
J. Am. Or. Soc. IV, 454 an daß die Suaheli ſich ſelbſt jo nennten). 
Was freilich die Stammeseinheit und ethnographiſche Zufammengehd: 
tigkeit der „Wazimba“ genannten Völker betrifft, fo läßt ſich über ft 
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um ſo weniger etwas entſcheiden, als das Wort „Zimbo,“ von Ca- 
vazzi als Eigenname gebraucht, höchſt wahrſcheinlich identiſch ift 
mit „Zumbe,“ dem noch jetzt in Uſambara gebräuchlichen Königstitel 
(Krapf R. II, 116), daher ſich dem Namen „Wazimba“ ſchwerltt 
eine beſtimmte ethnographiſche Bedeutung beilegen läßt. 

5. Was ſich in ethnographiſcher Rückſicht über die Völker des In- 
neren ſagen läßt, beſchränkt ſich auf wenige zerſtreute Notizen. Wich⸗ 
tig ſind dieſe aber inſofern ſie zeigen, theils daß die Eingeborenen hier 
im Allgemeinen überall um fo höher ſtehen je weiter fie dem europäi- 
ſchen Einfluß entrückt ſind und größere politiſche Ganze in früherer 
geit gebildet haben, theils daß dieſe Völker wahrſcheinlich ſämmtlich 
derſelben Sprachfamilie angehören trotz der oft bedeutenden Berſchie⸗ 
denheit ihres leiblichen Typus. 

Für die reichſten, in Sitten und Lebensweiſe am weiteſten vor⸗ 
geſchrittenen unter den Eingeborenen des Innern hält man im Sua⸗ 
helilande die Bewohner des ſehr ſtark bevölkerten Uniameſi, die Mo⸗ 
nomoiſy, Mon omoezi (Guillain II, 2, p. 380), die ſich nach Süden 
über Mon omotapa bis nach Inhambane hin verbreitet und ſich dort 
mit den weit roheren Batonga gemiſcht haben ſollen. Die in jenen 
Gegenden herrſchenden Traditionen weiſen darauf hin daß dort früher 
größere Reiche beſtanden haben, deren eines, wie ſchon erwähnt, das 
der Maravi war und deren anderes (Mon omotapa) den Munhaes ge⸗ 
hörte (Krapf R. II, 301, Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 270 nach Mon⸗ 
teiro), und es ſcheint daß das erſtere mit Monomotezi identiſch iſt, 
da die Maravi ihre Dörfer Muzi, den Häuptling eines ſolchen aber 
Ruene⸗Muzi oder Baba nennen (daf. 279). Dieſe Monomoezi gehöd- 
ten wie die ihnen ähnlichen Moviza (Muviza, Muiza) zu den Muca⸗ 
ranga, welche dos Santos in Monomotapa als ein mächtiges und 
vergleichs weiſe civilifirtes Volk geſchildert hat. Als ihre Heimath wer⸗ 
den hauptſächlich die Länder im Norden und Süden des Niaſſa⸗See's 
bezeichnet, und es ſchließen ſich ihnen als Verwandte auch die Muca⸗ 
mango an. Alle dieſe Völker gleichen einander ſehr, ſind große und 
[höne Leute von brauner Farbe und tragen an den Schläfen dieſelben 
nationalen Zeichen (Coole y a. 60 f. und J. R. G. S. XV, 200). Die 
Noviza insbeſondere find von rothbrauner Farbe, haben ſpitzgefeilte 
zähne und krauſes Haar, das ſie zu großen Perrücken aufputzen 
La cerda bei Cooley a. 28, Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 369 nach 
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Monteiro). Früher die füdlichen Nachbarn des Reichs von Cazemds, 
find fie in Folge der Invaſion der Muembas (Auembas, Moluanen) 
von denen fie bis auf wenige Refle aufgerieben wurden, in das Land 
der Chevas ausgewandert, das auf dem Wege von Tete nach Lund 
weſtlich von dem der Maravi liegt (ebend. 369, 269). 

Jene Muembas oder Roluas, die nach Bowdich tb. 17) nicht 
nur weit ſchöner, ſondern auch weit civilifirter abs die Küſtenbewoh⸗ 
ner fein follen, was man nach Monteirs's ungünſtigem Berichte 
über ſie kaum vermuthen ſollte, bilden die Hauptbevölkerung in den 
angeblich bis zun Aecquator ausgedehnten Reiche des Muata Yanvo 
(Muckianfa, Matiamvo; Muata heißt „Herr“) oder Muropue. n 
das jetzige Land des Eazembe, das fie im Nordweſten, Weſten, Oſten 
und Süden zu umgeben ſcheinen (Monteirs a. a. O. 392), ſollen fi 
von Weſt⸗Nord⸗Weſten her ſeit dem J. 1826 eingedrungen ſein, nach 
einer anderen Angabe muß jedoch ihr erſter Eroberungszug vielmehr 
noch in das vorige Jahrhundert verſetzt werden, da es heißt daß 1832 
ſchon der 5. Herrſcher Cazembe regierte (ebend. 371, 402). Dieſes ſüd⸗ 
licher gelegene Reich des Cazembe (d. i. des Kaiſers) iſt nämlich aus 
dem nördlicheren des Muatiaufa hervorgegangen und ſteht noch im 
mer in einem gewiſſen Verhälmiß der Abhängigkeit zu ihm. Eben 
daraus iſt wohl der ſcheinbare Widerſpruch Livin gstone's mit 
Monteiro zu erklären, daß nämlich der Matiamvo vielmehr der 
Herrſcher von Londa ſei, während doch die Balonda, welche mit den 
ſogleich zu erwähnenden Mefſiras identiſch find (ebend. 371), das Haupt 
volk des Cazembe⸗Reiches bilden, obwohl fie ſich noch über daſſelbe 
hinauserſtrecken. Die Balonda find ihrer leiblichen Bildung nach Re 
ger mit mehr wolligem Kopf⸗ und Körperhaar als die Kaffervölln, 
nicht ganz ſchwarz, ſondern eher bronzefarbig, manche hell wie die 
Buſchmänner, auch kommen unter ihnen Leute vor deren Kopf recht 
mohlgebildet i (Livingstone I, 390, 3785. Das Volk des Ca⸗ 
zembe beſteht nach Monteiro aus Eroberern und Unterworſenen, 
Campacolos und Meffives,, die ih; miteinander gemiſcht haben, aber 
zwei verſchiedene Sprachen weder: die der letz teren iſt der Sprache der 
Moluas, in höherem Grade, wie es ſcheint, der der Muizas ähnlich, 
die der Campocalos aber gang abweichend. Wenn es van dem Volle 


Daß Douville's (III, 150 ff.) Nachrichten über die Moluas fo gut 
als ganz erdichtet find, if jetzt wohl allgemein anerkannt: 
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des Cazembe heißt daß es mittelgroß und ſchwarz fei mit langem 
wolligen Haar, vorſpringender Stirn, lebhaften vorliegenden Augen, 
dünnen Lippen und gerader Naſe (Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 392, 395 f.), 
fo wird dadurch die Vermuthung begründet, daß die Campocolos nicht 
negerartige Menſchen waren, welche in dem Lande der Eingeborenen 
Balonda ſich als Herrſcher feſtgeſetzt haben. 

Geht man in weſtlicher Richtung von Cazembe noch weiter fort 
nach Angola hin, ſo ſtößt man in Caſſange auf die Balanga, dann 
auf die Baſongo. Dieſe beſitzen durchaus die Charaktere der Neger, 
doch finden ſich alle Eigenthümlichkeiten der letzteren nur ſelten bei 
ihnen zuſammen: die Lippen find bald dick, bald von europaäiſcher 
Form; die Farbe, welche namentlich an der Küſte dunkel wird, wech⸗ 
ſelt von kohlſchwarz bis hellgelb; wolliges Haar iſt nicht allgemein; 
die Kopfbildung nähert ſich an der Küſte der europäiſchen Form ſo 
ſtark als bei den Kaffern (Livingstone II, 25). 

6. Wenden wir uns von der Mozambique⸗Küſte nach Norden, 
ſo ſtoßen wir auf die Suaheli (Sawahili ſpr. Saweili nach Coo- 
ey), die als eine fernere Gruppe der ſüdafricaniſchen Sprachfamilie 
u betrachten find. Ihr Land Suahel „die niedrige Küſte,“ — und 
dieß iſt die Gegend vom Dſchub⸗Fluſſe bis zum Oſt allerdings, wo 
die Inſel Patta liegt die fe für ihren Urſitz halten“ (Ausland 1857 
b. 1061 nach Krapf) — beginnt gegenwärtig im Süden bei Cap 
delgado, deſſen Bewohner eine dem Suaheli verwandte Sprache reden 
Bleek W; das Suaheli fol ſogar an der ganzen Küſte von Mug⸗ 
haſcho bis nach Mozambique hin allgemein verſtanden werden (Krapf 
im Baſ. Miſſ. Mag. 1850 IV, 36). Mugdaſcho ſelbſt ſcheint nämlich 
rüher zum Lande der Suaheli gehört zu haben bis wilde Horden 
mus dem Innern, wahrſcheinlich Somali, es iſt unbekannt in welcher 
zeit, es überwältigten. Gegenwärtig ſcheint Brawa, das noch den 
Somali gehört, in Rückſicht auf Sprache und Sitte die Nordgrenze 


— • — 


»Die Küſtenſtämme von den Makua nach Norden bis jum Pangani⸗ 
Nuß giebt Krapf (R. II, 17) folgendermaßen an: Makua, Matonde, Wa⸗ 
dase (bei Quiloa), Wagnindo, Watumbi, Wakatoa, Waſeramu, Wadoie, 
ua. 
a b Krapf R. I, 359 nennt Shungaya, eine Stadt an der Küſte von 
Patta, als die alte Heimath der Suaheli: von dort durch die Galla vertries 
en, ſeien fie nach Melinde, Kilefi und endlich nach Mombas geflohen. Da⸗ 
gegen erzählt er IL, 105 daß eben dieſes Schungaya vielmehr der Ort ſei 
woher die Waſegedſchu ſtammen. r 5 
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der Suaheli zu fein (Guillain II, 2 p. 168). Als ein Mittelglied 
zwiſchen dieſen und den Gallas werden die Dahalo genannt die von 
der Formoſabucht bis zur Bucht von Killefi reichen (Krapf Reiſen 
I, 257 und Ausland a. a. O.). Die Suaheli find nur ein Küſtenvolk, 
das ſich nicht in's Innere erſtreckt: die Inſeln an der Mündung des 
Dſchub haben fie zum Theil noch inne, an dem Südufer des Fluſſes 
ſelbſt aber wohnen Gallas, am Nordufer Somali (Boteler II, 220, 
Guillain II, 2 p. 178). Sprachlich nahe verwandt ſind ſowohl je⸗ 
nen als unter ſich die Wanika,“ die Boteler (II, 212) für ein völlig 
verſchiedenes Volk gehalten hat, die Wakamba, Pokomo, die Eingebo⸗ 
renen von Djagga und Taita, fo wie die Wachinſi in dem füdlicheren 
Uſambara und die Waſegua (Krapf im Baſ. Miſſ. Mag. 1850 IV, 
46 und 71, Nouv. Ann. des v. 1851 IV, 119 und 1853 II, 266). 
Die beiden letzteren find ſprachlich nächſt verwandt, wogegen die 
Sprache der Uſambara der von Pare und Ngu nahe ſteht (Krapf 
R. II, 285). Auch die Bewohner von Uniameſi in den Ebenen öſtlich 
vom Niaſſa⸗See — die Gegend aus welcher die jetzigen Herrſcher von 
Uſambara ſtammen (Bullet. soc. geogr. 1853 J, 148) — find in 
Sprache und Sitte unter fi und mit den Suaheli verwandt (Er: 
hardt bei Petermann 1856 p. 22). 

Auf Zanzibar, wo die Hauptmaſſe der Bevölkerung von den Sua⸗ 
heli gebildet wird, leben außer Arabern auch noch Banyanen, obwohl 
in geringer Anzahl, ferner Makua die ſich hier wie auf den Comoren 
in großer Menge freiwillig niedergelaſſen haben (Frob e rville in 
Bull. soc. geogr. 1847 II, 314), und Sklaven die in einer Menge von 
6— 10000 alljährlich — früher angeblich 25000 (Krapf) — zum 
Verkaufe hierher gebracht werden ſollen und eine wechſelnde Bevölke⸗ 
rung ausmachen (Around the world, a narr. of voy. under C. Read 
N.-York 1840 p. 253). England hat im J. 1822 mit dem Sultan 
von Mascat einen Vertrag geſchloſſen, welcher den Verkauf von Skla⸗ 
ven an Fremde verbietet, und hat ſich bemüht im J. 1845 einen noch 
allgemeineren Vertrag dieſer Art durchzuſetzen (Guillain II, 1 p. 5) 
Ob die Machadem im Innern der Inſel, die zu den Arabern in einet 

Da nika „Wildniß, unbebautes Land, Gebüſch“ heißt (Krapf und 
Guillain), iſt der Name wohl nur ein unbeſtimmter Sammelname ohne 


ethnographiſche Bedeutung. — Die ſüdlich von Mombas wohnenden Wanke 
8 1 91) 8 die nordweſtlichen und nordöſtlichen Walupangu (Krap 
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Art von Sklavenverhältniß ſtehen (Krapf, R. I, 193), Suaheli feien, 
läßt ſich bis jetzt nicht entſcheiden. 

Auf den Comoren iſt die Bevölkerung ebenfalls eine ſehr gemiſchte. 
Araber find ſeit alter Zeit dort anſäſſig (nach Frober ville bei Le- 
gué ve! I, 31 ſeit dem 7. Jahrhundert). Auf Hinzuan oder Anjouan 
(Joanna) und Moheli find fie die herrſchende Kaſte (Leguével II, 
80, 312); Kleidung und Sitten werden auf dieſen Inſeln als ganz 
arabiſch geſchildert. Auch die viel wilderen und grauſameren Bewoh⸗ 
ner von Comoro ſelbſt wollen Araber ſein (ebend. 345). Indeſſen 
herrſcht auf Anjouan (die Sprachen der übrigen Inſeln ſcheinen noch 
nicht unterſucht worden zu fein) die Suaheli⸗ oder doch eine mit ihr 
gemiſchte Sprache (Thompson I, 332, Vater, Mithridates III, 1 
p. 254, Pott in d. Ztſch. d. d. morgenl. Gef. II, 7, Leguevel 
II, 89“). Die ſchon erwähnte Angabe daß ſich Makuas auf den Eos 
moren feſtgeſetzt haben, wird hierbei in Betracht zu ziehen ſein. Läßt 
ferner ſchon der Gebrauch von Betel und Areca auf den Comoren 
[Legué vel II, 80) an Malgaſchen (Malaien) denken die eingewan⸗ 
dert fein mögen, fo wird dieſe Vermuthung weiter beftätigt durch die 
Erzählung von Raubzügen, welche die Sakalaven von Madagascar 
nach den Comoren und der Küſte von Mozambique im Anfange dieſes 
Jahrhunderts unternommen haben (Thomlins on bei Salt 76, der 
ganz ohne Grund an dieſer Angabe zweifelt). Namentlich war es An⸗ 
juan wohin die Sakalaven in größerer Zahl (nach Isaacs II, 374 
waren ſie 200 Mann ſtark) gekommen ſind. Dahin iſt ihr Häuptling 
Danſulu geflohen, der ſpäter ſogar Herrſcher von Mayotta geworden 
ik, eine Würde die er im J. 1848 noch bekleidete. Außer Sakalaven 
ſollen auch Antalotchen und Betſimſaracs von Madagascar hierher 
ausgewandert ſein (Leigh im J. R. G. S. XIX, 8). Nach den Ke⸗ 
timba⸗Inſeln ſind ebenfalls Sakalaven als Eroberer gekommen (Owen 
II, 103), auch ſollen fie mehrfache Angriffe auf die Küſte von Mozam⸗ 
bique, den letzten im J. 1816, gemacht und ihre Raubzüge bis zur 
Infel Monſia (beſſer: Mafia) ausgedehnt haben (ebend. II, 12, I, 373, 
Boteler II, 59, Krapf, R. II, 184). Die Kähne mit balanciers 
auf beiden Seiten (Owen I, 177) ſtammen in Anjuan ohne Zweifel 
von ihnen her. In neuerer Zeit, da der Herrſcher der Sakalaven in 


Nach Leguè vel II 57 fände ſich die Suaheli⸗ Sprache ſogar bei 
den Antalotches im Norden von Madagascar. 
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Madagascar dem von Mayotte befreundet und verſchwäͤgert iſt, gehen 
jene in Menge nach dieſer Inſel (Descartes 186),“ wogegen der 
Hova⸗Flüchtling Ramanetak ſich nach Moheli gewendet hat. Daß Na⸗ 
laien wahrſcheinlich ſchon vor vielen Jahrhunderten wie nach Nada⸗ 
gascar fo auch nach den Comoren gekommen find, wird der folg. Ab: 
ſchnitt zeigen. Die Bevölkerung von Anjuan iſt von hellerer Farbe 
als die Mulatten, etwas unter mittelgroß, gut und zart gebaut und 
von oft angenehmem Geſichtsausdruck; in Rückſicht ihres moraliſchen 
Charakters aber werden fie, wie faſt durchgängig die Bewohner dieſet 
Inſeln, in ein ſehr ungünſtiges Licht geſtellt (Owen I, 184). 

Die Suaheli find offenbar ein in hohem Grade gemiſchtes Volk, 
beſtehend aus Eingeborenen und Arabern, die vor der Ankunft der 
Portugieſen die ganze Oſtküſte von Africa beherrſchten und ihren 
Hauptſitz hier in Zanguebar gehabt zu haben ſcheinen; denn wenn 
auch verſichert wird daß in die Suaheli⸗Sprache nur einige wenige 
Wörter aus dem Arabiſchen übergegangen ſeien (Froberville in 
N. Ann. des v. 1847 J, 216), ſo ſpricht doch der Typus des Volles 
ſehr beſtimmt dafür: er variirt von der reinen arabiſchen Form bie 
zum Neger. Dieß gilt namentlich von den Suaheli auf Zanzibar, die 
alle Uebergangsſtufen zeigen, es gilt ſelbſt noch von den Wanika 
(Guillain II, 1 p. 74—81 und II, 2 p. 246). Mit der politiſchen 
Macht der Araber in dieſen Gegenden ſcheint aber auch ihr Einfluß 
auf den leiblichen Typus der Bewohner wieder zu ſchwinden: die Sua⸗ 
heli von Mombas, früher den Arabern ähnlicher, ſind neuerdings 
durch Miſchung mit Wanikas faſt wieder ſchwarz geworden (Emery 
im J. R. G. S. III, 280). Die Bevölkerung dieſer Inſel iſt durch eine 
Menge verſchiedener Einwanderungen aus dem Innern zufammenge 
floſſen; den an Zahl und Macht überwiegenden Theil derſelben bilden 
die Suaheli, die feit der Herrſchaft der Portugieſen zu einem Mitte: 
gliede zwiſchen dieſen einerſeits, den Wanika und Wadigo anderſeits 
geworden find: den Dörfern der letzteren, deren Bewohner verſchiede⸗ 
nen eingeborenen Stämmen angehören, ſteht ein Suaheli⸗Scheikh vor 
(Guillain II, 2 p. 237 ff.). 


»Numeriſche Angaben über die Bevölkerung derſelben und deren Ele 
mente bei Guillain II 2 p. 418, der Ame (p. 415) daß neuerdings 
Malgaſchen außer nach Mayotte auch nach Mozambique und Zanzibar aus“ 
gewandert ſeien. 5 N 
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Die Wanika, die am meiſten negerähnlichen von den genannten 
Völkern, find nach Krapf (R. I, 251, 359, 411) vor einem Jahr⸗ 
hundert aus dem Berglande Dſchagga theils nach Süden zum Berge 
Dſchombo, theils nach Norden au den Pokomoni⸗ Fluß gewandert, 
eine dritte Abtheilung derſelben hat ſich in Rabbai niedergelaſſen; 
Guillain dagegen (II, 2 p. 245) giebt an daß fie durch die Galla 
beunruhigt von Kirao, weſtnordweſtlich von Melinde, und von An⸗ 
gomba, nordweſtlich von Taita, ausgewandert und in ihre jetzigen 
Sitze eingezogen ſeien. Die Wakumba aus dem Südoſten von Dſchagga 
herſtammend, find nicht negerartig, ſondern nähern ſich mehr den 
Galla und haben hartes ſchlichtes Haar das fie in langen Flechten oder 
geringelten Locken tragen (es wird bei den Weibern 16— 20 em. lang), 
ziemlich große Augen, etwas aufgeworfene Lippen, zugeſpitzte Zähne, 
ſiemlich ſcharfes Kinn und ſchwachen Bart, find ſchlank und ſchwärz⸗ 
lich von Farbe (Guillain II, 2 p. 215, Krapf, R. II, 262 f. und 
Bas. Riff. Mag. 1850 IV, 56). Die Bewohner von Taita find 30 Ta⸗ 
gereifen weit von Norden her in ihr jetziges Land eingewandert 
(Krapf, R. II, 15). Die Wachinſi, „die Beſiegten,“ die Bewohner 
des öſtlichen Uſambara, find heller als die Wanika und Suaheli, oli⸗ 
benbraun ; die Farbe der freien Bewohner dieſes Landes nähert ſich dem 
Gelb (Krapf im Nouv. Ann. des v. 1851, IV, 83, 1853 II, 288 
und R. II, 112, 114). 


Außer den Wanika leben noch in der Nähe von Mombas die Mer⸗ 
remengow (Meric Mungoans Boteler II, 212). Sie find Hein, 
aber wohlgebaut, ganz ſchwarz, doch durchaus nicht negerähnlich, 
das Haar iſt ziemlich kurz und lockig (Emery a. a. O. 282). Ob ſie 
den Suaheli verwandt ſind, iſt noch unermittelt. Das weiter im In⸗ 
nern etwa von 20 n. B. bis 4 f. B. lebende Hirtenvolk der Wakuaſfi, 
das ſich ſelbſt El⸗loikob (Orloikob) nennt, kriegeriſche und wilde No⸗ 
maden ohne Ackerbau (Näheres bei Krapf, R. II, 267 ff.), ſcheint wie 
das von der Küſte noch entferntere Volk von Kikonio (Guillian 
II, 2 p. 296), grobes ſchlichtes Haar zu beſitzen und vom Negertypus 
ſehr beträchtlich abzuweichen. Es iſt im Aeußeren den Somali ähn⸗ 
lich, groß und ſchlank, ziemlich hellfarbig und von ſchoͤnen Zügen. 
Die Wakuaft, deren nationales Heiligthum der Berg Kenia (Oldoinio 
eibor d. i. „weißer Berg“ von ihnen genannt) ift — von dort ſtammt 
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ihr Heros Neuterkop,“ der Vermittler zwiſchen Engai, dem Himmel, 
und den Menſchen (Krapf, R. I, 456, II, 267 ff.) — gehören nicht 
zu der ſüdafricaniſchen Familie: ihre Sprache befipt auffallende ler. 
kaliſche, obwohl nicht grammatiſche Verwandtſchaft zum Arabiſchen 
und Aethiopiſchen (Krapf in Ztſch. d. d. morgenl. Gef. VIII, 563). 
Die Sage verbindet fie mit dem Volk der Maſai das vom Berge Sambu 
ſtammen fol. Daß fie mit den Galla und Wakamba einen gemein 
ſamen Stammvater gehabt hätten, iſt eine ſehr unwahrſcheinlicht 
Weberlieferung (Krapf, R. II, 268, I, 413). 

7. Wenden wir uns zu der letzten großen Hauptabtheilung dun 
ſüdafricaniſchen Sprachfamilie, zu den Congovölkern, fo hat {Kon 
Tuckey (196) über ihren phyſiſchen Typus in Congo ſelbſt eine gan 
ähnliche Bemerkung gemacht wie diejenige welche wir oben aus Li 
vingstone über Angola mitgetheilt haben: „fie find offenbar ein 
gemiſchtes Volk, da es keine Nationalphyſiognomie bei ihnen giebt und 
viele vollkommen ſüdeuropäiſche Züge haben“ (vgl. Prie hard uebi. 
II, 346). Während an der Mündung des Congo die Naſen und Li 
pen der Eingeborenen die Negereigenthümlichkeiten in minderem Grade 
beſitzen (Owen II, 283), iſt dieß dagegen in ſehr hohem Grade in 
Innern des Landes der Fall (Omboni 161). Die Eingeborenen von 
Loango bis nach Ambriz herab gleichen einander ſehr im Aeußeren 
wie im Charakter (J. Adams, Sketches 52). Nach Norden hin ſcheint 
ſich die große Aehnlichkeit noch weiter fortzuſetzen, da eine ſolche auch 
zwiſchen denen von Annabon und Congo, wie von Cabinda und E.to- 
pez ſtattfindet (Tams 199, Owen II, 300). Nach Bur meiſtet 
Geol. Bilder II, 128) zeigten die Congo⸗Neger den reinſten Negerty⸗ 
pus, die von Loanda und Benguela dagegen hätten einen über der 
Mitte der Stirn meiſt gewölbten Vorderkopf, längere Nafe als jene mit 
mehr gehobenem Rücken und mehr zuſammengezogenen Flügeln, zien 
lich rohe gerundete Lippen und etwas ſtärkeren Haarwuchs. Daß die 
erſtere Angabe unrichtig iſt, geht aus Obigem hervor, die übrigen Br 
merkungen aber find höchſt wahrſcheinlich nicht allgemeingültig, du 
Burmeiſter dieſe Neger nicht in ihrem Vaterlande und daher wohl 
nur in kleinerer Anzahl geſehen hat. 

Was die Sprache betrifft, fo iſt ſchon oben die merkwürdige That 
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iche beigebracht worden, daß ſich die Eingeborenen der Mozambique⸗ 
üſte, ſo wie die am linken Ufer des Zambeſt direct mit den Congo⸗ 
nd Angola⸗Negern zu verſtändigen vermögen. Es iſt wohl ein Irr⸗ 
zum, wenn Owen (II, 293) behauptet hat daß die Sprache von Ca⸗ 
inda von der am Ausfluß des Congo herrſchenden ſehr verſchieden 
ei; denn die Congo⸗Sprache die in Cabinda geſprochen wird (Tams 
1), erſtreckt ſich vom Fluſſe Lifune (nächſt nördlich von Dande) bis 
dap Catharina, ja es ſcheint daß man ſich mit Hülfe derſelben bis 
um Gaboon hinauf verſtändlich machen kann (Bo wdich b. 137 ff., 
Omboni 84). Indeſſen können die Unterſchiede ihrer Dialekte nicht 
mbedeutend fein, da auch Proyart (172) die Sprache welche vom 
gaire bis nach Jomba hin geredet wird, von der Congo⸗Sprache für 
vefentlich verſchieden erklärt. Die Bewohner des letzteren Landes aber, 
ie Mayumba, reden dieſelbe Sprache wie die nördlicheren Kama und 
ie Orungu von Cap Lopez (Wilson 285). Die von Congo ſteht 
n einem Verhältniß naher Verwandtſchaft zu der Bunda⸗Sprache, 
ie in Caſſange ihren Urſprung gehabt haben ſoll und wegen ihrer 
beiten Verbreitung von Angola bis tief in's Innere gewöhnlich als 
er Hauptrepräſentant dieſer ganzen Gruppe betrachtet wird. Die 
zunda⸗Sprache d. h. die Sprache der Eroberer — derjenigen wahr⸗ 
heinlich unter deren Herrſchaft vor der Ankunft der Portugieſen dieſe 
änder vereinigt waren — beſitzt an der Küſte nur den Strich vom 
‚oanza bis zum Lifune. Ihr nahe verwandt iſt jedenfalls die Sprache 
er Molua, die nach Angola gekommen, ſie ſchnell erlernen (Rh. Miſ⸗ 
onsb. 1851 p. 55, Bowdich a. a. O.). Die Sprache von Benguela 
nthält auch Bunda⸗ Wörter, doch fcheint fie ſich beträchtlicher (nach 
ams 64 jedoch nur dialektiſch) von jener zu unterſcheiden; dagegen 
and Mendes im J. 1785 etwa unter 1430“ ein Volk das die 
Junda⸗Sprache verſtand, ja dieß ſoll ſelbſt noch weiter ſüdlich unter 
(6% in Hila oder Auyla der Fall fein (Bo wdich b. 49). 

Wie ſchon der Name und die weit ausgebreitete Herrſchaft der 
Zunda⸗Sprache anzudeuten ſcheint, daß auch in dieſen Ländern einſt 
tin nächtiges Eroberervolk über große Räume als Sieger gebot, deſſen 
Obergewalt erſt durch den Einfluß der Weißen gebrochen wurde, ſo 
erzählen auch die älteſten hiſtoriſchen Nachrichten daß Loango ebenſo 
wie Angola und Matamba in alter Zeit mit Congo zu einem Reiche 
vereinigt und dieſem unterworfen waren (Lopez, Merolla). Erſt 
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um die Mitte des 16. Jahrh. ſcheint ſich Angola erhoben und vo 
Congo unabhängig gemacht zu haben (Dapper), und ſelbſt no: 
m J. 1816 lebte unter den Eingeborenen die Sage von einem alte 
und mächtigen vereinigten Congo⸗Reiche (Tuckey 196).* 

Zum Zerfalle dieſer früher verbundenen Macht der Congovölk 
haben außer dem Einfluß der Europäer namentlich auch wilde Ho 
den mitgewirkt, die gewöhnlich Jagas genannt und von den ältere 
Schriftſtellern, beſonders von Cavazzi, als die grauſamſten Cann 
balen mit offenbarer Uebertreibung geſchildert werden. Lopez (p. 33 
ſagt, fie ſelbſt nennten ſich Agag oder Agaghi und Battel will in 
J. 1589 unter 12° f. B. auf ein Lager derſelben geſtoßen fein und 
von ihnen erfahren haben daß ſie aus der Gegend von Sierra Leone 
gekommen ſeien (Allg. Hiſt. der R. IV, 525). Wilson (p. 304) glaubt 
fie mit den Pangwes identificiren zu müffen, die erſt vor Kurzem aus 
dem Innern von Gaboon vorgedrungen find, Ca vaz zi erklärt fie 
ohne einen Grund dafür anzuführen für die Muzimbas (f. p. 361). 
Für ihren Hauptſitz in ſpäterer Zeit gilt Caſſange,“ deſſen Bewohner 
den Namen „Jagas“ als ehrenvollen Beinamen führen und öfter 
Heere die bis 18000 Mann ſtark waren, in's Feld geſtellt haben follen 
(Allg. Hiſt. der R. V, 100, Zucchelli 165, Bowdich b. 9, 25). 
Daß rohe Horden die aus dem Innern hervorbrachen und mit dieſem 
Namen benannt wurden, um die Mitte des 16. und im 17. Jahth. 
vielfach verheerende Einfälle in Congo machten (Lopez 54) (nach 
Cavazzi ſoll Loanda ſelbſt 7 Jahre lang in ihrer Gewalt geweſen 
ſein) läßt ſich nicht bezweifeln; nicht minder ſicher ſcheint aber auch 
zu ſtehen — und es iſt Coole y's Verdienſt dieß beſtimmt nachgewie⸗ 
ſen zu haben (J. R. G. S. XV, 189) — daß jener Name nicht ein be⸗ 
ſtimmtes Volk bezeichnet, ſondern ein Sammelname von ſehr unbe⸗ 
ſtimmtem Umfange iſt. 

Dagegen läßt ſich aber auch auf der anderen Seite zeigen daß 
Cooley zu weit geht, wenn er behauptet (a. 46 not., 88) daß alle 
Erzählungen der Miffionäre von den Jagas in Angola Fabeln fein 
daß kein Grund vorliege anzunehmen ſie ſeien weit aus dem Innern 


Was 2 Baſtian 172 angeblich aus mündlichen Nachrichten über die 
aͤlteſte Erſchchte von Congo mittheilt, findet ſich fo ziemlich alles bei Ca- 
vazzi 296 

Daher wohl die Angabe Cannecattim’s daß die Jagas die Bunda⸗ 
Sprache redeten. 
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von Africa hergekommen, daß endlich die Meinung der Geographen 
des 16. und 17. Jahrh. von den Jagas ſich wahrſcheinlich auf eine 
Verwechſelung des Namens mit dem Chaga auf der Oſtküſte dieſes 
Erdtheiles gründe, obgleich die letztere Benennung weſentlich von 
jener verſchieden ſei und die Suaheli von einem Volke Wachaga nichts 
wüßten. N 

Im Innern von Zanguebar giebt es einen Berg, eine Landſchaft 
und ein Volk deren Namen bald Chaga, Tſchaga, bald Djagga, Jaca 
geſchrieben wird, und überdieß findet ſich ein von jenem verſchiedenes 
dſchaka am Oſt⸗Fluß (Krapf R. II, 50). Von dieſem Volke der 
Djagga oder Tſchaga haben Rebmann (N. Ann. des v. 1849 II, 
284) und Guillain (II, 2 p. 284) einiges Nähere mitgetheilt und 
letzterer bemerkt insbeſondere daß Tſchaggas auch in Mombas leben: 
ihr Wohnſitz „iſt das Jaca der portugieſiſchen Schriftfteller, eine Stadt 
die im Süden des Fluſſes Ouzi lag, zwiſchen deſſen Mündung und 
Relinde, und jetzt ſeit lange verlaſſen iſt“ (daſ. II, 2 p. 238). Auf 
der portugieſiſchen Inſchrift am Thore der Feſtung von Mombas vom 
3.1635 (1639) wird ein König von Jaca erwähnt als beſiegt von 
dem damaligen Gouverneur der Inſel (Owen I, 405, Guillain 
1, 622). Die verſchiedene Schreibung des Wortes erlaubt auch darauf 
hinzuweiſen daß es in der Gegend von Ankober ebenfalls einen Berg 
und Marktplatz Chakka giebt (Beke im J. R. G. S. XII, 99). Dieſe 
weite Verbreitung des Namens erinnert an den bekannten Zuluherr⸗ 
ſcher Chaka und die bei den Kaffervölkern ſo verbreitete Sitte ſich ſelbſt 
nach ihren Häuptlingen zu nennen (Arbousset et D. 269 not.) — 
eine Parallele die bei der zugeſtandenen Verwandtſchaft der ſüdafrica⸗ 
niſchen Sprachen untereinander nicht als zu gewagt erſcheint: Chaka 
bedeutet im Zulu „Rächer, Feuerbrand,“ zuſammenhängend mit „ja- 
ka, wüthend fein, raſen“ (Döhne a. 146). Als Bezeichnung eines 
dolkes würde demnach „Jaga“ nichts weiter bedeuten als „wilde 
horden die verwüſtend im Lande umherziehen.“ Daß es in Folge der 
Rachtentwickelung ſolcher Horden die in Congo eindrangen, eine 
chrenvollere Bedeutung erhielt, iſt möglich, doch läßt ſich allein auf 
Douville’s (I, 227) bedenkliche Autorität hin noch nicht annehmen 
daß Jaga einen Heerführer oder Feldherrn in der Bunda⸗Sprache 
bedeute. 

Daß die ſog. Jagas tief aus dem Innern des Landes kamen, wie 
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allgemein erzählt wird, liegt kein Grund vor zu bezweifeln, und wenn 
nachweislich die Zulus, die Mazimbas und andere Völker in Südafrica 
Eroberungszüge machten die ſich, wie wir geſehen haben, über 12 bis 
16 Breitengrade erſtreckten, warum ſollte es für unwahrſcheinlich ge. 
ten daß ſich ähnliche Züge auch durch das Innere nach Weſten hin er⸗ 
goſſen haben? Lopez (70, 73) giebt an daß der eigentliche Wohnſiz 
der Giaces (Jagas) im Weſten des großen Reiches Monemugi (Mone⸗ 
moezi, Monomoiſy) an den Ufern des oberen Nil und an den zwei 
Seen zu ſuchen ſei, aus deren einem im Süden (12°) er entſpringe 
und deren anderen (unter dem Aequator) er durchfließe: dieſe Angabe 
aber deutet augenſcheinlich auf die Richtung von Angola aus nach de 
im Oſten von Africa liegenden Landſchaft Jaca. Da auch unbedeutende 
Angaben in einer ſo dunklen Sache nicht ganz vernachläſſigt werden 
dürfen, wollen wir nicht unerwähnt laſſen daß die Jagas ihre Oberſten 
im Heere Muta⸗a⸗ ita „Haupt des Krieges“ genannt haben ſollen 
(Cavazzi 241), ein Name deſſen erſter Theil (Muata d. i. „Herr“) in 
der Bunda⸗Sprache „König“ bedeuten ſoll (Douville III, 93) und 
eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Namen des Herrſchers von Mu⸗ 
ropue — Muata⸗Hanvo — darbietet. Wären die Galla⸗Somali⸗ 
Sprachen nicht völlig verſchieden von den ſüdafricaniſchen (Pott), ſo 
würde auch auf den Stamm der Danakil der ſich Mutaito nennt, hin⸗ 
zuweiſen ſein, und es würde ſich alsdann eher die früher gewöhnliche 
und namentlich von Ritter (Erdk. I, 229 ff.) entwickelte Annahme 
billigen laſſen, daß die in Congo eingebrochenen Jagas den Galla⸗ 
und Gagahorden ſtammverwandt geweſen wären, die vom 16. Jahrh. 
an Abyſſinien zu verwüſten angefangen haben. 

Erſcheint es auch als unbegründet bei Cavazzi, wenn er die 
Jagas zu Mazimbas macht, ſo iſt dieß doch nichts weniger als unge⸗ 
reimt und nicht einmal unwahrſcheinlich, wie wir früher ſchon bemerkt 
haben. Als eine weitere Stütze dieſer Annahme läßt ſich geltend ma⸗ 
chen daß gerade der Dialekt von Tete, alſo die Sprache der Gegend 
wo die Mazimbas ihre hauptſächlichen Sitze hatten, dem von Angola, 
wo die Jagas ſich niedergelaſſen haben, ſehr ähnlich iſt (Living- 
stone I, 379), und daß uns als der Vater des erſten Königes (Lu⸗ 
queri, Luqueni) von Congo Eminia-n-Zimba genannt wird (Ca- 
vazzi 298). Selbſt manche der grauenhaften Geſchichten die von den 
Jagas erzählt werden, wie z. B. die Sitte allgemeinen Kindermordes, 
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kann man kaum noch geneigt ſein ganz in das Reich der Fabeln zu 
verweiſen, wenn man von den Zulus unter Chaka als wohlbeglau⸗ 
bigt hört, daß die Krieger unverheirathet bleiben mußten um keine 
Familie zu haben und nur zeitweiſe von ihren Herrſchern Weiber zu⸗ 
getheilt erhielten, außerdem aber ihre Kinder umbringen mußten 
(Gardiner 92, 143, Delegorgue II, 229, Js aacs I, 327). 

8. Kann es nach dem was wir vorhin über die Ausdehnung der 
Congo⸗Sprachen beigebracht haben, nicht befremden daß auch die 
Sprache der Mpongwe am Gaboon der ſüdafricaniſchen Familie 
angehört — fie fol namentlich mit dem Suaheli vielfach übereinftim- 
men (Wilson 455), nach Andern mit dem Zulu (Rh. Miſſionsber. 
1851 p. 55) —, ſo liegt die Frage nahe ob ſich nicht noch weiter nach 
Norden Verwandte dieſer Völker finden. Am rechten Ufer des Gaboon 
ſoll eine Sprache auftreten die von den ſüdlicheren ſehr verſchieden iſt 
(Omboni 230), und dasſelbe wird von der Sprache von Corisco⸗Bai 
im Vergleich mit der am Ausfluß des Gaboon behauptet (Owen 
II, 326). Dieſe Verſchiedenheit kann indeſſen leicht minder durchgrei⸗ 
fend ſein als ſie jenen Reiſenden erſchien. Am Gaboon werden vier 
Völket genannt die ähnlich im Aeußeren, aber ſprachlich verſchieden 
ſeien: hinter den Mpongwes die Bulus oder Chequianys, die den Ba⸗ 
kalais oder Bakeles am oberen Gaboon in jeder Beziehung nahe ſtehen 
ſollen; endlich die Pahwins (Pangwes), ein Jägervolk das erſt kürz⸗ 
lich, ſpäter als die Bakeles aus dem Innern vorgedrungen iſt (He e- 
quard 6, 12, Bouet-Willaumez 152, Wilson 302). Die Ba⸗ 
keles find den Benga von Corisco⸗Bai ſprachverwandt (Wilson 501), 
in welchem Verhältniß fie ſelbſt aber und die (nach Hecquard) am 
Gaboon herumirrenden M'Bichos und Combulus zu den Mpongwes 
und den Congovölkern ſtehen, iſt unbekannt. Kölle (a.) hat die Ba⸗ 
kele als ein iſolirt ſtehendes Volk in ſprachlicher Beziehung angegeben. 
Rördlich von den Bengas aber unter 3° n. B. wohnen die Batanga 
ſich ſelbſt nennen fie Banaka), die fi ſtärker als alle übrigen hier 
genannten Völker den Kaffern nähern, mehr kupferfarbig als ſchwarz 
find und ſich ſprachlich, wenigſtens grammatiſch, der ſüdafricaniſchen 
Familie anſchließen. Das ſchon erwähnte große Volk der Pangwes 
Gwiſchen 30 n. B. und 30 f. B., 200 engl. Meilen weit im Innern) 
ſeht in Rückſicht der Sprache ihnen näher als den Mpongwes (Wil- 
son 287 und im J. Am. Or. Soc. I, 351). Wie es ſich mit den Ka» 
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merun an der Küſte und mit den übrigen Völkern im Innern des 
Pongo⸗Landes verhalte (den Schekanis, Schebas und Yebwis — 
Wilson 285) iſt noch nicht ermittelt. In Rückſicht auf den phyſtſchen 
Typus find wir faſt ganz auf die Bemerkung beſchränkt, daß er ſich 
am Gaboon aufwärts mehr und mehr dem kaukaſiſchen zu nähern 
ſcheint: die Stirn wird höher, Naſe und Lippen minder negerartig, 
die Farbe etwas heller (Hecquard 7); die Pahwins (Pangwes) find 
von rieſigem Körperbau, hoher Stirn und tragen ihr langes Haar, 
das weicher iſt als das der Neger, in vier Flechten abgetheilt, deren 
zwei nicht ſelten bis über die Mitte des Rückens hinabfallen (ebend. 13, 
Wilson 302). . 

Nach Bleek’s Anſicht (Lang. of M. p. V, Lib. of S. G. G. I, 1, 
p. 36, Ztſch. f. Allg. Erdk. IV, 345) würde die große ſüdafricaniſche 
Sprachfamilie an der Küſte bis nach Alt⸗Calabar, im Innern angeb- 
lich bis 8° n. B. hinaufreichen und auch die meiſten Sprachen von 
Weſt⸗Africa mitumfaflen, „gewiß das Otſchi oder Aſchanti, Bullom 
und Timneh von Sierra Leone. Die Gor-Familie, die das Fulah, 
Akkra und Wolof in ſich ſchließt, kann als jenen verwandt betrachtet 
werden, ebenſo das Ukuaſi in der Nähe der Quelle des weißen Nil und 
das Tumale von Darfur.“ In wie weit ſich dieſe bis jetzt unbewieſene 
und iſolirt ſtehende Behauptung halten läßt, wird die Zukunft lehren. 
Dasſelbe gilt von der nicht weiter motivirten Anſicht Barth's (Il, 
646) daß die Marghi und die Batta in Adamaua in näherem Zufam: 
menhange mit der ſüdafricaniſchen Völkerfamilie ſtehen als mit den 
eigentlichen Negern. | 


— 


Werfen wir nach dieſer Ueberſicht der einzelnen Gruppen einen zu⸗ 
ſammenfaſſenden Blick auf die große ſüdafricaniſche Völkerfamilie, ſo 
iſt vor Allem die Berechtigung klar mit welcher wir dieſe von der eigent⸗ 
lichen Negerrace getrennt haben. Zwar iſt die Verſchiedenheit keine jo 
vollſtändige wie Wilson (239) angiebt, der ſie dem Unterſchiede von 
Engländern und Chineſen gleichſetzen und die Südafricaner mit dem 
unpaſſenden Namen „Aethiopen“ belegen will, aber allerdings ver⸗ 
langt die Sprache und in etwas geringerem Grade der leibliche Typus 
eine ſolche Trennung. Auch die Lebensweiſe, die Sitten und religiöſen 
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Borftellungen fordern fie: die ſüdlichſten Glieder der füdafricanifchen 
Familie find Hirtenvölker wie die Fulah und Galla und ſtehen dadurch 
m Gegenſatz zu den Negern; ein großer Theil der Oſtafricaner beſteht 
ius Völkern, welche verheerende Eroberungszüge über ungeheure Län⸗ 
erſtrecken unternommen und namentlich in früherer Zeit ſehr ausge 
dehnte Reiche, obwohl von nicht gar langem Beſtande, begründet ha⸗ 
ben; die religiöſen Vorſtellungen beſitzen bei dieſen Völkern weder eine 
ſo unbegrenzte Macht, noch treten ſie in ſo bunter Mannigfaltigkeit 
und fo verſchiedenartiger Ausprägung bei ihnen auf als bei den Ne⸗ 
gem. Nur die weſtlichen machen in letzterer Beziehung, wie auch 
in Lebensweiſe, Sitten und ſelbſt in phyſiſcher Bildung eine bemer⸗ 
kenswerthe Ausnahme von den übrigen Südafricanern,* da fie den 
eigentlichen Negern weit näher ſtehen, und es ſcheint ſich ihnen, den 
Congovölkern, außer einigen Stämmen des Innern (die Balonda 
. B.) auch ein Theil der Bewohner von Mozambique hierin anzu⸗ 
ſchließen. 

Dieſe Betrachtung führt auf die Anſicht daß das jetzige Gebiet der 
ſüdafricaniſchen Völkerfamilie, namentlich aber deſſen weſtliche und 
ſüdliche Theile, urſprünglich im Beſitze von Negern waren bis zu der 
Zeit da ſich aus dem Nordoſten Africa's wilde gelbbraune Stämme 
von grobem, wenn nicht ſchlichtem, doch gewiß nicht wolligem Haar 
über dasſelbe ergoſſen, durch welche die Urbewohner theils vernichtet 
theils aſſimilirt wurden, und zwar ſo, daß nur im Weſten, in einigen 
Theilen des Innern und hier und da in Mozambique deutlichere Spu⸗ 
ren der alten Negervölker zurückgeblieben ſind. Die hauptſächlichen 
Stützen dieſer Anſicht liegen außer den angeführten Umſtänden in 
Folgendem. ' 

Die Hottentotten im äußerſten Süden gelten den Kaffern als das 
relativ älteſte Volk. Dieſe letzteren ſind, wie wir geſehen haben, aus 
Korden und Nordoſten vorgedrungen und haben, wie es ſcheint, die 
mehr negerartigen Menſchen die zwiſchen ihnen und den Suaheli 
ſtzen, durchbrochen ohne fie durch ihre Einwirkung fo durchgreifend 
zu verändern als die übrigen Urbewohner des Landes. Die Suaheli 


Wir wollen hier beiſpielsweiſe nur daran erinnern, daß es am untern 
Zaire zwar Rinderheerden von portu gan Urſprunge (?) giebt, daß fie 
aber keiner flege genießen wie bei den Kaffern, ja daß ſogar ihre Milch 
ganz unbenutzt bleibt aus Aberglauben (Tuck ey 110, 121, 304). 
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verlegen ihre Urheimath in den Norden ihres Landes und ſind von 
Gallavölkern, die noch jetzt den nördlichen Theil ihres Gebietes fort: 
während verwüſten, nach Süden gedrängt worden. Auch die Eroberer 
des Cazembe⸗Reiches find aus Norden gekommen. In Folge der gro: 
ßen Raub⸗ und Eroberungszüge durch welche Südafrica faſt in allen 
Richtungen verheert worden iſt, ſind die Völker der ſüdafricaniſchen 
Familie in hohem Grade durcheinandergeworfen worden und es erklä⸗ 
ren ſich daraus die äußerſt gemiſchten Typen die bei der Mehrzahl der⸗ 
ſelben auftreten. Wenn aber trotzdem aus ſprachlichen Gründen die 
Stammesidentität der Kaffer⸗ und Congovölker feſtſteht, ſo ſchließt 
dieß einerſeits ſehr verſchiedene Grade der Miſchung nicht aus die mit 

ihnen vorgegangen find, und ſcheint anderſeits nur fo gedeutet wer⸗ 

den zu dürfen, daß die erobernden Völker mit großer Zähigkeit wie 

ihre Eigenthümlichkeiten überhaupt, fo namentlich ihre Sprache fel- 

hielten und in dem größten Theile der eroberten Länder die vorgefun⸗ 

dene Negerbevölkerung ſehr vollſtändig und conſequent theils vertilgten 

theils in ſich aufnahmen. 

Es iſt hier der Ort der Frage zu gedenken in wie weit ſich über⸗ 
haupt eine Beimiſchung von Elementen fremder Racen zu den in Rede 
ſtehenden Völkern nachweiſen läßt. 

Dos Santos (Hist. de l'Ethiopie Paris 1684) ſchildert die Ein 
geborenen des Landes nördlich von Sofala weit betriebſamer als fe 
ſich ſpäter jemals gezeigt haben. Er erzählt daß fie Zuckerrohr und 
Wein bauten, mit Orangen und Limonen nach Indien handelten und 
daß die dortigen Großen ſich in Baumwolle und Seide (aus Indien‘) 
kleideten. Ihr höchſtes Weſen hieß Molungo und führte alſo denſelben 
Namen wie noch gegenwärtig (Boteler.I, 359). Daß ſeit alter geit 
ein nicht unbedeutender Handel zwiſchen Oſtindien und der Oſtküſte 
von Africa beſtand, die ſich nach der Vorſtellung der arabiſchen Ger 
graphen ſogar durch ihre Lage an Oſtindien anſchloß (ſ. Reinaud 
zu Aboulfeda Introd. $ III), unterliegt keinem Zweifel. Dagegen bleibt 
es ungewiß ob in Folge jenes Verkehrs ein Austauſch einiger Elemente 
der Bevölkerung zwiſchen dieſen Ländern ſtattgefunden hat. Der 
Geographus Nubiensis (bei Gildemeister Script. Arab. de rebus 
Indicis loci p. 147) nennt eine Stadt Cayuna in Sofala die von In⸗ 
dern, Zing und vielen andern bewohnt werde. Auch jetzt leben viele 
Banyanen auf der Mozambique⸗Küſte (Guillain), Aboulfeds 
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, 208) aber erwähnt zwar die Stadt Seyouna in Sofala, doch ohne 
der Inder zu gedenken die ſich dort aufhalten ſollen. 

Nicht unwahrſcheinlich iſt es daß Malaien, die ſich in großer Zahl 
auf Madagascar niedergelaſſen haben, auch nach Oſtafrica ſelbſt ge⸗ 
kommen ſind, doch hat ſich bis jetzt nur ſo viel ermitteln laſſen daß 
Japaner in alter Zeit nach Zanguebar und Sofala gekommen find, 
hauptſächlich um Eiſen zu holen (wie Dulaurier im Journ. As. 
1846 Aoüt et Sept. aus Edriſi nachgewieſen hat). Guillain (II. 2 
p.415) behauptet daß der Handel von Mondjangaie an der Weſtküſte 
von Madagascar ſich nach Mozambique, der Suaheliküſte und den 
Comoren, nach Arabien und ſelbſt nach Indien erſtreckt habe, doch iſt 
ungewiß ob Malaien jemals in etwas beträchtlicher Menge das Feſt⸗ 
land betreten haben.“ Die Fahrzeuge welche in der Gegend von De⸗ 
lagoa⸗Bai im Gebrauche find, ſollen ſehr denen der Coromandel⸗ und 
Nalabar⸗Küſte gleichen (Owen I, 74), und die Chevas, Nachbarn 
der Maravis fertigen Zeuge aus Baumrinde auf dieſelbe Art welche in 
Polyneſien gewöhnlich ift (Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 299 nach Mon⸗ 
teiro); auf ähnliche unbedeutende Parallelen beſchränkt ſich aber Alles 
was man ſonſt in Südafrica auf malaiiſchen Urſprung zurückzuführen 
geneigt ſein könnte: die ſpitzigen Strohhüte der Makatiſſe (Betſchua⸗ 
nen — Delegorg ue II, 555), das allgemeine Betelkauen bei den 
Suaheli auf Zanzibar und bei den Weibern der Wanika (Guillain 
I, 1 p. 128, II, 2 p. 247), das zwar von Malaien ſtammen, doch 
leicht genug auch durch Araber von Madagascar oder den Comoren 
her eingeführt werden konnte. Nur auf den Comoren und wie- Owen 
(I, 103) behauptet, auf den Kerimba⸗Inſeln find außer Madagascar 
malaiiſche Elemente der Bevölkerung ſicher. Intereſſanter als die eben 
angeführten Analogieen iſt es daß die Mpongwe (Hecquard 10) 
um einen Freundſchaftsbund zu ſchließen eine Ceremonie verrichten 
die derjenigen der Malaien ſehr ähnlich iſt, welche ſchon Magelhaens 
auf den Philippinen vorfand (Pigafetta, Premier voy. aut. du m. 
Paris an IX, p. 92) und die von dort nach Madagascar verpflanzt 
worden iſt. Livingstone (II, 142) fand fie bei den Balonda unter 
dem Ramen Kaſendi: wenn zwei miteinander ein Schutz⸗ und Trutz⸗ 
bündnig ſchließen, gleichſam Blutsfreunde werden wollen, trinken ſie 
—ͤꝛ — 


5 19 indeſſen mit den hier gegebenen demerkungen den folgenden Ab⸗ 
ſaͤnitt über die Malgaſchen und oben S. 3 
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gegenſeitig jeder aus einem Kruge das Blut das von des andern Hän⸗ 
den, Magengrube, rechter Backe und Stirn mit einem Grashalm ge⸗ 
nommen worden iſt. Von Malaien in Weſtafrica iſt freilich öfter die 
Rede: im J. 1704 ſollen ſolche zum erſten Male nach Wydah gekommen 
ſein; ſie hatten Flinten und ein grobes Pulver, Dolche und Säbel, 
auch perſiſche und indiſche Zeuge und trieben Handel namentlich nach 
Ardra Des Marchais II, 218 ff.). Auch Snelgrave (80) ſpricht 
von Malaien, die der König von Dahomey im Innern zu Gefangenen 

gemacht habe und W. Smith (136) erzählt daß ſolche vom C. Guar⸗ 

dafui her ganz Africa als Händler durchzogen hätten und endlich als 

Sklaven an die Goldküſte gebracht worden ſeien (was Dalzel 47 

nur wiederholt hat), doch fehlen alle weiteren Angaben, aus denen 

ſich entnehmen ließe in wie weit dieſe Nachrichten Zutrauen verdienen. 

Merkwürdig genug iſt indeſſen daß in Iddah am unteren Niger und 

in Kaſſokano nördlich von Dahomey ein Blaſebalg im Gebrauch if 

der mit dem ſehr eigenthümlichen der Malgaſchen große Aehnlichkeit 

hat (Allen and Thompson I, 323, Duncan II, 121). Daß man 

hier und da gelbe Menſchen geſehen hat, wie in Seſtos und in An⸗ 

gola (Allg. Hiſt. der R. III, 480), iſt ein Umſtand der zu vereinzelt 

ſteht als daß ſich ihm einige Wichtigkeit beilegen ließe. Es find darunter 

wahrſcheinlich vielmehr Muhammedaner aus Nordafrica zu verſtehen. 

Darauf ſcheinen auch die mulattenfarbigen und ſchlichthaarigen 

„Ayeaux⸗Neger“ (Eyeo?) zu deuten welche Landolphe (II, 86 ff) 

in Benin ſah: ſie ſchrieben arabiſch, brauchten angeblich drei Monate 
zur Reife nach Benin und behaupteten Kanonen und andere europäi⸗ 
ſche Waffen verfertigen zu können. 

Der Einfluß der Araber auf Oſtafrika ſtammt aus alter Zeit, viel⸗ 
leicht ſchon aus der Zeit vor der Entſtehung des Islam oder doch je 
denfalls aus den erſten Jahrhunderten nach derſelben. Sie beſaßen auf 
der ganzen Oſtküſte bis nach Sofala herab eine Reihe von feſten Rie 
derlaſſungen, unter denen wir nur Moguedchou gegründet 295, Kiloua 
gegr. 365, Sofala gegr. zwiſchen 510—520 Hedſch. hervorheben wol⸗ 
len. Auch auf den Comoren und auf Madagascar hatten ſie feſten 
Fuß gefaßt und führten in dieſen Meeren die unbeſtrittene Herrſchaft, 
als die Portugieſen im Jahre 1497 unter Vasco de Gama erſchienen 
um ihnen die Obergewalt ſtreitig zu machen (Näheres bei Salt 56 ff. 
und namentlich bei Guillain und Krapf, R. II, 431 ff.). Die Por 


Araber und Portugieſen. 379 


tugieſen, welche in Oſtafrica namentlich Kiloua als mächtiges Reich 
vorfanden, von dem auch Mozambique abhängig war — denn erſt 
mit dem beginnenden Verfalle der Macht der Araber erhoben ſich Me⸗ 
linde und Mombas zu größerer Bedeutung (Krapf, R. II, 448) —, 
nahmen im Laufe weniger Jahre die ganze Küſte in Beſitz und be⸗ 
herrſchten ſie anfangs hauptſächlich von Sofala, ſpäter von Monzam⸗ 
bique aus. Durch Stolz, Habſucht und Gewältthätigkeit verhaßt ger 
worden, zugleich ſelbſt in hohem Grade entnervt und demoraliſirt, 
verloren fie ihre Beſitzungen wieder an die Araber von Oman, welche 


jet 1660 Mombas belagerten, dieſes nebſt Zanzibar und Kiloua 


1698 eroberten, namentlich aber im Laufe des 18. Jahrhunderts ſolche 
Fortſchritte machten, daß der ganze nördliche Theil der Küſte dem 
Imam von Mascat zufiel: die Macht des letzteren reicht ſeitdem von 
Rugdaſcho bis nach Cap Delgado herab (Laplace, Campagne de 
eireumnavigation. Paris 1842 II, 12, III, 444, 476), hat fi) aber 
neuerdings durch Erbſchaft getheilt*. Ohne daß demnach eine unun⸗ 
tetbrochene Herrſchaft der Araber in Oſtafrica ſtattgefunden hätte, iſt 
doch ihr Einfluß zu keiner Zeit ganz erloſchen. Gleichwohl ſcheint ſich 
derſelbe, abgeſehen von Handelsunternehmungen, kaum von der Küſte 
entfernt zu haben und namentlich für die Zuſammenſetzung der Be⸗ 
völkerung des Innern nirgends von Bedeutung geworden zu fein. 
Allerdings haben Araber beſonders von Zanzibar aus den ganzen 
Continent von Oſten nach Weſten durchreiſt und beſitzen wie die Sua⸗ 
heli frequente Handelsſtraßen von der Küſte nach dem Niaſſa⸗See, 
den fie mit Ruder⸗ und Segelbooten befahren und an deſſen Oſtufer 
fe ſogar die Stadt Ujiji zum Theil inne haben. Ohne Zweifel find 
fe es hauptſächlich geweſen, durch deren Thätigkeit ſich der Binnen» 
handel in Südafrica entwickelt und über die dortigen großen Reiche 
verbreitet hat (Cooley im J. R. G. S. III, 312, Livingstone eben⸗ 
daſ. XXIV, 299, Erhardt bei Petermann 1856. p. 22, Ausland 
1858 p. 336). Aber ganz unberechtigt iſt die von Barrow ausge⸗ 
ſprochene und von Kay (201) wiederholte Annahme daß die Kaffervölker 
den Arabern ſtammverwandt ſeien. Beſonders befremdend iſt es dieſer 


mm ͤñ—— 

»Sultan Said Said hat ſeit 1840 ſeinen Hof von Mascat nach Zanzi⸗ 
bar verlegt und beſaß an der ganzen Küſte von Oſtafrika keinen bedeuten⸗ 
den Feind mehr. Bei ſeinem Tode zu Ende des J. 1856 erhielt ſein älterer 
Sohn Suwazni die Herrſchaft in Arabien, der jüngere Majid die africa⸗ 
uiſchen Beſitzungen (Ausland 1858 p. 1074 nach Burton). 
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Anſicht auch bei Dö hne (a. XIII) wieder zu begegnen, der die Amako ſa 
für die Nachkommen von Arabern und eingeborenen Weibern hält, 
während er doch ſelbſt bemerkt, daß ſie von den Arabern wie von 
den Portugieſen ſprachlich nur wenig oder nichts entlehnt haben 
(p-. XIIIII). Die Sitte der Beſchneidung, die unter ihnen nur den 
Amapondos fehlt (Ba ckhous e 263), kann bei ihrer großen Ver⸗ | 


. 


breitung in Süd⸗ und Mittelafrica fo wenig zum Beweiſe jener In- 
ſicht herangezogen werden, als der Gebrauch daß diejenigen welch 
eine Leiche berühren, wie auch die Menſtruirenden und Wöchnerinnen, 
ſich beſonderen Reinigungen mit Waſſer unterziehen müſſen, oder der 
umſtand daß Schweine für unrein gelten und daher nicht gegeſen 
werden, denn daſſelbe Speiſeverbot erſtreckt ſich zugleich auch auf Hüh= 
ner, Eier, Fiſche und Elephanten — auf letztere weil fie zu menſchen⸗ 
ähnlich und klug find (Kay 124), eine beſondere Reinigungscereſo - 
nie aber iſt in gleicher Weiſe für die Krieger erforderlich die aus der 
Schlacht zurückkehren (Arbousset et D. 561 ff.), und die „Medici“ 
welche die Leichenbegleiter nehmen, ſcheint nur die gefürchtete An⸗ 
ſteckung abwenden zu ſollen (Gardiner 189, Moodie II, 271). die 
Analogie zu den Sitten ſemitiſcher Völker iſt demnach weder fo bedeu⸗ 
tend als man oft geglaubt hat, noch würde fie, ſelbſt wenn ſie e 
wäre, für die Stammverwandtſchaft der betreffenden Völker irgen D 
etwas beweiſen. Wir würden darauf kein größeres Gewicht leger 
können als auf die Aehnlichkeiten die Livingstone (I, 234, U, 
47, 99) an dem Stößel und Mörfer, den Sieben und Korngefäßen ? 
der Makololo, der Art des Spinnens und Webens in Angola, den 
Haarputze der Balonda mit den altägyptiſchen Abbildungen dieſe r 
Dinge gefunden hat. Wichtiger ſcheint es daß die Götzen der Einge⸗ 
borenen von Congo keine Negerphyſiognomie haben, ſondern große ge⸗ 
bogene Naſen (Degrandpre 27, Tuckey u. A.), nur ſteht dieſe in⸗ 
tereſſante Thatſache zu iſolirt um eine beſtimmte Deutung zu erlauben - 
Nur im Suahelilande haben, wie ſchon erwähnt, die Araber auch 
auf den leiblichen Typus der Bevölkerung einen nicht zu verkennenden 
Einfluß ausgeübt. Dort haben ſie ſich daher wahrſcheinlich allein in 
größerer Zahl feſtgeſetzt, und wie die Lage des Landes zu Arabien“, 
ſo ſcheint auch die Ausdehnung mit welcher ſie deſſen Namen (Zangue⸗ 


»Die nördlichere Somaliküſte iſt nämlich durch ihre felfige Beſchaffer⸗ 
heit zu Niederlaſſungen nicht geeignet. 
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bar) auf die ganze Oſtküſte übertrugen, darauf hinzuweiſen daß dort 
wirklich ihre älteſten Sitze waren. Wenn Froberville (N. Ann. des 
v. 1849 J, 368) unter den Typen die er für Oſtafrica angiebt, auch 
einen ſolchen von geringem Prognathismus, gebogener Naſe und 
wenig dicken Lippen anführt, ſo wird man dieſen, wenn nicht aus⸗ 
ſchließlich, doch vorzugsweiſe in dieſen nördlicheren Gegenden zu 
ſuchen haben. Die Vermuthung daß er der Miſchung von Negern 
und Phöniziern ſeinen Urſprung verdanke, iſt völlig willkürlich. 

Die Kolonie weißer Menſchen die ſich in Maniſſa, zwanzig Tage⸗ 
reifen ſüdweſtlich von Sena finden ſoll, hat Livingstone (II, 320) 
ohne Weiteres zu einem Araberſtamme gemacht, während es offenbar 
weit Mehreres für ſich hat fie von den portugieſiſchen Goldwäſchern 
abzuleiten, die ſich in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts dort 
niedergelaſſen haben (Bow dich b. 100 ff., Delegorgue II, 413). 
Von weißen Menſchen, die ſonderbar genug Makua oder Makoa von 
den Betſchuanen genannt werden, iſt auch ſonſt noch mehrfach in 
Südafrika die Rede. Schiffe mit Europäern wie ſolche mit Negerſcla⸗ 
ben find mehrfach an der Kaffernküſte geſcheitert (1683 in Delagoa 
Bai, 1687 zwei engliſche Schiffe in Natal, 1782 der Grosvenor und 
179 7 ein americaniſches Schiff weiter im Süden — Alex. Hamil- 

ton, New account of the East Indies 1727 J, 5, Sutherland J, 
209, 297, Thompson I, 34, 352). Die Weißen fanden in älterer 
Zeit durchaus freundliche Aufnahme bei den Eingeborenen, und es 
ſchei nt annehmbarer an dieſen Urſprung jener weißen oder gelben 
Ren ſchen zu denken, als fie auf Araber zurückzuführen: im Innern 
weſtlich von den Zulus ſollen Menſchen von ſehr europäiſchen Zügen, 
großem Bart und langem Haar leben (King bei Thompson II, 
415), fie tragen fremde Waffen und baumwollene Kleider (daf. I, 192). 
Die Miſchlinge der Europäer und Kaffern gleichen in ihren Zügen den 
erſteren außerordentlich (Na pier II, 315, Kay 353). 

Die Sage von weißen Menſchen in Centralafrika iſt alt und hat 
ſich oft wiederholt (Vgl. Jomard zu Mohammed a. Préface gegen 
E.). Nach neueren Nachrichten ſollen ſolche unter den Blido wohnen, 
fünfundzwanzig Tagereiſen von dem Volke der Bari in ſüdöſtlicher 
Richtung entfernt (Brun-Rollet bei Dandolo 486 und im Bul- 
let. soc. geogr. 1852 I, 391, B. Taylor 317, ähnlich auch Beke). 
Mit den portugiefifhen Niederlaſſungen der Küſte ſtehen fie nicht in 
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directem Verkehr, und nach dem vorhin Bemerkten iſt es allerdings 
wahrſcheinlich daß ſie Araber find die ſich in der Gegend des Niaſſa 
niedergelaſſen haben (Bullet. soc. géogr. 1852 II, 532). Auf eine Ver⸗ 
muthung von anderer Art leitet der Umſtand, daß Krapf (N. Ann. 
des v. 1854 I, 261 ff.) vielfache Parallelen zwiſchen den in Ufambara 
herrſchenden Sitten und den abyſſiniſchen gezogen hat. Nur an ein⸗ 
geborene Africaner von ſchönerem mehr kaukaſiſchem Typus zu denken 
(Monats b. d. Gef. f. Erdk. N. Folge VI, 168) ſcheint nach den vor. 
liegenden Nachrichten kaum ſtatthaft. 


II. Unter den Völkern der ſüdafricaniſchen Familie find wir mit 
den eigentlichen Kaffern und unter dieſen wieder mit den ſüdlichſten, 
den Nachbarn der Capkolonie am beſten bekannt. Sitten und Lebens⸗ 
weiſe dieſer letzteren, der Amakoſa, ſind im J. 1688 von P. de Ga- 
lardi ganz auf dieſelbe Weiſe beſchrieben worden wie von neueren 
Reiſenden (Sutherland I, 306 ff.), die Unterſchiede aber die ſich in 
dieſer Hinſicht unter den Kaffern und Betſchuanen oder den einzelnen 
Stämmen dieſer Völker finden, find nur gering, bis auf den Umſtand, 
daß unter jenen die Zulus als ein unruhiges Eroberervolk hervor: 
traben und daß die Betſchuanen zum Theil der Civiliſation um einen 
Schritt näher ſtehen als die Kaffern. 

Der Reichthum der Kaffern find ihre Heerden. Die Schlafſtätte 
des Viehs iſt der freie Raum innerhalb der ringförmig gebauten Dör: 
fer (Kraal) wie bei den Hottentotten; die Milchwirthſchaft, welche bei 
allen dieſen Völkern dieſelbe iſt bis zu den Makololo im. Norden hin 


(Livingstone I, 229), iſt als das wichtigſte und würdigſte Geſchäft 


nur Sache der Männer, und da Weiber mit Rindern gekauft werden, 


iſt die Sorgfalt und Theilnahme, welche dieſe finden, oft größer als 


die welche jenen zugewendet wird (Kay 142). Einen Bach oder Vieh⸗ 
kraal zu verunreinigen iſt ein todeswürdiges Verbrechen (Lichten⸗ 
ſtein 1,479, Alexandera a. I, 393). Der Stier wurde in früherer 
Zeit fo hoch geſchätzt, daß er nur Eigenthum der Häuptlinge fein 
konnte, und mancher Aberglaube knüpfte ſich an ihn (Döhne 3 
181). Suchen die Makololo ihre Thiere zu veredeln (Livingstone 
I, 229), jo beſchränkt ſich dagegen bei den übrigen Kaffervölkern die 
Sorge für das Vieh auf vorſichtige Schonung: nur das alte, fehler: 
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ſafte, unbrauchbare wird verkauft oder geſchlachtet (Kay 67).* Nicht 
a3 Fleiſch, ſondern die Milch, die ſogleich zu den Molken in die Körbe 
der Schläuche hinzugegoſſen wird um fie fauer zu machen, ift das 
ſauptſächlichſte Nahrungsmittel. Zum Ziehen des Pfluges und beim 
zandbau überhaupt find Ochſen erſt neuerdings hier und da gebraucht 
vorden auf Veranlaſſung der Miffionäre (Steedman I, 50, Li- 
ingstone I, 241). Dagegen iſt die Kunſt fie zum Reiten zu dreſ⸗ 
iren, die ſchon der arabiſche Schriftſteller Maſſudi den Zendji zu⸗ 
chreibt (Guillain I, 172, vgl. Aboulfeda I, 214 not.), wohl 
ſchwerlich den Betſchuanen erſt von den Europäern gekommen, wie 
Livingstone (I, 218) angiebt, obwohl fie den Bawangketſi und 
Barolong auch jetzt noch fremd ift (Moffat 393). Auch Ochſenwett⸗ 
ennen werden von den Kaffern öfters veranſtaltet. Die Thiere find 
jut abgerichtet, folgen ihnen auf den Pfiff und fie bemerken ohne zu 
ählen, wenn in einer Heerde von 4 — 500 Stück eines fehlt, oder 
inden ein unbekanntes heraus das nicht darunter gehört (Barrow 
„169, Alberti 90. Aehnliches gilt von den Damaras — Gal- 
on 84). Als äußerſt geſchickte Viehdiebe ſind nur die Kaffern an der 
drenze der Capkolonie berüchtigt, die Betſchuanen trifft dieſer Vor⸗ 
burf nicht [Livingstone I. 58). 

Der Landbau gilt bei den Kaffervölkern als minder wichtig und 
minder ehrenvoll als die Viehzucht; zwar nirgends ganz vernachläſſigt, 
bird er doch auch nirgends mit dem erforderlichen Nachdruck betrieben. 
die Betſchuanen ſchenken ihm im Allgemeinen etwas größere Sorg⸗ 
alt als die übrigen Kaffern, namentlich die Baſſutos, welche die haupt⸗ 
ählihften Kornbauern im Orange⸗Fluß⸗Freiſtaat find, und wie die 
Rantätis ſich während drei Viertheilen des Jahres mit dem Anbau 
es Kafferkornes beſchäftigen (Smith im J. R. G. S. VI, 396, Ar- 
ousset et D. 69, 71). Als ein Land des Ueberfluſſes und reichen 
Inbaues wird beſonders auch das der Barotſe geſchildert (Living 
tone I, 274 und J. R. G. S. XXIV, 296). Die Feldarbeit fällt, wie 
s ſcheint, überall den Weibern zu, nur bei den Amapondo nehmen 
luch die Männer an ihr Theil: fie find darin fleißiger und ſorg⸗ 
— | 


Die barbariſche Weiſe auf welche fie beim Schlachten den Thieren 
en Bauch aufſchlitzen und die großen Blutgefäße abreißen, ſoll theils ver⸗ 
ndern daß kein Blut verloren gehe, theils geſchieht fie aus Aberglauben: 
nan fürchtet daß ein Tropfen Blut zur Erde falle (Döhne a. 375). 
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fältiger, leiſten weit mehr als die Amakoſa und ihr Land iſt daher auch 
ſtärker bevölkert als das der letzteren (Steed man I, 262, II, 203, 
268, 280, Backhous e 596). Ein Weib gab dort einſt einem Frem⸗ 
den auf eine unnöthige Frage die in Africa gewiß äußerſt ſeltene Ant- 
wort: „Bezahle mir jetzt meine Milch, denn es iſt Zeit, ich muß in 
meinem Garten arbeiten“. In Natal find Kaffern, die bei guter Be 
handlung ebenfo viel leiſten ſollen als engliſche Arbeiter, von den Ko⸗ 
loniſten leicht zu miethen (Mason 152, 190 und ſonſt), nur machen 
fie ſich nach ein paar Monaten gern wieder frei (Cole ns o 24). Gol 
ein Stück Land angebaut werden, ſo brennt man zuerſt das Kraut 
und Buſchwerk ab, ſäet dann ein und hierauf erſt wird der Bode 
mit einer Art von Spaten oder Hacke umgebrochen oder aufgekrazt, 
fpäter werden die Felder öfters vom Unkraut gereinigt (Brownlee 
bei Thompson II, 359, Lichtenſtein I, 448, Isaacs II, 156, 
318). Gebaut wird hauptſächlich Kafferkorn (holcus sorghum), aus 
dem ſie auch ein berauſchendes Getränk zu bereiten wiſſen (Patter- 
son 92 u. A.), dann Mais, Kürbiſſe, Bohnen, ſüße Kartoffeln, Tabak 
und einiges Andere. Dieſelbe Mannigfaltigkeit von Früchten befiken 
auch die Zulus, die indeſſen als unruhiges Kriegervolk ſorgloſer ſind 
als die übrigen und ihre Vorräthe oft ſogleich nach der Ernte vollſtän⸗ 
dig aufzehren (Ausland 1852, 282 nach Zuchold, Delegorgue 
II, 242). Erblich war ſonſt bei den Amakoſa das Grundeigenthum 
nur in den Familien der Häuptlinge (Brownlee bei Thompson 
II, 348), jetzt iſt dieß allgemein der Fall; unbebaute Ländereien geh ö⸗ 
ren dem der fie occupirt (Campbell 2. R. 228). Betſchuanen ur d 
Zulus haben ein Erntefeſt oder Feſt der erſten Früchte (Ba ekhous e 
380, Delegorgue I, 415). Bei den letzteren wird dieſes vom Her ⸗ 
ſcher angeſetzt und niemand darf vorher das Geringſte von den neue 
Früchten genießen (Döhne a. 74). 

Die ſüdlichen Kaffern eſſen keine Fiſche und trinken ungern Wa ſ⸗ 
fer. Von der Nähe des Meeres ziehen fie ebenſo wenig Vortheil al 
von den Flüſſen, da fie wie die Hottentotten keine Kähne haben. Viele 
Zulus und Betſchuanen können nicht einmal ſchwimmen (Barro 
I, 208, Delegorgue I, 465, II, 516, Isaacs I, 89); fie nehme n 
gewöhnlich zu einem Stück Holz ihre Zuflucht um über einen Fluß 3 
ſetzen. Es iſt daher nur als Ausnahme anzuführen daß die Baro tſe 
ſehr geſchickte Bootsleute find und auf dem Liambye Schifffahrt tr ei- 
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ben Livingstone I, 274). Die Fahrzeuge der Betſchuanen, wo 
fie dergleichen beſitzen, find faſt immer ſchlecht. Nördlich von den 
Zulus finden ſich erſt in Delagoa⸗Bai Kähne, namentlich am Mas 
puta⸗Fluß Usa acs I, 224), wo auch Fiſche gegeſſen werden (White 
35), und weiterhin bei den Maravi am Zambeſi (Monteiro), wäh⸗ 
tend einige Betſchuanavölker, unter denen beſonders die weſtlichen 
jene Nahrung allerdings nicht verſchmähen, erſt aus Noth ſich an ſie 
gewöhnt zu haben ſcheinen (Ar bousset et D. 158). Dieſe Ab⸗ 
nigung gegen das Waſſer und dieſe gänzliche Unbekanntſchaft mit 
bemſelben als Verkehrsweg iſt um fo bezeichnender für den rein bin» 
nenländiſchen Charakter dieſer Völker, als ſie dem Handel meiſt ſehr 
geneigt find. So lange die Portugieſen mit dem Reiche von Mono» 
motapa in freundlicher Beziehung ſtanden, gingen die dortigen Kaf⸗ 
fen fortwährend mit Waaren in's Innere und brachten ſicher den 
vollen Werth dafür an Gold und Elfenbein zurück (Guillain I, 460), 
und derſelbe Handelsgeiſt, auf den das Beſtehen der alten Straßen 
durch das Innere von Oſten nach Weſten bei den nördlicher gelegenen 
Völkern ſchließen läßt, findet ſich auch bei den Kaffern im Süden, die 
gern Alles verhandeln. Sie zeigen ſich dabei ehrlich und voll Ver⸗ 
trauen, wo fie nicht durch die Weißen ſchon oft betrogen worden find 
(Alberti 144, 146). Eiſerne Spitzen der Haſſagaien (Wurfſpieße) 
waren früher allgemeines Tauſchmittel bei ihnen, ſpäter wurden es 
eiſerne oder kupferne Ringe und Kauris, die wie ihre Elfenbeinringe 
als Schmuck getragen werden. 
Die Kunſt Eiſen auszuſchmelzen iſt alt in Oſtafrica: Edriſi ſagt 
daß die dortigen Eingeborenen, namentlich die von Sofala, großen 
Vortheil aus dem von ihnen gewonnenen Eiſen zögen (Guillain I, 
205, 224). Unter den Betſchuanen ſind im Süden die Bahurutſi von 
Kurrichane, im Norden die Batoka und Banyeti, welche den Mako⸗ 
lolo das Eiſen liefern, die hauptſächlichſten Schmiede (Moffat 466, 
Livingstone I, 236 und im J. R. G. S. XXII, 170): die geſchick⸗ 
teſten ſcheinen die Banyeti zu ſein, die außer Hacken Speeren und 
Reſſern, auch Nadeln und Glocken anfertigen. Außer in Natal (Ma- 
son 164) wird Eiſen nur von den Eingeborenen im Innern gewon⸗ 
nen, wenn aber das dabei angewendete Verfahren auch ein ziemlich 
rohes iſt Dele gorgue II, 30) — es beſchränkt ſich auf die Schich⸗ 
tun g wechſelnder Lagen von Geſtein und Brennmaterial in Hochöfen 
Weis, Anthropologie. 2r Bd. 25 
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von Thon, die man unten mit Zuglöchern verſieht —, fo war ez 

doch gewiß ſo wenig als die Schmiedearbeit eine von dieſen Völkern 

erſt in neuerer Zeit erlernte Kunſt, wie Burchell (H, 470) glaubte. 

Ihre Waffenſchmiede ſollen das engliſche Eiſen als zu weich dem inlän⸗ 
diſchen nachſetzen (Ward I, 124). Der Blaſebalg deſſen ſie ſich be⸗ 
dienen, beſteht aus zwei aneinander befeſtigten Lederſäcken, die vom 
mit Ochſenhörnern verſehen, durch eine irdene Röhre als gemeinsame 
Mündung der letzteren einen conſtanten Luftſtrom zu erzeugen ber- 
mögen OD öh ne a, 89, Backhouse 377). Das ganze Verfahren 
der Metallgewinnung und Bearbeitung ſcheint daſſelbe zu ſein, wel⸗ 
ches auch weiter im Norden in Quiteve und Quiſſanga von den Mr 
kuas und von den Maravis am linken Ufer des Zambeſi, von denen 
man in Tete Weizen und Eiſen bezieht, in Anwendung gebracht wird 
(Boteler I, 299, 301, 354, Froberville im Bull. soc. geogr. 
1847 II, 322, Ausland 1858 p. 260 nach Monteiro). 

Die Betſchuanen ſtehen in äußerer Cultur eine Stufe höher als 
die übrigen Kaffern. Vor Allem find fie reinlicher als dieſe. Bei eini⸗ 
gen derſelben erſtreckt ſich dies freilich nur auf die Haltung ihrer Woh⸗ 
nungen und deren Umgebung, wo völlige Ordnung herrſcht, nicht au! 
ihre Perſon (Burchell II, 513, 550), bei andern dagegen auch auf 
die letztere (Moffat 399), während von den Amakoſa erzählt wird. 
daß ihr Eßgeſchirr nur von den Hunden rein geleckt und das zur 
Kochen beſtimmte Fleiſch, das auf dem Miſte liegt, mit dem dara r 
klebenden Schmutz verzehrt wird (Döhne b. 31). Zu den leckerer 
und ſehr nahrhaften Speiſen dieſer Völker gehören namentlich aud 
die Heuſchrecken, die geröſtet und dann geworfelt oder im Mörſer zer 
ſtoßen werden um ſie zuzubereiten (Moffat 448). 

Ferner ſind die Betſchuanen beſſer bekleidet als die andern Kaffern 
Sie verwenden dazu hauptſächlich Ochſenhäute, welche beſonders die 
Makololo zu Mänteln ſo vortrefflich zuzurichten verſtehen, daß fie fc 
weich wie Tuch werden Livingstone I, 230). Auch ihre Bauart 
iſt vollkommener (Kay 227, Abbildung der verſchiedenen Formen 
ihrer Wohnungen bei Backhouse 355, 358): im Süden beſtitzen fie 
zum Theil gemauerte Häuſer, wohl erſt in Folge der Einwirkung der 
Miſſionäre, „ſie klettern in Häuſer hinauf (auf Treppen) und ſind Göt⸗ 
ter“, wie die Neger von den Weißen zu fagen pflegen. Kurrichane hat 
beworfene, zum Theil gelb angeſtrichene Häuſer, die nebſt ihren rein⸗ 
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lichen, mit Lehm belegten Höfen von einer runden Steinmauer um⸗ 
faßt werden. Das Haus des Häuptlings iſt im Innern mit Thiergeſtal⸗ 
ten bemalt (Campbell 2. R. 114, 117, Delegorgue II, 558 f.). 
Auch an gegrabenen Brunnen fehlt es nicht (Campbell 2. R. 199, 
217). Lattaku, der bedeutendſte Ort, wie es ſcheint, hat 1500 Häu⸗ 
ſer und 7000 Einwohner (Campbell 1. R. 245), aber trotz ſeiner 
Größe iſt dieſe Stadt öfters von einem Orte zum andern verlegt wor⸗ 
den, was überhaupt bei dieſen Völkern nichts Ungewöhnliches iſt 
Burchell II, 502). Große Dörfer und reich bevölkerte Gegenden 
ſind im Lande der Betſchuana keine Seltenheit (Lichtenſtein II, 483, 
Moffat 400). Anderwärts freilich, wo ſie ſich kaum vor den reißen⸗ 
den Thieren zu ſchützen vermögen, bauen ſie oft nur ſchlechte Hütten 
auf Pfählen, Baumſtämmen oder ſelbſt auf Bäumen (Moffat 520). 
Die Dörfer der Zulus bilden, ähnlich denen der ſüdlichen Kaffern, 
große Ringe hinter⸗ und nebeneinanderliegender Häuſer, außen mit 
Zäunen umgeben, innen einen großen freien Platz einſchließend (Nä⸗ 
heres bei Holden 86). 
So gering das Talent für die bildenden Künſte zu ſein ſcheint 
das die Kaffervölker beſitzen, fo unbedeutend iſt auch das für Muſik. 
Ihre muſikaliſchen Inſtrumente find kaum nennenswerth und fie ſchei⸗ 
nen dieſelben alle von den Hottentotten entlehnt zu haben (Gardiner 
104, Lichtenſtein I, 464, de la Caille 192), bis auf die Ma⸗ 
rimba, die im Beſitze der Balonda wie auch der Leute von Cazembe 
Livingstone I, 332, Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 401), wahrſchein⸗ 
lich von Congo herſtammt und wohl eine urſprüngliche Erfindung 
der eigentlichen Neger iſt, unter den Kaffern aber nicht einmal grö- 
ßere Verbreitung erlangt hat. Zwei⸗ und dreiſtimmige Lieder der Bet⸗ 
ſchuanen in Noten hat Burche ll II, 432 mitgetheilt. Auch Poeſie, 
Rythmus und Metrum fehlen wenigſtens den Zulus gänzlich, obwohl 
viel von ihnen geſungen wird, hauptſächlich um den Herrſcher in den 
übertriebenſten Ausdrücken zu preiſen (D ö hne a. IX). 

Die Weiber werden allgemein hart gehalten, beſonders bei den 
Zulus, wo ſie oft ſchon für geringe Verſehen mit dem Tode geſtraft 
werden (Isaacs II, 286); nur bei den Banyai nehmen fie ausnahms⸗ 
weiſe eine freiere und einflußreichere Stellung ein Livingstone II, 
283). Gehorſam wird ihnen ſtets als erſte Pflicht eingeſchärft. Ihre 
ſchwerſten Arbeiten ſind der Feld⸗ und Hausbau, das Einhegen und 
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Holztragen, wogegen den Männern der Krieg, die Jagd und die Mild, 
wirthſchaft zufällt (Moffat 251). Zu den beliebten Erholungen der 
letzteren gehört das Tabakrauchen; aus einem mit Tabak gefüllten 
Loche in der Erde wird der Rauch durch Kanäle oder Röhren auge 
fogen Dele gorgue II, 435, Cumming 108). Das Hanftau⸗ 
chen iſt bei den Batokas, Zulus und Maravis üblich (Livingstone 
II, 198, Döhne a. 315, Ausland 1858 p. 261 nach Monteiro). 
Auch die Baſſutos bauen Hanf (Petermann 1858, p. 417 nach 
Wahlberg). Das Schnupfen iſt den Kaffern nicht unbekannt (Gar- 
diner 105). 
Die Ehe iſt ein reines Kaufgeſchäft: der Preis der Braut wird u 
Vieh bezahlt, mit 10 — 70 Stück, je nach ihrem Range; man kann 
ſich daher nicht wundern daß der Wunſch zu heirathen die Kaffern in 
der Nachbarſchaft der Capkolonie ſehr häufig zum Viehdiebſtahl veran⸗ 
laßt hat. Indeſſen geht aus dem ſprachlichen Ausdrucke „uku-gana“ 
hervor, daß in früherer Zeit die Ehe ſich nach der Neigung des Mäd⸗ 
chens richtete, während dieſe jetzt dem Geldintereſſe der Eltern weichen 
muß (Döhne a. 93). Jenem Kaufe liegt die Vorſtellung zu Grunde 
daß die Mutter ihrer Tochter beraubt wird: ſie jammert und weint, 
wie die Sitte fordert, um den Verluſt derſelben, ihr Schmerz und ihre 
Anſprüche an jene werden bezahlt (ebendaſ. 197). Da die Verhei⸗ 
rathung der Töchter ein einträgliches Geſchäft iſt, werden die Nid- 
chen ſchon als Kinder mehr geliebt und weniger gezüchtigt als die Kna⸗ 
ben (Isaacs II, 293). Bei den ſüdlichen Kaffern wird der Braut bei 
der Verheirathung ein Beſen, ein Napf und ein Mühlſtein dargebo⸗ 
ten, dem Bräutigam eine Haſſagaie und eine Axt, wogegen die Zu⸗ 
lus eine weniger bezeichnende Ceremonie bei dieſer Gelegenheit haben 
(Gardiner 98). Die Neuvermählte muß mit verhülltem Haupte 
einige Zeit in der Hütte figen bleiben und dann den übrigen Weibern 
ein Feſt geben um dem Uebelwollen derſelben und jeder möglichen Ab⸗ 
neigung ihres Mannes dadurch zu begegnen (Döhne a. 105, 354). 
Von den männlichen Verwandten ihres Mannes muß fie ſich möͤglichſt 
fernhalten, deren Namen darf ſie nicht nennen — dieß verbietet die 
Schaamhaftigkeit —, ſie muß ſogar andere Wörter der Sprache denen 
ſubſtituiren, deren Laute an jene Namen erinnern würden (Döhne a. 
139, b. 22, Steedman I, 241 f., Fleming 97). 
Die verſchiedenen Angaben darüber ob die Frau vom Manne will⸗ 
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kürlich verſtoßen werden könne (Kay 191, Alberti 139, Lichten⸗ 
ſtein I, 436), ſcheinen ſich daraus zu erklären, daß ſich dieß je nach 
dem Einfluß und Reichthum der Verwandten der Frau verſchieden ver⸗ 
halten vermag. Wegen Rachläſſigkeit oder wenn fie mit unbededter 
Bruſt geht, was ihr nur während der Zeit des Säugens geſtattet iſt, 
darf ſie bei den Amakoſa allerdings fortgeſchickt werden; wird ſie ge⸗ 
ſchlagen oder nicht mit hinreichender Nahrung oder Kleidung verſehen, 
ſo iſt ſie dagegen ihrerſeits berechtigt den Mann zu verlaſſen (Döhne 
d. 20, a. 54). Daß Weiber vertauſcht und ſelbſt verliehen werden, iſt 
nicht ſelten (Steed man II, 305, Döhne b. 33, Lichtenſtein 
1, 480). Hierin wie in Rückſicht der Schaamhaftigkeit, Keuſchheit und 
der ganzen Stellung der Weiber ſcheint eine bedeutende Verſchlechterung 
erit in der neueren Zeit eingetreten zu fein, da die älteren Nachrichten 
darüber meiſt günſtiger lauten (Barrow I, 204, Alberti 120, 
Lichten ſtein I, 562). Kay (113, 157) und Döhne (b. 33) ſpre⸗ 
chen von großer Unkeuſchheit auch der verheiratheten Weiber bei den 
ſüdlichen Kaffern und von häufigen künſtlichen Fehlgeburten; Bur 
chell (II, 549) ſchildert wie Lichtenſtein die der Betſchuanen als 
treu, fittſam und zurückhaltend, ein Lob das White (29) denen von 
Delagoa⸗Bai ebenfalls ertheilt. Dieß gilt auch von den Zulus, bei 
denen kein Mädchen das ſich vergangen hat, noch einen Mann findet 
(Delegorgue II, 235). Wie äußerſt locker das Band zwiſchen 
Dann und Frau bei dieſen letzteren iſt, geht freilich zur Genüge daraus 
hervor daß die Hauptfrau, wenn ſie zu altern beginnt, gewöhnlich 
jüngere als Dienerinnen annimmt und ihrem Manne zuführt um die 
Familie zu vergrößern. Hat ſie ſchon einen erwachſenen Sohn, ſo 
icht fie bisweilen zu dieſem und läßt jene entweder zu Haufe bei ihrem 
Ranne oder überliefert fie wohl auch dem Sohne zu gleichem Zweck 
(Döhne a. 205). Bei den Amakoſa traf wenigſtens in früherer Zeit 
die Strafe des Ehebruches hauptſächlich den dabei betheiligten Mann 
Alberti 140). Der Verführer eines Mädchens hat Buße zu zahlen 
und es iſt ihm verboten die Verführte zu heirathen (Döh ne b. 20). 
die bei den Amakoſa übliche Brautſchau iſt für ihre niedrige Anſicht 
von der Ehe charakteriſtiſch (ebendaf. 27). 
Die Wittwe trauert einen, der Wittwer einen halben Monat in 
der Einſamkeit d. h. ſie find während dieſer Zeit unrein (Lichten⸗ 
Rein I, 422) und enthalten ſich aller nahrhafteren Speiſen, nament⸗ 
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lich der Milch (Alberti 202). Das Loos der erſteren iſt oft ein höhk 
unglückliches, ſie ſcheint geradezu als allgemeines Eigenthum betrachtet 
zu werden (Steedman I, 45 ff., Alexander a. I, 397), wenn 
ſich nicht der älteſte Sohn ihres verſtorbenen Mannes, der ganz in 
deſſen Stelle eintritt, ihrer annimmt: er iſt es der von jetzt an feinen 
Brüdern Weiber kauft und feine Schweſtern verkauft (Döh ne b. 21), 
Bei den Zulus fällt die Wittwe an den Bruder des Verſtorbenen, für 
deſſen Kinder die Familie Sorge trägt (Arbousset et D. 278, Bleek 
bei Petermann 1856 p. 370, nach Döhne a. 208 wäre das Ver⸗ 
hältniß ein anderes). Bei den Betſchuanen werden ebenfalls die Wei 
ber mitvererbt; ihre Kinder werden von dem Erben, dem Sohne da 
Verſtorbenen, Brüder genannt, fie ſelbſt aber wo möglich wie 
weiter verheirathet (Livingstone I, 222). Daß Weiber niemals 
ſelbſt Erben fein können, verſteht ſich hiernach wohl von ſelbſt (De- 
legorgue II, 247). N 

Um die Pubertätszeit tritt die Beſchneidung ein, die bei den Na 
katiſſes (Betſchuanen) auch an den Mädchen vollzogen werden jol 
(Delegorgue II, 561), während dieſe bei den Zulus zum Zeichen 
der Reife nur mit rother Erde eingerieben werden (Dö hne a. 352). 
Namentlich bei den Betſchuanen feiert man ſie als großes nationales 
Feſt (Moffat 250), mit welchem beide Geſchlechter eine gewiſſe Weihe 
erhalten, über ihre künftigen Pflichten belehrt und unter die Erwachſe⸗ 
nen aufgenommen werden. Aehnliches geſchieht bei den Amakoſsa 
(Thompson II, 354 f.): bis zu dieſem Feſte, bei welchem zugleich 
wie bei den Betſchuanen der Muth und die Standhaftigkeit der Kna⸗ 
ben eine Prüfung zu beſtehen haben (Campbell 2. R. 239, Li- 
vingstone l, 180), gelten die Kinder als unrein. Nach Döhne 
(b. 58) beſtände dieſe Sitte erſt ſeit einem Jahrhundert; bei den Ama⸗ 
pondos und in Natal findet fie ſich nicht, die Zulus ſcheinen fie erſt 
in noch neuerer Zeit kennen gelernt zu haben (Backhouse 26), 
Kay 406, Döh ne a. 329) und ſollen beſchnittene Völker ſogar ent 
ſchieden verachten (Delegorgue II, 220). Auf Irrthum beruht es 
wahrſcheinlich daß (nach Isaacs II, 306) erſt Chaka ſie bei ihnen 
abgeſchafft hätte. Da jenes Feſt bei den Betſchuanen eine ſo großt 
Bedeutung hat, wie u. A. auch daraus hervorgeht, daß die Knaben 
welche zuſammen beſchnitten werden, eine geſchloſſene Geſellſchaft bil 
den, der es nicht an Gemeingeiſt und einer Art von gegenſeitiger Er⸗ 
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hung fehlt (Livingstone I, 181), dürfen wir vermuthen daß 
übrigen Kaffern erſt durch jene mit der Beſchneidung bekannt ge⸗ 
örden find. 

Alberti, der nach Lichtenſtein's Urtheil volles Zutrauen ver⸗ 
nt, hat viel erzählt von der Pietät und dem Gehorſam der Kinder 
gen ihre Eltern und von dem Unterrichte den ſie in allen nöthigen 
eſchäften erhalten. Das Letztere beſchränkt ſich jedoch nach ſpäteren 
erichten auf ein geringes Maaß, und wenn es zwar einerſeits als 
n Beweis von Anhänglichkeit betrachtet werden mag daß ſich die 
etſchuanen oft nach ihren Kindern nennen, „Mutter von ...“ (Li- 
ingstone I, 157), fo iſt doch auch Kindermord bei ihnen nicht ſel⸗ 
n: mißbildete, eins von Zwillingskindern, ein Kind das ſich die 
orderzähne frühzeitig ausſchlägt, werden getödtet (ebendaſ. II, 237). 
ei den Zulus geſchieht dieß in denſelben Fällen häufig, es pflegt 
ber verheimlicht zu werden (Arbousset et D. 531). 

Die geſellſchaftliche Verfaſſung der Kaffervölker war urſprünglich 
hne Zweifel von rein patriarchaliſcher Form; ſie iſt dieß zum Theil 
uch noch gegenwärtig. Der Häuptling iſt urſprünglich nur das Haupt 
er Familie: die Söhne bauen ihre Hütten bei den Betſchuanen neben 
ie des Vaters und um fie her, und die Armen ſchließen ſich den Rei⸗ 
en als deren „Kinder“ an (Livingstone I, 20), leben in Dienſt⸗ 
arkeit und ſind daher nicht ſelten ſchwerem Drucke und willkürlicher 
handlung ausgeſetzt (Burchell II, 348, 538), aber eigentliche 
sklaven find fie keineswegs, ſolche giebt es vielmehr gar nicht (Mof- 
at 390). Die einzelnen Stämme ſind im Grunde nichts Anderes als 
beitverzweigte Familien, deren Glieder eine große Anhänglichkeit an 
hre Blutsverwandten beſitzen und ihre Genealogieen in hohen Ehren 
halten: in Natal laſſen dieſe ſich oft bis zum 10. oder 12. Gliede zu⸗ 
üdführen (Bleek bei Petermann 1856 p. 367). Auch die ſorg⸗ 
fültige Beachtung der Rangverhältniſſe unter den einzelnen Häupt⸗ 
ingen wie unter ganzen Stämmen und die Achtung welche vornehme 
Lerwandtfchaften einflößen (Livingstone I, 20, 59 f.), hängen 
nit der urſprünglichen patriarchaliſchen Einrichtung der Geſellſchaft 
nahe zuſammen. Die Söhne die der Häuptling von ſeiner Hauptfrau 
hat, werden nach der Beſchneidung die Häuptlinge der mit ihnen 
gleihalterigen jungen Leute: fo geht die Herrſchaft allmählich auf den 
Sohn über und es bilden ſich immer neue Unterabtheilungen inner- 
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halb der einzelnen Stämme (Campbell 1. R. 467, Schultheiß 
11). Alle Mädchen die mit der Tochter eines Häuptlings von gleichen 
Alter ſind, dürfen bei den Zulus nur erſt nach dieſer heirathen (Döhne 
a. 171). Schließen ſich ſchutzbedürftige Familien nicht dem Häuptling 
an, dem fie durch ihre Abſtammung untergeben find, fo darf dieler 
ihnen ihr ſämmtliches Vieh wegnehmen (Backhouse 246). Fü 
die Schulden des Einzelnen muß feine ganze Familie haften (Kay 314) 

So locker das Band der Ehe bei dieſen Völkern iſt, fo feſt if dat 
der Verwandtſchaft, und fie find dadurch naturgemäß zur Ausbildung 
beſtimmt abgeſtufter Abhängigkeitsverhältniſſe in der Geſellſchaft un 
hier und da zu einer überwiegenden Entwickelung der königlichen &- 
walt hingeführt worden, die jedoch in den meiſten Fällen ihren pa 
triarchaliſchen Urſprung deutlich erkennen läßt: der König genießt fa 
überall das höchſte Anſehn, man begegnet ihm mit großer Unterwin 
figfeit,, er beſitzt bei den ſüdlichen Kaffern faſt abſolute Gewalt und i 
ſelbſt im Kriege unverletzlich, aber er ſteht gleichwohl durchaus unter 
nicht über der Sitte und dem Herkommen, verletzt er dieſe, fo ſagt fid 
das Volk von ihm los und zieht fort oder entthront ihn (Albert. 
169, Lichte nſtein I, 538, 475, Kay 77), wie dieß ſchon Maffudi 
von den Zendj erzählt (Guillain I, 174). Zugleich erklärt ſich hier 
aus die bei den Zulus und Betſchuanen herrſchende Sitte daß der 8 
nig trotz ſeiner Machtvollkommenheit, entweder an beſtimmten Tagen 
oder überhaupt in allen öffentlichen Verſammlungen eine durchaus 
freimüthige Kritik feiner Handlungen ſich gefallen laſſen muß (Dele- 
gorgue II, 237, Philip II, 133, Moffat 248). 

Der Häuptling (Inkoſi) iſt den Kaffern im wahren Sinne dt 
Vater des Volkes, er gilt ihnen als die Quelle alles Guten, alle Wohl⸗ 
thaten kommen von ihm, ſelbſt für Leben und Geſundheit feines Stam⸗ 
mes hat er zu ſorgen: „er iſt die Bruſt an der das Land trinkt und 
ſich nährt.“ Wer Gutes thut oder wen man darum bittet, wird da⸗ 
her als Inkoſi angeredet (Döhne a. 171). Neben ihm ſtehen die 
Indunas, wie ſie mit Rückſicht auf ihr Amt, oder Amapakati, die 
Großen, wie fie als geborene Häuptlinge heißen (ebendaſ. 264). Sie 
entſcheiden bei den Amakoſa in allen äußeren Angelegenheiten allen, 
in allen inneren bilden ſie nur einen Rath des Inkoſi, an welchen dieſer 
aber nicht gebunden ift (Döhne d. 15). Das Volk hat gar feine 
Stimme. Die Häuptlinge der einzelnen Dörfer werden gewählt, be⸗ 
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dürfen aber der Beſtätigung durch den Inkoſi (Lichtenſtein I, 474). 
In früherer Zeit iſt die Regierung ſtärker centralifirt und überhaupt 
beſſer geordnet geweſen als ſie jetzt iſt. Jedermann mußte ſeine Klage 
vor den Häuptling bringen, der dem Gerichtshofe, der Verſammlung 
ſeines Stammes präfidirte (Alberti 179, Brownlee bei Thomp- 
son II, 349), jetzt bekriegen die niederen Häuptlinge einander viel⸗ 
fach, der Inkoſi aber kümmert ſich nur darum, wenn er angerufen wird 
(Steedman I, 255). Gegen geringe Dienſtleiſtungen hat er jetzt für 
ſein Volk zu ſorgen und wird um Nahrung und Kleidung viel ange⸗ 
bettelt (Döhne d. 17), während die Abgaben die er ſonſt erhielt 
— von der Ernte, bei Heirathen, beim Schlachten eines Stückes Vieh 
u. ſ. f. — nicht unbedeutend geweſen zu fein ſcheinen. Durch Woh⸗ 
nung und Kleidung wie im Aeußeren überhaupt zeichnet er ſich nur 
wenig vor feinen Untergebenen aus (Barrow I, 192, Kay 118). 
Seine wohlthätige Wirkſamkeit und ſein Anſehn überdauern ſelbſt ſein 
Leben, denn fein Grab wird als Freiſtätte geehrt (Döhne d. 23). 
Begraben werden nämlich überhaupt nur die Vornehmen und Begü- 
teten, die Gemeinen ſetzt man aus und überläßt fie den Hyänen, die 
deshalb als heilig gelten oder wenigſtens nicht getödtet werden (Al- 
berti 200, Barrow I, 217, Le Vaillant 1. R. 368, Thompson 
1,412). Offenbar hängt die Sitte mit der abergläubiſchen Scheu 
vor der Berührung einer Leiche zuſammen: man macht ſich mit einer 
ſolchen ſo wenig als möglich zu thun. Die Würde des Inkoſt geht 
vom Vater auf den älteſten Sohn feiner vornehmſten Frau über (Al- 
berti 176, Bunbury 248), der um unverwundbar zu werden, ſich 
bei den Amapondos und Zulus alsdann mit dem Blute eines nahen 
Verwandten waſchen muß (Bac khouse 281, Delegorgue I. 181, 
Gardiner 264) — eine Sitte die darauf hinzuweiſen ſcheint, daß 
in den meiſten Fällen nicht das Recht, ſondern die Gewalt über die 
Suceeffion entſchieden hat. Bei den Kaffern innerhalb der Capkolonie 
iſt die Bedeutung der Häuptlingswürde dadurch ganz vernichtet wor⸗ 
den, daß ſich der Gouverneur ſeit dem Ende des Kaffernkrieges 1847 
ſelbſt zum höchſten Inkoſi (inkosi inkulu) erklärt hat. 
Eroberungskriege haben in vielen Fällen die innere Verfaſſung 
der Kaffervölker weſentlich geändert. Es iſt bei ihnen eine ungemein 
häufige Erſcheinung, daß ein kühner ehrgeiziger Mann an der Spitze 
eines kleinen Stammes das Land in weitem Umkreiſe ſich unterwirft 
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und ein großes Reich gründet, das jedoch mit ſeinem Tode gewöhnlich 
wieder zerfällt. Die Barolongs, ehemals unter Tlou, “ deſſen Her, 
ſchaft ſich über 200 Meilen weit ausdehnte, ein mächtiges Volk, find 
jetzt zerſtreut und unbedeutend (Moffat 375). Dagegen find unter 
den Betſchuanen neuerdings die Mantätis durch ihren Häuptling Se⸗ 
bitoane zu großem Anſehn gelangt: dieſer herrſchte über 82 Stämme 
800—1000 engl. Meilen in der Runde (Livingstone im J. R. G. 
S. XXII, 165). Moſelekatſe hat unter den Matebelen feine Herrſchaft 
durch Abfall von dem Zulufürſten Chaka gegründet, dem er überhaupt 
als ſehr ähnlich geſchildert wird (Moffat 545 und Baſ. Miſſ. Mag. 
1856 III, 124 ff.), und auf ähnliche Weiſe find die Zulus ſelbſt em 
porgekommen, die noch im vorigen Jahrhundert ein unbedeutende 
Stamm, jetzt nach allen Seiten der Schrecken ihrer Nachbarn fin). 
Ihre Verfaſſung iſt ein ſtrenger, barbariſcher Deſpotismus. 

Der Gründer des Reiches, Chaka, durch eine Lift feiner Mutter 
vor ſeinem Vater geſchützt, der ſich ſeiner Söhne zu entledigen ſuchte 
ehe fie erwuchfen, weil ſelten ein Zulu⸗Herrſcher eines natürlichen Todes 
ſtarb, Chaka „der Rächer, der Feuerbrand,“ ein Wütherich wie er nur 
wenige ſeines Gleichen hat, ſcheint in jeder Beziehung das Vorbild 
für feine Nachfolger Dingaan (ſeit 1828) und Panda“ geworden zu 
ſein (Mason 194). Verſchloſſen und argliſtig weihte er ſtets dem 
Tode wen er auch nur einmal zu ſeinem Vertrauten gemacht hatte. 
um ſelbſt keine Familie zu haben, wie er dieß auch von ſeinen Kriegern 
forderte, ließ er die Weiber umbringen von denen er Kinder zu erwar⸗ 
ten hatte. Für das Vergehen eines Einzelnen ſtrafte er deſſen ganze 
Familie am Leben, für das eines Häuptlings ließ er ganze Dörfer 
vernichten. Um ſeinen Kriegern nur Sieg oder Tod übrig zu laſſen, 
ließ er ſie hinrichten wenn ihnen eine aufgetragene Unternehmung 
mißlang (Isaacs I, 326— 348, 299, I, 137, Thompson I, 358, 
II, 413 ff., Gardiner 46). Selbſt der unfinnigfte Befehl mußte 


* Wahrſcheinlich derſelbe deſſen Geſchichte Arbousset et D. (536) 
geben. Sie nennen ihn Motloume und ſchildern wie er als ein weiſer König 
bemüht geweſen ſei allgemeinen Frieden herzuſtellen, den Landbau zu fürs 
dern, den Glauben an Gott, Unſterblichkeit und an das Gewiſſen als den 
innern Richter des Menſchen zu verbreiten. Nach ſeinem Tode (1818 oder 
1819) trat wieder die Zerrüttung des Landes ein, die er prophezeit hatte. 

* Ueber die neueren äußerſt blutigen Kämpfe feiner Söhne theils unter 
f 216 mit Mponde (Panda) ſelbſt ſ. Zeitſch. f. Allg. Erdk. N. Folge 
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vollzogen werden: Dingaan, der wie Chaka ſeine ſämmtlichen Kinder 
aus dem Wege räumte, ließ ſich einſt von ſeinen Leuten einen wilden 
Elephanten lebendig vorführen (Gardiner 99, Delegorgue l, 
563). Den Handel verachtend ſtützte Chaka feine Macht ausſchließlich 
auf ſein Heer, das ganz auf ſeine eigenen Koſten verpflegt, von ihm 
in 26 Regimenter getheilt wurde, welche ſich durch die verſchiedenen 
Farben ihrer Schilde und Mützen unterſchieden. Die Stärke desſelben 
wird zu 30—50000 Mann angegeben. Die Officiere hatten für die 
Bewaffnung und Verpflegung ihrer Regimenter zu ſorgen, und einem 
jeden der letzteren wurde eine entſprechende Anzahl von Knaben zur 
Bedienung im Kriege beigeſellt. Viele Dörfer wurden ausſchließlich 
von Soldaten bewohnt: es durften ſich namentlich keine Kinder dort 
Anden, und den Soldaten, denen geſtattet war frei mit den ledigen 
Beibern zuſammenzuleben, wurde die Erlaubniß zu heirathen meiſt 
erſt in ſpäterem Alter ertheilt (Arbousset et D. 285, Gardiner 
54, 92, 143, Dele gorgue II, 229, 254). Es war ihnen geboten 
nur von Fleiſch ſich zu nähren, die Milch aber den Weibern und Kin⸗ 
dern zu überlaſſen (Delegorgue I, 421). Die Kriegführung iſt eine 
durchaus barbariſche: auch Weiber und Kinder werden nicht geſchont, 
und obgleich die Zulus wie alle rohen Völker lieber durch Hinterliſt 
als in offener Schlacht ſiegen, iſt doch nicht allein die letztere Art des 
Kampfes bei ihnen gewöhnlich geworden, fondern fie pflegen auch ihre 
Speere nur noch als Stoß-, nicht als Wurfwaffe zu gebrauchen. 
Ebenſo verhält es ſich bei den Matebeles (Isaacs I, 194, 249, 
Gardiner 103, Bunbury 224, Moffat 533), und auf derſelben 
Grundlage ſcheint auch die Kriegführung und die Tapferkeit des Bet⸗ 
ſcuanavolkes der Mantätis zu ruhen (Moffat 361 f., Thom p- 
son I, 302). 

Der Zweck welchen Chaka bei feinen Eroberungen verfolgte, be⸗ 
ſand nicht darin die bekriegten Stämme zu vernichten, ſondern fie zu 
unterwerfen und tributpflichtig zu machen: die Beſiegten mußten ſich 
ſo viel als möglich in der Nähe und im Bereiche ihrer Herren anſiedeln 
und die Zulu⸗Sprache erlernen, wodurch dieſe in großer Ausdehnung 
herrſchend wurde (Arbousset et D. 278 ff., Döhne a. XIII u. 87). 
Indeſſen darf man vorausſetzen daß, wie bei den Betſchuanen (Livin g- 
stone J, 223, 287), die Dienſtbarkeit der unterworfenen Völker oft 
nicht ſehr drückend war, beſonders da wo es leicht war ihr zu entlaufen. 
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Charakteriſtiſch für die Unterwürfigkeit mit der man ſich bei den 
Zulus dem Herrſcher naht, iſt daß es zu den Titeln desſelben gehört 
„Schöpfer der Welt“ zu heißen (Bleek in Ztſch. d. d. morg. Geſ. I, 
328). Die gewöhnliche Anrede lautet: „Majeſtät, Herr und Häupt⸗ 
ling des Himmels und der Erde, du biſt die Dunkelheit und gleich 
dem Abend (d. h. unveränderlich und ſchrecklich den Feinden), du biſt 
gleich einem Berge (unnahbar), du verzehrſt viele (Feinde), du biſt ge⸗ 
wachſen während andere klein geblieben find“ u. ſ. f. (Döhne a.177). 
Ein anderes Beiſpiel giebt Moffat (544): „O Himmel, König der 
Könige, König der Himmel, wer ſollte dich nicht fürchten, den Sohn 
Machobane's, mächtig in der Schlacht! Wo iſt der Mächtige vor m 
ſrem großen Könige? Wo iſt die Stärke des Waldes vor dem großen 
Elephanten? Der Rüſſel zerbricht die Zweige des Waldes: es iſt der 
Lärm der Schilde von Machobane's Sohn! Er haucht fie an, es iſt 
wie Feuer im trockenen Gras! Seine Feinde ſinken hin vor ihm, dem 
König der Könige! Der Vater des Feuers, ſteigt er zum blauen Him⸗ 
mel hinauf! Er ſendet ſeine Blitze in die Wolken und läßt den Regen 
fallen! Ihr Berge, Wälder und Grasebenen höret die Stimme von 
Machobane's Sohn, dem König des Himmels!“ Bei Gelegenheit der 
Trauerfeierlichkeiten für Chaka's Mutter wurde eine ungeheuere Menge 
von Menſchen in der Aufregung der Trauerverſammlung umgebracht, 
10 Mädchen mit der Todten begraben und wer in jener Verſammlung 
nicht erſchien um ſein Beileid zu bezeigen, hingerichtet. Drei Monate 
lang wurde zu Ehren der Todten alle Feldarbeit eingeſtellt und im 
Laufe des ganzen Jahres alle Schwangeren nebſt ihren Männern ge⸗ 
tödtet (Fynn bei Cole ns o 218). 

Während bei den Zulus das Amt der Indunas zwar fortbefteht 
(Gardiner 34), aber nur dem Namen nach, iſt bei den Betſchuanen 
hier und da das umgekehrte Verhältniß eingetreten, daß nämlich die 
Autorität des Königs ſich faſt nur noch auf feine unmittelbare Um 
gebung erſtreckt und die Verfaſſung mehr einen demokratiſchen Anftrid 
erhalten hat (Thompson I, 169). In den Pitſchos (Verſammlun⸗ 
gen) der Batlapis, die indeſſen nur für Angelegenheiten von allgeme: 
ner Wichtigkeit zuſammenberufen werden, iſt der König trotz ſeines 
Anſehns der Kritik der untergeordneten Häuptlinge in hohem Grade 
ausgeſetzt und pflegt um des Erfolgs ſich zu verſichern, feine Beredt⸗ 
ſamkeit bis zum Ende der Verhandlungen aufzuſparen. Daß ſeine 
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Gewalt nicht groß iſt, zeigt ſich auch darin, daß Verbrechen gegen Ein⸗ 
zelne hier ganz als Privatſache betrachtet werden (Moffat 248, 250). 
Bei den Baſſutos iſt die Verfaſſung ſehr allgemein dieſe, daß wie jeder 
Stamm ſo auch jede einzelne Provinz und jede Stadt unter einem 
Häuptling mit je zwei oder drei beigeordneten Räthen ſteht. Dieſe 
Häuptlinge weiſen ihren Untergebenen Land zum Anbau an, gewäh⸗ 
ten ihnen Schutz und unentgeltlichen Richterſpruch, bisweilen auch 
Geſchenke, und erhalten dagegen von ihnen eine Abgabe von der Ernte 
und ſonſtige Dienſtleiſtungen, doch ſteht einem jeden frei ſeinen Schutz⸗ 
herrn zu verlaſſen (Arbousset et D. 534). Eine Klage pflegt bei 
den Betſchuanen von beiden Parteien bei dem Häuptling angebracht 
zu werden: vor ihm und dem verſammelten Volke wird ſie in durchaus 
mhiger und geſetzter Weiſe verhandelt. Die große Wahrheitsliebe die 
ſch dabei zeigt, macht Schwüre überflüſſig. Nur bei ſchwierigeren 
Fällen ſprechen die älteren Leute ihre Meinung aus und die Entſchei⸗ 
dung des Häuptlings, die man trotz ſeiner Gewalt über Leben und 
Tod keineswegs immer zufrieden hinnimmt, pflegt ſich dann nach der 
Stimme der Majorität zu richten (Livingstone I, 220). 

Die verhängten Strafen ſind meiſt ſehr hart, beſonders bei den 
Zulus, wo der Herrſcher nie zu einer geringeren Strafe als zum Tode 
verurtheilt, während die Häuptlinge der einzelnen Dörfer nur Ruthen⸗ 
ſtreiche geben laſſen und um Vieh ftrafen dürfen (Isaacs II, 297 f.). 
Für unverſchuldet verurſachten Schaden pflegt indeſſen niemand ver⸗ 
antwortlich gemacht zu werden (Döhne a. 105). Ehebruch, Zaube⸗ 
rei, Majeſtätsbeleidigung werden mit dem Tode beſtraft: der Verbrecher 
wird auf den Kopf geſchlagen und dann gepfählt (Gardiner 95). 
Dem Diebe werden bei den Betſchuanen die Hände zuſammengebunden 
und dann verbrannt (Bull. soc. geogr. 1848 p. 192 nach Dyke). 
Bei den ſüdlichen Kaffern wird vom Diebe bisweilen nur Reſtitution 
des Geſtohlenen (B arrow I, 205), bisweilen aber auch zehnfacher 
Erſatz verlangt (Kay 159). Die Strafen beſchränken ſich bei ihnen 
faſt allgemein auf Buße an Vieh (Brownlee bei Thompson II, 
350, Arbousset et D. 73): Mord eines armen Weibes ohne Rang 
würde bei den Amapondos durch Lieferung eines Kalbes für hinreichend 
gefühnt gelten (Boyce bei Steed man II, 290). 

Auch bei den Banyai am Zambeſi, von denen es noch zweifelhaft 
iſt ob ſie zu den Kaffervölkern zu rechnen ſind, beſtehen ähnliche Re⸗ 
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gierungsverhältniſſe: wie bei den Zulus der Nachfolger des Herrſchers 
eigentlich gewählt werden ſoll, wie es heißt mit Ausſchluß der beiden 
älteſten Söhne des Verſtorbenen (Arbousset et D. 298), fo auch 
bei den Banyai, und zwar geſchieht bei ihnen die Wahl unter den Ver⸗ 
wandten des regierenden Häuptlings von weiblicher Seite. Herrſcht vor 
der Wahl Anarchie im Lande,“ ſo wird ſie doch durch dieſelbe beendigt, 
dem neuen Häuptling aber gehören die Weiber, Kinder und das ganze 
Vermögen feiner Bafallen, die fi) von nun an ſehr unterwürfig zeigen 
(Livingstone II, 278, 284). 

Unter den moraliſchen Eigenthümlichkeiten der Kaffervölker iſt n 
erſter Stelle ihr kriegeriſcher Sinn zu nennen, der ſich im günſtin 
Falle zu wahrer Tapferkeit und edlerem Stolze entwickelt, im ur 
günſtigen nur als wilde Unbändigkeit und Rohheit zeigt. Zu Sklaven 
find fie deshalb untauglich; Kriege zum Zwecke des Sklavenfanges um 
Menſchenhandel ſcheinen ihnen gänzlich fremd geweſen zu fein un 
find es großentheils noch jetzt: die Makololo haben im J. 1850 zun 
erſten Male vom Sklavenhandel gehört (Livingstone, 115,217), 
ſelbſt die Eingeborenen im Innern, welche von den Portugieſen ſih 
für ihn haben gewinnen laſſen, ſehen ihn doch entſchieden als ein Un⸗ 
recht an (II, 259), und es iſt ein durchaus ſeltener, wohl nur dug 
Noth oder andere abnorme Umſtände zu erklärender Ausnahmelal, 
daß Moffat (389) bei den Barolongs Kinder von ihren Vätern zum 
Verkauf angeboten erhielt. Die Beſiegten werden nicht zu Sklaven 
gemacht, der Sieger verlangt nur Unterwerfung, oft auch gelten die 
Kriege weniger den Menſchen als ihren Reichthümern, den Heerden. 

Abgeſehen von den ſchon erwähnten großen Raub⸗ und Erobe 
rungszügen, die nur dem Ehrgeiz und der Herrſchſucht Einzelner ihren 
Urſprung verdanken, wird die Art der Kriegführung, namentlich in 
älteren Berichten und beſonders von Alberti (190 ff.), als human 
geſchildert und es fehlt dabei nicht an Zügen von einer gewiſſen fit 
terlichkeit. Ohne um den Zweck des Unternehmens zu wiffen, blind 
ihrem Führer folgend ziehen die Krieger aus. Den Feind unvothet⸗ 
geſehen und ohne Kriegserklärung anzugreifen gilt als ſchändlich. Der 
Schwanz eines wilden Thieres am Schildſtocke befeſtigt, dient als 
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flagge oder Banner, das den Feind von dem kriegeriſchen Unterneh⸗ 
ten in Kenntniß ſetzt. Ein weißer Ochſenſchwanz zeichnet den Ges 
andten aus, und die Herolde und Häuptlinge die mit Löwen⸗ oder 
ligerſchwänzen geſchmückt find, werden auch im Kriege geachtet 
Döhne a. 325). Sie liefern offene Schlachten, doch wird für die 
acht Waffenſtillſtand geſchloſſen und der Kampf nur erſt nach neuer 
Anfage wieder aufgenommen. Bergifteter Pfeile bedient man ſich im 
Rriege nicht (Burchell und Lichtenſtein I, 395), hungert den 
Feind nicht aus um ihn zu bezwingen, ſchont Weiber und Kinder und 
giebt beim Frieden diejenigen wieder zurück welche ohne Waffen in 
der Hand gefangen wurden (Lichtenſtein I, 462, Alexander 
a. J, 338). Nur von manchen Betſchuanen werden auch Weiber und 
Rinder niedergemacht und hier und da haben fie von den Hottentotten 
die Sitte angenommen die Waffen zu vergiften (Thompson I, 288, 
299, 177). Selbſt in dem Kaffernkriege vom J. 1835 fand ſich nur 
ein Weib unter den Todten (Bunbury 27, 35), obgleich in den er⸗ 
itterten Kämpfen gegen die Weißen natürlich jede Rüdfiht und Scho⸗ 
mung längſt aufgehört hat; daher es wohl fein mag daß die Kaffern 
mur aus Klugheit in dieſem Falle das Leben der Weiber unangetaſtet 
ießen (Ward I, 255 not.). Die Grauſamkeit und der Blutdurſt der 
kaffern find nicht allein auf das Gröbſte übertrieben worden, fondern 
nan hat dabei gewöhnlich auch ganz unberückſichtigt gelaſſen, wie ſehr 
lle Begriffe von Ehre und Menſchlichkeit nothwendig ſchwinden und 
lle thieriſchen Leidenſchaften entfeſſelt werden müſſen in Kriegen denen 
ine lang genährte Erbitterung vorausgeht: daß die Kriege mit den 
Beißen wie ihr ganzer Verkehr mit dieſen überhaupt zu ihrer Verwil⸗ 
tung weſentlich beigetragen hat, läßt ſich nicht bezweifeln. 

Es thut dieſer Behauptung keinen Eintrag daß wir bei den Kaffern 
ier und da, wo fie dem Einfluffe der Weißen ganz entzogen blieben, 
deiſpiele von einer Rohheit finden die bis zum Cannibalismus geht. 
zwar hat Dele gorgue (I, 246, II, 544) dieß ganz in Abrede ge⸗ 
tült und auf die Furcht vor der Berührung einer Leiche hingewieſen, 
et gegentheiligen Verſicherung begegnen wir aber nicht allein mehrfach 
ei Arbouss et et D. (111, 119, 155, 542), während Livin g- 
tone (I, 240) in Rückſicht mancher Betſchuanen den Cannibalismus 
ur für frühere Zeiten zuzugeben ſcheint, worauf die herkömmliche 
edensart „die Feinde aufeſſen“ beſtimmt hindeutet, ſondern man hat 
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auch feſtgeſtellt daß bei den Mantätis und Baſſutos dergleichen Fälle 
noch neuerdings vorgekommen find (Thompson I, 365, Now. 
Ann. des voy. 1848 I, 247); indeſſen ſtehen fie vereinzelt und bewei⸗ 
fen jedenfalls nichts weiter als den verwildernden Einfluß der Noth 
und des Elendes. Daß die Batoka am oberen Zambeſi ihre Döͤrfn 
zum Zeichen der Tapferkeit gern mit Menſchenſchädeln ſchmücken (Li- 
vingstone II, 188), ſcheint eine Sitte die ihnen allein eigen if. 
An Beweiſen perſönlicher Tapferkeit im wahren Sinne des Bor: 
tes haben es die Kaffern in ihren Kriegen gegen die Weißen nich 
fehlen laſſen (Alexander a. II, 48 u. ſonſt); nur die Amatemiı 
gelten für weniger kriegeriſch und ſogar für feig (Ste ed man II, 200 
Moffat (541) erzählt von einem Matebelen, der das Leben das 
verwirkt hatte, geſchenkt zu nehmen ſich weigerte. Bei den Betſchuann 
werden Schmerzen auch von den Weibern durchaus ſtandhaft ertragen: 
„du biſt ein Weib,“ ſagt die Mutter zur Tochter, „ein Weib abe 
weint nicht“ (Livingstone I, 162). Wie ungegründet der Bor: 
wurf von Unmenſchlichkeit und Grauſamkeit iſt den man ihnen gemacht 
hat, ergiebt ſich vor Allem aus der theilnehmenden freundlichen Auf: 
nahme, welche ſchiffbrüchige Europäer in früherer Zeit immer be 


ihnen gefunden haben (Sutherland I, 209 ff., 297, Alex. H- . 
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I, 34), ein Benehmen mit welchem die Plünderung eines gefcheiterten j 
Oſtindienfahrers durch die Cap⸗Bauern im J. 1796 und das herzloſe 
Verfahren der Holländer in Batavia bei einer ähnlichen Gelegenhet 


(Peron, Mém. sur ses voy. 1824 I, 165) unvortheilhaft genug con⸗ 
traſtirt. Auch im Charakter der als fo barbariſch verſchrieenen Zulu 
fehlt es nicht an verſöhnenden Zügen des Mitgefühls und der Theil 
nahme für fremdes Leiden: ein im Zululande erkrankter Händler wurde 
durch den Befehl des Häuptlings von aller Hülfe abgeſchnitten, aber 
trotz der damit verbundenen Lebensgefahr wurde er dennoch jede Nacht 
von unbekannter Hand mit Speiſe verſorgt (Colenso 260). 

Man hat den moraliſchen Charakter der Kaffern ſo ſchwarz und 
unverbeſſerlich geſchildert, daß es ſelbſt nicht an Leuten gefehlt hat, 
die eine vollſtändige Vertilgung derſelben als das einzige Mittel der 
Capkolonie vor ihnen Ruhe zu ſchaffen, betrachtet und ernſthaſt in 
Vorſchlag gebracht haben. Nächſt ihrer unerhörten Grauſamkeit hat 
man ihre Hinterliſt und Treuloſigkeit hervorgehoben, die es nie zu 
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inem aufrichtigen Frieden kommen laſſe, ihre Trunkſucht, unver⸗ 
chämte Bettelei und immer ſich gleich bleibende Neigung zum Dieb⸗ 
kahl. Unterſuchen wir näher was hiervon wahr ift und auf welchen 
Urſachen es beruht. | 

Das gewöhnliche Getränk der Kaffern iſt Waſſer; Branntwein war 
anfangs allen zuwider, wie den Zulus noch jetzt, und wenn ſie auch 
hier und da ſich dem Trunke ergeben haben (B ackhouse 596), ſo 
herrſcht dieſes Laſter in großer Ausdehnung doch nur bei denen die 
det Grenze der Capkolonie zunächſt wohnen. Von der Neigung zum 
Diebſtahl können fie nicht freigeſprochen werden: fie beſtehlen ſich unter⸗ 
einander (Kay 83, 159), und obgleich der Diebſtahl ihnen im Allge⸗ 
meinen als ſchändlich gilt (Campbell 2. R. 245), ſo wird er doch 
als Schlauheit bewundert, wenn er geſchickt ausgeführt wird (Stee d- 
man J, 258). Die in der Erde oder in beſonderen Hütten aufbes 
wahrten Wintervorräthe werden indeſſen von Dieben nicht leicht an⸗ 
gegriffen (Kay 145). Hinterliſt, Treuloſigkeit und Bettelhaftigkeit 
liegen dagegen durchaus nicht im nationalen Charakter der Kaffern, 
ſondern find, wie ſich zeigen wird, nur eine Folge der Verhältniſſe 
in die fie zu den Weißen gerathen find; aber allerdings trifft fie der 
Vorwurf daß Altersſchwache, Todtkranke und Sterbende von ihnen. 
verlaſſen und ihrem Schickſale preisgegeben werden (Alberti 200, 
Kay 192, Napier II, 145, Campbell 2. R. 49, 245, Isaacs 
1,148). Spricht fi) in dieſer Sitte ohne Zweifel eine gewiſſe Härte 
des Herzens aus, ſo darf doch nicht überſehen werden, daß ſie durch 
den Aberglauben bedingt iſt, der die Hütte, die Menſchen, die ganze 
umgebung eines Sterbenden oder Todten durch dieſen für verunreinigt 
hält, die Hütte wird daher auch nach dem Tode ihres Beſitzers ver⸗ 
brannt. 

Daß die Amakoſa namentlich unter ſich ihr Wort treu halten, daß 
fe pünktlich find in Bezahlung ihrer Schulden und im Einhalten ihrer 
derabredungen, iſt mehrfach anerkannt worden. Beſonders wird an 
ihnen ein ſtrenges Gerechtigkeitsgefühl gerühmt, das ſie nie als ihr 
Hecht fordern läßt was ihnen nicht zukommt (Fleming 94, 113). 
Ein Kafferhäuptling von Natal, Nodada, weigerte ſich in einer großen 
derſammlung gegen Capt. Strube n der Auslieferung eines Verbrechers 
aus Furcht vor dem Lärm der dadurch entſtehen würde. Capt. Stru- 
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ſogleich mit 20 Streichen geſtraft; Nodada aber ſprach zu jenem: „du 
biſt ein gerechter Mann. Wenn du jemals Hülfe brauchſt, fo fhide 
zu mir, du ſollſt fie haben“ (Colenso 21). Es ſcheint hauptſächlic 
erſt eine Verderbniß der neueren Zeit zu fein, wenn, wie behauptet 
wird, Treue ſelten, Habſucht aber ſehr allgemein bei ihnen iſt (Döhne 

b. 34); jedenfalls erfährt die letztere Angabe eine bedeutende Ein⸗ 
ſchränkung durch den Zuſatz, daß fie den einen Dieb nennen, der u 
einem geſchlachteten Stück Vieh Andere nicht einladet und daß fie für 
empfangene Geſchenke ſtets danken, auf erwieſene Wohlthaten aber 
niemals zu pochen ſich erlauben lebendaſ. 32). Daß fie in Worte 
danken, was die Matebele ſelbſt für den geringſten Dienſt zu thun m 
verſäumen (Bas. Miſſ. Mag. 1856 III, 141), während die Betfchu 
nen (nach Burchell II, 390) kein Wort dafür haben ſollen, daß 
freilich nicht zu allzu günſtigen Folgerungen über die Stufe ihrer fit: 
lichen Bildung verleiten, denn äußere Höflichkeit in Worten und Be 
nehmen findet ſich im Kreiſe uncivilifirter und civiliſirter Menſchen 
oft neben großer Kälte und Rohheit des Herzens. Nach D öh ne (a. 219) 
beſitzt die Sprache der Kaffern allerdings ein Wort für Dankbarkeit 
in der Bedeutung von freudiger Erregung durch erwieſene Wohlthate m. 
wogegen der Ausdruck für das dadurch erzeugte Wohlwollen und den 
Wunſch zu vergelten nicht den Kaffern eigen, ſondern einer anderen 
Sprache entlehnt ift. Indeſſen fehlt es nicht an thatſächlichen Beiſpie⸗ 
len wirklicher Dankbarkeit (Colenso 164). Aeußerſt nachgiebig bei 
gerechter und beſonnener Behandlung, werden ſie dagegen durch 
Drohungen leichter erbittert als eingeſchüchtert (Colonial Intelligen cer 
1847 p. 106). Häufige Vergiftungen werden nur den Zulus Schuld 
gegeben (Isaacs II, 114). 

Der günſtigen Schilderung welche Lichtenſtein von den Bet⸗ 
ſchuanen entworfen hat, iſt von ſpäteren Reiſenden entfchieden, am 
ſtärkſten von Burchell widerſprochen worden: ihre äußeren Sitte 
laſſen fie allerdings als offen, freundlich und entgegenkommend erfhti= 
nen, aber dieß ſchließt nicht aus daß fie ſich bei anderen Gelegenheiten 
als wahrhaft barbariſch und unmenſchlich zeigen (Moffat 253 f- 
Sie find durchaus nicht die aufrichtigen, ehrlichen, ehrenhaften Nu⸗ 
ſchen die fie ſcheinen, obwohl ſich ihnen Gutmüthigkeit nicht abfprehert 
läßt und Fremde keine Nachſtellungen und Räubereien von ihnen zu 
fürchten haben (Thompson I, 335 ff.). Von den Makatiſſes Baſu⸗ 


Charakter der Betſchuauen; Fleiß. 103 


tos) hat Delegorgue im Gegenſatz zu den Zulus ſogar ein höchſt 
ungünftiges Bild entworfen, ſowohl in Rückſicht ihrer äußeren Sitten 
als auch ihres moraliſchen Charakters. Gefährdung fremden Lebens 
und finnliche Ausſchweifungen werden von den Baſſutos zwar als 
moraliſches Unrecht bezeichnet (Arbousset et D. 552), doch wird 
ſelbſt Mord von vielen Betſchuanen mit großer Indifferenz und ohne 
Abſcheu betrachtet (Moffat 464, Burchell II, 551). Nur der eine 
Vorzug wird ihnen zugeſprochen, daß ihnen Faulheit als Schande 
gilt und daß ſie daher auch ihre Kinder zum Fleiß und zum Gehorſam 
anhalten (Burchell II, 555). Fleiß iſt ſonſt keine Tugend die den 
Kaffern nachgerühmt zu werden pflegt, ſelbſt die Fingoes, deren Ar⸗ 
beitſamkeit, Sparſamkeit und Zuverläſſigkeit bisweilen anerkennend 
hervorgehoben worden find (Chase 238), haben ſich dieſes Lob nicht 
erhalten (Kretzſchmar 262, Mason 206); ſie ſollen in Natal in 
jener Hinſicht hinter den Zulus zurückſtehen, welche dort als ſehr thä- 
tig, erwerbſam, ſparſam und höchſt ehrlich geſchildert werden: Geld⸗ 
ſendungen werden ihnen ohne Bedenken anvertraut, obwohl ſie deren 
Werth recht gut kennen (Colonial and Asiatic Review II, 112 ff., 
Colenso 11, 26, 66, 121, 163). Jede Hütte eines Eingeborenen 
wird in Natal von der engliſchen Regierung mit 7 Schillingen be⸗ 
ſteuert; dieſe Abgabe wird leicht bezahlt, da die Weiber ſie beiſchaffen 
müſſen, und wird die Eingeborenen wahrſcheinlich nöthigen entweder 
beſſere Wohnungen zu bauen oder die Polygamie aufzugeben, da jede 
Frau ihre eigene Hütte hat. In der Capkolonie find die Eingeborenen 
frei von Abgaben und befinden ſich weſentlich ſchlechter dabei (Co- 
lenso XXVIII, Christopher 147). 

Der Charakter der Makololo, den Livingstone (II, 167) fo 
räthſelhaft fand, da neben Beiſpielen der reinften Güte und Hin⸗ 
gebung ſolche von vollkommener Herzlofigkeit vorkommen, iſt in hoͤhe⸗ 
rem oder geringerem Grade der Charakter aller Naturvölker: die edlen 
und guten Züge die ſich hier und da finden, ſind nicht leicht ſtark und 
feſt genug ausgebildet um den groben und mächtigen Leidenſchaften 
die den Menſchen ergreifen, das Gleichgewicht halten zu können. Selbſt 
Beiſpiele von Großmuth kommen bisweilen vor (Pringle 314 f.). 
Ein kranker Häuptling rettete fünf ſeiner Unterthanen das Leben, die 
im Verdachte ſtanden ihn bezaubert zu haben, indem er ſprach: „Kann 
mein Leben nur durch den Tod ſo vieler der Meinigen erhalten wer⸗ 
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den, fo laßt mich ſterben!“ (Baſ. Miſſ. Mag. 1852 III, 77). Am 
ſchnellſten und vollſtändigſten pflegt ſich alles Edlere aus dem Charakter 
ſolcher Völker zu verlieren, wenn fie mit der weißen Race in nachbar⸗ 
liche Berührung kommen. Dieß zeigt ſich an den Kaffern in auffallen: 
der Weiſe. Je ferner von der Capkolonie und von den portugiefiſchen 
Beſitzungen an der Küſte, deſto fleißiger und fittlicher find fie und deſto 
beſſer geordnet find ihre geſellſchaftlichen Zuſtände. Wo der Sklaven⸗ 
handel nicht hinreichte, fand Livingstone die Eingeborenen fa 
immer gutmüthig und hülfreich, billig denkend und gaſtfreundlich, 
dankbar für die geringſte Gabe ohne zu betteln und zu quälen, und 
beſonders erfreut über die Ausſicht auf eine dauernde Handelsverbü⸗ 
dung mit den Weißen. In der Nähe der portugieſiſchen Niederlaffun 
gen änderte ſich dieß vollſtändig und man verlangte Bezahlung für 
die bloße Erlaubniß zur Durchreiſe (I, 389). Die von der Capkolonit 
entfernten Amapondos betteln nicht wie die Amakoſa und find äußerſt 
ehrlich (Ba ckhouse 263, 270). Die Zulus find voll Furcht und 
Mißtrauen gegen die Weißen und ziehen ſich von ihnen zurück (De- 
legorgue II, 252), theils aus Nationalſtolz theils wohl auch in dem 
richtigen Vorgefühle oder aus theilweiſer Kenntniß deſſen was ſie von 
ihnen zu erwarten haben. 

Die äußerſt verſchiedenen Standpunkte des Koloniſten, des Miſ⸗ 
ſionärs, des Beamten, Soldaten und Reiſenden, haben natürlicher 
Weiſe zu ſehr wenig übereinſtimmenden Darſtellungen der Verhältniſſe 
Veranlaſſung gegeben in denen die Kaffern zur Capkolonie von jeher 
geſtanden haben und noch jetzt ſtehen. Hat man bisweilen die Weißen 
von jedem Vorwurf in dieſer Rückſicht freiſprechen wollen, ſo iſt es 
doch eine unumſtößliche Thatſache, daß ſie namentlich in älterer Zeit 
eben fo große Schuld an den nie ruhenden Feindſeligkeiten gehabt 
haben als die Vieh ſtehlenden Kaffern ſelbſt, die ſich meiſt erſt dann 
durch einen Ueberfall rächten, wenn einzelne von ihnen jahrelang be⸗ 
raubt und betrogen worden waren (vgl. z. B. Brownlee bei Thomp- 
son Append. und den Holländer de Jong 1, 189, Kretzſchmar 
246). Auch daß die holländiſchen Boers zum Theil noch jetzt die alten 
Verhältniſſe zurückwünſchen, die ihnen erlaubten für jedes entlaufene 
oder geſtohlene Stück Vieh ſich durch ein ſog. Commando zu rächen 
und aus einem ruhigen und an der Sache völlig unbetheiligten Kaf⸗ 
ferndorfe eine ganze Heerde wegzutreiben, ſteht außer Zweifel, obgleich 
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zuzugeben iſt daß ſie, abgeſehen von Ungerechtigkeiten Einzelner, ſeit 
30—40 Jahren die Kaffern im Allgemeinen billiger und friedlicher 
behandeln als früher und daß ſie in der neueſten Zeit nicht leicht an⸗ 
griffsweiſe gegen fie verfahren find (Shaw bei Steedman II, 134, 
Alexander a. I, 380, Holden 233, 371). Die Kaffern haben es 
ſich gefallen laſſen müſſen daß europäiſche Koloniſten einen Theil ihres 
Landes ungefragt occupirten, daher iſt ihr Benehmen ſtets ein feind⸗ 
liches geweſen, und nur nach dem Wechſel der Umſtände und Gelegen⸗ 
heiten haben ſie bald Gewalt gebraucht, bald zur Liſt ihre Zuflucht 
genommen. Man hat fie oft ausgeraubt und ihre Ernten verwüſtet, 
ſich keiner Treuloſigkeit gegen ſie geſchämt im Krieg und im Frieden, 
ſelbſt die Regierung der Capkolonie hat ſie bisweilen um Land betro⸗ 
gen (z. B. im J. 1819), im Kampfe hat man auch Weiber und Kinder 
nicht geſchont (Pringle 258 ff., Kay 494 und ch. 10): da haben 
denn, wie dieß Cole ſehr richtig ſchildert, die klugen Kaffern⸗Häupt⸗ 
linge ſehr wohl eingeſehen was für ein endliches Schickſal ihnen bevor⸗ 
ſtehe und ſchließen ſeitdem nie mehr einen ehrlichen Frieden, jede Unter⸗ 
werfung zu der ſie ſich verſtehen iſt nur ſcheinbar und eine Sache der 
Noth allein; mit ihrem Vorwiſſen plündern ihre Untergebenen nicht 
ſelten in der Kolonie während des Friedens. Auch war es der Hunger 
der ſie zu Zeiten genöthigt hat Einfälle in die Kolonie zu machen, da 
ſie durch das Vordringen der Koloniſten zu ſtark zuſammengedrängt 
wurden (Thompson I, 348). Daß fie die ihnen gezogenen Grenz⸗ 
linien nie achten wollten, ſondern ſie ſtets überſchritten um zudring⸗ 
liche Beſuche in der Kolonie zu machen (Lichten ſtein I, 353), weiſt 
vor Allem auf die ſo oft ſchwache, höchſt veränderliche und bisweilen 
ungerechte Grenzpolitik der Gouverneure hin, die mit Recht ſehr viel⸗ 
fachen Tadel erfahren hat. Die große Entfernung des Sitzes der Re⸗ 
gierung von der Kaffergrenze iſt ein Umſtand, der hierbei vorzüglich 
ſchädlich geworden iſt. 

Die Erbitterung die ſich in den Kafferkriegen kundgiebt, iſt in fort⸗ 
währendem Steigen begriffen. Im J. 1835 zeigten fie ſich als gefähr⸗ 
liche Feinde, denn ihre Furcht vor den Feuerwaffen war geſchwunden, 
(obgleich ſie von denen die ſie ſelbſt beſitzen, keinen ſehr wirkſamen Ge⸗ 
brauch zu machen wiſſen — Bunbury 168), in der Taktik hatten fie 
manches von den Engländern gelernt und überliſteten dieſe oft genug 
im Kleinen wie im Großen. Charakteriſtiſch iſt daß die Miſſionäre in 
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dieſem Kriege durchaus von ihnen geſchont, die Händler aber die fih 
in ihrem Lande auf hielten, umgebracht wurden. Als engliſche Bun- 
desgenoſſen dienten Buſchmänner mit vergifteten Waffen (Ward ll, 
40). In dem Kriege vom J. 1846 verlor auch ein Miſſionär das Le⸗ 
ben, Bibeln und Kapellen wurden von den Kaffern verbrannt und, 
wie fie ſagten: „Gott aus dem Lande getrieben.“ Viehheerden find 
jetzt nicht mehr wie ſonſt die hauptſächlichen Veranlaſſungen und Zwecke 
bei dieſen Kämpfen, es handelt ſich vielmehr vorzüglich um die Beftie⸗ 
digung von Haß und Rache. Die Helden welche in ihnen hervorragen, 
find natürlich keine Männer, deren Größe in edler Einfachheit und 
ritterlicher Tapferkeit zu ſuchen iſt, es find Männer wie fie allein von 
ſolchen Verhältniſſen gebildet werden können, voll Haß und Stol, 
voll Schlauheit und Argliſt (Kay 214, Alexander a. II, 318). 
In ihnen finden ſich Edelmuth und Niederträchtigkeit oft wunderbar 
vereinigt, doch darf dieß wohl ſchwerlich, wie C. Rose (95) glaubt, 
erſt als eine Folge der Lehre angeſehen werden, die der rohe Natur⸗ 
menſch aus feiner Kenntniß der civilifirten Welt entnimmt. 

Gaika iſt von Vielen nicht bloß als ränkevoll und treulos, ſonder n 
auch als durchaus ſelbſtſüchtig und kleinlich eigennützig dargeſtellt 
worden, doch läßt ſich ein ſehr richtiges Urtheil, große politiſche Klu g⸗ 
heit und ſelbſt ein edles Gefühl feiner Würde ihm nicht abſpreche n. 
wenn die Erzählungen wahr ſind die Alberti (252) von ihm giebt. 
Es iſt ferner Thatſache daß er nach dem Tode des Miſſionärs Wil- 
liams für deſſen Wittwe freundlich ſorgte und van der Kem p. 
deſſen Wahrhaftigkeit außer Zweifel ſteht, hörte ihn ſelbſt zu ſeinem 
beſiegten Oheim, der ſich gegen ihn empört hatte, die Worte ſprechen: 
„Oheim, Eurer Erziehung danke ich es, daß ich gelernt habe ein edel⸗ 
müthiger König zu ſein. Darum will ich vergeſſen, wie übel Ihr gegen 
mich geſinnt geweſen und an Euch ſelbſt handeln wie Ihr mich gelehtt. 
Ziehet hin und lernt dagegen von mir Euch als ein treuer Unterthan 
betragen“ (Philip II, 183, Lichtenſtein I. 485, 532). Was 
man aber auch urtheilen mag, großen Ehrgeiz und warme Vaterlands⸗ 
liebe, vor Allem aber eine hohe geiſtige Begabung, muß man dieſem 
merkwürdigen Manne zuerkennen, und ähnliche bedeutende Eigen⸗ 
ſchaften treten bei den Kaffern in vielen andern Beiſpielen gleich un 
zweideutig hervor. Zu dieſen gehört Makanna (verſchieden von dem 
von Cole 44 geſchilderten Makomo), der im J. 1819 als Kriege 
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hä uptling und Prophet zugleich auftrat und die Macht der Kaffern zu 
vereinigen ſtrebte um die Fremden aus dem Lande zu treiben. Daß 
fein Unternehmen mißlang und daß er nach Robben⸗Island deportirt 
wurde — verrätheriſcher Weiſe, wie manche behaupten, da er ſich 
freiwillig als Geißel geſtellt habe —, hat mehrere Andere nicht abge⸗ 
ſchreckt ſich nach ihm in derſelben Rolle zu verſuchen (Pringle 268 ff., 
Napier II, 51 ff., Thompson II, 346, Rhein. Miſſionsb. 1852 
p. 290). Beſonders die Häuptlinge zeigen häufig hervorragende Ga⸗ 
ben. Schon Barrow (1, 192) theilt ein Beiſpiel von großer Klugheit 
und Mäßigung eines noch nicht zwanzigjährigen Kafferfürſten mit. 
bin za, der König der Amakoſa, that an Brownlee bei deſſen Beſuche 
viele Fragen die ihn als ſehr intelligent erſcheinen ließen: er wünſchte 
zu erfahren, wann das Chriſtenthum entſtanden ſei, wie weit es ſich 
aus gebreitet und welchen Einfluß es auf die Handlungen der Menſchen 
gew Onnen habe (Thompson II, 374). Wie aus dem was wir früher 
übe r die politiſche Verfaſſung der Zulus geſagt haben, die Fähigkeiten 
der Serrſcher ſich als bedeutend erkennen laſſen, ſo geht insbeſondere 
aus Moffat's (537 fl.) Bericht über Moſelekatſe und fein ganzes Ver⸗ 
häl t niß zu ihm hervor, daß dieſer Mann, wenn auch roh und unge⸗ 
bild et, doch des feineren Gefühls nicht ermangelt und offenbar hohe 
An Lagen des Geiſtes beſitzt. 

Die Kaffern zeigen überhaupt eine verhältnißmäßig große natür⸗ 
lich e Lebhaftigkeit und Regſamkeit des Geiſtes. Sie ſchlafen nicht leicht 
an Tage, entwickeln nicht felten eine größere und angeſtrengtere Thä⸗ 
tig keit als ihr unmittelbares Bedürfniß erfordert, unternehmen größere 
Reifen oft ohne dringende Veranlaſſung (Alberti 49). Ihre raſche 
Faſſungskraft und ausdauernde Aufmerkſamkeit bethätigen ſie vor⸗ 

glich in ihren Verſammlungen, die den Beweis liefern, daß die Kunſt 
der Rede bei ihnen auf einer ziemlich hohen Stufe ſteht (Bunbury 
155, Beiſpiele bei Pringle 274, Moffat 349). Auch die ſkeptiſchen 
Fragen die ſie oft den Miſſionären vorlegen (Kay 36), zeigen von 
einer geiſtigen Begabung welche die Bekehrung ſchwieriger, aber auch 
lohnender macht. | 

Ein Häuptling dem ein Miſſionär davon geſagt hatte, daß der 

Teufel die Bekehrung der Heiden hindere, ſprach zu jenem: „Du ſagſt 
mir daß Gott Alles thun kann was er will und daß er gut iſt. Dieß 
kann ich glauben; aber dann ſagſt du auch, der Teufel hindere unſere 
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Bekehrung. Da ſcheint mir nun daß es dir leicht fallen würde und 
zu bekehren, wenn du zuerſt Gott bitten wollteſt den Teufel ſelbſt zu 
bekehren“ (Moodie II, 255). Ein Anderer ſprach zu einem Miſſio⸗ 
när: „Du ſagſt uns daß die Menſchen alle verdorben ſind und ver⸗ 
dammt, aber erlöſt durch den Glauben daß Gott allein gut iſt, daß 
Tauſende von Menſchen und viele, viele Länder voll Sünde ſind und 
daß nur ein Gott iſt. Woher weißt du das? Hat denn nie jemand 
daran gezweifelt, daß der Eine weiſe ſei und alle Anderen ſchwach und 
fündig? Wie ſonderbar, daß das Wort eures einen Gottes Recht he 
ben ſoll der ganzen Welt gegenüber! Eure Sache iſt kaum zu billigen, 
da Tauſende mit ihren Thaten und Meinungen gegen Einen ftehen!’ 
(Colonial Magazine XXII, 74). 

Vor Allem find die Kaffern eifrige und vortreffliche Politiker. Die 
franzöſiſche Revolution vom J. 1848 war bei ihnen früher bekannt 
als in der Capkolonie und fie beſitzen überhaupt von Vielem eine bei 
ſere Kenntniß als man erwarten ſollte. Die Drohung eines Gouber⸗ 
neurs fie in drei Tagen durch abgeſendete Dampfſchiffe zur Fügſamkei 
zu bringen, wurde als ganz unausführbar einſt von einem Häupt 
linge ſogleich erkannt und nachgewieſen (Kretzſchmar 237). Ueber 
die Betſchuanen urtheilt Livingstone (I, 26), daß fie zwar in 
Dingen die ihnen ganz unbekannt ſeien, als dumm erſchienen, in an⸗ 
deren aber ſich gewöhnlich intelligenter zeigten als unſere Bauern. 
Einen höchſt merkwürdigen Monolog eines Betſchuanen, der, wenn 
er vollkommen ächt iſt, von vielem Nachdenken zeugt und ein Zulu⸗ 
gedicht auf Dingaan's Heldenthaten, das nicht unpoetiſch iſt, haben 
Arbousset et D. (244 und 312) mitgetheilt. Auch die bekannte 
Fabel „der Blinde und der Lahme“ findet ſich bei den Kaffern (dal. 
459). Sieges⸗ und Jagdlieder, Sprichwörter, Räthſel, Fabeln und 
Erzählungen der Baſſutos bei Casalis, Etudes sur la langue $& 
chuana Paris 1842 p. 52 ff., eine Zuſammenſtellung der in den Kaß⸗ 
ferſprachen erſchienenen Zeitſchriften, von denen mehrere freilich wie 
der eingegangen find, im Ausland 1858 p. 958. 

Die Miſſion bei den Kaffern, über deren Geſchichte Moffat und 
das Miss. Guide-book 44 eine Ueberſicht geben, iſt von der Regierung 
der Capkolonie erſt ſeit dem J. 1816 geſtattet worden. Ihr Erfolg 
hat hier, wie überall, eine ſehr verſchiedene Beurtheilung gefunden. 
Nicholson (32) und Kretzſchmar (263 ff.) klagen die Miſſionen 
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18 Zufluchtsſtätten der Faulen und Landſtreicher an. Indeſſen ver⸗ 
)ankt man es den Miffionären daß die Eingeborenen in manchen Ge⸗ 
zenden Häuſer in beträchtlicher Anzahl von Steinen oder Backſteinen 
gebaut haben und daß keiner heirathet ehe er ein ſolches beſitzt, daß 
ſie angefangen haben ſich des Pfluges zu bedienen und zum Theil jetzt 
Wagen beſitzen um ihre Produkte fortzuſchaffen (Baſ. Miſſ. Mag. 1855 
IV, 52). Auch künſtliche Bewäſſerung iſt hier und da eingeführt wor⸗ 
den (Thompson I, 340), und die Kleidung, die ſich früher bei den 
Männern auf ein geradezu unanſtändiges Minimum beſchränkte (Le 
Vaillant 1. R. 360, Owen I, 95), hat eine vortheilhafte Verän⸗ 
derung erfahren (Kay ch. 17). Daß freilich die zunehmende Betrieb⸗ 
ſamkeit der ſüdlichen Kaffern, die richtigere Schätzung des Werthes 
der Dinge, die fie nicht mehr nach Glasperlen, ſondern nur nach Tü- 
chern und brauchbaren Gegenſtänden im Handel fragen läßt (Chase 
91, 203), nicht der Wirkſamkeit der Miſſtonäre allein zuzuſchreiben ſei, 
ſondern dem Verkehr mit den Weißen überhaupt, dürfte leicht zugege⸗ 
ben werden. Als Arbeiter follen fie ſich neuerdings häufiger verdingen 
(Chase 238) und an der Grenze ſich als Händler bisweilen ein klei⸗ 
nes Vermögen auf ehrlichem Wege erwerben (Schultheiß 19). Ob 
die Impfung der Pocken auf die Miſſionäre zurückzuführen iſt (Camp 
bell 2. R. 90), erſcheint als zweifelhaft, da fie auch bei den Makololo 
im Norden im Gebrauche iſt (Livingstone II, 161). Die Kaffern 
haben neuerdings gegen die Blattern ſich durch vollſtändige Quaran⸗ 
tänelinien abgeſchloſſen (Ward II, 306). 

Eine durchgreifende Umwandlung der religiöſen Anſichten mag 
ftrilich in vielen Fällen mehr in nur ſcheinbarer Weiſe ſtattgefunden 
haben: einige Anekdoten bei Arbousset et D. (225) laſſen deutlich 
erkennen, daß ſich die Kaffern unter dem Gotte der ihnen gepredigt 
wurde, nur einen mächtigen Häuptling vorſtellten der ihnen gutes 
Vetter ſchickt, ihre Feldarbeit und ihte Heerden ſegnet, wenn ſie zu 
ihm beten, und daß fie fi) dem Chriſtenthum meiſt nur um der zeit⸗ 
ichen Güter willen zuwenden die fie von Gott dann erwarten. 

Der Glaube an einen Gott als Schöpfer und Regierer der Welt 
it den Kaffervölkern urſprünglich fremd (Alberti 93, Le Vaillant 
. R. 365), obgleich fie mehrere Wörter beſitzen die den Begriff von 
„Bildner, Schöpfer, Demiurg“ bezeichnen (Ka y 339). Das Wort 
u Tixo, welches Cole ns o 57 im Sinne gehabt haben mag, wenn 
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er ſagt daß alle Kafferſtämme von den Grenzen der Capkolonie bis in 
den Norden von Natal ein höchſtes Weſen unter dem Namen 1 Tongo 
anerkennten, ſtammt von den Hottentotten, wogegen Umdali „Shi 
pfer“ und Umenzi „Macher“ erſt durch die Miffionäre als Bezeich⸗ 
nungen Gottes in Gebrauch gekommen find; Inkosi enkulu „ der große 
Herr“ und Umfo omkulu (gewöhnlich Umkulunkulu) „der groß: 
Mann“ ſind die Namen der unſichtbaren Macht welche Donner und 
Blitz ſendet (Döhne b. 55). Nach Bleek (3tſchr. d. d. morg. Ge, 
XI, 328) wäre Umkulunkulu Schöpfer der Menſchen, Thiere und alln 
Dinge, er hätte fie aus dem Rohre (ohlanga*) geſchaffen, und alt 
ihre Einrichtungen, Sitten und Gebräuche geordnet. Dagegen b 
zeichnet nach Döhne (a. 178) auch jener Name vielmehr nur dent. 
ſten Menſchen von dem alle anderen abſtammen, und die Schöpfung 
der Welt aus dem Rohre beruht nur auf einem Mißverſtändniß. Jene 
Adam wird allerdings nicht als gewöhnlicher Menſch, aber ebenſo⸗ 
wenig als ſchöpferiſcher Gott gedacht: Kindern die man los ſein wil 
ſagt man als Scherz: „Geht hinaus und bittet Unkulunkulu daß a 
euch ſchöne Sachen giebt“ — eine Anweiſung zum Beten, die man 
daraus gemacht hat, iſt es nicht. Auch der Name Umvelingange „de 
zuerſt Herausgekommene“ (Cole nso 59, 99, 129, 215) ſcheint auf 
einen mehr menſchlichen Charakter dieſes Weſens hinzudeuten, obwohl 
verfichert wird daß manche ihn anrufen beim Feſte der erſten Früchte, 
in Krankheit u. ſ. f. Die an Unkulunkulu ſich knüpfende Erzählung, 
daß er die Menſchen urſprünglich habe unſterblich machen wollen und 
das Chamäleon an ſie abſchickte um ihnen dieß mitzutheilen, daß er 
ſich aber ſpäter anders beſann und den ſchnelleren Salamander ab 
ſendete mit der entgegengeſetzten Botſchaft, erinnert ſo ſehr an eine 
früher mitgetheilte Sage der Hottentotten, daß dieſe auch hierin wie 
der als Lehrer der Kaffern erſcheinen. Was den Glauben an einen 
Gott als Schöpfer betrifft, jo wird er von Einigen ebenſo beſtimmt 
in Abrede geſtellt als von Andern behauptet: die Anſichten der Kaffern 
über dieſen Punkt find ſchwerlich überall dieſelben: Chaka wußte nichts 


— — 


*Das Wort bol urſprünglich „Anfang“ bedeuten (Bleek) und wir 
von Brownlee (bei Thompson II, 352) wohl nur irrthümlich für den 
Namen des höcjten Weſens, des Donnerers jelbft, ausgegeben. Indeſſen 
giebt auch Moffat (258) an daß Uhlanga der höchſte Gott der Kaffern Id, 
der indeſſen nur als ein Heros erſcheine, da er als großer Krieger gedacht 
werde der Schmerz und Tod ſendet. | u ä 
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vom Glauben an einen Gott (Isaacs I, 349); Gardiner der das⸗ 
felbe von den Amapondss berichtet (283, 152, 178 f.), verſichert von 
den Zulus das Gegentheil und fügt hinzu, daß dieſer Glaube in frü⸗ 
herer Zeit mit mancherlei Sagen und ſogar mit gewiſſen Cultushand⸗ 
lungen, Opfern an Vieh und dergl. in Verbindung geftanden zu ha⸗ 
ben ſcheine. Iſt dieſes Letztere wahrſcheinlich ein Irrthum, da man 
bis jetzt bei Kaffern und Betſchuanen keine beſtimmten Spuren von 
religiöſem Cultus, Opfern, Götterbildern und felbft kaum ſolche von 
Gebeten gefunden hat, ſo wird doch der Name Gottes von den Bet⸗ 
ſchuanen häufig genannt: „Gott hat ihn getödtet, er iſt zu den Göt⸗ 
tern gegangen, wie wunderbar hat Gott das gemacht“, find gewöhn⸗ 
liche Ausdrücke bei ihnen (Livingstone I, 192). 

In Zeiten der Gefahr, in Hungersnoth und Krieg, wenn alle 
menſchlichen Mittel erſchöpft ſind, iſt es ein Schutzgeiſt, der nach dem 
Glauben der Kaffern ihnen aus der Noth hilft (Döhne a. 353). 
Der Hauptgegenſtand der religiöſen Verehrung find die mahlozi, die 
Geiſter der verſtorbenen Häuptlinge, die in Geſtalt gewiſſer unſchäd⸗ 
lichen Schlangen erſcheinen: ſie werden bei vielen Gelegenheiten ange⸗ 
rufen, man dankt ihnen und bringt ihnen Opfer um ſie zu verſöh⸗ 
nen (Bleek a. a. O., Isaacs I, 208, C. Rose 145). Die Zulus, 
von denen manche an ein gutes und ein böſes Princip der Welt und 
an ein zweites Leben in einer Schattenwelt glauben ſollen (Arbous- 
et D. 471 f.), leiten alles Unglück von ihrem „todten Bruder“ ab, 
welcher bisweilen als boa python erſcheint und durch ein Stieropfer 
verſpöhnt werden muß (Delegorgue II, 22). Bei den Betſchuanen 
nehmen die barimos, die durch aufgehängte Geſchenke verehrt (Li- 
vingstone im J. R. G. S. XXIV, 298) und bisweilen geradezu 
als die Geiſter der Vorfahren bezeichnet werden (Arbouss et et D. 
77), entweder ganz dieſelbe oder doch eine ſehr ähnliche Stelle ein 
wie die mahlozi bei den übrigen Kaffern. Nach Moffat (261) ent⸗ 
ſpricht dem Worte Morimo, das neuerdings von den Miſſionären als 
Bezeichnung Gottes eingeführt worden ift, nur eine ſehr unklare und 
vage Vorſtellung von einer geheimnißvollen Quelle höherer geiſtiger 
Kräfte, die bisweilen auch als Perſon, als Menſch gedacht wird und 
als ſolcher aus einer gewiſſen Höhle gekommen ſein ſoll. 

Sonne und Mond genießen keine Art von Verehrung und es knü⸗ 
bien ſich an fie überhaupt keine religiöſen Vorſtellungen, obwohl fie 
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für lebendige Weſen gehalten werden: die Sonne verfolgt den Mond 
und macht ihn kleiner, aber dieſer iſt liſtig und weiß immer ſeine volle 
Kraft wiederzugewinnen. Daher dienen Sonne und Mond als viel⸗ 
gebrauchte Bilder für menſchliche Verhältniſſe: wo z. B. Einer den 
Andern mit wechſelndem Glücke verfolgt oder mit ihm wetteifert, da 
heißen fie Sonne und Mond (Döhne a. 190). Feſte und Tänze beim 
Eintritt des neuen Mondes haben demnach entweder keine oder eine 
jetzt vergeſſene religiöſe Bedeutung (Campbell 2. R. 242, Fare- 
well bei Owen Il, 396), den Betſchuanen iſt ohnehin dieſe Neger 
fitte fremd (Livingstone I, 274). 

Die Zauberer, Inyanga, welche bei den Kaffern eine große Fol 
ſpielen, unterſcheiden fi) in mehrere Grade. Wer den höchſten Om 
erreichen will, muß alle niederen Stufen überwunden haben, won 
erforderlich ift, daß er in der Einſamkeit und an ſchauerlichen Orten 
lange gefaſtet, den Stimmen des Waldes gelauſcht, getanzt und di 
ermüdendſten Uebungen angeſtellt habe um von den Geiſtern ergriffen 
zu werden, die ihn befähigen zu heilen, zu prophezeien, Verlorene 
oder Geſtohlenes zu entdecken u. dergl. Die untergeordnete Klaſſe a 
Inyanga umfaßt die Viehärzte, Schmiede, Holzfäller; höher ſtehen 
die Aerzte der Menſchen oder Izanuſe „die Riecher“, die den Zaubt 
herausriechen und nicht allein die Geiſter welche den Kranken außzu⸗ 
freſſen drohen, aus ihm herausſchaffen, ſondern auch denjenigen an⸗ 
geben, von welchem er bezaubert worden iſt, damit dieſer zur Ver 
antwortung gezogen, allen möglichen Martern durch Feuer, Amd, 
ſen u. ſ. f. unterworfen und „aufgegeſſen“, d. h. mit Weib und Kind, 
Hab und Gut vertilgt werde (Döhne a. 253, b. 42, Kretzſchmat 
187 ff.)“. Da ein wenig abgeſchnittenes Haar, abgelaſſenes Blut 
oder Anderes dieſer Art hinreichen würde um als Zaubermittel gegen 
den Menſchen gebraucht zu werden von dem es genommen iſt, ftellt 
man einem jeden dergleichen Dinge wieder zu — fein eigenes Unge 
ziefer nicht ausgeſchloſſen —, damit er fie heimlich vernichte oder de 
grabe (Steed man I, 266). Der Inyanga macht die Krieger un 
verwundbar durch ein ſchwarzes Kreuz das er ihnen auf die Stim 

»In neuerer Zeit haben ſich manche Häuptlinge bemüht ihre Untergebe⸗ 
nen von der Nichtigkeit der Zauberei zu überzeugen. Vgl. die bei Bleek libr. 
I, 1 p. 131 überſetzte Proclamation des Baſſutohäuptlings Moſcheſch, welche 


fogar jeden mit dem Tode bedroht der einem der Hexerei ſchuldig Erklären 
das Leben nehme. 5 
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und ſchwarze Streifen die er auf die Backen malt: jene werden da⸗ 
durch unſichtbar, die Feinde aber blind und von paniſchem Schrecken 
ergriffen D ö hne a. 303). 

Da das Land der Betſchuanen waſſerarm und Waſſermangel ihre 

ſchwerſte Plage iſt, genießen hier die Regenmacher (Bulagatu), die 
auch den Zulus nicht fehlen (wie Delegorg ue II, 247 behauptet) 
das höchſte Anſehen: der Regen erſcheint den Kaffern als der Geber 
alles Guten, ſie beginnen und beſchließen daher jede feierliche Rede 
mit dem Worte Puhla „Regen“, und es war natürlich daß ihnen die 
Miſſionäre mit ihren Gebeten zuerſt nur als eine andere Art von Re⸗ 
genmachern erſchienen (Thompson l, 180, Champbell 2. R. 230, 
236, 238). Wird an der Wirkſamkeit der Künſte welche die Regen⸗ 
macher anwenden, niemals gezweifelt, wie es ſcheint, ſo verhält es 
ſich dagegen anders in Bezug auf diejenigen die zur Heilung von Krank⸗ 
heiten dienen ſollen, ſie werden aber als alte Ueberlieferungen fortge⸗ 
trieben, da man nichts Beſſeres weiß (Kay 295, 482). Das Opfer 
eines Ochſen, das von den Zulus zum Zwecke der Geneſung biswei⸗ 
len dargebracht wird, ſcheint dem Geiſte des Verſtorbenen zu gelten, 
den man für den Urheber der Krankheit hält und durch das Opfer 
verſöhnen will (Isaacs I, 281, II, 301). Es iſt bei den Kaffern ein 
häufiger Fall daß Habſucht und Bosheit ſich des Aberglaubens als 
Nittel bedienen um Unſchuldige auszuplündern oder zu verderben, da 
die bloße Anſchuldigung der Hexerei genügt um den Angeklagten den 
Rartern preiszugeben die ein Geſtändniß von ihm erpreſſen ſollen 
(Kay 178, 436): Leben und Eigenthum genießen daher nur geringe 
Sicherheit. | 

Wir haben ſchon früher geſehen daß die religiöſe Scheu welche die 
kaffern vor manchen Thieren haben, und die bei ihnen geltenden Speiſe⸗ 
verbote fi) daher ſchreiben, daß fie ihren Stammbaum auf dieſe 

Thiere zurückführen. Die Schlangen werden von ihnen geſchont, weil 
fe glauben daß die Geiſter der Todten in dieſer Geſtalt erſcheinen 
Arbousset et D. 277, Döhne a. 140). Die Baſſutos halten ge⸗ 
wiſſe Krokodille für Waſſergeiſter, welche Menſchen und Vieh mit 
ihrem Blicke tödten und ſie unter Waſſer ziehen, womit es zuſammen⸗ 
hängt daß die Bakuena vor einem Alligator ausſpeien und ſprechen: 
„hier ift Sünde“, die Bamangwato aber einen vom Alligator Ge⸗ 
biſſenen fortjagen (Arbousset et D. 12, Livingstone I, 294). 


414 Heilige Thiere; Purification. 


Da die Bakuena (Baſſutos) vom Krokodill abzuſtammen glauben, 
ſtehen wahrſcheinlich alle dieſe Dinge auf eine noch unermittelte Weiſe 
in nächſter Beziehung zu den Stammesſagen dieſer Völker, und wir 
müſſen demnach vorausſetzen, daß die Verunreinigung deſſen der ge⸗ 
wiſſe Thiere, z. B. einen Löwen, tödtet (Lichtenſtein 1, 419) auf 
demſelben Umſtande beruht (vgl. Rose bei Moodie II, 333). Die 
Reinigungen geſchehen durch das Waſſer mit dem man eine ganifk 
Wurzel in einem Gefäße übergoſſen hat: der Häuptling der in den 
Krieg ziehen will, trinkt davon, er ſelbſt, feine Krieger und die Bıf 
fen werden damit beſprengt. Kehrt Einer aus der Schlacht zun 
ohne ſich auf dieſe Weiſe vorbereitet zu haben, ſo iſt er unrein, un 
glaubt daß ihn Zittern ergreife und er muß nachträglich jene Gerne 
nie vornehmen. Wöchnerinnen ſehen um ſich zu reinigen in das Or 
fäß hinein, trinken daraus und waſchen das neugeborene Kind mit 
dem Waſſer (D ö hne a. 124, 303, Arbousset et D. 561 ff.). er: 
ner werden Reinigungen für nöthig erachtet, wenn die Befchneidun 
geſchehen iſt, wenn Zauberei ſtattgefunden oder der Blitz eingeſchlagen 
hat und hauptſächlich wenn ein Sterbefall eingetreten iſt: beim Tode 


eines Häuptlinges nehmen die Ueberlebenden Waſchungen vor ud 


manchen von ihnen wird Vieh geraubt um es bei dieſer Gelegenheit 


zu ſchlachten Dö hne a. 124, b. 23). Wer die Nachricht vom Tode 
eines Freundes oder Verwandten erhält, beſprengt ſich mit dem Blute 
eines geopferten Kalbes „um ſich von Kummer zu reinigen“ (Isaacs 


I, 310). Die Scheu vor der Berührung einer Leiche iſt allgemein. da 


die Hütte, in der ſich eine ſolche befindet, verbrannt, verlaſſen oder 
einer Purification unterworfen werden muß (Alberti 200, Gar- 
diner 95), bringt man die gefährlich Kranken unter freien Himmel 
und verläßt ſie. Bei den Betſchuanen ſoll dies nur den Verwundeten 
geſchehen (Moffat 465). Mit dieſen Vorſtellungen von der Verun⸗ 
reinigung die von einer Leiche ausgeht, ſteht es in Verbindung, daß 
die Betſchuanen welche ihre Todten im Viehkraal zu begraben pflegen, 
dieſe nicht durch die Thür, ſondern durch ein im Zaune gebrochenes 
Loch hineinbringen. Sie geben dem Todten eine zuſammengebogene, 
kauernde Stellung und richten im Grabe ſein Geſicht nach Norden 
(ebendaſ. 307, oder nach Oſten wie Arbousset et D. 266 angeben). 
Bei den Zulus, deren einige die Todten verbrennen, während andere 
fie begraben (Arbousset et D. 277), werden die oberſten Haͤupt⸗ 
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linge in aufrechter Stellung in ihrer Hütte ſo beerdigt; daß der Kopf 
unbedeckt bleibt, und man bewacht fie 12 Monate lang (Isaacs 
II, 515). 


Von dem Culturzuſtande der übrigen Volker welche der großen 
ſüdafricaniſchen Familie angehören, iſt bis jetzt nur ſo Weniges be⸗ 
kannt und dieſes Wenige beſchränkt fi) fo ſehr nur auf zerſtreute No⸗ 
tizen, daß eine einigermaßen zuſammenhängende Schilderung derſel⸗ 
ben, mit alleiniger Ausnahme der Congovölker, nicht möglich iſt; dieſe 
letzeren aber nähern ſich, wie ſchon früher bemerkt worden iſt, in 
Sitten und Lebensweiſe ſo ſtark den Völkern der eigentlichen Neger⸗ 
race, daß eine abgeſonderte Schilderung derſelben ein nur geringes 
anthropologiſches Intereſſe darbieten würde. Aus demſelben Grunde 
haben wir vorgezogen, die wenigen vorhandenen Nachrichten über die 
Rpongwes, die in Sitten und Religion den Congos und Embommas 
nahe ſtehen (Wilson im J. Am. Soc. I, 353), ebenſo wie die über 
Congo der vorausgehenden allgemeinen Darſtellung der Negerrace 
enzuverlei ben. 

Die Damara (Herero) die ſich ſelbſt Oketenba kacheheque oder 
Omotorontorondoo nennen ſollen (Alexander b. II, 164), find ein 
nomadiſches Hirtenvolk, in ihrer Lebensweiſe den Kaffern ähnlich und 
eben dadurch von den Ghou Damop, den ſogenannten Berg⸗Damara, 
die keine Heerden haben und faſt nur von der Jagd mit Bogen und 
Pfeil leben (Rh. Miſſionsb. 1852 p. 211), ſehr verſchieden. Was 
ihnen fonft noch mit den Kaffern gemein iſt, beſchränkt fich auf einige 
wenige charakteriſtiſche Punkte, während ſie in anderen nicht minder 
wichtigen von ihnen abweichen. 

Ihre Waffen ſind die der Kaffern und Hottentotten zuſammenge⸗ 
nommen: Haſſegaien, Wurfſtöcke, Bogen und Pfeil, letzterer mit Eu⸗ 
phorbia vergiftet (Andersson I, 55, 86), ebenſo wie bei den ſüdli⸗ 
chen Betſchuanen (Thompson 72). In manchen Gegenden graben 
fe Kupfer das fie auch zu verarbeiten wiſſen (Alexander im J. R. 
G. S. VIII, 22). Wie die Kaffern beſchneiden fie die Knaben, eigen⸗ 
thümlich ift ihnen aber die religiöſe Sitte daß fie beiden Geſchlechtern 
um das 14. oder 16. Jahr ein dreieckiges Stück der oberen Schneide⸗ 
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zähne ausſchlagen und zwei oder nach Hahn (106) ſogar alle vier 
unteren Schneidezähne ausreißen (Andersson I, 241 f., Ale xan- 
der b. II, 163). Das Begraben der Todten in zuſammengebogener 
Stellung mit dem Geſichte nach Norden (Andersson I, 242 ff, 
Galton 109) und die Vernachläſſigung der Kranken findet ſich ebenfo 
bei den Betſchuanen. Auf dem Grabe, das eingehegt wird, errichten 
fie einen Steinhaufen und hängen an einem Pfahle alle Infignie 
des Todten auf, deſſen Bild ſpäter bei den Mahlzeiten in die Schüſſen 
eingetaucht und dann auf dem Platze aufgeſtellt wird wo jener be 
Lebzeiten zu opfern pflegte. 

Den Charakter der Damara hat Galton (65) ſehr ungünftigp 
ſchildert: fie find äußerſt ſchmutzig, unverſchämte Bettler und habſih 
tige, leidenſchaftliche Menſchen, ohne Mitleid mit den Alten und 
Schwachen, die von ihnen verlaſſen oder getödtet werden. Todtſchlag 
eines unbegüterten Menſchen wird mit einer Buße von zwei Ochſen 
gefühnt (ebendaſ. 80, 109). Von Ehe kann bei ihnen kaum die Rehe 
fein; die Weiber verlaſſen ihre Männer häufig und bei geringer er 
anlaſſung (Campbell 1. R. 393, Galt on 112). Ihre Häuptling 
befiten zugleich eine Art von prieſterlicher Autorität; die Töchter der 
ſelben haben das ewig brennende heilige Feuer vor ihrer Wohnung zu 
unterhalten, von welchem jeder neu ſich abzweigende und fortziehende 
Stamm einen Brand mitgetheilt erhält; verlöſcht das Feuer, fo wer 
den beim Wiederanzünden desſelben Opfer gebracht (Andersson 
239, Rh. Miſſionsb. 1850 p. 360, 1852 p. 216). 

Sie find in Kaſten eingetheilt, deren jede ihre beſonderen Ge 
bräuche und ihren beſonderen Aberglauben hat. Namentlich ſind es 
die Speiſeverbote die ſich nach der Ejanda (Abſtammung von det 
Sonne, dem Regen u. f. f.) richten, und dieſe letztere wird durch die 
Mutter vererbt, welche überhaupt bei ihnen eine ebenſo hochgeachtete 
Stellung einzunehmen ſcheint wie bei den Negern, denn ſie ſchwören 
„bei den Thränen ihrer Mutter“ (Andersson I, 237 f., 247, Rh. 
Miſſionsb. 1851 p. 59). Neben der Eintheilung in Ejandas, deren 
es 6 oder 7 giebt, geht die Sage her daß die Menſchen und größeren 
Thiere von einem heiligen Baume abſtammen, welchem Opfer gebracht 
werden, wie den Ahnen überhaupt, die man dabei durch gewiſſe Stöcke 
repräſentirt (Hahn 151), ferner daß Sonne Mond und Sterne aus 
dem Himmel, Vögel Fiſche und Gewürm aber aus dem Regen geboren 
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eien (Rh. Miſſionsb. 1852 p. 235, Hahn 152), und Omakuru der 
)en Regen giebt, wird zugleich als die höchſte Gottheit betrachtet, die 
m fernen Norden wohnt: ob daher unter den Ejandas verſchiedene 
Stämme zu verſtehen ſeien und welche Beziehung ſie zu den religiöſen 
Zorſtellungen des Volkes eigentlich haben, iſt bis jetzt noch unklar 
Galton 108 f., Andersson I, 237). Gewiſſe Rinder von beſon⸗ 
erer Farbe, Geſtalt, eigenthümlichem Wuchs der Hörner u. ſ. f. — 
vas nach den Geſetzen einer jeden Ejanda verſchieden iſt — werden 
yon ihnen beſungen und faſt abgöttiſch verehrt. Auch das Looswer⸗ 
en, Traumdeuten und Wahrſagen aus den Eingeweiden der Thiere 
ft ihnen nicht fremd (Hahn 111, 113). 

Die geiſtige Begabung der Damara ſcheint (nach Galton 77, 
101) keine glückliche zu fein: ihre Vorſtellungen von Zeiträumen und 
Entfernungen find unbeſtimmt, fie find oft nicht hinreichend orientirt 
und daher ſchlechte Führer auf Reiſen; das einfachſte Addiren und ſelbſt 
ſchon das Zählen bis über 3 hinaus macht ihnen Schwierigkeit. 

Die Owampo ſtehen in jeder Beziehung weit höher als die Da⸗ 
mara. Ihr Land (Ondonga) iſt gut bevölkert; es leben ungefähr hun⸗ 
dert Menſchen auf der engliſchen Quadratmeile: der Ackerbau wird in 
großer Ausdehnung und regelmäßig betrieben. Er erſtreckt ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich auf Getreidearten, geſchieht mit der Hacke, und die Felder wer⸗ 
den ordentlich gedüngt. Die Häuſer find nach einem ziemlich verwickel⸗ 
ten Plane angelegt; das des Königs iſt mit 8 — 9“ hohen Pfählen 
umgeben, die einen großen runden Platz einſchließen, und dieſer ent⸗ 
hält außer dem Viehkraal, mehreren Höfen und Dreſchtennen, die 
Zimmer der 105 Weiber des Königs und ihrer Diener, Getreideböden 
und andere Räume (Galton 118 ff.). Auch Metalle verſtehen ſie zu 
gewinnen und auf eine allerdings nur rohe Weiſe zu bearbeiten (An- 
dersson I, 219). Die Kunſt des Schwimmens iſt ihnen unbekannt 
lebend. 194). 

Sie zählen und rechnen geſchickt, ſind geſellig und umgänglich, 
Lüge und Betrug kommen nicht leicht bei ihnen vor, auch die Alten 
und Kranken werden gut von ihnen behandelt (Galton 103 ff., 119, 
Andersson I, 211 ff.), nur daß ſie vergiftete Pfeile führen, in Po⸗ 
lygamie leben und die Weiber ganz als Handelswaare und Laſtthiere 
gebrauchen, wird ihnen zum Vorwurf gemacht. Von den Befehlen 
ihres Königs hängen Eingeborene wie Fremde im Lande gänzlich ab. 
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Seine Würde geht auf den Sohn, oder in Ermangelung eines ſolchen 
auf die Tochter über. 


Die Eingeborenen von Sofala und von dort nach Norden bis zu 
Grenze der Suaheli unterſcheiden ſich in Rückſicht ihres Culturzuſtan⸗ 
des von den Kaffern großentheils ſehr durchgreifend. 

Die Bewohner von Sofala hatten wie die von Zanguebar un 
die Mitte des 13. Jahrh. Götzenbilder von Holz und von Stein di 
fie mit Fiſchthran einſchmierten (Guillain I, 249 nach Ibn Sayq;; 
jetzt verehren fie das höchſte Weſen, das fie als Schöpfer des Himmel 
und der Erde bezeichnen, unter dem Namen Mulungo (Boteler l. 
359) — ein Wort das ſich in gleicher Bedeutung bei den Makua, bi 

den Va⸗Ngindo am Lufuma und noch weiter im Norden bei den Wa⸗ 
kamba und Wanika wieder findet, die den ſichtbaren Himmel oder 
Gott darunter verſtehen (Froberville im Bullet. soc. geogr. 1841 
II, 315, 1852 I, 431 ff., Krapf in N. Ann. des v. 1850 IV, 152 
und in d. Ztſch. d. d. morg. Geſ. III, 314). Mulungo (Mulungu, Ru 
luku) iſt höchſt wahrſcheinlich der Umkulunkulu der Kaffern. 

Die Eingeborenen der Mozambique⸗Küſte haben, wie Salt (61ff. 
treffend bemerkt, nach einigen ſchlimmen Erfahrungen gegen die Por⸗ 
tugieſen ſtets eine kluge und erfolgreiche Weiſe der Kriegführung be⸗ 
obachtet, indem fie ſich ganz auf die Bertheidigung beſchränkten und 
jedes Vordringen jener in's Innere hinderten. 

Die Makua (von Froberville a. a. O. geſchildert) werden 
brauchbare Sklaven. Jeder von ihnen hat wenigſtens einmal in ſei⸗ 
nem Leben die Reiſe an die Küſte gemacht, nach welcher ſie hauptſäch⸗ 
lich mit Sklaven handeln. Selbſt die eigenen Kinder ſollen ſie den 
Arabern oft verkaufen. Durch ihre Tättowirung und ihre Ordalien 
nähern ſie ſich wie in körperlicher Bildung mehr den Negern, während 
ſie ſich durch ihre Art des Begräbniſſes, die hohe Feierlichkeit und Wich⸗ 
tigkeit der Beſchneidung, die Speiſeverbote und die Geſetze über Rein⸗ 
heit und Unreinheit mehr den Kaffern anzuſchließen ſcheinen. In Rüd: 
ſicht der Va⸗Niungue am rechten Ufer des Zambeſi (Froberville 
ebendaf. 1849 I, 71 ff.) iſt es ebenſo ungewiß, welcher von beiden 
Völkerfamilien ſie am nächſten ſtehen. Unter dem was über ſie mitge⸗ 
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theilt wird, iſt das am meiſten Charakteriſtiſche die Sitte, daß die 
Hütte des Todten verbrannt, die Leiche aber mit dem Geſichte nach 
Weſten begraben wird. Die Legende welche trotz mancher Entſtellun⸗ 
gen ſo große Aehnlichkeit mit der Erzählung vom „Baum der Erkennt⸗ 
niß“ beſitzt, iſt offenbar nicht einheimiſchen Urſprunges. 

Eine ähnliche Miſchung von Kaffer- und Negerfitten wie bei den 
angeführten Völkern verräth ſich in dem was Monteiro über die 
Mara vi berichtet hat (Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 260 ff., Ausland 1858 
p. 260). Ihr Land am linken Ufer des Zambeſi iſt gut angebaut und 
ſelbſt mit Brücken von Bambusrohr über die Flüſſe für den Verkehr 
verſehen. Viehzucht und Induſtrie ſind gering und die Bearbeitung 
des Eiſens roh, ihre Spaten, Beile und Hacken jedoch von guter Be⸗ 
ſchaffenheit. Neben dem Könige (Unde) ſteht ein Rath der Aelteſten, 
unter ihm die Gouverneure der Provinzen und unter dieſen die Häupt⸗ 
linge der einzelnen Dörfer. Die Würde des erſteren erbt auf den 
Schweſterſohn, nächſt dieſem auf den Bruder des Herrſchers fort. 
Einem prieſterlichen Oberhaupte (Chiſſumpe), das für unſichtbar gilt, 
zahlt ſelbſt der König Tribut. Die Orakel die es ertheilt, ſtehen in 
hohen Ehren, Zaubereien und Ordalien ſpielen eine große Rolle und 
die Häuptlinge ſelbſt ſind bemüht ihre Macht durch Zauberkünſte die 
ſie treiben, zu vermehren. Alle Unternehmungen werden von den Zau⸗ 
berern (Gagas) eingeleitet. Zwar herrſcht der Glaube an ein höch⸗ 
ſtes unfihtbares Weſen, aber die abgeſchiedenen Seelen (Muzimos), 
von denen man alles Gute wie alles Unglück ableitet, ſind der Haupt⸗ 
gegenſtand der Verehrung: dieſen werden insbeſondere die erſten Früchte 
beim Erntefeſt dargebracht. Die Seelen der guten Menſchen gehen 
nach dem Tode in gewiſſe Schlangen über, die der böſen in Schakale. 
Der Eintritt des neuen Mondes wird gefeiert. Die Weiber, welche 
nur nach ihrer Fruchtbarkeit geſchätzt und ſchon vor der Ehe aus Ge⸗ 
winnſucht von dem Vater proſtituirt werden, ohne daß dieß Anſtoß 
giebt, gehen als Eigenthumsſtücke auf den Erben über. Den Häupt⸗ 
lingen pflegten früher ihre Weiber in's Grab zu folgen, wie dieß noch 
jetzt bei den Chevas, den nordweſtlichen Nachbarn der Maravis, ge⸗ 
bräuchlich iſt, welche ſich vor dieſen durch Mäßigkeit und beſonders 
durch größeren Fleiß im Landbau auszeichnen. Die Familie iſt bei 
den Maravis ſo ſtreng patriarchaliſch geordnet, daß das Haupt der⸗ 
ſelben alle Verantwortung für ſeine Untergebenen allein trägt: er hat 
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ſie überall zu vertheidigen und alle Koſten die entſtehen, für ſie zu be⸗ 
zahlen, aber er darf ſie auch nach eigenem Willen verheirathen, verkau⸗ 
fen und ſelbſt tödten. Nach dem Tode des Vaters ſtehen die Schweſtern 
in der väterlichen Gewalt des Bruders und Geſchwiſterkinder in der 
des Oheims in denjenigen Fällen in welchen dieſer der Erbe iſt. 


Daß die Völker tiefer im Innern von Südafrica zum großen Theil 
in ihrer Cultur höher ſtehen und wahrſcheinlich auch in früherer Zeit 
geſtanden haben als die der Küſte, iſt ſchon früher bemerkt worden. 
Läßt ſich ſchon von den Betſchuanen, wenigſtens von einem Theile der: 
ſelben, behaupten daß ſie ſich durch ausgedehnten Betrieb von Lanı- 
bau, Induſtrie und Handel in ihrem dicht bevölkerten Lande, wenig⸗ 
ſtens aus der Barbarei herausgearbeitet haben, ſo ſcheint dieß in glei⸗ 
chem oder noch höherem Maaße von den Völkern zu gelten die dem 
Reiche des Cazembe und des Muata yanvo (Muropue) angehören, ob 
wohl die Nachrichten über den Culturzuſtand in dem ſie ſich befinden, 
bis jetzt noch ſehr lückenhaft find. 

Allerdings erſcheint das Reich des Cazembe nach den von Li- 
vingstone eingezogenen Erkundigungen durchaus nicht als fo be 
deutend und hervorragend durch ſeine Cultur als Pereira (1796, 
Bowdich b. 90 ff.) es dargeſtellt hat. Es ſteht, wie auch Monteiro 
beſtätigt hat, in Abhängigkeit von dem öſtlich gelegenen Reiche des 
Muata yanvo, doch iſt offenbar nicht allein die Machtentwickelung die⸗ 
ſer Länder eine bedeutende, ſondern auch die Betriebſamkeit die in 
ihnen herrſcht, läßt ſich nicht gering anſchlagen. In dem Reiche des 
Cazembe werden Maniok und Hirſe in großer Ausdehnung gebaut, 
man gewinnt Salz aus Pflanzen aſchen, verfertigt thönerne Geſchirre, 
Waffen und Ackergeräthe von Eiſen, Netze, gröbere Zeuge aus Lin⸗ 
nen und Baumwolle und ſelbſt vortreffliche Kähne. Es herrſcht große 
Ordnung in dieſem ſtreng deſpotiſch regierten Lande und ſcharfe Ueber⸗ 
wachung, regelmäßige Märkte werden gehalten und der Handel er⸗ 
ſtreckt ſich nach beiden Seiten hin bis an die Küſte. Steuern und 
Abgaben legt die Regierung nach Bedürfniß auf und treibt ſie mit 
Strenge bei. Die Hauptſtadt Lunda hat breite gerade reinliche Stra⸗ 
ßen, die Häuſer ſind runden Zelten gleich und korbartig geflochten. 
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Zum Zwecke einer genauen Beauffichtigung iſt die Stadt in Vierecke 
getheilt und es giebt dort beſondere Intendanten der Wege, der Bau⸗ 
ten, der Fremden u. ſ. f. (J. R. G. S. XXVI, 120, Ausland 1858 
p. 334 und Ztſch. f. Allg. Erdk. VI, 374 ff. nach Monteiro). Von 
dem Herrſcher ſelbſt, der ſich für unſterblich halten ſoll, wird freilich 
ein wenig günſtiges Bild entworfen. Aufgeputzt wie ein Wilder, quälte 
er die ihn beſuchenden Europäer auf's Aeußerſte und ſuchte ſie ganz bei 
ſich zurückzuhalten. Grauſame Strafen treffen den Verbrecher, es 
herrſcht Polygamie, ſelbſt Menſchen opfer finden ſtatt, obwohl viel ſel⸗ 
tener als Pereira angegeben hat: wie ehemals bei den Barotſe wer⸗ 
den auf dem Grabe des Häuptlings einige ſeiner Diener geſchlachtet 
(Livingstone I, 356), — die Verehrung der Ahnen iſt auch hier 
das Hauptelement der Religion, obwohl es an dem Glauben an einen 
höchſten Gott und Schöpfer nicht fehlt — und vor dem Grabe des 
Monarchen liegt ein Haufe von Menſchenſchädeln aufgeſchichtet. Die 
Weiber welche der Herrſcher erwählt, werden gefoltert um ihren frü- 
heren Umgang zu bekennen, die Männer aber deren Namen ſie nennen, 
erleiden den Tod. Wer einem Weibe des Cazembe begegnet, wird 
durch grauſame Verſtümmelung beſtraft. Trotz dieſer unzweifelhaften 
Spuren von Barbarei fand Livingstone keine Urſache zur Klage 
während ſeiner Reiſe in den Ländern des Matiamvo, denn er wurde 
dort mit ſeinen 27 Begleitern vielfach unentgeltlich von den Einge⸗ 
borenen verköſtigt. 

Das Hauptvolk welches er tennen lernte, ſind die ganz negerarti⸗ 
gen Balonda, welche ſich von den Kaffern und Betſchuanen weſent⸗ 
lich dadurch unterſcheiden, daß ſie Götzenbilder in Menge haben. Dieſe 
beſtehen in einem Menſchenkopf, der in einen Pfahl eingeſchnitzt iſt, 
in Thiergeſtalten (Löwe, Alligator) die aus Gras gebildet und mit 
Lehm überſtrichen find, oder in Töpfen, einem Hakenſtock u. dergl., die 
man in kleinen Hütten aufſtellt (Livingstone I, 315, 326, 344). 
Dieſen Bildern wird geopfert und man ſchreibt ihnen die Gabe der 
Weiſſagung zu. Demnach iſt es ein Irrthum Monteiro's (a. a. O. 
395), wenn er angiebt daß in Cazembe nur der Herrſcher Götzenbilder 
beſitze. Ein zweiter Unterſchied liegt in der Stellung welche die Wei⸗ 
ber einnehmen: ſie bekleiden zum Theil die Häuptlingswürde und neh⸗ 
men an den öffentlichen Verſammlungen Theil (I, 313, 332). Die 
Balonda treiben ſehr ausgedehnten Landbau, auch Bienenzucht iſt 
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ihnen nicht fremd (311, 324). Ihre Städte haben bisweilen gerade 
Straßen, die viereckigen Häuſer ſind mit Pfählen dicht umgeben, deren 
einige ſich leicht herausheben laſſen und fo die Stelle der Thüre ver⸗ 
treten (329, 322). Die Ehrlichkeit der Leute läßt manches zu wün⸗ 
ſchen übrig; gegen Diebe ſchützen ſie ſich durch Zaubermittel. 

Die Muemba, deren Oberhaupt Chiti Muculo, „das große Holz, 
der große Baum“ iſt, ſchildert Monteiro als wilde, treuloſe und 
raubſüchtige Nomaden, die Mo viza dagegen als friedlichere Menſchen 
von milderen Sitten. 


Die Suaheli find auf Zanzibar in Religion und Sitten ganz 
Muhammedaner, auch ihr Aberglaube zeigt nur geringe Abweichungen 
von dem der Araber in dieſen Gegenden. Sie bezeichnen Gott in ihrer 
Sprache als den „Majeſtät oder Herrſchaft Beſitzenden“ (Krapf, R. I, 
21). In gleicher Weiſe iſt allerwärts ihre Cultur ganz überwiegend 
muhammedaniſch: die wenigen Schriften die fie beſitzen, find mit ara⸗ 
biſchen Zeichen geſchrieben und beſchränken ſich auf Ueberſetzungen des 
Koran und auf einige poetiſche Stücke. Ihr Mondjahr gleicht ganz 
dem der Araber, neben demſelben beſitzen ſie aber zur Regelung des 
Landbaues und der Schifffahrt noch ein Sonnenjahr, die perſiſche 
Zeitrechnung des Dſchelal-Eddin, welche jedenfalls auch durch die 
Araber eingeführt worden iſt (Guillain II, 2 p. 465, 522). Eigen⸗ 
thümlicher dagegen ſind die Zuſtände der den Suaheli verwandten 
Völker weiter im Innern, die nach Krapf's Anſicht in früherer Zeit 
hier mehrere große Reiche gebildet haben. 

Der am beſten geordnete Staat iſt jetzt Uſambara, deſſen Her: 
ſcher ſo abſolute Macht hat, daß ſelbſt das Vieh, die Sklaven und die 
Weiber die ſeine Unterthanen beſitzen, ihnen nur durch ſeinen Willen 
gehören, und kein Fremder ohne ſeine Erlaubniß das Land betreten 
kann. Es ſagte Einer zu Krapf (R. II, 291 not.) um dieſes Verhält: 
niß zu bezeichnen: „wir find alle Sklaven des Zumbe (des Königs), 
der unſer Mulungu (Gott) iſt“. Der Name des Volkes, Wadinf, 
„die Beſiegten“, weiſt darauf hin daß dieß die Folge der Eroberung 
des Landes durch die Herrſcherfamilie iſt, die ſich erſt feit einigen Ge⸗ 
nerationen hier feſtgeſetzt und einen Theil des Wadigolandes nebſt eini⸗ 
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gen anderen Beſitzungen ſchon wieder verloren hat. König und Thron⸗ 
erbe — immer das erſte Kind das jenem nach ſeinem Einzuge in die 
Hauptſtadt geboren wird — führen in regelmäßiger Abwechſelung die 
Namen Kmeri und Chebuke (Krapf, R. II, 112 ff., N. Ann. des v. 
1853 II, 156, 281, Bull. soc. geogr. 1853 J, 148), eine Sitte die 
aus dem Lande Ngu ſtammen ſoll (Krapf, R. II, 294). Die vielen 
Kinder des Königs beherrſchen als Beamte das Land. Die Häuptlinge 
und Statthalter der Provinzen, welche Diwani (Männer des Diwan) 
heißen und der Anerkennung des Sultans von Zanzibar bedürfen, 
erkaufen ihre Stellen von dem Herrſcher (ebendaſ. II, 285, 130, 177). 
Das Volk treibt Ackerbau und Viehzucht in großer Ausdehnung. Als 
Abgabe erhält der König ein beſtimmtes Maaß an Früchten oder Vieh, 
die er für ſich behält, nach Zanzibar oder Arabien verkauft oder ſeinen 
Weibern, Sklaven, Günſtlingen und Soldaten ſchenkt (N. Ann. des 
v. 1851 IV, 83, 92, 108, 1858 III, 264). Es herrſcht vollkommene 
Sicherheit der Perſon und des Eigenthums im Lande, der Fremde 
wird faſt nirgends angebettelt, braucht nur unbedeutende Geſchenke 
zu geben und darf auf den Feldern im Nothfalle ſich ſelbſt zueignen 
was er bedarf (ebendaſ. 1853 II, 264, 284). 

Beträchtlich tiefer als das Volk von Uſambara ſtehen die Wa⸗ 
kamba und Wanika, obwohl die Muhammedaner von Mombas 
aus begonnen haben ſich im Lande der letzteren auszubreiten (Krapf, 
R. I, 222). Die Wakamba beſitzen große Heerden von Rindern, Ziegen 
u. ſ. f., haben etwas Landbau, bei dem ſie ſich eines hölzernen Sto⸗ 
ckes bedienen, verarbeiten ihr Eiſen zu Aexten und zweiſchneidigen 
Schwertern und treiben mit den Produkten ihres Ackerbaues und ihrer 
Viehzucht einen lebhaften Tauſchhandel mit den Muhammedanern an 
der Küſte, in welchem ſie ſelbſt gemünztes Geld“ von dieſen annehmen, 
ſind aber gleichwohl ein rohes unruhiges Volk, dem eine ſtarke Regie⸗ 
rung wie die von Uſambara fehlt, und das daher in wilder Ungebun⸗ 
denheit lebt. Sie ſtehen nur unter einzelnen Dorfhäuptlingen von 
rein perſönlichem Anſehen. Wie die Wanika führen ſie im Krieg und 


* Solches giebt es nur an den bedeutenderen Handelsplätzen dieſer Ge⸗ 
enden, in anılbar, Quiloa, Pemba, Mombas u. f. f. Es beſteht haupt⸗ 
fachlich in Maria ⸗Thereſien⸗Thalern (Guillain II, 2 p. 396; ebendaf. 
p. 299 ff. ausführliche Auskunft über den Handel von Oſtafcica, der ſeit ſehr 
langer Zeit ganz ſtationär geblieben iſt). 
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auf der Jagd vergiftete Pfeile, beten wie dieſe zu Mulungu (dem Him⸗ 
mel, Gott) den ſie in einem Geſange um Schutz bitten, und beobach⸗ 
ten den Flug der Vögel. Die Zauberei des Regenmachens, deten fie 
beſonders die Weißen fähig halten, theilen fie mit den Kaffern; ebenfo 
die Beſchneidung, welche bei den Wanika beſonders feſtlich begangen 
und zu deren Feier ein Mann im Walde von den jungen Leuten er⸗ 
ſchlagen wird. Den Mittelpunkt des religiöſen und politiſchen Leben 
der Wanika bildet der Muanſa, für den lärmende Feſte gefeiert wer: 
den und der nur dem Häuptlinge ſelbſt zugänglich iſt; das Myfterium 
desſelben iſt ein Inſtrument von Holz das eigenthümliche brummende | 
Töne von ſich giebt. Aus Furcht vor Zauberern bringen fie mißge | 
ſtaltete Kinder um, als der Zauberkünſte verdächtig, dagegen gilt es 
ihnen als großes Verbrechen eine Hyäne zu tödten, da ſie dieſe für 
ihren Stammvater halten. Die Todten werden von den Wakamba 
nicht begraben, ſondern nur ins Gebüſch geworfen; die Wanika da 
gegen verehren die Geiſter der Todten, die bisweilen in den Neuge⸗ 
borenen wiedererſcheinen ſollen. Mit Sklaverei und Sklavenhandel 
ſind beide erſt neuerdings bekannt geworden. Bei den Wanika, die 
friedlicher ſind als jene und ſelbſt ſchüchtern und verſchloſſen in Folge 
der Bedrückung durch die Muhammedaner, wird jetzt eine größere An- 
zahl von Sklaven ein⸗ als ausgeführt (Krapf in N. Ann. des v. 
1850 IV, 152, 1851 J, 69, II, 170, 180 ff. und R. II, 264, 1,337, 
313, 493, 390, 417, 428, Baſ. Miſſ. Mag. 1850 IV, 54 ff., Guil- 
lain II, p. 268). 

Die Diagga (Wa⸗Tſchaga) find von den genannten Völkern in 
mehrfacher Beziehung ſehr verſchieden. Sie ſtehen unter einem abſo⸗ 
luten Herrſcher zu dem ſich alle Unterthanen nur mit Ausnahme feine 
Räthe als Sklaven verhalten, fo daß ſie ſelbſt keine Heirath ohne fe 
nen Willen ſchließen dürfen. Wie die Wanika opfern fie den Geiſtern 
ihrer Vorfahren auf den Gräbern und tragen ihnen vor dem Opfer⸗ 
thiere ſtehend, mit einem Bündel Kraut in der Hand von welchem je⸗ 
nes frißt, ihre Wünſche vor. Die Sonne, in abgeleiteter Bedeutung 
den Himmel und Gott, nennen fie Eroova (Rebmann im N. Ann 
des v. 1849 II, 272, 284, 292 ff., Krapf, R. II, 46, 27). Guillaira 
(II. 2 p. 284 ff.) erfuhr von Eingeborenen daß fie etwas Landbau 
treiben, Kupfer und Eiſen bearbeiten, daß fie Götzen haben und It = 
den Geſchlechtern zwei untere Schneidezähne ausſchlagen. Ob ürü= 
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gens feine Wa⸗Tſchagas identifch find mit jenen Djaggas von denen 
Rebmann erzählt, ſteht noch dahin. | 

Endlich find noch als wahrſcheinlich hierher gehörig die von Frober- 
ville (Bull. soc. geogr. 1852 J, 431 ff.) geſchilderten Va⸗Ngindo 
zu nennen. Sie wohnen 50 lieues landeinwärts im Süden des Lu⸗ 
vuma.“ Mulungu iſt ihnen der Schöpfer aller Dinge, der im Himmel 
unter den guten Geiſtern und auf Erden in Allem lebt was gut, nütz⸗ 
lich und ſchön iſt, wogegen Mahoka (die böſen Geiſter plur.) überall 
das Schädliche und Böſe ſchafft. Jener erſchien als großer Lehrer und 
Wohlthäter auch unter den Menſchen, die jedoch ihm mit Undank 
lohnten und ihn umbrachten. Die Seelen der guten Menſchen gehen 
zu ihm nach dem Tode, die der böſen verwandeln ſich in ſchädliche 
Naturmächte und häßliche Thiere. Der Cultus beſchränkt ſich darauf, 
daß man Haufen von Reis aufſchüttet um Orakel zu erhalten, und 
Opfer von Arak in Prozeſſion bringt um Regen zu erbitten. Die 
Häuptlinge, deren Würde erblich iſt, ſind durch einen Rath der Alten 
in der Ausübung ihrer Macht gebunden. Sie führen das Richteramt. 
Ein eigenthümliches Inſtitut iſt das des Akitara, einer Perſon die, 
obwohl ohne amtlichen Charakter, Streitende zu verſöhnen ſich be⸗ 
müht. Mißlingt der Verſuch, fo wird nach verweigerter Genugthuung 
die Familie und dann der ganze Stamm des Beleidigers verantwort⸗ 
lich gemacht, ja man hält ſich um ſich Recht zu verſchaffen oft ſogar 
an ein Individuum eines bei dem Handel ganz unbetheiligten Stam⸗ 
mes, auf welchen die Fehde dadurch übergeht — ganz ſo wie dieß auf 
der Goldküſte gebräuchlich iſt. 


Krapf, R. II. 179 hat fie unter den Küſtenſtämmen aufgeführt. 
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1. Die Bewohner von Madagascar, die ſich ſelbſt Malagazi, iht: 
Inſel aber, oder vielmehr urſprünglich nur deren ſüdlichen Theil 
Malgaſch oder Madegaß nennen (Cauche 92), beſtehen in ethnogu⸗ 
phiſcher Beziehung aus drei verſchiedenen Hauptelementen, welche ge: 
ßentheils ſich fo innig durchdrungen haben, daß eine Unterfcheidun 
derſelben im Einzelnen nicht leicht mehr gelingt. Dieſer Umſtand be 
weiſt für ſich allein ſchon, daß das Zuſammenleben und die Miſchung 
jener drei Elemente nicht erſt wenige Jahrhunderte alt ſein kann, wie 
man insbeſondere von der Anweſenheit des Hauptvolkes, der Ma 
laien, wohl geglaubt hat, obwohl damit die Möglichkeit nicht ausge⸗ 
ſchloſſen iſt, daß die Hovas (wie ihre Sage berichtet) erſt vor einigen 
Jahrhunderten — vielleicht als die letzten Malaienein wanderer, denen 
früher andere zu verſchiedenen Zeiten vorausgingen — auf einer zahl⸗ 
reichen Flotte an der Weſtküſte der Inſel gelandet ſeien (Legue vel 
II, 29 f.). Vielmehr wird ſich im Folgenden zeigen, daß dieſes Letztert 
eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, da die Hovas offenbar 
unter den Malgaſchen relativ die reinſten Malaien ſind. 

Der oſtafricaniſche Beſtandtheil der Bevölkerung, die Vazimba, 
welche von den Malgaſchen als negerähnlich beſchrieben werden (Le- 
gué vel II, 121), gilt im Lande ſelbſt als der älteſte und urſprüng⸗ 
lichſte“: in der wörtlich mitgetheilten Proclamation der Königin Ra⸗ 

* Nach Froberville (Bull. soc. geogr. 1839 J, 265 f.) werden die 
Urbewohner der Inſel von den Malgaſchen Vazimbas genannt. Drury- 
der um 1702 längere Zeit unter ihnen gelebt haben will, ſetzt fie in den 
Weiten an den Mani⸗Fluß in die Gegend von Menabe und ſagt fie hätten 
platte Stirn, plattes Hinterhaupt, weniger langes und weniger wolliges Gar 
als die übrigen Malagaſchen. Was Fla court (1648) über fie mitthell _ 


ſcheint bloße Fabel zu fein. Auch im Oſten der Inſel follen ſich noch Abor = 
giner gefunden haben die den Namen Ompize und Onteſatrua führten. 
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navalo vom J. 1835 bei Descartes (p. 175) werden die Gräber 
der Vazimbas als nationales Heiligthum bezeichnet, und eine ähnliche 
Rolle ſpielen die Urbewohner der Inſel unter dieſem Namen in den 
Sagen der Malgaſchen. Reſte derſelben ſoll es noch jetzt auf der Weſt⸗ 
küſte geben, unter 199 auf der Karte bei Descartes, während ſich 
im Oſten unter 23 ½ die Schavoaies und Schaffates (Tſa⸗ 
bouai und Tſafati bei Descartes, Tſafali oder Chafalles ſchreibt 
Christa ve im Bull. soc. geogr. 1845 II, 18) finden, die ebenfalls, 
vielleicht nur wegen ihrer Rohheit, für einen Theil der Urbevölkerung 
gelten. In Nordafrica, im Gebiete der Berbern werden von Che- 
ni e r (Recherches hist. sur les Maures 1787 II, 417, III, 14, 101) 
Cha voyas als ein räuberiſches Volk genannt, welche unzweifelhaft 
nichts Anderes ſind als ethnographiſch unbeſtimmte Völker die von 
den Arabern unter dem Namen Schawia d. i. „Hirten“ zuſammen⸗ 
gefaßt wurden (Quatremere im J. des Savants 1838 p. 398): es 
knüpft ſich daran die Vermuthung daß jene Chavoia auf Madagas⸗ 
car, über welche alle näheren Nachrichten bis jetzt fehlen, ebenfalls 
kein beſonderes Volk ſein und nur von den dortigen Arabern nach 
ihrer Lebensweiſe jenen Namen erhalten haben mögen. Schaffat (Ga⸗ 
fat bei Bruce III, 733) finden fi außerhalb Madagascar auch im 
ſüd lichen Amhara (Isenberg and Krapf 406), ob ſie aber zu je⸗ 
nen in irgend einer Beziehung ſtehen, ſcheint ſich bis jetzt nicht ent⸗ 
{Heiden zu laſſen. Die Geuricas die von Is aaes (II, 369) als ein 
wildes, den Buſchmännern ähnliches Volk im Innern der Inſel ge⸗ 
nannt werden, finden ſich ſonſt nirgends erwähnt, und es wird er⸗ 
laubt ſein in ſeine Angaben einiges Mißtrauen zu ſetzen, da er ſon⸗ 
derbarer Weiſe als das neuerdings in Madagascar aufgetretene Er⸗ 
oberervolk die ſonſt unbekannten Ambalambboes bezeichnet anſtatt die 
Hovas zu nennen. Daß endlich Papus von Neu⸗Guinea her ſich bis 
nach Madagascar verbreitet hätten (Dulaurier in N. Ann. des 
v. 1850 II, 145), läßt ſich nur als eine ſehr unwahrſcheinliche Ver⸗ 
muthung bezeichnen; alle negerartigen Elemente die ſich hier finden, 
ſind wohl ſchwerlich anderen als africaniſchen Urſprunges. 

Ob zu jener africaniſchen Urbevölkerung der Inſel Araber oder 
Malaien zuerſt hinzugekommen find, iſt unbekannt. Die erſteren ha⸗ 
ben ſich ohne Zweifel feit langer Zeit hier niedergelaſſen, mit den Ein⸗ 
geborenen gemiſcht und von der gegenüberliegenden Küſte des Feſtlan⸗ 
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des Sklaven eingeführt (Legueé vel I, 111 not.). Daß insbeſondere 
Kaffern nicht auf eigene Hand hierher ausgewandert ſind, ergiebt ſich 
daraus daß ſie aller Schifffahrt und ſelbſt des Schwimmens unkundig 
ſind. Arabiſche Elemente finden ſich im Oſten und Süden der Inſel 
wie im Nordweſten derſelben. Sie find vorherrſchend in den Antay⸗ 
mours von Matatane, die zwar kupferfarbig und zum Theil ſogar 
wollhaarig find, aber im Weſentlichen muhammedaniſche Sitten be: 
ſitzen: fie wenden beim Beten das Geſicht nach Oſten, baden ſich tüg- 
lich, grüßen mit „Salama,“ und haben als angebliche Auswandern 
von Mekka ihre Ueberlegenheit über die Eingeborenen in ſo hohen 
Grade geltend zu machen gewußt, daß man ihnen eine beſonden 
Macht über die Elemente und über die Krankheiten zuſchreibt und von 
ihnen Amulete kauft (Leguevel I, 187 ff.). Ihre Kinder laſſen fi 
ſchreiben und leſen lernen (ebend. II, 57). Roch on (17) ſpricht von 
hiſtoriſchen, mediciniſchen und anderen Büchern die in ihrem Befke 
ſeien, und was Flacourt über die Literatur der Malgaſchen angiebt 
— er führt mediciniſche, kosmographiſche und, wie es ſcheint, aſtro⸗ 
logiſche und kabbaliſtiſche Schriften an — ſtammt in der Hauptſache 
aus derſelben Quelle, von Arabern (N. Journ. As. IX, 1832 p. 204, 
XI, 1833 p. 97). Auch das Alphabet deſſen ſich die Malgaſchen bis 
auf Radama bedienten, war das arabiſche. Im Süden der Inſel oder 
(was wahrſcheinlich richtig iſt) nach Andern vielmehr im Norden ge⸗ 
hören zu den Arabern die Zafferamini. Die Sage über ihre Ein⸗ 
wanderung im 15. Jahrh. (Rochon 17) hat Leguevel (II, 180) 
mitgetheilt. Ihren Namen hat man als „Nachkommen des Ramini“ 
gedeutet (Christave im Bull. soc. geogr. 1845 II, 19), oder als 
„Nachkommen der Imina,“ einer Tochter Muhammed's (Frober- 
ville im Bull. soc. geogr. 1839 I, 259). Auf die richtigere Ableitung 
ſcheint die Angabe zu führen, daß ſich die Eingeborenen der Inſel 
St. Marie Zafy Ibrahim „Kinder Abrahams“ nennen (LIoyd im 
J. R. G. S. XX, 56), und es iſt wahrſcheinlich nur Irrthum wenn die 
Zafferamini oder Zafindramina wieder von dieſen letzteren unterſchie⸗ 
den werden (ebend. p. 60), da ſie doch identiſch ſein ſollen mit den 
Zaffe bou rache (ebend. 76) — ein Name der bei kurzem ou offen⸗ 
bar ſich nur wenig von Zafy Ibrahim entfernt. Endlich werden 
als Araber auf Madagascar im Nordweſten die Antalotches „das 
Volk von jenſeits des Meeres“ genannt (Rochon 18, Descartes 
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270, d' Unienville III, 243), die Antalaots von Mondjangaie, 
welche nach Guillain (II, 2 p. 415) von arabiſchen Koloniſten der 
africaniſchen Küſte ſtammen, während fie nach Legué vel (II, 57) 
Suaheli ſind. Was man von ihnen zu halten hat, iſt noch unklar. 
Auch in Bembatok⸗Bai ſollen ſich Araber ſeit langer Zeit niedergelaſſen 
haben (Owen II, 100). 

Daß die Chineſen nach Madagascar Handel trieben, wird von 
Edriſi wie von Marco Polo erwähnt. Vielleicht ſtammt die Art 
des Rechnens welche ſonſt bei den Malgaſchen in Gebrauch war, mittelſt 
Knoten die ſie in drei an einem Ende verbundene Schnüre von unglei⸗ 
cher Länge knüpfen (Descartes 323) aus dieſer Quelle. Schon die 
geographiſche Lage der Länder läßt vermuthen, daß die Chineſen nicht 
ohne Vermittelung der Malaien und daher wahrſcheinlich erſt zu einer 
Zeit nach Madagasgar gekommen ſind, zu welcher der Verkehr der 
letzteren mit dieſer Inſel ſchon länger in vollem Gange war. Wie 
ſchon erwähnt, hat Dulaurier aus Edriſi nachgewieſen das Java⸗ 
ner in alter Zeit nach Zanguebar und Sofala gekommen find, haupt⸗ 
ſächlich um Eiſen zu holen, Raffles (Hist. of Java 1817 I, p. XXII) 
bemerkt daß nach de Barros' Angabe Javaner früherhin nach Ma⸗ 
dagascar geſegelt feien und Owen (II, 36) hörte hier noch neuerdings 
einen Geſang der einem javaniſchen Schifferliede ganz ähnlich war. 

Dumont d' Urville (Voy. de l’Astrolabe 1830. Philologie 
p. 275) hat durch Zählung von Wörtern zu beweiſen geſucht, daß die 
Uebereinſtimmung der polyneſiſchen Sprachen mit dem Malaiiſchen 
und Madekaſſiſchen ziemlich gleich groß ſei und beziehungsweiſe den 
Zahlen 0,14 und 0,18 entſpreche, während die der letzteren unter ſich 
bedeutender ſei, da ſie 0,21 betrage, und daß überdieß die Sprache 
der Malgaſchen polyneſiſche Wörter beſitze die ſich gar nicht oder nur 
in ſehr verſtümmelter Form im Malaliſchen wiederfänden. Da die po⸗ 
lyneſiſchen Sprachen für den älteren Zweig des malaio-polynefifchen 
Sprachſtammes gelten, würde dieß — inſofern man überhaupt auf 
ſolche Wörterzählungen einen Schluß gründen mag — zu der Anſicht 
führen, daß die alten Einwanderer welche nach Madagascar kamen, 
ihre Sitze im fernen Oſten wahrſcheinlich ſchon lange vor der Zeit 
verließen, zu welcher das jetzige Malaienvolk ſich bildete, d. h. vor 
dem 12. Jahrhundert, wahrſcheinlich aber auch aus der Gegend ſtamm⸗ 
ken welcher dieſes letztere Volk angehört, nämlich von einer der weſt⸗ 
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lichſten unter den großen oſtindiſchen Inſeln, wie ſchon die geogra⸗ 
phiſche Lage erwarten läßt. Aus Jacquet's Erörterungen über ein 
Madekaſſiſches Vocabular (N. Journ. As. XI, 1833 p. 122) geht ber: 
vor daß die Sprache von Madagascar die meiſten ſpeciellen Analogie 
zu der von Magindano, zum Malaiiſchen, zum Lampung auf Suma⸗ 
tra und zum Tagala auf den Philippinen beſitzt. Dieſes Reſultat wir 
jedoch dadurch wieder unbeſtimmter als es auf den erſten Blick ſcheint, 
daß, obgleich die Malgaſchen im Allgemeinen einander ohne große 
Schwierigkeit verſtehen und dieſelbe Sprache im Norden und Süden 
der Inſel herrſcht, doch an der Küſte, z. B. in Paſſandava⸗Bai, und 
nicht minder im Innern eine andere Sprache geſprochen wird (Owen 
II, 103, 135, Boteler II, 119), wenn auch die letztere viele Wörter 
mit der im Süden und Norden verbreiteten gemein haben ſoll. Nach 
Dinome (N. Ann. des v. 1856 III, 375) giebt es auf Madagascar, 
abgeſehen von den noch unbekannten Gegenden des Innern, zwei 
Sprachen, die der Sakalaven und die der Betſtmitſara, deren Wörter: 
ſchatz jedoch zu % übereinſtimmt. Am weiteſten zurück ſetzt Craw- 
fur d (Hist. of the Ind. Archip. 1820 I, 29) unter Beiſtimmung Du- 
laurier’s (N. Ann. des v. 1850 II, 152) die malaiifche Einwan⸗ 
derung nach Madagascar, nämlich in die Zeit vor dem Beginne der 
Einwirkung indiſcher Einflüſſe auf die Malaienvölker des dortigen 
Archipels, und zwar aus dem Grunde weil ſich keine Sanſkritwörter 
in der Sprache von Madagascar fänden; der beginnende Verkehr zwi⸗ 
ſchen Vorderindien und dem oſtindiſchen Archipel fällt aber nach 
Crawfurd (III, 194) in's 2., nach Raffles (I, 474) ſchon in's 
1. Jahrh. n. Ch., wogegen er nach Laſſen. (Ind. Alterthumsk. I. 
1044, 1059) ſicher wenigſtens noch um ein Jahrhundert weiter bin 
aufzuſetzen iſt. So wichtig jener Grund iſt, wenn ſich die Thatſach 
beſtätigt die er behauptet, fo iſt er doch nicht vollkommen zwingend — 
denn der Einfluß welcher von Vorderindien auf die oſtindiſche Inſel⸗ 
welt ausgegangen iſt, kann ſich nur ſehr allmählich ausgebreitet ha 
ben; es iſt bekannt daß die Völker der einzelnen Inſeln in ſehr ver = 
ſchiedenem Maaße ihm unterworfen geweſen find, und es könnten dahe = 
die früheren Sitze der Einwanderer die von dort nach Madagascar ge 
kommen find, trotz langjähriger Anweſenheit indiſchen Einfluſſes & . 
benachbarten Ländern fi doch demſelben entweder ganz entzogen h 
ben oder ihm nur in fo geringem Grade unterworfen geweſen je& n, 
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daß ihre Sprache keine Spuren davon bewahrt hat. Steht demnach 
zwar ſicher daß Menſchen von malaiiſcher Race in Madagascar ſeit 
früher Zeit ſich niedergelaſſen haben (vgl. darüber auch Cotain in 
N. Ann. des v. 1846 J, 385), ſo will es doch nicht gelingen den Zeit⸗ 
punkt ihrer Ankunft mit Wahrſcheinlichkeit feſtzuſtellen. Nur das Eine 
iſt noch hervorzuheben daß in einer Stelle des Ibn Said (angeführt 
bei v. Klöden p. 241), alſo um die Mitte des 13. Jahrhunderts, 
nicht nur Madagascar unter dem Namen der Inſel Komr beſprochen, 
ſondern auch das Volk der Komr auf Madagascar „Brüder der Chi⸗ 
neſen“ genannt und „Malay“ als der Name einer Stadt auf dieſer 
Inſel angegeben wird“: demnach ſcheint jener Schriftſteller um die 
Exiſtenz der Malaien auf Madagascar gewußt zu haben, da man 
unter den „Brüdern der Chineſen“ jedenfalls weder Araber noch ne⸗ 
gerähnliche Menſchen verſtehen kann, ſondern nur ſolche von oſta ſia⸗ 
tiſcher Bildung. Die Anführung einer Stadt Malay auf der Inſel 
Komr findet ſich ſchon vor Ibn Said bei Edriſi, und man wird 
daher in Verbindung mit dem Obigen als gewiß betrachten dürfen 
daß Malaien ſchon zu Anfang des 12. Jahrhunderts in einem lebhaf- 
ten Verkehr mit Oſtafrica geſtanden haben, daß ſie jedenfalls nicht 
ſpäter als um dieſe Zeit ſich auf Madagascar feſtgeſetzt haben — und 
es knüpft ſich an den Namen der Inſel Komr noch die weitere Ver⸗ 
muthung, daß ſie auch die Komoren aufgeſucht und beſetzt haben mögen. 
Die beiden Hauptvölker der Inſel find die Sakalaven und die 
Hov a, jene in deren weſtlichem Theile, von der Gegend von Muron⸗ 
dava bis zur Bembatok⸗Bai hinaufreichend (Legué vel II, 99, 
Owen II, 103), dieſe im Centrum der Inſel. Die Sakalaven ſind 
ihrem leiblichen Typus nach ein Miſchvolk von Africanern und Ma⸗ 
laien, bei welchem die Charaktere der erſteren vorzuwalten ſcheinen: 
klein von Statur und muskulös, dunkelſchwarz von Farbe, mit regel⸗ 
mäßi gen Zügen und ſchwarzen ſtechenden Augen (Descartes 269). 
in der begabt und gebildet als die Hovas, äußerſt ſorglos und un⸗ 
kü rrimert um die Zukunft, find ſie jetzt zerſplittert und machtlos. 
früh er das herrſchende Volk der Inſel, aus welchem alle Königsfami⸗ 
en ſtammten, haben fie neuerdings trotz ihrer Tapferkeit den erobern⸗ 


(ht ” Froberville (Bull. soc. geogr. 1839 I, 263) macht auf die Aehn⸗ 
we it des Namens der Inſel „Malakaß“ und „Malaka“, des Hauptſitzes der 
al q ien auf der gleichnamigen Halbinſel aufmerkſam. 
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den Hova weichen müſſen, die früher verachtet und als unrein ange 
ſehen, ſich doch über alle anderen Völker zu erheben gewußt haben 
(Leguevel II, 29 f.). Dieſe Erhebung mag fie erſt im Laufe des 
gegenwärtigen Jahrhunderts zur unbeſtrittenen Oberherrſchaft über 
die ganze Inſel geführt haben, doch ſollen fie ſich ſchon im 17. aus 
ihrer urſprünglichen Verachtung herausgearbeitet haben und zu Macht 
und Anſehen gelangt fein (Noel im Bull. soc. geogr. 1844 J, 409). 
Sie ſcheinen in Sprache, Sitte und äußerer Erſcheinung die ſtärkſten 
Spuren ihrer malaiiſchen Abkunft bewahrt zu haben, find olivenfar⸗ 
big, mittelgroß, ihre Geſichtszüge nicht ſcharf geſchnitten, die Unter 
lippe vorſtehend (Descartes 268); doch ſollen fie nicht unvermiſcht 
mit den Sakalaven geblieben fein (Lloyd im J. R. G. S. XX, 65). 

Unter den Sitten der Hova ſind es vorzüglich folgende welche mit 
Beſtimmtheit auf malaio⸗polyneſiſchen Urſprung hinweiſen. Bei allen 
wichtigen Gelegenheiten wird die Verſammlung der Häuptlinge beru⸗ 
fen, die wie jede Gerichtsſitzung und jetzt ſelbſt jedes Geſpräch das ſich 
bei zufälliger Begegnung anſpinnt, Kaba oder Kabar (Kava⸗Partie) 
heißt (Owen II, 112). Fehlt nun zwar die dabei in der Süͤdſet 
gebrauchte Kavawurzel und das aus ihr bereitete Getränk, ſo wird 
doch ein anderes Reizmittel, houchouk, gekaut, das aus getrockneten 
und pulveriſirten Tabaksblättern beſteht (Leguével I, 35). Das 
Kauen von Betel und der Bau dieſer Pflanze ſoll nur bei den beſon⸗ 
ders betriebſamen Antaymours in Uebung fein (d' Unie n ville II, 
290, 279). Die Kähne mit einem oder zwei balanciers, die ſich auf 
der Weſtküſte der Inſel finden, ſollen von den Sakalaven erſt den Ho 
vas nachgebildet worden ſein (Le gué vel I, 30, II, 98). Im Kriege 
hat bis auf Radama die ganz polyneſiſche Sitte geherrſcht, daß die 
Gefallenen um jeden Preis der Gewalt der Feinde entriſſen und von 
den zurückkehrenden Kriegern mit nach Hauſe gebracht werden mußten 
(Owen II, 113), und daß Muſcheln die Stelle der Trompeten ver⸗ 
traten (Legué vel I, 245). Die Kriegerkaſten im Innern der Inſel 
find alle mit tättowirten Figuren geſchmückt (ebend. 159 not.). Es 
gehört dahin ferner, daß, während ſonſt eine Heirath unter Bluts⸗ 
verwandten den Malgaſchen als verbrecheriſch gilt (ebend. 116), nur 
die königliche Familie (wie namentlich auf den Sandwichinſeln) hier: 
von eine Ausnahme macht: nicht allein war Radama's erſte Frau ſeine 
Schweſter, ſondern es iſt auch überhaupt bei den Hovas gebräuchlich 
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daß der König eine nahe Verwandte, die Tochter ſeiner Schweſter, 
heirathet um ſeinen eigenen Kindern, welche ſonſt Gefahr laufen von 
den Prieſtern aus dem Wege geräumt zu werden (Boteler II, 132, 
Hol man II, 459), den Thron zu ſichern, da der älteſte Sohn feiner näch⸗ 
ſten weiblichen Verwandten der rechtmäßige Thronerbe iſt (d' Unien- 
ville 286). Der König iſt zugleich, wie in Polyneſien, oberſter Prie⸗ 
ſter (Lewis im J. R. G. S. V, 239) und wie in Polyneſien fallen die 
Wörter welche ähnlich lauten wie die Namen der Häuptlinge, aus Ehr⸗ 
furcht vor dieſen aus der Sprache des Volkes heraus und werden durch 
andere erſetzt (Tyermann and B. II, 520). Die Form des Eides, 
durch den ein Bündniß der Freundſchaft beſiegelt wird (von Noel 
im Bullet. soc. geogr. 1844 I, 386 bei den Sakalaven genau geſchil⸗ 
dert, Leguevel II, 105) iſt, wie ſchon erwähnt, dieſelbe welche vor 
Jahrhunderten auf den Philippinen beſtand und bei mehreren Ma⸗ 
laienvölkern noch jetzt beſteht. Auf den höchſt eigenthümlich eingerich⸗ 
teten, als eine doppelte Pumpe conſtruirten Blaſebalg der Malgaſchen 
und ſeine Uebereinſtimmung mit demjenigen welcher im oſtindiſchen 
Archipel an vielen Orten in Gebrauch iſt, haben wir ſchon anderwärts 
aufmerkſam gemacht (I, 294). Endlich iſt auch im Temperamente der 
Malgaſchen die als genußſüchtig und fröhlich bis zur Ausgelaſſenheit 
geſchildert werden, eine merkwürdige Aehnlichkeit mit den Südſeevöl⸗ 
kern nicht zu verkennen, welche ſich bis in die ſpecielleren Züge ihres 
Leichtſinnes verfolgen läßt: die Weiber find in hohem Grade unkeuſch 
und käuflich, ihr ausſchweifendes Leben vor und zum Theil ſelbſt 
während der Ehe giebt aber durchaus keinen Anſtoß. 

Ueber die einzelnen Völker von Madagascar wird ſich in ethno⸗ 
graphiſcher Beziehung vielleicht Genaueres aus den von Sir W. M. 
Farquhar dem Britiſchen Muſeum geſchenkten Handſchriften (J. R. 
d. S. XX, 75) ergeben. Bis jetzt find ihre Beziehungen zueinander 
völlig dunkel und ſelbſt die Namen vieler ſind ethnographiſch ganz werth⸗ 
tos, da fie nur relative Ortsnamen find, z. B. Antatſimon, Volk 
des Südens; Antavaratch, Volk des Nordens u. ſ. f. (d' Unien- 
ville III, 242, J. R. G. S. XX, 76). Die Betfimfaracs find der 
Etymologie des Wortes nach ein aus vielen kleinen Völkern gebilde⸗ 
ter Bund (Descartes 329), der aus dem Ende des 17. Jahrh. 
ſich herſchreiben ſoll. Die ziemlich dürftigen und unvollſtändigen 
Angaben über den leiblichen Typus der kleineren Völker find das 
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Einzige wat ſch in Kihnsgtaphiſcher Räckſicht bis jezt u über ese hei⸗ 
bringen läßt. | „ 

Nördlich von den Hova im Zunern leben die Antſi ianacs, n 
den Sakalaven ſehr ähnlich ſind (Descartes 269); ſüdlich von je 
nen die Betſilos oder Betſileos, welche man die Hova des Süden 
genannt hat: ſie ſind olivenbraun von Farbe wie dieſe, haben obaltz 
Geſicht mit rothen Augen, häufig Adlernaſe, vorſtehende Oberlippt, 
lockiges theils wolliges theils nicht wolliges Haar, kleine nicht wohl 
gebildete Extremitäten (Leguevel II, 140, Descartes 340. 
Die Ant ancay, öſtlich und nordöſtlich von den Hova, werden wicht 
mehr als ein Mitteltypus geſchildert, wie die Sakalaven und Antſa⸗ 
nacs, nämlich klein und zart gebaut mit dunkelbrauner Haut, ſchlich⸗ 
tem langem Haar, kleinen tiefliegenden Augen, platter Naſe, einge 
zogener Oberlippe und ſehr großem Munde (Deseartes 336). Zu 
den Völkern in welchen das Negerblut vorzuherrſchen ſcheint, gehören 
(unmittelbar im Süden der Antancay) die Bezonzons und im 
Oſten von dieſen an der Küſte die Affravarts: jene dunkel kupfer⸗ 
farbig, groß und robuſt, mit krauſem Haar, ſanftem Blick, platter 
Naſe und dicken Negerlippen; dieſe ebenfalls kupferfarbig, groß und 
wohlgebaut, aber von ſchlichtem Haar und ausgeprägten Zügen (eben 
daſ.). Die Antancars im äußerſten Nordoſten der Inſel ſind den 
Kaffern ſehr ähnlich (Le guével II, 70). Demnach läßt ſich von 
den malaienähnlichen zu den negerartigen Völkern folgende Stufenreihe 
aufſtellen: Hovas; Betſilos; Sakalaven, Antancay, Antſianacs; Affra⸗ 
varts, Antancars, Bezonzons. Zu den mehr negerartigen Völkern, 
die merkwürdiger Weiſe faſt den ganzen nordöſtlichen Theil der Inſel 
einnehmen,“ gehören nach Descartes noch die Betſimſaracs, 
Betanimenes und Antatchimes, über deren äußere Erſcheinung 
nichts Specielleres mitgetheilt wird. Als eine beachtenswerthe That⸗ 
ſache iſt nur noch hervorzuheben daß blaue Augen namentlich beim 
weiblichen Geſchlechte auf bisweilen vorkommen (Ro- 
chon 249. 

In der ethnographiſchen Eintheilung der. Inſel, welche De scar- 
tes (215), wie es ſcheint, ganz nach Christa ve a. a. O. gegeben 
hat, werden außer den genannten Völkern noch die Antavarts 
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(hinter den Betfimfaracs im Innern) und im füdlichen, noch wenig 
bekannten Theile der Inſel die Antaraye, die Vourimes und Ma» 
chicores, die Mahafales und Andraivoules erwähnt, doch 
fehlen alle Angaben über die Gründe weshalb anderwärts (p. 265) 
von ihm genannte Völker in dieſe ethnographiſche Ueberſicht gar nicht 
mit aufgenommen worden find, daher die ganze Aufſtellung derſelben 
als unzuverläſſig und willkürlich erſcheint.“ | 
II. Schon in der Ausſtattung des äußeren Lebens zeigen ſich die 
Malgaſchen als ein Volk das den Negern und den Kaffern überlegen iſt. 
Die Hütten der Hauptſtadt Tananarivo find von Erde auf Pfäh⸗ 
len erbaut, ihre Wände aus Flechtwerk gemacht, das Dach von Stroh 
oder Blättern. Zu ihrer Erbauung bediente man ſich freilich der Säge 
nicht, auch der Gebrauch von Nägeln iſt unbekannt, doch beſtehen 
viele derſelben bei den Hovas aus zwei Räumen, die einige wenige 
Geräthe enthalten: hölzerne Teller, Löffel und Becher von Horn ſind 
unter dieſen die bemerkenswertheſten (Leg uével II, 25 ff., 240). 
Schon in alter Zeit waren, wie Cauche erzählt, die Dörfer mit 
Palliſaden umgeben; unbefeſtigt bleiben ſie aber bei den Sakalaven, 
die ſich ganz auf ihre frühere Macht und perſönliche Tapferkeit ver⸗ 
laſſen haben (Descartes 318). Bei den Hovas, die in der Baukunſt 
neuerdings nicht unerhebliche Fortſchritte gemacht haben (Le guèével 
II, 264), find die Dörfer jetzt auch mit Gräben von 6“, bisweilen 
ſogar mit drei Gräben von 30—40 Breite und beträchtlicher Tiefe 
umgeben. In dem Palliſadenzaune ſind Schießlöcher angebracht die 
zugeſtopft werden bis man wieder geladen hat, ja man hat bei den 
ſonſt unbekannten Antetolons im nördlichen Theile des Inneren noch 
weit künſtlichere Feſtungswerke gefunden (d' Unienville III, 269), 
obgleich übrigens von regelmäßiger Kriegführung, geordneten Mär⸗ 
ſchen und disciplinirten Soldaten bis auf Radama ſich nichts gefun⸗ 
den hat. 
Die Kunſtfertigkeiten der Malgaſchen find nicht unbedeutend. Auf 
die Gewinnung und Bearbeitung der Metalle verſtanden ſie ſich ſchon 
vor der Ankunft der Europäer; namentlich verfertigten fie treffliche 


»Die Infel Bourbon, auf welche unter andern Regerftlaven auch 
Malgaſchen gekommen find, hat jetzt ganz eine Mulattenbevölkerung. Schon 
die erſten Koloniften haben fi ich dort 5 mit ihren Sklaven 11 253 daß 
nur wenig rein kaukaſiſches Blut übrig geblieben iſt (Bory III, 233). 
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Goldarbeiten und bedienten ſich der Waage zur Schätzung der Ge 
wichte (Roch on 127, Cauche 103). Selbſt Flinten wiſſen fie jetzt 
vollſtändig herzuſtellen (Descartes 350), benutzen die Steinkohlen 
in ihren Gießereien, welche vorzüglich ſchöne und haltbare Ketten, vers 
zierte Teller und Beſtecke, Halsbänder und Ohrringe von Gold und 
Silber liefern; auch ihre Aderbau- und Hausgeräthe verfertigen fie 
ſelbſt. Ferner weben ſie baumwollene und namentlich ſehr koſtbare 
ſeidene Tapeten (Oelſner in Monatsb. d. Gef. f. Erdk. N. Folge J, 
21). Ueberhaupt zeigen ihre Seiden⸗ und Baumwollenwebereien von 
vieler Kunſt und werden zum Theil nach Mauritius und Bourbon 
ausgeführt (Owen I, 171), und vielleicht ſtammt auch die Graslein⸗ 
wand, die in Cabinda aus dem Innern bezogen wird und der von 
den Malgaſchen als Packtuch für den Export angefertigten ſehr ähn: 
lich iſt (Boteler II, 356), mittelbar oder unmittelbar von Mada⸗ 
gascar. Auch bereiten fie Zucker aus dem Zuckerrohre (Leguevel 
II, 33 f., I, 266). Die Färbereien und Webereien der Sakalaven, 
ihre geſchickten Holz⸗ und Metallarbeiten nebſt den dazu gebrauchten 
Werkzeugen hat Noel beſchrieben (Bull. soc. geogr. 1844 I, 400). 
Die Fahrzeuge der Malgaſchen find von drei verſchiedenen Arten (Be 
ſchreibung bei Descartes 299): die eine derſelben iſt mit zwei Se⸗ 
geln verſehen und man hat im vorigen Jahrh. bei ihnen eine Pirogue 
gefunden die 160 Menſchen faßte. Ueber die Conſtruction einer Hänge⸗ 
brücke im Lande der Hovas hat Lewis (J. R. G. S. V, 232) Näheres 
mitgetheilt. Geld iſt nur in geringer Menge in Umlauf, weil mit den 
Todten ein großer Theil ihres Eigenthums begraben wird: eine un⸗ 
geheure Menge von Koſtbarkeiten und Geld wurden dem König Ra 
dama mit in's Grab gegeben und 20000 Ochſen bei ſeiner Todten⸗ 
feier geſchlachtet, Alles zuſammen im Werthe von ungefähr 60000 
liv. sterl. (Tyermann and B. II, 558). Die Piaſter welche als 
Münze gelten, werden in 60 Theile getheilt und dieſe durch die Waage 
geprüft (Leguevel I, 146, II. 37). Die Luxusbedürfniſſe der 
Malgaſchen ſollen in neuerer Zeit ſehr geſtiegen ſein. | 

Der Landbau der Hovas ift nur gering, da die Natur Nahrungs⸗ 
mittel in Ueberfluß von ſelbſt producirt, namentlich den Reis, der 
zum Theil unbenutzt verderben muß, weil es Straßen weder im In⸗ 
nern der Inſel noch nach der Küſte giebt (Le gué ve! II, 34). Die 
Sakalaven leben zum großen Theil als Nomaden und find im Beſize 


Moraliſcher Charakter. 437 


zahlreicher Heerden (d' Unienville III, 293), doch bauen fie auch 
mehrere Arten von Reis und Mais, Baumwolle und Tabak; ſie 
düngen die Felder nur ſelten anders als durch Abbrennen des Krautes 
und Buſchwerks; eine kleine Axt zum Abhauen der Bäume und ein 
Stock mit einem Spaten find ihre Ackergeräthe (Noel a. a. O. 401, 404). 
So günſtig ſchon nach dem Vorſtehenden das Urtheil über die 
geiſtigen Fähigkeiten der Malgaſchen ausfallen muß und ſo ſehr dieß 
noch ferner namentlich durch ihre Leiſtungen in der Redekunſt beſtätigt 
wird (Beiſpiele bei Roch on 82 ff., Leguevell, 176), fo große 
Einſtimmigkeit ſcheint doch auch darüber zu herrſchen, daß ihr mora⸗ 
liſcher Charakter nichts weniger als hoch ſteht. Zwar wird an ihnen 
die Gaſtlichkeit gerühmt mit welcher man den Fremden in jedem Dorfe, 
auch wo er keinen Freund beſitzt, aufnimmt: er erhält alsdann eine 
beſondere Hütte und wird vom Häuptlinge des Ortes verköſtigt; man 
verlangt von ihm für die bewieſene Gaſtfreundſchaft keine Geſchenke 
(d' Unienville III, 259), man umgiebt ihn mit Mufik und Tanz 
und wünſcht nur daß er theilnehme an der heiteren Fröhlichkeit die 
dieſe Menſchen über Alles lieben. Trotzdem ſoll die Habſucht die Haupt⸗ 
leidenſchaft ſein die ſie bewegt, wie beſonders von den Hovas verſichert 
wird (Descartes 349), ſelbſt die eigenen Kinder ſollen ihr biswei⸗ 
len zum Opfer fallen und von den Eltern in die Sklaverei verkauft 
werden (Leguevel II, 51). Obgleich tapfer, treu ihrem Könige 
und ſtreng auf deſſen Gerechtigkeit haltend (Owen II, 117), gilt doch 
ſonſt Verſtellung, Lüge und Betrug den Hovas nicht als ſchändlich, 
ſondern nur als klug, wo ſie zum Zwecke führen; den Antalotches 
allein wird eine größere Ehrlichkeit in Handel und Wandel nachgerühmt 
(Leguevel II, 57). Genußſucht und Leichtſinn bis zu gänzlicher 
Gewiſſenloſigkeit ſcheinen die Grundzüge des Charakters der Malga⸗ 
ſchen zu ſein. Gleichgültig und theilnahmlos gegen fremdes Leiden, 
ſuchen ſie ſtets nach finnlichen Genüſſen; den geiſtigen Getränken ſo 
ſtark ergeben, daß deren Genuß den Hovas bei Todesſtrafe verboten 
werden mußte (Froberville bei Leguével I, 21), find fie zugleich 
äußerſt faul zum Gelderwerb durch Arbeit (ebend. I, 280). Die Skla⸗ 
ven erfahren verſchiedene Behandlung, je nach ihrer Stellung: die 
einen ſind geraubt oder im Kriege gefangen und werden hart gehalten, 
die anderen dagegen ſind den übrigen Gliedern der Familie faſt ganz 
gleichgeſtellt (ebend. II, 242). 
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Bei der Leidenſchaftlichkeit und dem großen Leichtſinne der Malga⸗ 
ſchen iſt es natürlich daß die Strafen die den Verbrecher treffen, hart, 
zum Theil ſelbſt barbariſch find. Tod, Sklaverei oder Geldbuße find die 
gewöhnlichſten, und zwar ſo, daß den Armen meiſt ein ſchwereres Uebel 
trifft als den Reichen (Ausführliches über die Sakalaven in diefer 
Rückſicht bei Descartes 304 ff.). Diebſtahl wird mit einer Buße von 
15 Ochſen oder mit Sklaverei geſtraft, auf jeder Verwundung mit 
einem Eiſen ſteht der Tod (Leguevel I, 147). Charakteriſtiſch if 
daß Ehebruch wenigſtens in älterer Zeit ganz wie Diebſtahl behandelt 
wurde (Rochon 24, Cauche 124), der Schuldige verlor beide 
Hände. Eine falſche Anklage wird je nach dem Stande des Klägers 
mit einer Geldbuße oder mit Sklaverei beſtraft; gehören beide Par 
teien demſelben Stande an, fo trifft den falſchen Ankläger die Strafe 
des Verbrechens das er dem Andern Schuld gab (Descartes 300). 
Der Herr iſt für ſeinen Sklaven verantwortlich, wenn er ſich nicht 
entſchließt dieſen ſelbſt hinzugeben (Descartes 308). 

Die Ehe wird vor einem Magiſtrate geſchloſſen, der dabei eine Ab⸗ 
gabe erhebt. Das Gewöhnliche iſt daß der Mann mit ſeiner Frau zu⸗ 
gleich auch deren jüngere Schweſtern zur Ehe erhält. Ehebruch gilt 
nicht als moraliſches Unrecht, und es wird behauptet daß er überhaupt 
nur dann an der Frau geſtraft zu werden pflege, wenn ſie denſelben 
in Abweſenheit ihres Mannes von dem Wohnorte begehe (Legué vel 
I. 145, 143). Die erſte Frau iſt Hauptfrau. Die Macht der Weiber 
über ihre Männer iſt oft bedeutend (Roch on 23), doch erregt ihr 
Tod meiſt keine Theilnahme; auch die Geburt eines Mädchens gilt als 
kein frohes Ereigniß (Leguevel I, 112, 108). Unkeuſchheit der 
Mädchen vor der Ehe iſt allgemein und giebt keinen Anſtoß, nur der 
Umgang mit Sklaven wird ihnen als Verbrechen angerechnet (ebend. 
I, 232). Bei den Sakalaven find indeſſen die Weiber zurückhaltender 
als bei den Hovas (ebend. II, 99). Auf noch andere Laſter, die bei 
den Antaymours ſogar in gewiſſen Fällen zur Sitte gehören ſollen 
G. 229), deutet der beſondere Stand der Tänzer und improviſirenden 
Sänger in Weiberkleidern (97 f.). Uebrigens herrſcht innerhalb der 
Familie ein wohlwollender Geiſt und es fehlt nicht an Pietät: die 
Mütter find voll zärtlicher Sorge für die Kinder (Owen 1, 173, Bo- 
teler I, 152) und nehmen fie ſtets mit ſich; man iſt überhaupt ſehr 
nachſichtig gegen ſie, doch haben die Eltern das Recht ſie zu verkaufen, 
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wenn fie ungehorſam find; die Gräber der Väter werden regelmäßig 
beſucht und man pflegt bei ihnen Opfer zu bringen (Froberville 
bei Leguével. I, 28). — Die Beſchneidung iſt auf Madagascar 
allgemein (Descartes 292); nach Cauche (49 ff.), der ſie ausführ⸗ 
lich beſchreibt, wird ſie nur alle drei Jahre gefeiert und hat zum 
Hauptzweck die Austreibung eines böſen Geiſtes aus den jungen Leu⸗ 
ten, die nach achttägigem Faſten an ihnen vorgenommen wird. 

Der König iſt bei den Sakalaven wie bei den Hovas alleiniger 
Eigenthümer alles Landes: er verleiht es an ſeine Vaſallen und dieſe 
geben wieder an die einzelnen Familien ab (Noel a. a. O. 401, Le- 
wis im-J. R. G. S. V, 239). Indeſſen haben die Beſitzverhältniſſe der 
Grundeigenthümer bei den Hovas in neuerer Zeit durch willkürliche 
neue Verleihungen von Seiten des Königs keine Störung erlitten; 
dieſer begnügte ſich vielmehr mit dem Zehnten den er von den Pro⸗ 
dukten des Bodens, von jedem Verkaufe auf dem Markt u. ſ. f. erhielt 
(Leguevelll, 39). Die Beſtimmung der Abgaben iſt aber oft. ver« 
ändert worden (Descartes 316). Erſt Radama hat die ganze 
Inſel in 22 Provinzen getheilt, deren jede ein Gouverneur regiert. 
Von Seiten der Beamten und der höheren Stände überhaupt wird 
das Volk ſchwer gedrückt. Alles Grundeigenthum dauert nur ſo lange 
als es bebaut wird. 

Die Stellung des Königs iſt eine außerordentlich hohe, faſt über⸗ 
menſchliche: bei den Antaymours, wo ſich dieß am ſtärkſten geltend zu 
machen ſcheint, wird er faſt göttlich verehrt, iſt aber auch für das 
Gedeihen der Früchte und für alles Unglück verantwortlich von dem 
das Volk getroffen werden mag (Leguevel I, 280, d’Unien- 
ville III, 285). Mit dieſer Verehrung ſteht es ohne Zweifel in Zu⸗ 
ſammenhang, daß der Häuptling oft erſt lange Zeit, bisweilen ein 
ganzes Jahr nach feinem Tode beerdigt wird (d' Unienville III, 257). 
Daß die Malgaſchen nicht ohne einen Glauben an Gott als Schöpfer 
find, beweiſen ihre Eidesformeln und Gelübde: „Du biſt es den wir 
anflehen, Gott, der du den Menſchen geſchaffen haſt, den Himmel, 
die Sonne, den Mond, die Sterne, den Regenbogen, die Winde, die 
Erde, das Meer, das ſüße Waſſer und Alles was athmet und ſich be⸗ 
wegt unter dem Gewölbe des Himmels und auf der Erde. Und auch 
ihr Geiſter unſerer Ahnen, unferer Väter und Mütter, ſeid uns gnä⸗ 
dig!“ (d' Unie nville III, 260). Neben dem guten höchſten Weſen, 
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das ſie wie alles Gute, Wunderbare oder Unbegreifliche überhaupt 
Zanaar oder Zannahar nennen (Leguevel I, 96), nehmen fie auch 
ein böſes Princip Angatch an, das mit jenem gleich große Macht ha⸗ 
ben ſoll und allein von ihnen Opfer erhält und Verehrung (ebenda. 
133, Rochon 19). Unter beiden ſtehen eine Menge von niederen 
Göttern: der Gott des Donners, des Regens, des Lebens, der Gott 
der Weißen, der Schwarzen, und es wird behauptet daß ſie ſelbſt 
abſtracte Begriffe, wie Ruhe, Pracht, Liebe, Habſucht u. dergl. zu 
Göttern perſonificirt hätten. Die Hovas beſitzen allerdings einen Na⸗ 
tional⸗Götzen (Descartes 293), auch fehlt es ſonſt nicht an Einzel: 
gegenſtänden, an die ſich eine gewiſſe religiöfe Scheu und die Vor⸗ 
ſtellung einer beſonderen Heiligkeit knüpft, wie z. B. die große Granit: 
vaſe welche die Zafferamini aus Arabien mitgebracht haben ſollen 
(Legue&vell, 37), ſonſt haben fie aber keine Götzenbilder, Tempel 
oder Altäre. Die Götter welche zwar auf dem filbernen Faden bis⸗ 
weilen herabſteigen der den Seelen der Todten als Himmelsleiter dient 
(d'Unienville III, 261), ſtehen dem Menſchen durchaus fern. Die 
Vermittelung mit ihnen übernehmen die Ombiaches, welche die Opfer 
verrichten (eine Ceremonie dieſer Art hat Hill 46 beſchrieben) und 
außerdem beſonders in Anſpruch genommen werden, wenn es ſich 
darum handelt Zauberei zu entdecken welche Krankheit oder einen To⸗ 
desfall verurſacht hat. 

Es wird alsdann — natürlich nur wenn es ſich um einen vor⸗ 
nehmen Mann handelt — zu einem Ordale geſchritten: wer der Zau⸗ 
berei angeklagt iſt, muß, um feine Unſchuld zu beweiſen, einen Auf 
guß der giftigen Nuß von cerbera tanghin trinken; ſeltener iſt es die 
Probe des glühenden Eiſens die er zu beſtehen hat, oder (was haupt 
ſächlich bei den Antaymours gebräuchlich iſt) das Durchſchwimmen 
eines Fluſſes in welchem ſich viele Kaimans aufhalten (Leguevel 
I, 233). Man kann leicht ermeſſen zu wie vielen falſchen Anklagen 
namentlich gegen reiche Leute dieſe Einrichtung verleitet, da dem Klä⸗ 
ger, wenn er Recht behält, das eine, und dem Häuptling ein zweites 
Drittel des vom Schuldigen hinterlaſſenen Vermögens zufällt (ebend. 
117). Wir dürfen demgemäß wohl auch vorausſetzen, daß Radama 
die Ordalien nicht ſowohl, wie Tyermann and Bennet angeben, 
deshalb fortbeſtehen ließ, weil durch ihre Abſchaffung alle Begrift 
von Recht und Gerechtigkeit beim Volke umgeſtoßen worden fein wir 
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den, ſondern vielmehr weil ſie eine unerſchöpfliche Geldquelle für ihn 
ſelbſt waren. In der That hängt das Volk mit ſo feſter Ueberzeugung 
an dieſer Art des Gerichtsverfahrens als die Uebel augenſcheinlich ſind 
die aus ihr entſpringen. Es kommt vor daß die ſämmtlichen nahen 
Verwandten eines Verſtorbenen darauf beſtehen auf ihre Unſchuld am 
Tode desſelben Gift zu nehmen, weil ſie ihren guten Namen gefährdet 
glauben. In einem von Tyermann and B. (II, 516) erzählten 
Falle ſtarben deren fünf in Folge davon. Auch andere Rechtsſtreitig⸗ 
keiten werden auf dieſe Weiſe entſchieden: es ſtiehlt Einer einen Kna⸗ 
ben um ihn zu verkaufen und von dem gelöſten Gelde ſeine Schulden 
zu bezahlen; der Diebſtahl wird ruchbar, der Thäter aber weiß den 
Verdacht auf ſeinen Gläubiger zu werfen; dieſer wird, da der Dieb 
ein Gegengift genommen hat, durch das Ordale des Verbrechens über⸗ 
wieſen und muß zwei Sklaven, darunter ſeinen eigenen Sohn, als 
Strafe zahlen. 
Zu dem Aberglauben der Ordalien kommt auch noch ſolcher von 
anderer Art. Man hat Amulete. Ferner flößen gewiſſe Thiere dem 
Malgaſchen eine Art von religiöſer Scheu ein: dieß gilt vom Chamä⸗ 
leon (Leguevell, 283), auch Katzen und Schweine werden aus 
Aberglauben (tabü) nicht gehalten (ebend. 167), doch iſt der Abſcheu 
vor letzteren nicht allgemein (Descartes 292). Unreine Thiere und 
in Folge davon Speiſeverbote, die aber für die Einzelnen verſchieden 
find, giebt es mehrere, namentlich bei den Sakalaven (Noel im Bull. 
soc. geogr. 1844 I, 389). Wird das Junge eines Walfiſches getödtet, 
ſo entſchuldigen ſie ſich bei deſſen Mutter, bitten ſie um Verzeihung 
und erſuchen fie ſich zu entfernen (Owen I, 170), ganz fo wie die 
Kaffern zu verfahren pflegen wenn ſie einen Elephanten erlegt haben 
(Ros e bei Moodie II, 333). Bei Sonnen⸗ und Mondfinſterniſſen 
wird viel mit Feuergewehr geſchoſſen und gelärmt (d' Unienville 
III, 252). Die Tage unterſcheidet man in glückliche und unglückliche 
(fali): an den letzteren darf nicht ausgegangen und kein Geſchäft ge⸗ 
trieben werden; ein Kind das an einem ſolchen Tage zur Welt kommt, 
wird ertränkt, ausgeſetzt oder lebendig begraben (wie dieß bei einigen 
Völkern im Oſten auch von Zwillingskindern dem einen geſchieht), 
doch iſt dieſe Sitte nicht allgemein (Roch on 68, Leguevell, 109, 
d' Unienville III, 265 f., Noel a. a. O.). 
Dem Todten wird im Grabe der Kopf nach Norden gerichtet (Hol- 
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man II, 478). Beim Begräbniß eines angeſehenen Mannes finden 
lange dauernde und zum Theil fehr excentriſche Trauerfeierlichkeiten 
ſtatt. Ty er mann and B. (II, 553) haben als Augenzeugen die für 
Radama veranſtaltete Leichenfeier ausführlich beſchrieben. Alle Arbeit 
wurde auf längere Zeit eingeſtellt, man ſchor ſich allgemein das Haar 
ab und ſchlief auf der Erde anſtatt auf dem Bette, den Weibern war 
während der ganzen Trauerzeit verboten den Oberkörper zu bekleiden 
und ihre unaufhörlich erneuten überfpannten Klagen über das allge 
meine Unglück kehrten immer wieder zu dem Ausrufe zurück: „O we 
rum haſt du uns verlaſſen? Komm zurück und hole uns zu dir!“ 

Die erſten Europäer welche nach Madagascar kamen, waren Por 
eugieſen unter Suarez im J. 1506. Die Franzoſen haben ſeit 1642 
Niederlaſſungen auf der Inſel gegründet, fie aber ſpäter wieder auf 
gegeben (über ihre Koloniſationsverſuche ſ. Petermann 's Mitthei, 
1856 p. 157), da die angebliche Abtretung der ganzen Inſel dutch 
einige Häuptlinge an Beniowsky im 18. Jahrh., die von Frank 
reich zur Koloniſirung benutzt werden ſollte, fi) als unhaltbar her: 
ausſtellte. Bei ihrer Wiederkehr nach Madagascar im J. 1819 erhicl⸗ 
ten ſie von dem inzwiſchen aufgetretenen Eroberer Radama nichts zu⸗ 
geſtanden als die Inſel St. Marie. Noſſi⸗ be und die Weſtküſte von 
Madagascar haben ſie von den Sakalaven erſt im J. 1840 erworben 
und wenden neuerdings ihren dortigen Beſitzungen eine erhöhte Thaͤtiz⸗ 
keit zu. Descartes (41 ff.) erzählt nach dem alten Chroniſten Du- 
bois daß die Malgaſchen ih anfangs gegen die Franzoſen im höchsten 
Grade dienſtfertig, höflich und ehrerbietig zeigten: ſie ließen ſie beim 
Eintritt in ihre Häufer über ihre eigenen Leiber paſſiren und ehrten fi 
faſt wie höhere Weſen; aber durch grobe Ausſchweifungen, ſchreiende 
Ungerechtigkeit und empörende Willkür verſcherzten die erſten Koloniſten 
in kurzer Zeit die gute Meinung der Eingeborenen. Die von ihnen 
verübten Greuel find zum Theil Schauder erregend. Es iſt dharafte 
riſtiſch für jene Zeit der Entdeckung und Eroberung neuer Länder, 
daß, wohin wir auch auf der Erde die „civiliſirten Europäer“ des 
15., 16. und 17. Jahrh. kommen ſehen, uns überall dieſelbe Verwuͤ⸗ 
ſtung des Lebens der Eingeborenen und dieſelben Schandthaten in 
entfetzlicher Gleichmäßigkeit entgegentreten. Was die Miſſion davon 
bis jetzt wieder gut zu machen vermocht hat, kann dagegen kaum in 
Betracht kommen. Auf Madagascar, wo Temperament und Charakter 
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es Volkes ihr eine außerordentlich geringe Ausſicht auf Erfolg eröff⸗ 
en, hat ſie kaum nennenswerthe Fortſchritte gemacht, wie ſich auch 
chon deshalb von ſelbſt verſteht, weil ſie erſt im J. 1820 bei den Ho⸗ 
as von England aus begonnen wurde und längere Zeit überhaupt 
erboten blieb, bis endlich die Miſſionäre im J. 1835 wieder abreiſen 
nußten, da es der Königin Ranavalou um die Ausrottung der chriſt⸗ 
ichen Religion in ihrem Lande zu thun war. 

Faſt Alles wodurch ſich das Volk der Malgaſchen in neuerer Zeit 
aus Rohheit und Barberei erhoben hat, verdankt es nächſt dem Hova⸗ 
Könige Dianampouine, über den jedoch Näheres nicht bekannt iſt, 
deſſen höchſt begabtem Sohne Radama (reg. 1810— 1828). Dieſer 
eroberte faſt die ganze Inſel mit Hülfe eines Heeres, das er ſeit 1820 
ganz auf europöiſchem Fuße einzurichten geſucht und vortrefflich dis⸗ 
ciplinirt hatte — um 1826 beſtand es aus ungefähr 15000 Mann 
Descartes 128). Er beobachtete dabei ſtets die Politik den Beſieg⸗ 
ten, die er immer milde, oft gnädig und großmüthig behandelte, die 
Waffen abzunehmen (obwohl nicht ohne gute Bezahlung), da fie dieſe, 
wie er ſagte, als Angehörige feines Reiches, in welchem Friede und 
Sicherheit herrſche, nun nicht ferner brauchen würden (Tyermann 
and B. II, 530). Landwirthſchaft, Viehzucht, Induſtrie und deren 
Betrieb auf europäiſche Art förderte er auf jede mögliche Weiſe; er 
fing an Straßen zu bauen und ſuchte mehrere Seen durch Kanäle 
miteinander in Verbindung zu ſetzen, doch übereilte ihn der Tod bei 
dieſer letzteren Unternehmung; er hob das Verbot des Schweinefleiſches 
auf, ſorgte für die Reinlichkeit der Straßen von Tananarivo und 
ſelbſt für die der Bewohner, indem er ihnen unterfagte das Haar lang 
zu tragen: wer zwei oder mehrere Tage müßig ging mußte am Stra⸗ 
benbau mitarbeiten (ebend. 508 ff., Lloyd im J. R. G. S. XX, 59). 
Für längere Zeit unterdrückte er ſogar einem Vertrage gemäß, den er 
mit den Engländern abſchloß (1817), den Sklavenhandel in ſeinem 
kande, obgleich die Sache ſchwierig war, da eine der bedeutendſten 
brwerbsquellen der Eingeborenen in Folge davon verſiegte, und er 
ſelbſt durch dieſe Maßregel ſeinen eigenen Einkünften empfindlich ſcha⸗ 
dete. Manche theils unvernünftige theils ſchädliche Sitten und Geſetze 
at er geändert, die harten Strafgeſetze des Landes gemildert, die 
rodesſtrafe für Diebſtahl abgeſchafft und den Kindermord jedem an⸗ 
eren Morde vor dem Geſetze gleichgeſtellt; er geſtattete nicht mehr; 
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wie früher gebräuchlich war, daß Leute die ſich Verdienſte erworben 
hatten, im Falle eines Verbrechens für ſich ſelbſt oder für einen det 
Ihrigen Gnade und Straflofigkeit beanſpruchten und ſtellte die Sitte 
ab daß die im Kriege Gefallenen oder ihre Gebeine nach Haufe zurüt⸗ 
gebracht werden mußten; um der Verſchwendung die bei Begräbnifen 
fo oft ſtattfand, entgegenzuwirken, erklärte er alle Schulden für ſolche 
Artikel die mit einem Todten begraben werden ſollten, für ungültig; 
auch dem Aberglauben der Ordalien und den Vergiftungen die bei 
ihnen geſchahen, ſoll er entgegengewirkt haben. 


Radama ſelbſt lernte noch in ſpäterem Alter leſen und ſchreiben, 


Eine Anekdote über ihn bei Leguével I, 148. Wir fügen hier noch 
aus demſelben Schriftſteller (II, 120) eine Sage bei, die in der Gegend von 
Menabe allgemein verbreitet und von einem Araber mitgetheilt iſt. Obwohl 
nicht urſprünglich in Rückſicht ihrer Form, zeigt ſich doch deutlich ſchon an 
den in ihr auftretenden Perſonen (Fihali „der Streit“, Raafou „der Mam 
des Feuers“ d. h. der vom Feuer Verzehrte), daß fie nicht von arabiſcher kn 
findung iſt. (Einige Poeſieen der Malgaſchen finden ſich im Asiatic Jour- 
nal IX, 360. und im Christian Keepsake von Baker 1853. p. 260.) 

„Der Berg Tangoury, unweit Menabe, der Hauptſtadt der Sakalaven anf 
Madagascar, birgt in feinem Feuerſchlunde den Palaſt „des Feindes der Ren 
ſchen“, dem man beim Voll- und Neumonde Stieropfer bringt, denn zu die 
ſer Zeit bat er immer Durſt nach Blut. Er hat ſchon mehrere Geſchlechta 
der Sakalaven verſchlungen, doch liegt er jetzt ſeit Jahrhunderten eingeſchloß 
ſen in ſeinem Palaſte auf großen Haufen Goldes gebettet. 

Ein Vorfahre des jetzigen Königs Ramitrah, Namens Ramabiva, hatt 
eine Tochter die der Schmuck des Landes war; ihre Schönheit feſſelte alle 
Männer und mehrere Fürſten ſtritten um ihren Beſitz; aber Fihali's Hen 
(das war ihr Name) hatte bis dahin geſchwiegen und ihr Vater der ſie liebte, 
hatte Verbindungen zurückgewieſen die feine Macht und ſeinen Reichthum ver 
mehrt haben würden. 

In dieſer Zeit erhielten einige umherirrende Verſtoßene die Erlaubulß 
ſich im Gebiete von Menabe niederzulaſſen. Es waren die Trümmer de 
alten Volkes der Vazimbas, der älteſten Bewohner von Madagascar, vielleicht 
der Urbewohner: fie waren aber zahlreich und wünſchten nur zum Anbau um 
zu leben eine kleine Strecke Landes zu beſitzen wo ſie geboren waren. 
Sie kennen die Eigenſchaften aller nützlichen und ſchädlichen Pflanzen 
die es auf der Inſel giebt, und die Sakalaven welche um ihre höhere Sega 
wohl wijlen, fragen fie ſtets um Rath, wenn fie ſich im Unglück bedroht 
glauben. j 

Ehe ſich dieſe Fremden zwei Tagereiſen weit von Menabe niederließen, 
wo noch jaßt einige ihrer Nachkommen leben, denen ſie ihre Heilkünſte hin⸗ 
terlaſſen haben, blieben ſie einige Zeit in dieſer Stadt. Ein junger Mann 
ſtand an der Spitze dieſer unglücklichen Kolonie, der Sohn eines mächtigen 
und verehrten dc bel der der kurz zuvor in einem Kampfe gefallen war. 
Raafou hatte ſich bei den Seinigen den Ruhm der Tapferkeit erworben, 
den die Ehrfurcht noch erhöhte welche die Vazimbas vor feiner hohen Gebun 
und ſeinem Wiſſen hatten; er verband mit dieſen Eigenſchaften die man gem 
an einem Häuptlinge findet, eine ſchöne Geſtalt und die Körperkraft welche 
die Malgaſchen zu bewundern pflegen. 3 
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ündete Schulen und ſetzte an die Stelle des arabiſchen Alphabets 
ſſen man ſich bisher bedient hatte, das lateiniſche. Er machte es zu 
ner Bedingung aller ſeiner Verträge mit den Engländern, daß dieſe 
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Die Tochter des Ramahiva hatte Mitleid mit dieſem Letzten der Vazim⸗ 
is und wollte ſelbſt ſeine noch blutenden Wunden verbinden; ſie wurde gerührt 
on der Erzählung feines Unglücks und der Gefahren die er im Kampfe auf 
im Gebirge Ambohitzmene beſtanden hatte, und bald bemächtigte ſich glü— 
nde Leidenſchaft ihres ganzen Weſens. Der junge Vazimba theilte fie und 
amahiva, der das Glück ſeiner Tochter wollte, gab ſeine Einwilligung zu 
eſer Verbindung, doch der Tod wollte Zeuge ihrer Hochzeit fein und ihr 
ochzeittag wurde ein Grab. | 

Der Rieſe des Berges, feit einiger Zeit aus feinem Jahrhunderte fans 
en Schlafe erwacht, hatte von der Schönheit Fihali's und ihrer Verlobung 
it einem Manne gehört, auf den er ſchon eiferſüchtig war, denn Raafou 
ar von ſeinen Vorfahren (den Vazimbas) in die Geheimniſſe der Natur ein⸗ 
eweiht worden und konnte bisweilen die Menſchen der Rache des Ungeheners 
itziehen das dem Feuer gebietet. 

Er befahl eines Tages einem ſeiner Diener, Sakare, eine Luftgeſtalt an⸗ 
inehmen und zu dem jungen Mädchen zu gehen um zu ſehen ob fie dem 
zilde wirklich gleiche, das die Sakalaven von ihr machten. 

Seine Erzählung erregte die Begierde des Rieſen, der ſeitdem dem 
zefitze Fihali's nachſtrebte; er gab zuerſt feinen Willen durch einen furcht⸗ 
aren Sturm kund; die Sonne von dicken Wolken bedeckt, verbarg ſich 
en Sakalaven, Donner und Blitz zerſchlug das Thor der Wohnung 
es Häuptlings; mehrere gewaltige Erdſtöße zeigten daß der Berg Tan⸗ 
oury von einem mächtigen Arme erfchüttert wurde; Feuerſtröme über- 
hwemmten das Land und bedrohten die Stadt und feine Bewohner mit Vers 
düſtung. Mehrere Häuſer waren ſchon von den brennenden Steinen zerſchmet⸗ 
ert worden. 

Ramahiva eilte erſchrocken zu den Wahrſagern und der Sikidi nannte 
hm bald das Opfer das man von ihm verlangte. Doch Raafou blieb uner⸗ 
chütterlich unter den erſchrockenen Bewohnern; den Kopf auf die Bruſt ge⸗ 
leigt, ſchien er einem Plane nachzudenken; ſchon hatte er feine Olis (Schutz⸗ 
Jötter) befragt und einen kühnen Entſchluß gefaßt der ihm das Leben koſten 
ollte. Das Leben ſeiner Geliebten und den Preis des eigenen zu retten ers 
vartete er die Nacht um ihr den letzten Beweis ſeiner Liebe zu geben. 

Der Kabar (die Volksverſammlung) hatte beſchloſſen, um das Volk zu 
ketten, dem Willen des Ungeheuers nachzugeben und der König war gezwun⸗ 
85 worden ſich in die Auslieferung ſeiner Tochter am andern Tage zu fügen 

hne Zweifel war der Geruch von dem Blute der Stiere die man geopfert 
hatte, von dem Winde zu der Höhle des Berges getragen worden, denn mit 
dem Einbruche der Nacht hörte die Erde auf zu zittern, die Wolken und 
die Aſche welche den Himmel verdunkelten, zerſtreuten ſich und man ſah nur noch 
einige matte Flammen von Zeit zu Zeit aus dem Schlunde aufſteigen. 

Raafou mit Fanfudis (Amuleten) bedeckt und mit einem Bündel Haſſa⸗ 
aien bewaffnet, verließ um Mitternacht Menabe, nachdem er den letzten 
Tuß auf die Lippe feiner Geliebten gedrückt hatte. Alles war ſtill in der 
Stadt. Menſchen und Thiere lagen ermüdet in tiefem Schlafe. Fihali und 
hr unglücklicher Vater wachten allein in ihrem bittern Schmerz und nahmen 

ſchied von einander. 
. Der junge Mann erreichte unbemerkt die Ebene und ſchritt dem ver⸗ 
angnißvollen Berge zu mit dem Rieſen zu kämpfen; auf einer leichten Pi⸗ 
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für die Erziehung einiger ihnen übergebenen Malgaſchen in ihrem eige⸗ 
nen Lande ſorgen follten. Leider fanden alle dieſe glücklichen Anfänge 
keinen günſtigen Fortgang: nach Radama's Tode wurde durch feine 
Coufine und Hauptfrau Ranavalou der präſumtive Thronerbe, Radı- 
ma's Neffe Rakatobi, ſogleich aus dem Wege geräumt, ebenſo erging 
es den ſämmtlichen einflußreichſten Angehörigen des verſtorbenen 8: 
nigs, und Ranavalou ſelbſt beſtieg den Thron. Ihren Regierungs⸗ 
antritt hat ſie hauptſächlich dadurch bezeichnet, daß ſie alle Verträge 
und alle Gemeinſchaft mit europäifchen Mächten völlig zurückwie 
und die Zurückführung der alten Zuſtände theils unmittelbar bewirkt 
theils anbahnte, aus denen Radama mit Hülfe weniger Europäer, 
namentlich des bekannten Haftie, fein Volk mühſam aber glücklich 
herauszuarbeiten gewußt hatte. Nur von einer Seite wird behauptet 
daß fie keine Feindin der Europäer und der Civiliſation ſei, fondern 
nur fi) ihre Unabhängigkeit von jenen zu ſichern ſtrebte, daß fie viel 
mehr die Hülfsquellen des Landes mehr und mehr zu entwickeln fh 
bemühe nach dem Rathe des Franzoſen de Laſtelle, der zwei große 
Zuckerſtedereien dort angelegt hat (Oelſner in Monatsb. d. G. f. Exit 
N. Folge V, 21). N 
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rogue die er im Schilfe fand, ſetzte er über „das ſchwarze Waſſer“, rief die 
Geiſter ſeiner Ahnen an und ging mit feſtem Schritte der ſchrecklichen Höhle 
zu, ſeinem Feinde entgegen. | 

Die Geiſter aber welche den Berg bewachten, hatten den Rieſen ah | 
weckt, in einem Augenblicke verwandelte er den Verlobten der Fihali in Aſch, 
feine Amulete, feine Waffen und feine Wuth vermochten ihn nicht zu ret⸗ 
ten. Ein neuer Erdſtoß verkündete den Triumph ſeines ſchrecklichen Reber 
buhlers. Dieſer Stoß welcher die Häuſer von Menabe erſchütterte, machte 
auch die Tochter Ramahivas erzittern. ö 

Eine traurige Vorbedeutung, ließ ſich der häßliche Vurundul in die | 
ſem Augenblick am Fenſter nieder und ſchien mit feinem unheilbringenden 
Geſchrei den Untergang ihres Geliebten N verkünden. Sie ließ Raafon von 
ihren Frauen ſuchen, ſie riefen ihn vergebens, er war für immer verſchwunden. 

Am folgenden Tage trugen vier junge Mädchen die Leiche Fihali's, von 
Gift entſtellt das fie in der Nacht genommen hatte, zu dem Grabe ihrer Bir 
ter. Ihr Tod beſänftigte den Rieſen, der ſeit dieſer Zeit nur noch ſeine Woh⸗ 
nung verlaſſen hat um tollkühne Menſchen zu ſchlagen, die es wagen ſich 
ihm 85 nähern. | | 

ie Wahrſager behaupten daß er eines Tages von den Ombiaches (Jau« 

berern) befiegt werden wird die aus Oſten kommen, und (der jetzige König) 
Ramitrah erwartet Gelehrte von Mekka die ihn beſchwören ſollen; wenn ſie 
ihn aus ſeinem Schlupfwinkel zu vertreiben vermöchten, würden die Saka⸗ 
laven Aber die Schätze gebieten können die im Berge verborgen liegen.“ 


— 


Die Fulah. 


I. Die Fulah (Sing. Pullo), von neueren Reiſenden auch Pullas, 
zullos, Peuls, Pulen, Fulbe genannt, find faſt durch alle eigentlichen 
tegerländer in Mittelafrica verbreitet, obwohl fie fich in Charakter 
ind Lebensweiſe ebenſo weſentlich von den Negern unterſcheiden als 
n ihren phyſiſchen Eigenthümlichkeiten. In den Mandingoländern, 
vo europäiſche Reiſende ſie zuerſt näher kennen lernten als Fulah, 
en Arabern als Fullän bekannt, führen fie in Hauſſa den Namen 
zellani, in Bornu den Namen Fellata (Barth IV, 144). Schon 
urch jene Benennung (sing. Pulo, plur. Fulbe, „die Gelben, Brau⸗ 
nen“ Kölle a. 18, in Kororofa werden fie Abate „Weiße“ genannt, 
bend. 21) den Negern ſich entgegenſetzend, ſehen ſie auf dieſe als zur 
Sklaverei geborene Menſchen mit Hochmuth herab (M. Park I, 92) 
und brüſten fich ihnen gegenüber als Weiße (Lander II, 278, vgl. 
Eichthal 66), ohne darum die letzteren eben ſehr hoch zu ſtellen: die 
Künſte und Talente der Weißen laſſen ſie zwar gelten, verachten aber 
ſie ſelbſt als feig und ſchwach. 

Die Angabe des Ländergebietes das die Fulah inne haben, iſt aus 
mehreren Gründen äußerſt ſchwierig: es giebt nämlich kaum ein Land 
von dem ſich behaupten ließe daß es allein von Fulah bewohnt werde; 
in vielen anderen Gegenden iſt zwar ihre Anweſenheit conſtatirt, nicht 

aber ob ſie den überwiegenden Theil der Bevölkerung ausmachen oder 
in welchem numeriſchen Verhältniß ſie ungefähr zur Geſammtzahl der 
Dewohner ſtehen; endlich laſſen es die vielen Miſchungen welche fie 
nit den Negern eingegangen find, ſehr häufig als zweifelhaft erſchei⸗ 
nen ob man in einem beſtimmten Falle überhaupt mit einem Fulah⸗ 
volle zu thun habe, in welchem Grade es dieſen Namen verdiene, 
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und worin die weſentlichen Charaktere der reinen Fulah eigentlich zu 
ſuchen find, denn reine Fulah giebt es höchſt wahrſcheinlich ſchon It 
langer Zeit nicht mehr. 

Die Hauptſitze der Fulah find gegenwärtig die Futaländer, mamentlid, 
Futadjallon, das fie ſchwerlich erſt etwa feit 1760 beſitzen (wie Gray 
and D. 39 angeben), und Hauſſa; dort iſt Timbo Hauptſtadt und g 
fidenz des Almamy (d. i. des Emir al mumenyn, des Beherrſchert dir 
Gläubigen), hier find Sakatu (Sokoto) und Gando die beiden Haun 
ſtädte des öſtlichen und weſtlichen Theiles des großen Fulahreſchg. 
Aus Futatoro, Bondu und Futadjallon, wo fie die Hauptmaſſe hr 
Bevölkerung zu bilden ſcheinen, haben fie ſich ſowohl in die weich 
als auch in die öſtlich gelegenen Länder ausgebreitet und ſich dar, 
obgleich meiſt in geringerer Anzahl, zu einer einflußreichen, hier und 
da zu einer herrſchenden Stellung aufzuſchwingen gewußt. Sie haben 
ſich in den Ländern der Jolofs im Süden des unteren Senegal nieht 
gelaſſen und ſeit 1840 den Islam als Eroberer an den Caſamanze 
gebracht, der ſich ohne Zweifel durch ihren Einfluß nicht minder am 
S. Domingo und Geba jetzt ausbreitet (Bertrand-Bocandein 
Bull. soc. geogr. 1851 II, 416); noch weiter im Süden an der Hit 
haben die Tiapys von ihrem Drucke zu leiden (Hecquard 164), un 
ihr Einfluß erſtreckt ſich, wie es ſcheint, auf alle die kleinen Völker am 
Nunez (Lysaght im J. R. G. S. XIX, 80). Weiter im Innern be 
ſitzen fie ſtark befeſtigte Städte in Sulimana und Kuranko, wie z. B. 
Falaba und Kamato (Laing 192, 333). Oeſtlich von Futa ift Ruf 
ſon wie Bondu in ihrer Gewalt, und obgleich jenes wie Fuladu und 
viele andere Länder in dieſer Gegend noch an Kaarta tributpflichtig 
iſt, fo hat doch dieſes letztere Reich feine Feindſeligkeiten gegen Ergo 
neuerdings eingeftellt um ſich gemeinſam mit dieſem gegen die andrin, 
genden Fulah zu vertheidigen (Raffenel 3. J, 266, 387, IT, 361), 
Am wenigſten gemiſcht mit andern Völkern ſcheinen die Fulah in dem 

freilich noch wenig bekannten Fuladu zu leben, das man bisweilen, 
wohl nur durch die Namensähnlichkeit und das wilde Jägerleben ber 
wogen das fie dort noch führen, für ihr Stammland zu erklären ge 
neigt geweſen iſt. Ferner fehlen fie, wie es ſcheint, in keinem der Mans 
dingoländer, obwohl fie hier nicht mit den Mandingo in denſelben 
Dörfern zuſammenleben, ſondern unvermiſcht mit dieſen bleiben und 
ſich abgeſondert anbauen (Caillie u. A.). Im Reiche Mäſſina find 
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ſie das herrſchende Volk und üben als ſolches namentlich auf die größe⸗ 
ren Städte, wie z. B. auf Djenne, einen ſchweren Druck aus (Raffe- 
nel a. II, 207, 353). Auch Timbuktu ift ſeit 1826 von den Fulah 
bedroht und ſein großartiger Handel durch ſie zerſtört worden. Die 
Tuareg, welche in die Neger⸗ und Fulahländer am Niger immer wei⸗ 
ter vordringen, haben jene im J. 1844 wieder zurückgeworfen und 
ſeit dieſer Zeit iſt der entſcheidende Einfluß auf Timbuktu zwiſchen bei⸗ 
den getheilt (Barth IV, 441, 503). Unter den füdlichen Theilen der 
Mandingoländer hat Caillie (I, 445, 452) namentlich in Waſſulo 
Fulahs angegeben, die jedoch nicht die Fulah⸗Sprache reden und den 
Mandingo in ihrer Nachbarſchaft ganz ähnlich ſein ſollen, daher die 
Richtigkeit dieſer Nachricht noch zweifelhaft ſcheint. Auch im Weſten 
von Waſſulo, wo die Eingeborenen rundliches Geſicht, kurze, nicht 
platte Naſe und dünne Lippen beſitzen (Caillie I, 389) findet ſich 
der Typus der Fulah nicht, doch ſollen ſie im Süden jenes Landes 
noch ein abgeſondertes Gebiet beſitzen, von dem aus ſie nach der Küſte 
um Cap Palmas vorzudringen ſcheinen. | 

Die Macht des großen Fulahreiches von Sakatu und Gando ers 
ſtreckt ſich von 13 und 14 n. B. an faſt über die ſämmtlichen Län⸗ 
der zu beiden Seiten des Niger, umfaßt beinahe ganz Hauſſa mit Ein⸗ 
ſchluß von Kano und Zegzeg, die Länder im Norden des Benue, und 
Fumbina oder Adamaua jenſeits desſelben. Die Herrſchaft der Fulah 
iſt in dieſen Gegenden größtentheils erſt von neuem Datum. Von 
dem Mittelpunkte ihrer Macht in Hauſſa, von Sakatu aus, das erſt 
um 1805 gebaut worden iſt, ſind ſie hauptſächlich nach Süden ge⸗ 
drungen, haben ſich in Nuffi um 1818—20 zur Herrſchaft erhoben 
(Allen and Th. II, 107, Lander II, 55, 268, Schön and C. 191), 
find in Borgu ſeitdem ſehr zahlreich angeſiedelt (Lander I, 223) und 
haben das vor ihren Raubzügen in dieſe Länder ſehr blühende und 
dicht bevölkerte Yarriba oder Yoruba (Mrs. Tucker 13) mehr und 
mehr unter ihre Botmäßigkeit gebracht: ſie befolgen dabei die doppelte 
Politik, je nach Umſtänden das Land weithin zu verheeren um Skla⸗ 
ven zu fangen und die Bewohner in Schrecken zu ſetzen (Allen and 
Th. I, 380, Laird and O. I, 247), oder ſich bleibend niederzulaſſen, 
befeſtigte Städte zu bauen, die Macht der Eingeborenen denen ſie 
überlegen find, allmählich zu untergraben, ſich unabhängig zu erklä⸗ 
ren und endlich zu Herren des Landes zu machen (Lander I, 134, 
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160, 170, 192, III, 48. Das Hiſtoriſche über die Ausbreitung ihrer 
Macht am Niger bei Eichthal 32 ff.). Der Bund den die Eingebo⸗ 
renen unter dem Namen Towia gegen ſie geſchloſſen haben ſollen 
(Clapperton 216), ſcheint zu keiner bedeutenden Wirkſamkeit ge⸗ 
langt zu ſein. Daß Nuffi, Jakoba und Adamaua jetzt von Sultanen 
aus dem Stamme der Fulah beherrſcht werden, und das Land Ham 
ruwa am Benue (Tſchadda) von Sakatu abhängig iſt, haben Ri- 
chardson (a. II, 90) und Baikie (im J. R. G. S. XXV, 116) mit 
getheilt. Adamaua iſt eine neue Eroberung der Fulah: erſt untn 
Sultan Bello iſt das Land durch Adama unterworfen worden und 
nur erſt hier und da find die Heidenvölker desſelben wirklich zum Ge⸗ 
horſam gebracht worden (Barth II, 598). Ein Fulahhäuptling hat 
im J. 1850 ſogar einen Heereszug in's Ibo⸗Land unternommen und 
feinen Einfluß faſt bis zum Buſen von Benin ausgedehnt (ebenda. 
606). Auch Kororofa werden die Fulah wahrſcheinlich nächſtens in 
Beſitz nehmen (ebend. 694). Daß fie auch weſtlich vom Niger ſelbſt im 
Norden von Dahomey unter 10% n. B. eine herrſchende Stellung ein⸗ 
nehmen (Duncan II, 99), iſt allerdings nicht unwahrſcheinlich, doch 
iſt Duncan's Reife nach Aſſafuda, auf welcher dieſe Angabe ruht, nicht 
frei von dem Verdachte der Erdichtung (Barth IV, 571). Wenn 
Robertson (267) mittheilt daß die Bewohner von Tebo, eines Thei⸗ 
les des Landes Filani, die ſeidenartiges Haar hätten und weißer ſeien 
als die Araber, bis an die Küſte in die Gegend von Widah kommen, 
ſo läßt ſich auch dabei nur an Fulahs denken. 

Ferner find die Fellatah dem Bornureiche, beſonders ſeit dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts, ſehr verderblich geworden. Auch hier nah⸗ 
men ſie früher eine durchaus untergeordnete Stelle ein, haben ſich aber 
aus dieſer emporzuarbeiten gewußt (Davis II, 219). Schon in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrh. hatten die Herrſcher von Bornu gegen 
die Fulahs vielfach zu kämpfen, im Laufe des gegenwärtigen iſt Bornu 
hauptſächlich von Kano und Jakoba her von ihnen angegriffen (Kölle 
b. 212 ff.), Mandara mehrmals von ihnen erobert worden (Denham 
I, 157, II, 211 ff.), und fie dringen jetzt auf Logun von Südweſten 
her flark.ein (Barth III, 271). Theils als Eroberer theils als fried- 
liche Hirten und Ackerbauer haben ſie ſich über die ſämmtlichen Neger⸗ 
länder mehr und mehr ausgebreitet: in den Vororten faſt aller grö⸗ 
ßeren Städte des Sudan find jetzt Viehzucht treibende Fulahs ange 
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ſiedelt, die den Einwohnern, und gegen Bezahlung auch den Fremden 
ihren täglichen Bedarf an Milch liefern (Barth IV, 330). Auch in 
Wadai, wo ſie früher, wie faſt überall, ganz verachtet waren, find ſie 
zahlreich, beſonders im füdlichen Theile des Landes (Mohammed 
a. 251, 282, Fresnel im Bull. soc. geogr. 1849 II, 21), und in 
Darfur, namentlich in deſſen weſtlichen Gegenden, wo ſie als Zaube⸗ 
rer und Geiſterbeſchwörer berühmt und gefürchtet, und als die Einzi⸗ 
gen welche die Metalle dem Boden abzugewinnen wiſſen, geſchätzt ſind, 
ſchwingen fie ſich durch ihre höheren Fähigkeiten zu Macht und Wur⸗ 
den empor (Mohammed 294, 345 ff., Cuny im Bull. soc. geogr. 
1854 II, 114). Nach Eichthal's Anſicht (p. 65), welche die Inſel 
Meroe als ein früheres Beſitzthum der Fulah bezeichnet, wäre Dar⸗ 
fur jetzt ihre Oſtgrenze, doch ſcheint es daß, wenn man der Namens⸗ 
ähnlichkeit trauen darf, auch die Felati unter 5° n. B. im Weſten des 
weißen Nil (bei Werne 263 und Karte), vielleicht auch die Filäwi 
unter 8° n. B. im Oſten dieſes Fluſſes (bei Brun-Rollet 110 und 
Karte) Fellata find: beide gelten für Muhammedaner und von den 
letzteren heißt es daß ſie rothbraun von Farbe und friedliche Land⸗ 
bauern ſeien — Angaben, die jener Vermuthung jedenfalls wenigſtens 
eher günſtig als ungünſtig find. 

Welchen Typus das Volk der Fulah eigentlich an ſich trage und 
was für Miſchungen desſelben mit Negerelementen wir vor uns haben 
wo die Reiſenden ſchlechtweg von Fulahs reden, iſt faſt noch ganz un⸗ 
aufgeklärt; die bis jetzt vorhandenen Nachrichten liefern für die Ent⸗ 
ſcheidung dieſer Fragen nur ſehr ſchwache Anhaltspunkte. 

Raf fene! (106, 266) hat früher geglaubt die Bevölkerung von 
Futatoro in drei Haupttheile unterſcheiden zu können, nämlich in die 
eingeborenen Neger (Torodos), die ihnen ſtammfremden eingewander⸗ 
ten Peuls oder Pulen und die Miſchlinge theils jener beiden unter ſich, 
theils der Pulen mit Jolofs und Mandingos (Toucouleurs) “. Er hat 
damit die weitere Angabe verbunden (263 ff., 374) daß die Pulen oder 
Fulahs im engeren und eigentlichen Sinne in Futatoro meiſt als Hir⸗ 
ten ohne Bodeneigenthum in einem Verhältniß der Unterordnung und 
Tibutpfichtigkeit zu den Toucouleurs ſtehen wie in Bambuk, wo 


ee zuverläſſig ſcheint die Angabe Dard's 148 not. zu fein daß die 
Fulahs ſich in drei Kasten theilten: Peules (Krieger), Fulahs (Landbauer 
und Hirten), Toukirères (muhammedaniſche Prieſter und Heidenbekehrer). 
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man daher ohne alle Rückſicht auf die Abſtammung tributpflichtige 
Menſchen „Peuls“ nenne. Daß die begabteren Toucouleurs, welche 
faſt alle leſen und ſchreiben können und fanatiſche Muſelmänner find, 
die Beulen, die meiſt in tiefer Unwiſſenheit dort leben, theils in Ab: 
hängigkeit von ſich erhalten theils vertrieben haben, verfichert auch 
Bouet-Willaumez (34 f.). Da der Name „Toucouleur“ den Ein 
geborenen ſelbſt völlig fremd iſt und nur von den europäiſchen Händ⸗ 
lern angewendet wird — er ſtammt wahrſcheinlich aus dem Engli⸗ 
ſchen „two colours,“ da jene Menſchen theils ſchwarz theils roth find 
(Raffenel a. II, 347) —, ſo geht aus dem Obigen nur ſo viel her⸗ 
vor, daß die eigentlichen Fulahs in Futatoro von einem Miſchlings⸗ 
volke beherrſcht werden zu deſſen Entſtehung ſie ſelbſt weſentlich bei⸗ 
. getragen haben. So wenig aber der Name „Toucouleur“ irgend eine 
ethnographiſche Bedeutung hat, ſo wenig iſt dieß mit dem Namen „To⸗ 
rodos“ der Fall, der nichts weiter als die Bewohner von Toro über: 
haupt bezeichnet ohne alle Beziehung auf ihre Abſtammung. Zur Ent⸗ 
ſcheidung der Frage aber was für ein Negervolk es geweſen ſein möge 
das die einwandernden Fulahs in Futatoro vorfanden und mit dem 
fie ſich miſchten, bietet ſich nur die eine Thatſache dar, daß nach 
Kölle a. die dortige Sprache, das Toronka, zum Sprachſtamme der 
Mandenga (Mandingo) gehört, was kaum noch einen Zweifel dar⸗ 
über läßt, daß die Torodos, die insgemein Fulahs von Futatoro ge⸗ 
nannt werden, ein Miſchvolk von Fulah und Mandingo find, in wel 
chem das letztere Element phyſiſch und moraliſch das Uebergewicht er⸗ 
langt hat. 

Aus dieſem Verhältniß wird leicht begreiflich daß auch die Tou⸗ 
couleurs oder Toucoulaures, die doch für Fulah zu gelten pflegen, 
nicht die Fulah⸗Sprache reden (Boilat 388). Dagegen beruht es, 
wie jetzt deutlich ſein wird, auf einer völlig unrichtigen Auffaſſung der 
Sache, wenn Barth (IV, 146 f.) die Torode, die in Futa wie in 
dem Reiche von Sakatu die herrſchende Kaſte bilden, zu den von den 
Fulah verſchlungenen Völkern zählt und überdieß angiebt daß das 
Jolof⸗Element in ihnen vorwiege; wenn er aber hinzufügt daß dieſe 
Torode, Menſchen von hohem Wuchs und ſtarkem Bau — und durch 
dieſen (dürfen wir hinzuſetzen) den Mandingo, nicht den Fulah ſich 
nähernd — ganz beſonders zu der Mannigfaltigkeit mitgewirkt hätten 
die der Fulahtypus zeige, ſo darf dieß nur ſo verſtanden werden daß 
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eben jenes Miſchlingsvolk von Futatoro es hauptſächlich war, das in 
der neueren Zeit unter dem Namen der Fulah ſelbſt große Eroberun⸗ 
gen machte und ſich weithin über den Continent verbreitete. 

In mehreren Sagen, die Raffenel (a. II, 297, 310, 318) mit⸗ 
getheilt hat, ſpielen die Torodos eine hervorragende Rolle. Die eine 
derſelben leitet die Entſtehung der ſechs Kaſten die ſich bei den Fulah 
finden, von ſechs Brüdern ab, deren jüngſtem es zuletzt gelang einen 
ehrgeizigen Mann, in deſſen Dienſt er ſtand, auf den Königsthron 
zu ſetzen, nachdem die übrigen fünf ſich vorher vergebens bemüht 
hatten ihm zur Oberherrſchaft zu verhelfen: von dem jüngſten ſtammt 
daher die höchſte Kaſte ab, die Diavandous, von dem älteſten die 
zweite der Richter und Gelehrten (Torodos) und von den übrigen nach 
der Reihe die folgenden Kaſten der Bailos oder Eiſenarbeiter, der 
Tiapatos, welche Krieger und Jäger ſind, der Koliabes oder Jäger 
und endlich der Tioubalous oder Fiſcher. Wir können dieſe Sage nicht 
mit Raffenel für ſo alt halten, daß wir die Zeit auf die ſie ſich be⸗ 
zieht, vor die Einführung des Islam bei den Fulahs zu ſetzen geneigt 
wären, denn theils trägt die Erzählung ſelbſt durchaus nicht den 
Stempel hohen Alterthums, theils weiſt die zweite Kaſte und in ihr 
die Verſchmelzung der Richter und Gelehrten — es können doch wohl 
nur Koran⸗Gelehrte gemeint ſein — deutlich genug auf Verhältniſſe 
hin die gerade den muhammedaniſchen Regervölkern eigenthümlich 
find. Da ſich ferner vier der genannten Kaſten in Kaarta wirklich vor⸗ 
finden (Diavandous, Bailos, Koliabes, Tioubalous), in anderen Län⸗ 
dern aber von einer herkömmlichen Eintheilung der Fulahs in ſechs 
Kaſten gar keine Rede iſt, ſo wird es wahrſcheinlich daß unter den To⸗ 
rodos eben nichts weiter zu verſtehen ſei als Männer aus Futatoro, 
d. h. aus dem Lande von welchem nach dem allgemeinen Glauben der 
Fulah ihre religiöſen Erhebungen ſeit der Bekehrung zum Islam vor⸗ 
züglich ausgegangen find (Raffenel a. II, 354, Kölle a. 18), und 
es erklärt ſich daraus leicht weshalb nun gerade dieſe Torodos als 
die Kaſte der Richter und Gelehrten, nämlich als Heidenbekehrer und 
Koran⸗Gelehrte, in jener Sage auftreten. Nur ihr Name ſcheint ſpä⸗ 
ter in Kaarta außer Gebrauch gekommen zu ſein, ebenſo wie der Name 
der vierten Kaſte, Tiapato, mit welchem jetzt in jenem Lande ſchlecht⸗ 
hin die Mauren bezeichnet werden. Ra ffe ne! erklärt dieſen letzteren 
Umſtand daraus, daß die Kaſte der Tiapatos in die Wüſte ausgewan⸗ 
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dert und dort zu einer Miſchlingsbevölkerung geworden ſei. Indeſſen 
liegt auch dafür eine andere Erklärung näher. Eine zweite Ueberlie⸗ 
ferung der Fulah (a. a. O. 318) berichtet nämlich, daß Futatoro zu 
einer Zeit da die Fulah dort bereits anweſend waren, von Mauren 
beherrſcht wurde, bis der Eroberer Koli von Bondu aus vordrang, 
jene überwand und am linken Ufer des unteren Senegal ein großes 
Reich gründete. Auch die Jolofs wurden durch Koli zurückgedrängt, 
unter ſeinen Nachfolgern aber, die zum Theil dem Islam feindlich ge⸗ 
ſinnt waren, erhob ſich die Macht der Mauren und Jolofs wieder, 
bis endlich (nach einer p. 339 ff. erzählten Tradition) die Militärherr⸗ 
ſchaft in Futatoro durch einen Marabut geſtürzt wurde und von da 
an ein theokratiſches Regiment eintrat: ſeit dieſer Zeit beſteht der % 
lam wieder in voller Strenge und Futatoro wird von dem Siratil 
(eigentlich Satighy) beherrſcht, die übrigen Fulahs aber von dem Al⸗ 
mamy. Dieſe Erzählung nun läßt erkennen daß unter den Tiapatos 
nicht in die Wüſte ausgewanderte Fulah, ſondern in die Fulahländer 
eingewanderte Mauren zu verſtehen ſind, deren Name aber mit ihrer 
Beſiegung und Vertreibung wieder verſchwunden iſt — indeſſen dür⸗ 
fen wir nicht verſchweigen daß nach einer ſpäter anzuführenden Notiz 
Barth's (1, 275) auch eine Auswanderung von Fulahs in die Wüſte 
und namentlich nach Tauat ſtattgefunden hat, nur iſt dieß ſchwerlich 
auf eine beſtimmte beſondere Kaſte zu beziehen. 

Noch eine zweite Folgerung die ſich aus dieſer Ueberlieferung ziehen 
läßt, darf nicht überſehen werden, daß nämlich die Torodos nicht 
bloß ein Miſchvolk von Fulah und Mandingo ſind, ſondern daß, wenn 
auch dieſe beiden Elemente in ihnen vorherrſchen, doch auch noch an⸗ 
dere Völker ihren Beitrag geliefert haben: zu dieſen gehören zunäͤchſt 
die Mauren und die Jolof, zu denen Boilat (388) dann noch die 
Sererer und Serrakolet fügt, mit der Bemerkung daß Jolof und 
Serrakolet von reinem Blute ebenfalls in Futa leben (ebend. 394). 
Es iſt wohl möglich daß auch die dritte Sage bei Raffenel von 
einem Araber Houba, der nach Futatoro gekommen ſei und die To⸗ 
rodos zum Islam bekehrt habe, nicht ohne hiſtoriſche Grundlage iſt; 
daß einige arabiſche Elemente in jene übergegangen ſeien, läßt ſich 
nicht unwahrſcheinlich finden, nur ſteht der darauf geſtützten Annahme, 
welche die Torodos zu Miſchlingen von Arabern und Negern macht, 
die Sprache durchaus entgegen, und es iſt überdieß bekannt genug 
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wie gewöhnlich es iſt, daß africaniſche Völker nach ihrer Bekehrung 
zum Islam ſich aus bloßer Eitelkeit arabiſcher Abkunft rühmen. 

Wenden wir uns von Futatoro nach Futadjallon, ſo werden hier 
die heidniſchen Eingeborenen, Djalonke, als ſehr ſchwarze plumpe 
Neger beſchrieben, obwohl ihre Weiber hübſche Züge, ſchöne Augen, 
etwas gebogene Naſen und kleine Lippen haben ſollen (Mollien 
244, 325, Caillie I, 364). Ihre Sprache iſt den Fulahs unver⸗ 
ſtändlich und ein Dialekt des Mandingo (Caillie I, 278, Clarke 
87, Kölle a.) Ob die häßlichen Neger welche Hecquard (268) im 
ſüdlichen Theile von Tenda fand, zu den Djalonke gehören, hat er 
nicht angegeben. Die Hauptmaſſe der jetzigen Bevölkerung von Fu⸗ 
tadjallon verdankt der Miſchung der Fulah mit jenen ihren Urſprung. 
Wenn Hecquard (138) bemerkt daß ſich die Djalonkes mit Man⸗ 
dingos gemiſcht hätten, ſo beruht dieß wahrſcheinlich auf Verwechſe⸗ 
lung, obwohl eine ſolche Miſchung ſtammverwandter Völker natürlich 
durch die mit den Fulahs nicht ausgeſchloſſen iſt. 

Als Miſchlinge von Fulah und Mellinke oder Mandingo ſind fer⸗ 
ner die Sfiffilbe oder Sſyllebaua zu nennen, welche in der Umgegend 
von Sakatu vorherrſchen, die Djauaͤmbe, die mit den Imoſcharh zu⸗ 
ſammen die Klaſſe der Handwerker in Sakatu ausmachen (Barth IV, 
177), und vielleicht die Zoromaua, welche die Hauptbevölkerung der 
Stadt bilden (derf. in Ztſch. f. Allg. Erdk. III, 61). Die Djauambe 
oder Soghorän find, wie es heißt, durch die herrſchenden Fulah tief 
herabgedrückt worden; über die Sſyllebaua, von deren phyſiſchen 
Eigenthümlichkeiten wir nichts mitgetheilt erhalten, hat Barth (IV, 
145) nur noch die durch nichts begründete Verſicherung gegeben, daß 
ſie die Sprache der Fulah angenommen, ihre eigene aber vergeſſen 
hätten; ebenſo wie er dagegen von den Ga=-bero in der Nähe von 
Garho oder Gogo am Niger bemerkt daß ſie Fulah ſeien, jetzt aber 
die Sonrhay⸗Sprache redeten, da ihnen ihre eigene verloren gegangen 
ſei (V, 225). Dagegen iſt nach Kölle (a. 18) Silibawa vielmehr 
der Name des Ortes in Futatoro, von wo die Eroberungen der Fu⸗ 
lah vorzüglich ausgegangen ſind, und es fällt hiermit die Annahme 
eines Sprachentauſches von ſelbſt hinweg als unnütz und unſtatthaft 
zugleich. . 

Dieß iſt ſo ziemlich Alles was ſich bei dem gegenwärtigen Stande 
unſerer Kenntniſſe über die Miſchungen ſagen läßt welche die Fulah 
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theils erlitten theils direct hervorgebracht haben. Auf indirectem Wezt 
haben fie durch ihr Vordringen als Eroberer ebenfalls mannigfache 
Völkermiſchungen verurſacht: jo find ihnen namentlich nach Nuff 
theils frei theils gezwungen Eingeborene von Yariba, Eggara und 
Bornu gefolgt, deren Sprache man dort hört (Allen and Th. II, 
103), und nach Sakatu ſolche aus Nuffi und Pariba (3tſch. a. a. O. 

Da die Fulah gegenwärtig ſo vielfach mit Negern gemiſcht find, 
daß es zweifelhaft iſt ob ſie überhaupt irgendwo noch in voller Rein⸗ 
heit vorkommen, auf der andern Seite ſich aber nicht annehmen läßt, 
daß fie durch Beimiſchung von Elementen der weißen Race in mehr 
als ganz unbedeutendem Maaße eine Veränderung erlitten hätten, 
bleibt nur übrig den Typus der Fulah welcher ſich der kaukafiſchen 
Form am ſtärkſten nähert, zugleich als denjenigen anzuſehen welcher 
dem reinen und eigentlichen Fulah⸗Typus am nächſten kommt. Für 
dieſe Anficht ſpricht auch der Umſtand daß die kupferfarbigen (bronze 
rothen) Toucouleurs höher ſtehen als die ſchwarzen, die als fleißige 
Arbeiter viel verwendet werden (Boilat 391): demnach entſprechen 
ihre leibliche und geiſtige Begabung einander, und Miſchung mit Ne⸗ 
gern ſcheint die einzige, oder doch die Haupturſache der Verſchieden⸗ 
heiten zu ſein die ſich unter ihnen finden. Aus dieſem Geſichtspunkte 
müſſen wir die reinen Fulah, wie ihr Name ſagt, für gelbe Menſchen 
halten mit ovalem Geſicht, langem ſchlichtem Haar und regelmäßigen 
Zügen, wir müſſen ihnen eine breite und ziemlich hohe Stirn, einen 
beträchtlich größeren Geſichtswinkel als dem Neger, ein großes wohl: 
gebildetes Auge, etwas gebogene, faſt römiſche Naſe und einen kleinen 
Mund mit Lippen von europäiſcher Form zuſchreiben. Die Einzelan⸗ 
gaben aus denen dieſes Reſultat hervorgeht, find folgende. 

Die Menſchen welche Raffenel für reine Fulah (Peuls) hielt, 
beſchreibt er (263 ff.) als rothbraun mit' breiterer Stirn und größerem 
Geſichtswinkel als die Neger; das Haar iſt weniger wollig, meiſt 
länger als bei dieſen und in Flechten vertheilt, die Naſe minder platt 
und der Naſenknorpel ebenſogut entwickelt als bei der weißen Rage, 
die Lippen klein, das Geſicht oval. Caillie (I, 277) fand die Fulah 
ſo verſchieden von den Mandingo, daß er als die einzige Aehnlichkeit 
die ſie mit dieſen hätten, das wollige Haar bezeichnet. Indeſſen iſt auch 
dieſe Aehnlichkeit nur ſcheinbar: die Fulah am Gambia ſind groß und 
wohlgebildet, von regelmäßigen guten Zügen, kleinem Mund, euro⸗ 
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päifchen Lippen, etwas gebogener Naſe, ſchönen Augen mit langen 
Lidern und guten Brauen, ſanftem und ſeidenartigem, nicht wolligem 
Haar (Ingram im J. R. G. S. XVII, 153). Daß ihre Farbe ziemlich 
ſtark wechſelt, hatte ſchon M. Park (I, 26, 91 f.) bemerkt. In Futad⸗ 
jallon, wo Hecquard (161 f.) wie Thompson (im J. R. G. S. XVI. 
136) bei einigen ganz europäiſche Züge fand, wechſelt ſie von gelb bis 
olivenbraun, ja der Almami Omar, den Hecquard in Timbo be⸗ 
ſuchte, war tief ſchwarz, wie ein großer Theil der Toucouleurs von 
Futatoro, feine Mutter dagegen faſt weiß (Hecquard 219); nament⸗ 
lich find es die dortigen Häuptlinge welche europäiſche Geſichtsform 
und kein krauſes Haar haben (ebend. 234). In Yariba ift die Farbe 
der Fulah faſt weiß, dieſelbe wie die der niederen Klaſſen in Portugal 
und Spanien (Clapperton 102, 142). In Bondu find fie mittel⸗ 
groß (5 10° groß fanden fie Laird and Oldf. (II, 85) in Rabba 
am unteren Niger), haben größere rundere Augen und weniger wolli⸗ 
ges Haar als die Reger (Gray and D. 185). Die Weiber der Fulahs 
am Senegal ſind die ſchönſten unter allen in jenen Ländern und haben 
ſanfte, zarte Stimmen (Boilat 385). In der Nähe von S. Leone — 
denn ſelbſt bis dahin reichen die Fulah, wie wir früher bemerkt ha⸗ 
ben — beſchreibt ſie Matthews (96) als den oſtindiſchen Laskars 
ſehr ähnlich: gelblich von Farbe mit langem Geſicht, langem Haar 
und großer römiſcher Naſe. Der Kopf der Fulah wird häufig als 
auffallend klein angegeben (Laird and O1d f. II, 85). Barth (U, 
505, 544) der ſie hauptſächlich in den öſtlichen Theilen ihres Gebietes 
ſah, nennt fie eine Mittelrace zwiſchen Arabern und Berbern auf der 
einen, Negern auf der anderen Seite, mehr jedoch in Hinſicht ihres 
Charakters als ihrer äußeren Erſcheinung; die Männer, fügt er hin⸗ 
zu, find oft ſehr hübſch und wohlgebildet bis zum Alter von 20 Jah⸗ 
ren, dann aber tritt ein affenartiger Ausdruck an ihnen hervor der 
die kaukaſiſchen Züge zerſtört. Endlich ſind noch zwei Punkte zu er⸗ 
wähnen in denen ſie ſich von den Negern unterſcheiden: ſie haben 
öfters ſchon in jüngerem Alter Bart als dieſe, denen er erſt ſpät keimt 
(Raffenel a. I, 334), und machen ſich keine Hautnarben, weil ihnen 
dieſe als Zeichen der Sklaverei gelten (Laird and Oldf. II, 325). 
Ueber das Verhältniß in welchem die Fulah⸗Sprache zu andern 
africaniſchen Sprachen ſteht, gehen die Anſichten bis jetzt noch ſehr 
weit auseinander. Während Bleek (Lang. of M. p. V fie in eine 
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nähere Beziehung zu den Sprachen der Akkraer und Jolofs ſetzt und 
eine ganze Reihe von weſtafricaniſchen Sprachen zur ſüdafricaniſchen 
Familie zu rechnen geneigt iſt, Wilson aber (im J. Am. Or. Soc. , 
344) das Fulah der Mandingo⸗Gruppe zuweiſt, finden wir von 
Kölle (a.) jedenfalls vorſichtiger dasſelbe nicht nur aus dieſer letzteren 
ausgeſchieden, ſondern auch als iſolirt ſtehende Sprache bezeichnet. 
Wenn eine Verwandtſchaft desſelben zu ſüdafricaniſchen Idiomen be⸗ 
ſteht, ſo iſt ſie doch jedenfalls nur eine ſehr entfernte (Barth IV, 150 
Anm.). Auch untereinander weichen die Sprachen der Fulahs oſt 
beträchtlich ab, wie aus den Beiſpielen hervorgeht die Kölle (a.) mit: 
getheilt hat: ſie betreffen das Fulah von Futa⸗dſchalu, Sälum, Kano 
und Gobüru, von welchem letzteren wieder das Fulah von Adamaua 
ſehr verſchieden iſt (Barth II, 448). In Hauſſa ſcheinen die Fulah 
die Landesſprache ebenfo gut als ihre eigene zu reden (ebend. IV, 565), 
und in der Umgegend von Timbuktu ſprechen ſie Sonrhay — nicht 
Kiſſur, wie Caillié (II. 326) irrthümlich angiebt (Barth IV, 321) —, 
daneben aber haben ſie unter ſich ihre eigene Sprache, die mit der von 
Futadjallon nicht übereinſtimmt. | 

Eine vergebliche Mühe, wie es ſcheint, hat ſich Eichthal gegeben, 
indem er nachzuweiſen geſucht hat, daß die Fulah ein Volk von ma⸗ 
laio⸗polyneſiſcher Race ſeien und innerhalb dieſer den Javanen zu⸗ 
nächſt ſtänden. Die ſprachlichen Gründe die er für dieſe Anficht bei⸗ 
gebracht hat, find jedenfalls ſchwach genug, und die Sitte, daß fie 
Kola⸗ oder Gurunüſſe als Reizmittel kauen, iſt als Parallele zu dem 
Gebrauch von Betel und Areca bei den Malaien kaum nennenswerth. 
Die gelbliche Hautfarbe der reinen Fulah ließe ſich ſchon eher geltend 
machen, wenn nicht das verhältnißmäßig frühe Keimen des Bartes 
und der ganze leibliche Typus derſelben überhaupt dieſen Umſtand 
mehr als aufwöge. Die Gegenwart einer malaiiſchen Bevölkerung 
auf Madagascar nimmt jenem Gedanken Eichthal's allerdings nicht 
nur das Abenteuerliche das er ſonſt haben würde, ſondern läßt ihn 
auch als eine ſehr einfache und naheliegende Combination erſcheinen; 
da dieß jedoch ſo ziemlich Alles iſt was ſich zu ſeinen Gunſten ſagen 
läßt, verdient er keine weitere Berückſichtigung. Mollien's (160) 
Annahme daß die Fulah wie die Jolof von Norden hinabgedrängt in 
die Futaländer gelangt ſeien, hat wenigſtens die auch von Boilat 
(388) wieder erwähnte Sage für ſich, welche dieß behauptet; indeſſen 
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giebt die vorhin aus Raffe nel mitgetheilte Ueberlieferung von einer 
Maurenherrſchaft in den Fulahländern in früherer Zeit zur Erklärung 
dieſer Sage den Gedanken an die Hand, daß die mit den Mauren ge⸗ 
miſchten Fulah (Tiapatos) ihr Stammland natürlicher Weiſe im Nor⸗ 
den, im Gebiete der Mauren ſelbſt ſuchen. Die Anſicht daß die Fulah 
ein Miſchvolk von Arabern und Negern ſeien (Richardson I, 312, 
Clapperton 435), welche ſich ebenfalls auf eine Sage der Einge⸗ 
borenen ſtützt, iſt als unhaltbar aus ſprachlichen Gründen ſchon er⸗ 
wähnt worden. 

Castelnau p. 9) läßt die Fulah von den alten Aegyptern ab⸗ 
ſtammen, womit man die Angabe des Sultan Bello (bei De nha m 
Append.) in Verbindung bringen könnte, daß die Bewohner der Pro- 
vinz Guber (Gober) als Nachkommen der Kopten allein Freigeborene 
ſeien unter allen Stämmen von Hauſſa, und daß ſie durch Tuaregs 
die von Augila hergekommen, von Norden herabgedrängt worden 
ſeien (vgl. oben p. 15). Wie es ſich hiermit verhalte, werden nur die 
genaueſten linguiſtiſchen Unterſuchungen zur Entſcheidung zu bringen 
im Stande ſein. Daß die Fulah entweder überhaupt nicht aus 
Africa oder wenn aus dieſem, nur aus den Ländern im äußerſten 
Nordoſten dieſes Erdtheiles ſtammen, bezeugt ebenſo beſtimmt ihr 
leiblicher Typus als ihr Charakter, ihre Sitten und ihre Lebensweiſe. 
Allerdings ſind ſie in neuerer Zeit, und namentlich ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts, aus ihren weſtlichen Hauptländern vorzüglich 
nach Oſten und Süden mit Macht vorgedrungen, aber dieß ſteht der 
Anſicht nicht im Wege, daß die Richtung ihrer älteren Wanderungen und 
wahrſcheinlich auch ihrer Einwanderung im Allgemeinen von Oſten nach 
Weſten ging (wie Barth IV, 149 annimmt). Nur daß ſelbſt ſo weit 
nördlich wie im Tauat viele Fellatah ſeit alter Zeit anſäßig ſind (ebend. 
1, 275), weiſt nach einer anderen Richtung hin und läßt vermuthen 
daß ſich dieſes Volk in Africa nicht minder weit und in denſelben Haupt⸗ 
richtungen (von Oſten und Norden nach Weſten und Süden) verbreitet 
habe als die Araber. Wir haben geſehen daß ſie ſich im Oſten bis in 
die Länder am weißen Nil verfolgen laſſen, obwohl dort nur kleine 
Reſte derſelben aus alter Zeit ſich erhalten zu haben ſcheinen, und viel⸗ 
leicht ift die Sage welche Hecquard (224) bei ihnen im fernen Weſten 
fand, als eine Spur ihrer älteſten Geſchichte zu betrachten, die Sage 
daß ſie in Folge großer Kriege aus Oſten gekommen ſeien, urſprünglich 
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als weiße Menſchen, die ſich aber mit eingeborenen Weibern, fpäter 
jedoch nur untereinander verheiratheten. 

Die Sultane des Reiches von Gana oder Ghanata, das ſchon 
vor Muhammed 22 Herrſcher zählte, waren, wie die Chronik dei 
Ahmed Baba berichtet Itſch. d. d. morg. Gef. XI, 526), von weißer 
Farbe. Es liegt nahe dabei an eine Fulahdynaſtie zu denken, die dem- 
nach ſchon vielleicht 300 Jahre vor Muhammed hier beſtanden hätte, 
Barth (IV, 150), der geneigt iſt die Fulah mit den Pyrrhi Aethiopes 
des Ptolemäus zu identificiren, ſucht jene Anſicht noch weiter dadurch 
zu ſtützen, daß er bemerkt, der erſte Herrſcher von Ghanata der ge: 
nannt werde, Wakadja-mangha, habe offenbar einen Fulah⸗Titel. 
Gründet ſich indeſſen, wie es ſcheint, dieſe Angabe nur darauf, daß 
mangha oder mangho in der Fulah⸗Sprache „groß“ bedeutet, fo dürfte 
fie eben kein großes Gewicht haben, zumal da jener Name auch Wa. 
kayamagha von Barth ſelbſt geſchrieben wird und ein Mansss 
Magha (Sultan Magha) als Herrſcher von Melle ebenfalls vorkommt 
(Iv, 600, 614), das doch entſchieden kein Fulah⸗Reich war. Immer: 
hin mag es ſein daß Fulahs in jener Zeit nicht allein in Weſtafrica 
gegenwärtig waren, ſondern auch einen Theil der Bevölkerung aus⸗ 
machten dem es nicht an Einfluß fehlte; außer den angeführten ſchwa⸗ 
chen und zweifelhaften Spuren weiſt aber nichts darauf hin, daß fie 
ſchon damals eine Herrſcherſtellung den Negern gegenüber eingenom⸗ 
men hätten, und wenigſtens das was wir aus ſpäterer Zeit über 
ſie erfahren, macht es kaum wahrſcheinlich daß dieß der Fall geweſen 
wäre. 

Ahmed Baba (a. a. O. 535) erwähnt die Fellan allerdings als 
ein bedeutendes und mächtiges Volk im Süden und im Nordweſten 
des Sonrhay⸗Reiches, zum erſten Male im J. 898 und 905 Hedſch. 
(1492 und 1499/1500), faſt um dieſelbe Zeit zu welcher fie auch in 
den früheſten portugieſiſchen Berichten als ein mächtiges Volk vorkom⸗ 
men, — dieſe erwähnen ihrer nämlich um 1534 im Quelllande des 
Rio grande, wo fie unter Temala (dem Damel?) gegen die Mandingo 
Krieg führten (Ritter Erdk. I, 348, Prichard Ueberſ. II, 70) — 
aber das Land Futa erſcheint bei ihm in jener Zeit als den Galaf 
(Guluf, Jolof) unterthänig, die er als vortreffliche und faft ausge 
zeichnete, nur nicht tapfere Menſchen ſchildert. Wie ſich hiermit die 
Behauptung vereinigen laſſe daß jener Chroniſt die Jolof als zu den 


Ihre muthmaßliche Lage in alter Zeit. 461 


Fulah gehörig betrachte (Barth IV, 146), läßt ſich nicht abſehen. 
In der Chronik der Sultane von Bornu (tſch. d. d. morg. Gef. VI. 
311) wird von Scheichs der Fellatah erzählt, die gegen Ende des 
13. Jahrh. nach Bornu kamen um dem Herrſcher dieſes Reiches zu 
huldigen; die erſten Nachrichten von Niederlaſſungen der Fellatah in 
Bornu aber fallen um das J. 1570 (Barth II, 331). Von Bag⸗ 
hirmi heißt es bei Barth (II, 385) daß die von auswärts kommen⸗ 
den Eroberer vor 300 Jahren Anſiedelungen der Fulah dort vorge⸗ 
funden hätten, doch wird anderwärts (IV, 151) von ihm nur bes 
hauptet daß ſie im Anfange des 17. Jahrh. in dieſem Lande bereits 
anſäßig geweſen ſeien. Dieſe Daten machen es zwar wahrſcheinlich 
daß die Ausbreitung der Fulah über Mittelafrica bis in deſſen weſt⸗ 
liche Theile in eine frühe Zeit zu ſetzen iſt, ſie enthalten aber nichts 
zur Begründung der Annahme daß fie ſchon in alter Zeit eine Herr- 
ſcherſtellung in dieſen Ländern eingenommen hätten, vielmehr ſcheinen 
ſie ſich damals ganz ähnlich zu den Eingeborenen verhalten zu haben, 
wie dieß auch neuerdings immer noch da der Fall ift, wo fie als mehr 
vereinzelte Ankömmlinge und zerſtreute Anſiedler ſich innerhalb eines 
ſtammfremden Volkes feſtſetzen. So ſchildert fie z. B. Boilat (384) 
die einzigen Eingeborenen von Futatoro die ſich Poulou nennen und 
bei den Jolofs Peule heißen, haben kein Vaterland und find kein 
Volk, ſie heirathen nur untereinander und laſſen ſich als friedliche 
Hirten und Landbauer überall nieder wo es ihnen erlaubt wird. Daß 
ſie ſich aus dieſer untergeordneten Stellung ſchon vor ihrer Bekehrung 
zum Islam herausgearbeitet haben, iſt möglich, aber es iſt kein Grund 
vorhanden dieß anzunehmen; ſicher dagegen iſt es daß ſie nach und 
weſentlich in Folge derſelben — wir wiſſen nicht in welcher Zeit ſie 
begonnen hat — als ein gewaltiges zerſtörendes Eroberervolk aufge⸗ 
treten ſind, während ſich die hier und da noch heidniſch gebliebenen 
oder in's Heidenthum wieder zurückgeſunkenen Fulah (in Fuladu, 
Waſſulo, am unteren Niger und am Gambia — Caillie I, 442, 
Clapperton, Hecquard 138) in keiner Beziehung über das Ni⸗ 
veau der Neger erhoben zu haben ſcheinen. 

Es iſt ſchon anderwärts angeführt worden daß die Fulah in 
früheren Jahrhunderten zum Verfall des Sonrhay⸗Reiches mitwirkten, 
daß ſie die Blüthe des Handels von Timbuktu zerſtören halfen und 
die Macht von Bornu bedeutend ſchwächten. Das intereſſanteſte und 
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großartigſte Beiſpiel von Machtentwickelung aber welches fie gegehm 

haben, gehört erſt dem 19. Jahrh. an. Als der Scheich Othman Dan 

fodie (Sohn Fodie's) nebſt anderen Fulah⸗ Häuptlingen im J. 1802 

von Baua, dem Beherrſcher von Gober, vorgefordert und wegen ſti⸗ 

ner Anfprüche und Uebergriffe zurechtgewieſen wurde, empörte er fih 
gegen dieſen; zuerſt unglücklich, dann entſchieden glücklich im Kriz 
erbaute er Sakatu, das ſeitdem der Mittelpunkt der Fulah⸗Macht und 
Hauptſtadt eines ausgedehnten Reiches wurde.“ Sein hochbegabte 
Sohn Mohammed Bello, gleich ausgezeichnet durch kriegeriſchen Get 
wie durch Liebe zu Gelehrſamkeit und Bildung, verwendete feine 
ganze Thätigkeit darauf dasſelbe zu befeſtigen und zu ordnen. Nicht 
zufrieden mit feinen Eroberungen im Süden und Oſten ſuchte er feine 
Herrſchaft ſelbſt bis in die Wüſte auszudehnen, doch blieb feine an den 
Sultan von Air gerichtete Aufforderung ſich ihm zu unterwerfen ver⸗ 
geblich (Richardson a. II, 11). Ihm folgte fein Bruder Atitu 
(1832-37) und dieſem der namentlich als Feldherr minder bedeutende 
Alfu, ein Sohn Bello's von einer Sklavin, unter welchem das Red 
in einen Zuſtand der Schwäche und halber Auflöſung verſank, wäh 
rend Chalſlu, ein Bruderſohn Othman's den weſtlichen Theil desſelben 
von der Hauptſtadt Gands aus beherrſchte (Barth IV, 152, 197; de 
berühmte Kriegsgeſang Othman's ebend. im Anhange III; Clapper- 
ton 278 ff., Eichthal 13 ff.). Der religiöſe Charakter diefer Er- 
hebung der Fulah ſpricht ſich u. A. darin aus, daß Sakatu von Di 
man auf der Stelle erbaut wurde, wo dieſer die übernatürliche Erſchti⸗ 
nung hatte die ihm gebot die Heidenländer dem Islam zu unterwerfen. 
Aehnliche Kämpfe, von religiöſem Fanatismus erregt und getragen 
(Boilat 410), find (wie ſchon erwähnt) auch in Futatoro mehrfach 
ausgebrochen, und ſo hören wir auch noch neuerdings von einem 
unter den Fulah (1828) aufgeſtandenen Propheten und Reformator 
des Glaubens, der nach einer Niederlage, welche ſeine Partei zur 
Strafe ihrer Sünden (wie man ſagte) erlitten hatte, mit eigener Hand 
fein Kind zur Sühne opferte (d Avezae im N. Journ. As. IV, 1829 


Dieſe Erhebung der Fulahs If ohne Zweifel Identisch mit derjenigen 
von welcher Mohammed el Tounsy a. 290 fl. erzählt, nur ſtellt letzter 
den Fula 45 35 der das große Reich gründete und feine Macht von Tim 
buktu bis nach Bornu ausdehnte, vorzugsweiſe als religiöfen Reformator dar, 
der die Reinheit des Jelam habe wiederherstellen wollen. 
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Provinzen des Reiches ihren Sitz: in Kano, Katſchena, Katagum, 
Saria, Boberu, Jacoba und Hamaruwa. 


II. Das Auszeichnende der Fulahs in culturhiſtoriſcher Beziehung 
iſt hauptſächlich ihr Hirtenleben und ihre oft bis zum Fanatismus ge⸗ 
ſteigerte Hingebung an den Islam. Beides hat dazu beigetragen fie 
den Arabern zu verähnlichen und dieſe Aehnlichkeit hat (wie Barth III, 
326 bemerkt) — wo fie nämlich ſpäter gekommen find als diefe — 
ihr Vordringen ſehr erleichtert. 

Zwar iſt es zu viel behauptet wenn Eichthal (p. 6) fagt, daß 
am Niger überall mit den Fulahs, wenn ſie fortziehen, auch die Vieh⸗ 
heerden verſchwinden, aber allerdings ſind ſie in den Negerländern 
die hauptſächlichſten und beſten, am unteren Niger ſogar die einzigen 
Viehzüchter (ebend. 257 ff.), nämlich was Rindvieh betrifft, denn die 
dortigen Neger beſitzen nur Schweine, Ziegen, Hämmel und Geflügel. 
Die Batta in Adamaua nennen das Rind mit einem Fulah⸗Wort, 
die Muſſgu, Marghi und Kotoko dagegen haben einen Hauſſa⸗Namen 
für dasſelbe (Barth III, 210). Am Niger oberhalb Timbuktu hat 
Caillié größere Heerden nur bei den Fulahs gefunden. Wie den Ein⸗ 

geborenen von Pariba, welche Vieh nicht zu behandeln verſtehen, ſind 
- fie auch den ſonſt ihnen kaum nachſtehenden Mandingos in dieſer Hin⸗ 
fiht überlegen (Lander I, 223, Park I, 94, Winterbottom 
77). Am Gambia werden fie im vorigen Jahrhundert als fleißige, 
beſchwerlich und mühſam lebende Hirten⸗Nomaden geſchildert, die von 
den Mandingos gedrückt, ſich doch allerwärts unter und neben ihnen 
niederlaſſen und dort überall gern geſehen ſind, weil ſie jene mit 
Getreide das ſie ſelbſt bauen, und andern Lebensmitteln verſorgen. 
Ihr Vieh binden ſie Nachts in der Mitte ihrer Dörfer an um es gut 
zu bewachen, und ſie ſind hier wie auch in Bornu die einzigen welche 
eine vortreffliche Butter zu machen verſtehen (Allg. Hiſt. der R. III, 
177 ff. nach Jobson, Moore 21 ff., Denham II, 235). Neben 
der Viehzucht treiben fie meiſtens auch Landbau. In Futatoro ſteht 
dieſer ſo hoch in Ehren, daß der König und die Großen ihn auf ihren 
Ländereien ſogar ſelbſt leiten (Bouet-Willaumez 34), und in 
Futadjallon, wo alle Handwerke den Sklaven zugewieſen werden, be⸗ 
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hält ſich der freie Fulah die Feldarbeit und den Krieg als ſein 
ausſchließliches Geſchäft vor (Hecquard 241). Er wird meiſt in 
ſorgfältigerer Weiſe betrieben als bei den Negern: man rottet das Un⸗ 
kraut vor der Ausſaat aus und gewinnt zwei Ernten nacheinander 
von demſelben Stücke (Winterbottom 77, 157), man giebt dem 
Lande eine gefurchte oder glatte Oberfläche, je nach ſeiner Beſchaffen⸗ 
heit, mit Rückſicht auf die Bewäſſerung (Caillie I, 432), trocknet 
bisweilen Sümpfe aus um Land zum Anbau zu gewinnen (Hec- 
quard 211) und ſtellt in den Feldern Körbe mit Steinen auf, die 
durch Fäden miteinander verbunden, geſchüttelt werden um durch den 
verurſachten Lärm die Früchte vor den Vögeln und anderen Thieren 
zu ſchützen (Raffe nel 444). Hirſe, Baumwolle, Indigo, Reis und 
Tabak find die Hauptprodukte welche gewonnen werden. Auch in 
Hauſſa, wo namentlich Durrha, Bataten, Weizen außer den eben ge⸗ 
nannten Nutzpflanzen von den Fulahs gebaut werden, iſt ihr Land⸗ 
bau ſorgfältig, fie behacken die Felder mehrmals (Clap per ton 295). 

Wo die Fulahs in nicht allzu ärmlichen Verhältniſſen leben, klei⸗ 
den ſie ſich anſtändig und zweckmäßig: in ihren weſtlichen Ländern 
tragen ſie gewöhnlich weite Beinkleider, ein weites Obergewand und 
Sandalen (Winterbottom 135, Caillié I, 277), in Bondu ver: 
hüllen ſich die Weiber mit einem baumwollenen Schleier (Gray and 
D. 186). In einigen Gegenden, namentlich am unteren Niger, pfle⸗ 
gen ſie die Nägel an Händen und Füßen mit Henna roth zu färben 
und geben den einzelnen Zähnen bisweilen verſchiedene Farben; am 
häufigſten bläuen ſie dieſelben mit Gura⸗Nuß und das Haar mit In⸗ 
digo, die Augenlider aber bemalen ſie mit Schwefel⸗Antimon (Laird 
and Oldf. II, 93). Es mag ihnen dieſe Sitte, die auch in Nuffi und 
bei den Ibos herrſcht (ſ. oben p. 62), von Arabern mitgetheilt ſein, 
und aus dieſer oder einer ähnlichen Quelle ſtammt wohl auch das bei 
ihnen übliche, obwohl nur ſelten erwähnte Kneten der Glieder (ebend. 
95), das ſich bei den Arabern und Türken in Nubien ebenſo findet 
(Hoskins 184). Reinlichkeit an ihrer Perſon und in ihren Wohnun⸗ 
gen, wie fie Moore (24) und Mollien (327) den Fulahs im Weſten 
nachrühmen, find ihnen nicht überall eigen und ihre Wohnungen ſelbſt 
ſind von verſchiedener Güte. Die Dörfer der nomadiſch lebenden Fu⸗ 
lahs, die ſog. Fulakundas, beſtehen aus einer einzigen großen geraden 
Straße in welcher die Hütten und die Getreideſchober ſtehen; hinter 
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den etfteren befinden ſich wieder kleinere Hütten von Stroh (Hec- 
quard 131). Die Städte find meiſt ſehr ſchmutzig, haben krumme 
enge Straßen und beſtehen aus Lehmhütten, die Einwohnerzahl der⸗ 
ſelben erhebt ſich z. B. bei Wurno bis zu 15000 (Barth IV, 163). 
Viele derſelben ſind wie Sakatu, das übrigens gegenwärtig ſich in 
argem Verfall befindet, mit einer 12° hohen Umfaſſungsmauer und 
einem Graben verfehen. In den weſtlichen Ländern beſitzt Senu Debu 
eine ſolche Mauer von elliptiſcher Geſtalt, die einen Raum von 150 
Meter einſchließt, viele viereckige und cylindriſche Baſtionen und 
ſtarke hölzerne Thore mit hölzernen Schlöſſern hat, denen von Algier 
ähnlich (Raffen el 135, 124, 477, über Boulebane in Bondu ſ. Gray 
and D. 125). Die von Fulahs erbaute Stadt Kamato in Kuranko 
beſitzt nur zwei mit Palliſaden geſchützte und mit doppelten ſtarken 
hölzernen Thoren verſehene Zugänge, Falaba iſt mit Pfählen einge⸗ 
zäunt und mit 20° tiefen Gräben umgeben (Laing 192, 333). Die 
Moſcheen der Fulahs find theils von Stroh theils von Erde aufgeführt 
(Cailli é), die in Timbo iſt rund und gut gebaut, obgleich die Stadt 
durch Kriege ſtark gelitten hat (Hecquard 201). 

Außer in Fuladu ſcheint die Jagd nirgends zu den Hauptbeſchäf⸗ 
tigungen der Fulahs zu gehören. Nächſt der Viehzucht und dem Land⸗ 
bau, die überall, abgeſehen vom Kriege, ihre Thätigkeit hauptſächlich 
in Anſpruch nehmen, treiben ſie vorzüglich Handwerke und zwar 
meiſtens ſowohl in größerer Ausdehnung als auch in etwas höherer 
Vollkommenheit als die Neger. In den FJutaländern fertigen die We⸗ 
ber einen groben, aber dauerhaften Muſſelin (Mollien 169). Das 
Leder⸗ und Baumwollenzeug von Hauſſa — wo das Nähen und We⸗ 
ben von den Männern, das Spinnen dagegen von den Weibern be⸗ 
ſorgt wird — findet großen Abſatz in den anderen Negerländern in 
die es ausgeführt wird (Clapperton 301), und wahrſcheinlich ift 
der Urſprung der ausgezeichneten Färbereien im nördlichen Theile dieſes 
Landes (ein ausgebreiteter Induſtriezweig der erſt ſeit dem 16. Jahrh. 
erwacht iſt — Barth II, 33), bei den Fulahs zu ſuchen, denn dieſe 
zeigen ſich in Bornu als ſehr geſchickte Weber, Gerber und Färber, 
beſonders aber find die in Kano von ihnen betriebenen Färbereien 
durch ganz Centralafrica berühmt (Denham II, 265 ff., 205); da⸗ 
gegen ſteht Katfena im ganzen Sudan in dem Rufe die beſten Gerbe⸗ 
reien zu beſitzen (Barth IV, 100). In Futadjallon, wo ſich von 
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ordentlichem Bergbau freilich nichts findet, wenn man auch das 
Eiſen aus dem Geſtein auszuſchmelzen verſteht, werden vorzüglich die 
Schmiede gerühmt, die nach vorliegenden Muſtern ſehr geſchickt arbei⸗ 
ten, ſelbſt Flintenläufe und ſchwierige eiſerne Schlöſſer zu Stande 
bringen und treffliche Drahtarbeiten ausführen (Hecquard 240 fh. 
Ihr Blaſebalg befitzt ein doppeltes Rohr und vermag einen conſtanten 
Luftſtrom zu geben (Winterbottom 127). Handel ſcheint bis jezt 
nirgends zu ihrem Hauptgeſchäft geworden zu ſein; doch fanden Watt 
und Winterbottom, die von Sierra Leone aus zu ihnen geſendet 
wurden um Handelsverbindungen anzuknüpfen, bei ihnen die beſte 
Aufnahme und die größte Bereitwilligkeit auf die ihnen in dieſer Hin- 
ſicht gemachten Vorſchläge einzugehen (Bow dich c. 54 f.). Später 
hat namentlich der Kaffeehandel bei ihnen angefangen den Sklaven⸗ 
handel zu verdrängen, und ſie haben ſich ſehr beſorgt gezeigt ihre 
Handels verbindungen mit den Engländern zu erhalten und waren 
bereit Alles zu beſeitigen was ſie Rören könnte (Ferguso n bei Bur- 
ton 285). 

Als eine beſondere Kaffe von herumziehenden Handwerkern und 
Händlern find die äußerſt ſchmutzigen Laobes oder Lawbes zu nennen, 
die ohne Vaterland zigeunerähnlich unter anderen Völkern zerſtreut 
leben, geduldet oder ſogar gern geſehen, aber verachtet, hier und da 
auch gefürchtet als Zauberer. Zwei Brüder, erzählt die Sage, geriethen 
einſt in Elend und Noth; der eine von ihnen entſchloß ſich daher aus⸗ 
zuwandern und verſprach wieder zurückzukehren, wenn er in einem 
Lande Hirſe oder Reis entdeckt haben würde. Nach längeren vergeb⸗ 
lichen Bemühungen glückte es ihm endlich ein ſolches Land zu finden, 
aber da es ihm ſelbſt gut ging, vergaß er ſeinen im Elend ſchmachten⸗ 
den Bruder und wurde ſeinem Verſprechen untreu: dafür wurde er 
mit den Seinigen von allen feinen Stammesgenoſſen verſtoßen, und 
dieß iſt der Urſprung dieſer heimathloſen Kaſte (Raffe nel a. II, 311). 
Die Laobes ſprechen die Fulah⸗ Sprache und bezeichnen den Oſten als 
ihre frühere Heimath (Boilat 387. Hecquard 90). Sie fertigen 
nur Holzarbeiten an: Mörſer, Teller und anderes Hausgeräthe, ſelbſt 
Kähne, und gewinnen ſonſt ihren Lebensunterhalt als Händler, Laſt⸗ 
träger u. f. f. 

Der hervorſtechendſte Zug im Charakter der Fulahs iſt ihr ſtrenger, 
oft fanatiſcher Muhammedanismus. Sie ſtehen durch denſelben viel⸗ 
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fach in feindlichem Gegenſatz zu ihren Nachbarn, obgleich ihnen ſelbſt 
meiſt eine große Summe von Aberglauben wie er bei den Negern zu 
herrſchen pflegt, ebenfalls anhaftet und völlig ungeſtört neben dem 
Islam bei ihnen fortbeſteht (z. B. in Futadjallon, Hecquard 234). 
In Hauſſa, wo ihre Moſcheen ordentliche Gebäude find, während man 
in Senegambien gewöhnlich nur mit Steinen oder Dornen eingehegte 
Plätze oder Hütten von eigenthümlicher Bauart als ſolche benutzt 
(Raffenel 435), find ihre Gebete zwar arabiſch, werden aber nur 
von wenigen verſtanden (Clapperton 304). So beſchränkt ſich an 
vielen Orten ihre Religiofität darauf, daß fie die äußeren Gebräuche 
ſtreng beobachten: hier und da beten fie täglich fünfmal (Gray and 
D. 39); ſie leben meiſtens ſehr mäßig und verabſcheuen geiſtige Ge⸗ 
tränke (nur in der Nähe der engliſchen Factoreien am Gambia find 
fie durch Trunk heruntergekommen, Hecquard 121), verachten Mufik 
und Tanz, da ſie alle rauſchenden Freuden unter der Würde ernſter 
Männer halten (indeſſen hören wir von Tänzen der Mädchen z. B. am 
unteren Niger, Laird and Oldf. II, 91), auch rauchen fie keinen 
Tabak in Futadjallon. Die Beſchneidung iſt natürlich allgemein und 
erſtreckt ſich in dem zuletzt erwähnten Lande gewöhnlich auch auf die 
Mädchen, wie Hecquard (136) als Augenzeuge verſichert; zugleich 
herrſcht die eigenthümliche Sitte daß den neu Beſchnittenen, die 40 Tage 
lang in einem Hauſe zuſammenwohnen und eine Art von Unterricht 
empfangen (Boilat 408), auf einen Monat eine ungewöhnlich hohe 
Freiheit zugeſtanden wird: ſie dürfen während dieſer Zeit entwenden 
und eſſen was ihnen beliebt (ebend. und Hecquard 230). Indeſſen 
hat die Einführung des Islam bei ihnen auch viele beſſere Früchte 
getragen. | 

Sie bilden fih gern und in großer Anzahl zu Koran » Gelehrten 
aus, und da der Koran zugleich bürgerliches Geſetzbuch ift, hat ſich 
bei ihnen eine Art von Advokatenſtand gebildet (Winterbottom 
101, 153, Mollien 173, 327, Hecquard 233f.). In Bondu und 
Futadjallon haben fie viele Schulen in denen fie, freilich nur Arabiſch, 
nicht ihre Mutterſprache leſen und ſchreiben lernen. Die Schüler, 
welche zugleich als Penſionäre des Marabut bei dem fie lernen, deſ⸗ 
ſen Felder zu bearbeiten und bei ihrer Entlaſſung einen Sklaven als 
Honorar zu zahlen haben, ſchreiben mit Rohrfedern auf hölzerne Ta⸗ 
feln: die meiſten Fulahs jener Länder verſtehen daher etwas Arabiſch 
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und ſollen es zum Theil neben ihrer Mutterſprache ſprechen (Ra fſe- 
nel 276, Park I, 93, Moore 21); der Gebrauch von Ziffern iſt 
dort aber unbekannt (Gray and D. 184). Die Söhne der vornehmen 
Fellatahs von Hauſſa werden zur Erziehung gewöhnlich in eine andere 
Stadt geſchickt (Cla pperton 293). In Adamaua, wo noch die pa⸗ 
triarchaliſche Einfachheit und Reinheit der Sitten herrſcht und Indu⸗ 
ſtrie fehlt, giebt es noch keine Schulen, aber einzelne Koran⸗Gelehrte 
finden ſich auch hier (Barth II, 609). Daß ein Europäer, wie Hec- 
quard (193) von ſich erzählt, ſelbſt erbaut war von der wirklichen 
Andacht mit welcher dieſe Muſelmänner zur Stunde des Salam ihre 
Gebete verrichteten, iſt wohl ein ſeltener Fall. 

Wie tief jener religiöſe Zug im Weſen der Fulahs liegt, tritt fer⸗ 
ner an ihrem ganzen politiſchen Verhalten hervor. Ihr Glaube iſt es 
der ſie zur Eroberung der Heidenländer nach außen treibt, er iſt es 
auch der ihre innere Perfaſſung und Regierungsform überwiegend 
wenigſtens da beſtimmt, wo ſich ihr Leben am freieſten und eigenthüm⸗ 
lichſten entwickelt hat, nämlich in den Futaländern. Futadjallon war 
früher eine Art von theokratiſcher Republik: der oberſte ſouveräne 
Rath der Dreizehn, der aus der Zahl der Häuptlinge von dieſen und 
dem Volke zuſammen gewählt wurde, verwaltete die politiſchen und 
die religiöſen Angelegenheiten des Staates. Dieſer ſouveräne Staats⸗ 
rath, deſſen Glieder natürlich immer zugleich Marabuten waren, hatte 
ſeinen Sitz in Fukumba, bis mit dem Sturze der Oligarchie durch 
Ibrahim Seuris Timbo Regierungsſitz wurde, obwohl Fukumba außer 
mehreren anderen Vorrechten namentlich auch das behielt, daß aller 
Krieg feinem Gebiete fern bleiben muß. Die Verſammlung der Häupt⸗ 
linge welche in dieſer Stadt zuſammentritt, fungirt nur noch als Bei⸗ 
rath des Herrſchers, des Almami, der ſeinerſeits zwar die Häuptlinge 
ernennt, aber über ein Heer und alle Hülfsmittel zum Kriege doch nur 
unter Zuſtimmung jener Verſammlung zu gebieten vermag: die Re⸗ 
gierungsform iſt demnach halb monarchiſch, halb republikaniſch (Hec- 
quard 185, 225 ff., Gray and D. 39). Futatoro hat eine ähn⸗ 
liche theokratiſche Regierung: der Herrſcher iſt zugleich der oberſte und 
heiligſte Marabut (Caillie I, 328, Raffenel 142). Jeder einzelne 
Stamm wählt dort, wenn der Thron erledigt iſt, aus einigen privi⸗ 
legirten Familien einen Candidaten zur Herrſcherwürde und aus dieſen 
Candidaten ernennt alsdann ein hoher Rath den Monarchen ſelbſt, 
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dem er als höchfter Gerichtshof auch fpäter fortwährend zur Seite 
ſteht. Da dieſer Gerichtshof ihn unter Umſtänden ſogar abſetzen oder 
zum Tode verurtheilen kann (Raffenel 260 f.), wird man ſich nicht 
wundern daß Winterbottom (163) das Land vielmehr als ein oli⸗ 
garchiſch regiertes bezeichnet, weil der König ſich ganz in der Gewalt 
der Septemvirn befinde. 

In Bondu, wo die Fulah eine mehr untergeordnete Stellung den 
Mandingos gegenüber einnehmen, beſteht eine abſolute Monarchie in 
Verbindung mit feudalen Einrichtungen, die den europäiſchen des 
Mittelalters ſehr ähnlich ſcheinen; die freien Menſchen machen aber 
höchſtens ½0 der Bevölkerung aus (Hecquard 279, Raffenel 
240, 149). Der König iſt zugleich Marabut; er erhält den Zehnten 
von der Ernte, vom eingeführten Salz, erhebt hohe Abgaben von 
durchreiſenden Fremden, man giebt ihm Geſchenke u. ſ. f. (Gray and 
D. 182). Die Jurisdiction hat drei Stufen: von der niedrigſten, dem 
Häuptling des Dorfes, geſchieht die Berufung an den Tamfir, wel⸗ 
cher wie der die Erbvertheilungen ordnende Imam zu der höheren 
Klaſſe der Häuptlinge gehört, und von dieſem an den Herrſcher, der 
über Leben und Tod ſpricht (Raffenel 275 ff.). Die Würde des 
letzteren erbt wie die der einzelnen Häuptlinge nach einer weit verbrei⸗ 
teten Negerſitte auf den Bruder fort (ebend. 269, 275), während ſonſt 
die Erbfolge bei den Fulah in gerader Linie vom Vater auf den Sohn 
zu geſchehen pflegt (Bossi 636). Die Verfaſſung der Fulah in dem 
Reiche von Sakatu, das durch ſeine ſchwache Regierung jetzt nur noch 
ſchlecht zuſammengehalten wird (Barth), iſt ein reiner Deſpotismus, 
da ſich der Beſtand desſelben nur auf Eroberung gründet. Der Sul⸗ 
tan erhält Naturalabgaben an Sklaven, Vieh, Früchten, erhebt eine 
Steuer von jedem Verkaufe u. ſ. f. Die Gouverneure der Provinzen 
gelangen ebenſo durch Kauf zu ihren eigenen Stellen, wie die niederen 
Beamten die ihrigen wieder von ihnen erkaufen (Denham). 

Bogen und Pfeil find die urſprüngliche und auch jetzt noch vielfach 
die hauptſächliche Waffe der Fulah. Ihre Pfeile ſind in den weſtlichen 
Ländern nicht ſelten vergiftet. Gegenwärtig beſitzen ſie zum Theil auch 
Flinten, mit denen fie gleich gut wie mit jenen ſchießen (Barth I, 
446, II, 609, Hecquard 237 f., Winterbottom 211). Die 
Reiterei, welche beſonders in dem Reiche von Sakatu die Hauptmacht 
bildet, obwohl ſie auch ſonſt nicht fehlt (Allg. Hiſt. d. R. II, 350), iſt 
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mit Speer, Schwert und Schild ausgerüftet und die Pferde gepanzert. 
Das Heer des Sultans von Sakatu, das auf 5000 Reiter und 20000 
Mann Fußvolk angegeben wird, beſteht zum größten Theile aus Skla⸗ 
ven die man in Freiheit geſetzt hat, um ſie als Soldaten zu gebrau⸗ 
chen (de la Jaille 41, Laird and Oldf. II, 86), und man kaun 
ſich demnach nicht wundern daß ſelbſt die Kriegführung des Sultan 
Bello als ebenſo kläglich, feig und thatenlos geſchildert wird, wie dieß 
ſonſt bei Regervölkern gewöhnlich iſt (Clapperton 258). In Rück⸗ 
ſicht des Kriegsgebrauches beſteht ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen 
den ordentlichen Kriegen und den Raubzügen, welche mit Erlaubniß 
des Herrſchers häuſig unternommen werden: in Futadjallon gehört 
in dieſen Fällen der fünfte Theil der Beute dem Almami (Hecquard 
237). So erbittert die Kriege gewöhnlich auch find, fo geſtattet man 
doch bisweilen den Kaufleuten während derſelben zwiſchen den feind⸗ 
lichen Völkern ungeſtört Handel zu treiben (Mollien 129). 

Da man die Sklaven und Freigelaſſenen im Kriege ſo viel als 
möglich zu verwenden ſucht, werden ſie großentheils gut behandelt 
Beim Tode ihres Herren und bei religiöſen Feſten werden nicht nur 
keine Sklaven geopfert, wie dieß bei Negervölkern ſo häufig geſchieht, 
ſondern man benutzt dieſe Gelegenheiten häufig vielmehr zur Freilaſ⸗ 
ſung, da dann die Freigelaſſenen meiſt im Lande wohnen bleiben und 
ihren früheren Herren die Anhänglichkeit bewahren (Denham ll, 
257. 336). Aus demſelben Grunde finden auch entlaufene Sklaven 
aus der Fremde meiſt eine bereitwillige Aufnahme. In Futatoro ſteht 
es in der Macht des Sklaven ſelbſt in Nothfällen ſeinen Herren zu 
wechſeln, indem er demjenigen in deſſen Beſitz er überzugehen wünſcht,“ 
ein Ohr abhaut (Mollien 139), — eine Sitte die ganz ebenſo den 
Bracknas⸗Mauren am Senegal zugeſchrieben wird: hat einer der Ze⸗ 
naghas einen Herren deſſen Grauſamkeit er nicht mehr zu ertragen 
vermag, ſo kann er ſich auf die angegebene Weiſe einen andern ver⸗ 
ſchaffen. In Futadjallon haben nur die Sklaven der wandernden 
Kaufleute, die ihren Herren in den Krieg folgenden und die kriegsge⸗ 
fangenen ein ſchlimmes Loos; die Hausſklaven leben ganz als Glieder 


Oder vielleicht nicht ihm ſelbſt, ſondern vielmehr einem Eſel der ihm 
ehört? — Dieß iſt in Chartum der Brauch: wenn nämlich der bisherige 
err den angerichteten Schaden zu erſetzen ſich weigert, geht der Sklave in 
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der Familie, die zum Ackerbau verwendeten bleiben im Beſitze des von 
ihnen erworbenen Eigenthums ungeſtört und man geſteht ihnen wö⸗ 
chentlich zwei Tage zu, an denen ſie ganz für ſich arbeiten dürfen 
(Hecquard 236). Wie gering auch anderwärts der Unterſchied in der 
geſelligen Stellung der Freien und Sklaven oft iſt, ergiebt ſich daraus, 
daß in den Fulahſtaaten die älteren Söhne von einer Sklavin den 
jüngeren von einem freien Weibe geborenen in der Erbfolge vorzu⸗ 
gehen pflegen (Barth IV, 113). Daß einer von ihnen ſelbſt zum 
Sklaven gemacht wird dulden die Fulah durchaus nicht, ſondern bie⸗ 
ten in einem ſolchen Falle Alles auf um ihn loszukaufen (Boilat 
394); dagegen iſt es auch bei ihnen nicht ungewöhnlich daß ein Ver⸗ 
brecher anſtatt den Tod zu erleiden, vielmehr als Sklave verkauft wird 
(Allg. Hiſt. d. R. II, 350 nach Le Brue). 

Die Fulah am Senegal find in vier verſchiedene Stände geſchieden 
und zwar ſo, daß in den einzelnen Dörfern immer nur je einer der⸗ 
ſelben allein zu wohnen pflegt: der Kriegerſtand, der meiſt alle fried⸗ 
lichen Beſchäftigungen verachtet, iſt der erſte, aus ihm werden die 
Häuptlinge gewählt; dann folgen die Marabuten, dem dritten und 
vierten Stande gehören die Landbauer und Fiſcher an (Raffenel 
45, 230). | 

Die Familienverhältniſſe der Fulah zeigen meift ein feſteres Zufam- 
menhalten als bei den Negern und ſie geben ſich nicht leicht ſo groben 
Ausſchweifungen hin wie dieſe (Lander II, 55). In Futadjallon 
werden die Weiber von den Männern im Allgemeinen zwar unfreund⸗ 
lich, doch oft nicht ohne eine gewiſſe Achtung behandelt, und obgleich 
ſie nicht mit dieſen zuſammen eſſen dürfen, werden ſie doch bei wich⸗ 
tigen Dingen häufig von ihnen zu Rathe gezogen und ſollen nicht 
ſelten ihre Männer beherrſchen (Mollien 171, 173, Hecquard 
235). Bei der Verheirathung, welche bei dieſen mit 14, bei jenen ge⸗ 
wöhnlich ſchon mit 11 Jahren ſtattfindet, da mehr als zwanzigjährige 
Weiber ſelten noch Kinder bekommen (Boilat 386), wird der Braut 
von ihrer Schwiegermutter ein Beſen, ein irdener Topf und ein Spinn⸗ 
rocken übergeben, ſie wird von ihrem Vater und dann vom Manne 
ſanft geſchlagen zum Zeichen daß ſie von nun an in deſſen Gewalt 
übergeht (Hecquard 231). Da die Fulah ſehr eiferſüchtig find, 
müſſen die Weiber zurückgezogen und verborgen leben. In Waſſulo 
zeigen fie fo große Unterwürfigkeit, daß fie ſich um dem Manne etwas 


472 Motaliſcher Charakter. 


darzubieten auf ein Knie niederlaſſen (Caillie I, 448). Ehebruch 
wird an beiden ſchuldigen Theilen ſtreng geſtraft, gleich dem Diebſtahl, 
am unteren Caſamanza ſelbſt mit dem Tode, doch macht es einen Un⸗ 
terſchied ob derſelbe in der Wohnung oder außerhalb derſelben began⸗ 
gen worden iſt: im letzteren Falle beſteht die Strafe im Verluſt einer 
Hand oder in Schlägen (Hecquard 83). Obwohl die höhere Sitt⸗ 
lichkeit der Weiber in Futadjallon nur ſcheinbar iſt, ſo ſoll doch die 
dortige Sitte des Cicisbeats, das ſtets mit Vorwiſſen des Mannes be⸗ 
ſteht, der ehelichen Treue keine Gefahr bringen. Die höhere Stellung 
des Weibes in dieſem Lande im Vergleich mit den Verhältniſſen die 
ſonſt in Africa in dieſer Hinſicht gewöhnlich ſind, iſt vor Allem daraus 
erſichtlich, daß auch das Weib unter Umſtänden befugt iſt auf Schei⸗ 
dung zu dringen und daß ſie, wenn die Beſchwerde gegründet befun⸗ 
den wird, ihre Mitgift als ihr Eigenthum zugeſprochen erhält (Hec- 
qu ard 232 ff.). 

Die Schilderungen die wir vom moraliſchen Charakter der Fulah 
beſitzen, weichen nicht unerheblich voneinander ab. Namentlich erſchei⸗ 
nen fie bei Caillie, der ſonſt Mollien's Angaben fo ziemlich überall 
beftätigt, in einem nicht fo ungünſtigen Lichte als bei dieſem, der 
ihnen von guten Eigenſchaften faſt nur Arbeitſamkeit zugeſteht (p. 326), 
und auch dieſe mit dem Beiſatze daß die Beſchaffenheit ihres Landes 
ſie zum Fleiße nöthige. Ihre Betriebſamkeit unterſcheidet ſie weſentlich 
von den Negern: ſie gehen ſelbſt gern in die Fremde um Geld zu er⸗ 
werben und mit einem kleinen Vermögen wieder heimzukehren (Bouet 
Willaumez 34 f.). Von den Fulah am Gambia verſichert Moore 
(23) daß ſie einander in der Noth ſtets beiſtehen, ihre Alten und Kran⸗ 
ken gut verpflegen, ſich untereinander nicht zanken, ſondern ſanft und 
friedlich betragen, gleichwohl aber nicht ohne Muth und Tapferkeit 
find; dagegen behaupten Laird and Oldfield (II, 104) von den 
Fellatah am unteren Niger daß fie keineswegs dieſe letzteren Eigenſchaf⸗ 
ten in höherem Grade als die Neger beſäßen, ſondern dieſen nur durch 
größere Schlauheit überlegen ſeien. Die Gutmüthigkeit der Neger geht 
ihnen ab, ſie find mehr als dieſe zur Bosheit geneigt (Barth ll, 
505). Mollien (167 f.) und Hecquard (152 ff. u. ſonſt) ſtellen 
fie als äußerſt ſtolz, zornig und leidenſchaftlich dar, ihre Gaſtfreiheit 
ſchreiben ſie nur der Eitelkeit zu und beſchuldigen ſie häufiger Treulo⸗ 
ſigkeit. In Fuladu hat M. Park auf feiner zweiten Reife fie höchſt räu- 
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beriſch und diebiſch gefunden. In Futadjallon, wo ſie mit den Man⸗ 
dingos zuſammengrenzen, die von ihnen als Kaflra verachtet werden, 
ſtehen ſie wie in materieller Cultur, ſo auch in Rückſicht auf ihren 
moraliſchen Charakter tiefer und ſind beſonders weit unehrlicher als 
dieſe (Thompson im J. R. G. S. XVI, 134 f.). Dennoch fehlt es 
ihnen keineswegs an ausgebildetem Rechtsgefühl, wie die Entſcheidung 
des von Hecquard (202) mitgetheilten merkwürdigen Rechtsfalles 
beweiſt. Ein anderes Beiſpiel dieſer Art (ebend. 191), das jedenfalls 
auf ſehr eigenthümliche Rechtsbegriffe hinweiſt, wollen wir hier folgen 
laſſen. | 

Einer der Großen von Fukumba hinterließ bei ſeinem Tode drei 
Söhne, die ſich in fein Vermögen theilen follten. An dem hierzu ver⸗ 
abredeten Tage fanden die beiden jüngeren ihren älteren Bruder ſchla⸗ 
fend. Da ſprach der eine: Unſer Bruder hat ſich den Schlaf als ſein 
Theil erwählt; laſſen wir ihm dieſen und theilen uns in das Uebrige! 
Sie theilten unter ſich die Habe des Vaters und die Sklaven, als aber 
jener erwachte und ſeinen Antheil verlangte, ſprachen ſie zu ihm: Du 
haſt dir den Schlaf als Antheil gewählt, behalte ihn nun auch und 
hüte dich daß dir ihn niemand nimmt. „Gut“, erwiederte dieſer, „ich 
nehme es an, aber bedenkt daß wer das Erbe ſeines Bruders ſtiehlt 
und auf der That ertappt wird, getödtet werden darf. Hütet euch 
meinen Antheil anzutaſten!“ Einige Tage ſpäter ging der älteſte Bru⸗ 
der mit geladener Flinte zur Hütte eines der jüngeren. Er fand die⸗ 
ſen ſchlafend, rief mehrere Zeugen herbei und ſprach: „Ihr wißt wel⸗ 
chen Antheil mir dieſer an meinem väterlichen Erbe gelaſſen hat, er 
gab mir den Schlaf und jetzt ſtiehlt er mir auch dieſen wieder.“ Da⸗ 
rauf legte er an und ſchoß ihn nieder. Der zweite Bruder dadurch ers 
ſchreckt bot ihm Theilung an. Die Aelteſten des Dorfes ſprachen ihn 
frei vom Morde. 

Wie ſich in Vielem von dem was wir bisher über die Fulah bei⸗ 
gebracht haben, ihre hohe Begabung unzweifelhaft zu erkennen giebt, 
ſo fehlt es auch außerdem nicht an mannigfaltigen Beweiſen für die⸗ 
ſelbe. Beſonders zeichnen ſich die Fürſten in dieſer Rückſicht häufig 
aus. Der Almami Omar, den Hecquard in Timbo beſuchte, zeigte 
ſich nicht allein gegen ihn durchaus freundlich und human, fern von 
aller Habſucht, die bei den Negerkönigen ſo gewöhnlich einen hervor⸗ 
ſtechenden Zug ausmacht, ſondern er gab auch viele Beweiſe von po⸗ 
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litiſcher Klugheit und Umſicht; er wird als ein Mann von wahrhaft 
edlem Charakter und von ausgezeichneten Gaben des Geiſtes und Her: 
zens geſchildert, der den Kunſtfleiß und die Kenntniſſe der Europke 
nicht bloß anſtaunte, ſondern fie auch für fein Land und Volk mög: 
lichſt nutzbar zu machen wünſchte. Der Sultan Mohammed Bello war 
nicht unbekannt mit der Geſchichte der Ausbreitung des Islam und 
ſelbſt mit der Politik und den Verhältniſſen der europäiſchen Mächte, 
namentlich dem Islam gegenüber. Er kannte alle Thierkreiszeichen, 
viele Sternbilder und Sterne nach ihren arabiſchen Namen, und 
Clapperton erhielt bei ihm ſogar eine von einem Fellatah verfer⸗ 
tigte Landkarte von Centralafrica (Denham II, 299, 331). Auch 
Aliu, ſein Sohn und Nachfolger, bewies ſich gegen Barth (IV, 137 
ſehr freundlich und entgegenkommend, war intelligent und frei von 
niedriger Habſucht. In den von Hecquard (139) bei den Fulah 
geſammelten Erzählungen und in der Diskuſſion die ſich an fie knüpft, 
gab ſich ebenſoviel Verſtand als Zartheit des Gefühls kund. Außer 
dieſen und den aus Raffenel ſchon angeführten wenigen Sagen der 
Fulah ſcheint noch nichts weiter von dieſer Art in Europa bekannt 
geworden zu fein. Wir haben aus Raffenel (a. II, 323) hier nur 
noch eine Ballade zu erwähnen welche die Thaten und Schickſale eine 
Fulahfürſten Namens Samba befingt: Samba ſucht bei den Mauren 
Hülfe gegen ſeinen Onkel, der ihm den Thron geraubt hat. Nachden 
er ſich den Mauren als edler Held durch ſeine Thaten bewährt hat, 
ſtellen ſie ihm ein Heer zur Diſpoſition, mit welchem er gegen ſeinen 
Onkel glücklich iſt, in Folge der Liſt daß er ſich ſelbſt in einen Hund 
verwandelt und als ſolcher jenem einen berühmten Fetiſch ſtiehlt. In 
wie weit der von Raffenel mitgetheilte Text treu iſt, läßt ſich natür⸗ 
lich ſchwer beurtheilen. 


Die Völker der äthiopiſchen Race. 


Mit dem Namen „Aethiopen“ werden in engerer und ethnogra⸗ 
ſch beſtimmter Bedeutung bekanntlich die Völker der Geezſprache 
r die Abyſſinier bezeichnet. Wenn wir hier in einem umfaſſende⸗ 

Sinne von Völkern äthiopiſcher Race ſprechen, fo muß zwar zu» 
eben und ſogar beſonders hervorgehoben werden daß dieſe Bezie⸗ 
ig keine feſte ethnographiſche Bedeutung beſitzt, ſondern nur ein 
immelname für die großentheils noch unentwirrte Völkermaſſe iſt, 
im Nordoſten von Africa einen Mittelſchlag zwiſchen der weißen 
d ſchwarzen Race darſtellt, aber wir glauben dennoch dieſen Sprach⸗ 
hrauch beibehalten zu müſſen. 

Die Gründe welche uns hierzu veranlaſſen, liegen zunächſt darin, 
3 der leibliche Typus der ſämmtlichen Völker die wir zur äthio⸗ 
chen Race rechnen, und unter denen die Nubier, Bedſchas, Abyſ⸗ 
ier und Gallas die hervorragendſten find, durch eine ſehr große 
ihe zum Theil unmerklicher Nüancen vom Neger zum Europäer über⸗ 
ht und daß dieſe Völker eben deshalb von den zuverläſſigſten Beo⸗ 
chtern der neueren Zeit als eine beſondere Hauptabtheilung des 
enſchengeſchlechtes betrachtet und mit jenem Namen bezeichnet wor⸗ 
n find (Rüppell I, 223, Ruſſegger II, 3, p. 192, Pruner 
mu. ſonſt); wir weichen von dieſen nur inſofern ab, als wir na⸗ 
entlich die Gallas und einige andere Völker noch hinzugezogen ha⸗ 
n, deren ethnographiſche Stellung bis jetzt noch unbeſtimmt iſt. Ein 
eiter nicht minder wichtiger Grund für jenen Sprachgebrauch lag 
t uns darin, daß alle jene Völker der Sprache nach höchſt wahr⸗ 
ſeinlich nicht allein von den Negern, ſondern von den eingeborenen 
ricanern überhaupt völlig geſchieden und wenigſtens in Rückſicht ihres 
ſprunges und mehrerer ihrer weſentlichen Elemente zu dem ſemitiſchen 
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Stamme werden gerechnet werden müſſen, wie dieß von den Volken 
der Geezſprache bis jetzt freilich erſt allein vollkommen feſt zu fh 
ſcheint. 


1. Die Nuba. 


Nubier, Nuba, heißt das Volk welches im Nilthale von Aſſuan 
aufwärts bis nach Sennaar hin wohnt. Der Name ſoll oder kann 
wenigſtens von dem Worte nub (nob ſ. Vater Mithridates III, I, 
p. 102 und darnach Cooley b. 41) ſtammen das bei den alten Aegyß⸗ 
tern „Gold“ bedeutete, daher Sennaar und Kordofan, deren Bewohnn 
in alter Zeit, zunächſt wohl als dienſtbare Menſchen, Nil abwärt 
wanderten, als Nubaländer von ihnen bezeichnet worden feien. Hier: 
aus würde ſich zugleich erklären, weshalb noch jetzt die Länder im ©i- 
den von Sennaar und Kordofan den Namen Nuba, und die dortige 
Neger, ohne Rückſicht darauf, ob fie den heutigen Nubiern im Nilthal 
ſtammverwandt find oder nicht, den Namen Nuba⸗Reger führn 
(Mo h. el Touns y a. 273, Ruſſegger II, 2, p. 173). In der That 
iſt dieſer Ausdruck in der neueren Zeit, hauptſächlich in Folge da 
Sklavenjagden und des Sklavenhandels, ein geographiſcher Sammd 
name von ziemlich unbeſtimmter Bedeutung geworden: Nuba werde 
in Schendy jetzt alle Sklaven genannt die aus den Ländern ſuͤdlic 
von Sennaar kommen und ihrem Aeußern nach meift ein Mittelſchlag 
zwiſchen Negern und Europäern find (Burckhardt 422): daher 
laſſen ſich die im Nilthale anſäſſigen Nubier lieber Baräbra (sing. B“ 
rebri) nennen, denn mit dem Namen Nuba iſt die Vorſtellung von 
niedriger Abkunft und ſklaviſcher Abhängigkeit verbunden (Lepſins 
in Monatsb. der Preuß. Akad. 1844, p. 382). 

Da Herodot, der vom Glanze des alten Meroe erzählt, die Rubie 
noch nicht erwähnt, während Eratoſthenes (eitirt bei Strabo bb. 
XVII, init.) ihrer als eines mächtigen von den Aegyptern und Regern 
derſchiedenen Volkes unter eigenen Königen gedenkt, welches das linke 
Ufer des Fluſſes von Meroe an bis zu den dyxwrec bewohne, fo if 
wahrſcheinlich daß fie zwiſchen dem 3. und 5. Jahrh. v. Ch. vom Sir 
den her dem Fluſſe folgend auf das damals ſchon ſtark geſchwächtt 
Reich von Meroe eindrangen und ſich darin feſtſetzten.“ Als die Abh. 


. Der Sage nach wäre die kleine Nilinſel Tuti ihre älteſte Riederlafung 
in dieſen Gegenden (Werne 48). 
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vier im 5. Jahrh. n. Ch. das alte Meroe eroberten, fanden ſie die 
mals noch heidniſchen Nubier im Beſitze des Tandes und dieſe waren 
t langer Zeit dort feſtſäſſig (Sapeto in N. Ann. des v. 1845 II, 
6, III, 32 ff. und die dort discutirte Inſchrift)ꝰ . Am Ende des 
Jahrh. hatte der Kaiſer Diocletian Nubier (Nobades) veranlaßt aus 
tem Stammlande im Süden von Sennaar nach den Grenzen Aegyp⸗ 
as überzuſiedeln (Perron, Introd. zu Mo h. el Tounsy p. 3). 
ielleicht haben ſich dieſe ſeitdem aus dem Süden bis nach Aſſuan aus⸗ 
breitet. Der erſte Angriff der Araber von Aegypten her geſchah auf 
ubien, deſſen damalige Hauptſtadt Dongöla war, im J. 20/21 Hedſch. 
Juatremere, Mem. sur l’Egypte II, 39), und aus dieſer Zeit 
gag ſich die Verſchiedenheit im Aeußeren herſchreiben, welche ſich zwi⸗ 
hen den ſüdlicheren Barabra der Provinz Berber und den nördliche⸗ 
in Kenus findet (Burckhardt, Ruſſegger II, I, p. 456). Die 
om Sultan Selim (1520) abgeſchickten Soldaten, die ſich in Wadi 
enus niederließen, haben ſpäter wahrſcheinlich dazu beigetragen fie 
noch ſtärkerem Maaße auszubilden. Unter dem vierten Chalifen 
ach Muhammed ſollen Ababja⸗Araber von Yemen herübergekommen 
in, deren Vermiſchung mit den Bewohnern des ſüdlichen Nubien die 
zige Bevölkerung von Berber ihren Urſprung zu verdanken ſcheint 
Hoskins 200); namentlich aber ſeit Sultan Saladin bis zur Er⸗ 
berung Aegyptens durch den türkiſchen Sultan Selim (12.— 16. 
ſahrh.) haben ſich die Araber über Nubien ausgebreitet (Quatre 
aère II, 90 ff.). Die Nubier welche unter Kaiſer Juſtinian und 
urch deſſen Gemahlin Theodora im 6. Jahrh. zum Chriſtenthum be⸗ 
ehrt worden waren, wurden in dieſer Zeit (13/14. Jahrh.) dem Js⸗ 
am zugeführt (vgl. Waddington and H. 331 f.), und es iſt daraus 
egreiflich weshalb fie alle mit Vorliebe arabiſche Abkunft für ſich in 
Infpruch nehmen (Burckhardt 191), wie namentlich die von Dar 
Rahas und die im Lande der Katarakten (Waddington and H. 
70), obgleich nur die ſog. Jahaleen vom Stamme der Beni Koreiſch 
zirklich reine Araber in Nubien geblieben find (Bruce IV, 458).* 
Weitere Miſchungen erfuhren die Nubier, als im 15. Jahrhundert 
Bruce IV, 460 giebt das J. 1504 an, Cailliaud das J. 1484) 


»Als ein Zweig dieſer Djaalein werden von Burckhardt die Schai⸗ 
1 (Scheikie) bezeichnet; doch ſollen auch die Haſſanie Araber von reinem 
lute fein (Abeken in Monatsb. d. Geſ. f. Erdk. N. Folge V, 136, 139). 
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die Fundſch von Süden her ſiegreich vordrangen und Sennaar, daz 
jetzt in Trümmern liegt, als ihre Hauptſtadt gründeten. Sie folln 
nach Bruce, der fie für Schilluk⸗Neger hält, vom weſtlichen Ufer des 
weißen Nil auf Kähnen herübergekommen ſein und erſt zum Islam be⸗ 
kehrt den Namen Funge erhalten haben. Nach Werne (b. 41) führen 
fie ihren Namen von ihrem Heimathlande Defafonj, einem Berge im 
Lande der Dinka unter 110 n. B. Ihre Herrſchaft, früher durch ara⸗ 
biſche Völkerſchaften, mit denen fie ſich vielfach gemiſcht haben mögen, 


ihnen oft ſtreitig gemacht, iſt in Sennaar angeblich unter der Ku: 


gierung ihres 30. Königs erſt durch die Türken im J. 1821 wirklich 
zerſtört worden. Zu Anfang des vorigen Jahrh. eroberten fie Fazol, 
im Laufe desſelben aber dehnten ſie ihre Macht weiter nach Norden 
aus (um 1730 nach Hoskins 201, nach Andern erſt um 1770, da 
fie Chartum überfielen) und blieben die Herren von Nieder Rubin 
bis zum J. 1782, bis fie von den Scheygha⸗Arabern (Scheikie) be 
ſiegt wurden, die ſeitdem die Ariſtokratie des Landes bilden. Endlich 
ſtand Nubien in Folge von Verrath 9 Jahre lang unter der Herrſchaſt 
der Mameluken (f. darüber Waddington and Han bury), bis dieſe 
durch die Nil aufwärts vordringenden Türken im J. 1821 zerftreut 
wurden und Mehemed Ali ſeine Eroberungen bis nach Sennaar und 
Kordofan ausdehnte. | 
Auch ohne auf die altägyptiſche Kolonie der unter Pſammetich 
ausgewanderten Soldaten zurückzukommen, von denen Cooley 
wahrſcheinlich zu machen geſucht hat daß ſie ſich in Sennaar nieder⸗ 
gelaſſen hätten, iſt aus dem Vorſtehenden erfichtlich daß die Nubier 
ſehr bedeutende Miſchungen erfahren haben, und zwar ganz haupt⸗ 
ſächlich mit ſolchen Völkern, die entweder ganz der weißen Race ange⸗ 
hören (Araber) oder in denen doch das Blut dieſer letzteren entſchie⸗ 
den überwiegt (Abyſſinier, Bedſcha). Namentlich in Mahas und 
Sukkot, wo der Typus der Fellah häufig iſt, verräth ſich eine bedeu⸗ 
tende Miſchung mit arabiſchen Elementen (Rüppell 63), wogegen 
die Dongolawis, von denen Werne (b. 39) wohl mit Unrecht das⸗ 
ſelbe behauptet hat,“ in Rückſicht ihres phyſiſchen Typus den Abyffi⸗ 


»Indeſſen kommt wic Angabe der Umſtand zu Hülfe daß die Don⸗ 
olawis ein ſchlechtes Arabiſch ſprechen, das ihnen die Sieger, die Scheygyas 
raber, wahrſcheinlich aufgebrungen haben, während ihre Mutterſprache das 

Nubiſche iſt (Waddington and H. 72). a 
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niern, Biſchari und Ababde ſehr nahe ſtehen (Pruner 62, Rüppell 
I, 223), fo nahe, daß Ruſſegger (II, 3 p. 192) die letzteren beiden 
mit den Barabra, Dongolawi, Hadendoa und Hallenga als Völker 
von rein äthiopiſcher Abkunſt in Nubien bezeichnet, eine Annahme die 
Rüppell (31), auch hierin offenbar noch zu weit gehend, auf die 
Baräbra allein beſchräͤnkt. Mag man zugeben daß, wie u. A. auch 
Lepſius (Briefe 220) bemerkt, die Barabra wahrſcheinlich viel von 
äthiopiſchem Blute in ſich tragen, fo verbietet doch die Sprache auf 
das Beſtimmteſte ſie für unmittelbare oder gar für reine Nachkommen 
der alten Aethiopen, d. h. der alten Völker deren Muttersprache das 
Gheez war, zu halten. N 

Die Nuba⸗Sprache erſtreckt ſich mit ihren Dialekten neben dem 
Arabiſchen über die Länder von Dongola bis nach El Obeid in Kor⸗ 
dofan (Rüppell 126 ff., Lepſius). Die Sprache von Dongola iſt 
nur dialektiſch verſchieden von der Unter⸗Nubiens: die Bewohner bei⸗ 
der Länder verſtehen einander (Cailliaud II, 24). Die Eingeborenen 
von Jebel Nuba in Kordofan reden faſt dieſelbe Sprache als die Kol⸗ 
dadſchi, die der letzteren aber und die der Haraza find nur dialektiſch 
verſchieden vom Nuba (Holroyd im J. R. G. S. IX, 191, J. Clarke 
88). In Rückſicht der Sprache giebt es nach Ruſſegger (II, 2 
p. 174) drei Hauptſtämme der „Nuba⸗Neger“ in Kordofan: die von 
Scheibun im Südweſten, die von Teggele im Oſten und die von Kul⸗ 
fan im Nordweſten; dieſen letzteren gehört die Koldadſchi⸗Sprache an. 
Nuba wird ferner auch in einem Theile von Darfur (Burckhardt 
486) und namentlich von der ſehr gemiſchten Bevölkerung von Cobbe 
neben dem Arabiſchen geſprochen (Browne 279). Wenn Brehm 
(I, 307) angiebt daß in El Obeid Arabiſch, Berberiſch und mehrere 
Negerſprachen geſprochen würden, ſo iſt unter dem Berberiſchen jeden⸗ 
falls die Sprache der Provinz Berber oder das Nuba zu verſtehen; 
denn (wie u. A. auch d' Escayrac 110 bemerkt) dieſe Sprache hat 
mit der der Berbern in Nordafrica keine Aehnlichkeit (vgl. Vater 
Mithridates IV, 434). Bon Rüppell iſt fie für eine Negerſprache 
gehalten worden, wogegen Lepſius (Monatsber. d. Pr. Ak. 1844 
p. 382) vermuthet daß fie noch zu den kaukafiſchen (ſemitiſchen?) Spra⸗ 
chen gehöre, während die in Darfur und dem größten Theil von Kor⸗ 
dofan herrſchende Kundſchara⸗Sprache, von den Nubadialekten weſent⸗ 
lich verſchieden, ein Negeridiom zu ſein ſcheine. Alles was außer dem 
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Kreiſe des gemeinen Lebens liegt, wird in der Nuba⸗Sprache mit ara⸗ 
biſchen Wörtern benannt; was Hausbau Schifffahrt und Zeiteinthe⸗ 
lung betrifft und ſelbſt die Zahlwörter welche über 20 hinausgehen, 
haben arabiſche Namen (Rafalowitſch in Erman's Archiv XI, 
136, Cailliaud II, 427, Lepſius Briefe 117 fl.). 

Aus dieſen Thatſachen ſind wir berechtigt zu ſchließen, daß die 
Kubier vor ihrem Zuſammentreffen und Verſchmelzen mit den in ihr 
Land eingedrungenen Arabern, wahrſcheinlich trotz des bei ihnen ein⸗ 
geführten Chriſtenthums ein vergleichsweiſe rohes Volk waren, daß 
ſie, wie ſchon die Ausdehnung ihres Sprachgebietes für ſich allein an⸗ 
zunehmen empfiehlt, von Süden her und insbeſondere aus Kordofan 
am Nile abwärts in ihre jetzigen Hauptländer eingezogen find, daß 
ſie endlich in vorhiſtoriſcher und zum Theil wohl auch noch in hiſto⸗ 
tiſcher Zeit gleich ihren Stammverwandten in Kordofan (über deren 
Typus f. oben p. 71 f.) ein mehr negerähnliches Volk waren als fe 
jetzt find. Wir wollen zunächſt einige Einwendungen erwägen die fid> 
gegen die beiden letzteren Sätze erheben laſſen. 

Man hat behauptet daß eine Einwanderung der Nubier in ihre 
jetzigen Länder von Süden und Südmeften her ſich deshalb nicht an⸗ 
nehmen laſſe, weil die altägyptiſchen Denkmäler bewieſen, daß fie viel⸗ 
mehr ſchon vor 3500 Jahren im Beſitze derſelben geweſen ſeien (Not t 
and Gliddon Types of mankind 199). Indeſſen ſpricht die Gegen⸗ 
wart der Nubier in jenen Bildwerken offenbar noch nicht dafür daß 
ſie in der Wirklichkeit die unmittelbaren Nachbarn der Aegypter wa⸗ 
ren, ja der Umſtand daß die Menſchen auf den alten Denkmälern von 
Meroe wie auf den altägyptiſchen von rother Farbe find, zeugt ſehr 
beſtimmt vielmehr dafür, daß die dunkelſchwarzen Nubier zu jener Zeit 
noch nicht im Beſitze ihrer jetzigen Hauptländer geweſen, ſondern wahr⸗ 
ſcheinlich erſt als Zerſtörer jener alten Cultur aufgetreten ſind und 
das Volk welches die Denkmäler von Meroe baute, vertrieben oder 
vernichtet haben. 

Ein zweiter Einwurf kann davon hergenommen werden, daß ſchon 
die älteren arabiſchen Geographen Jethakri (950) und Edriſi 
(1150) die Nubier als durchaus nicht negerähnlich ſchildern. Der 
erſtere (p. 21 cod. Goth.) unterſcheidet ſie mit Beſtimmtheit von den 
eigentlichen Negern, den Zing, Abyſſiniern und Bedſcha; der andere 
(trad. p. Jaubert I, 25) nennt namentlich die nubiſchen Frauen 
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volllommene, in Aegypten viel begehrte Schönheiten, fchreibt ihnen 
dünne Lippen, kleinen Mund, weiße Zähne zu, und verfichert daß kein 
anderes Volk die Schönheit ihres glatten Haares erreiche. Man würde 
hiernach geneigt ſein es für eine bloße Nachläſſigkeit ſpäterer Schrift⸗ 
ſteller zu halten, wenn ſie behaupten daß die Nubier von Negerab⸗ 
ſtammung ſeien (Cooley 118 not. nach Ihn Khaldun), zumal da 
dieſe ſelbſt ihre Stammverwandtſchaft zu den Nuba von Kordofan in 
Übrede ſtellen (Werne b. 39); indeſſen geſtattet die Ausdehnung des 
Bebietes der Nubaſprache und die Beſchaffenheit der Typen welche ſich 
n Kordofan finden, kaum eine andere Annahme als die, daß die Nu⸗ 
er ihre urſprüngliche größere Regerähnlichkeit zum großen Theil ſchon 
n vorhiſtoriſcher Zeit durch Miſchung verloren haben, da alle Daten 
ie wir über ihre älteſte Geſchichte beſitzen den Satz zurückweiſen, daß 
ie urſprünglich ein Volk von mehr kaukaſiſchem Typus geweſen ſeien, 
as Nil aufwärts gewandert, in Kordofan und im Süden von Sen⸗ 
ar durch Miſchung mit Negern ſich dieſen in einem gewiſſen Grade 
ſerähnlicht hätte. | 

Insbeſondere läßt ſich die Sache nicht fo auffaſſen, als wären die 
Jarabra im Nilthale ein von den Nuba⸗Negern in Kordofan ganz 
erſchiedenes Volk. Allerdings nennen fie ſich ſelbſt Barabra (Rüp⸗ 
ell 126, Rafalowitſch in Erman's Archiv XIII, 111), doch 
derliert dieſer Umſtand dadurch alle Wichtigkeit, daß fie dieſen Namen, 
RT ihnen von den Arabern gegeben worden iſt, nur adoptirt haben 
Lepſius in Monatsb. d. Pr. Ak. 1844 p. 382). Nach Werne (b. 39) 
Rennen fie ſich ſelbſt „das Volk des Bodens,“ nicht „Barabra,“ und 
ſollen dieſen letzteren Namen erſt in Sennaar, wo ſie jetzt einen gro⸗ 
Ben Theil der Bevölkerung ausmachen, erhalten haben, während wei- 
ter im Norden ihres Landes die Hirten-Romaden Nuba, die Anſäſſi⸗ 
zen dagegen Adamja heißen. Iſt auch die Bezeichnung der Rubier als 
Berbern oder Barabra nicht fo neu als Hoskins (200) angiebt, 
der zugleich bemerkt (43, 53) daß die Provinz Berber, früher von ge⸗ 
tingem Umfange, erſt nach der neueren türkiſchen Eintheilung zwei 
Lagereifen weit über Schendy hinausreiche, fo ſcheint fie doch weder 
inheimiſch noch alt zu ſein, da Makrizi (1440), der die Länder am 
til ſorgfältig beſchreibt, ein Land dieſes Namens dort nicht kennt. 
50 wenig als hier darf der Name der Stadt Berbera weiter im Oſten, 
es Hauptſißes der Somali, dazu verleiten mit Cooley (117 not.) 
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eine Stammverwandtſchaft der Bevölkerung dieſer Gegenden mit den 
Berbern (Amazigh) von Nordafrica vorauszuſetzen, obgleich ſich diefe 
Benennung der Oſtecke von Africa (Baoßaoıx0v, BHO] aller 
dings ſchon bei Ptolemäus und andern alten Geographen, ſowie 
ſpäter bei den arabiſchen Schriftſtellern durchgängig im Gebrauche 
findet. Der arabiſche Reiſende Hacut (Anf. d. 13. Jahrh.) und ebenſo 
Maſudi geben ſogar ausdrücklich an, daß die Berbern der Oſtecke 
von Africa völlig verſchieden ſeien von den im Weſten wohnenden 
(Guillain I, 234, Quatremère d. a. O. II, 182). 

Im Gegenſatz zu den bisweilen athletiſchen Arabern zeigen die 
Nubier zarte, gerundete, faſt weibliche Formen, es giebt unter ihnen 
Geſtalten von idealem Baue (Ruſſegger II, 1 p. 391, II, 2 p. 27) 
Sie find ſchmächtiger und ſchwächlicher als die ägyptiſchen Fella 
(Brehm I, 67), und werden ſogar als hager, aber zugleich als feh 
kräftig bezeichnet (Rafalowitſch a. a. O.). Nur die Unterglieder 
find nicht wohlgebildet, die Hüften mager, die Kniee vorſtehend, de 
Fuß groß und platt; die Haut iſt haarlos von Natur oder durch Kun 
(Dandolo 183); nach Ra falowitſch haben fie etwas lange Erttr: 
mitäten, doch kleine Hände und Füße. Sind Weiber und Mädchen 
zum Theil nicht dunkler als ſicilianiſche Landmädchen (Ruſſegget 
II, 8 p. 48), fo wechſelt dagegen die gewöhnliche Farbe der Männe 
von chokoladebraun bis dunkelſchwarz. Die Geſichtszüge find im Al⸗ 
gemeinen durchaus nicht negerartig, ſondern nähern ſich weit ſtärke 
den europäiſchen als den Neger⸗Formen. Der Schädel iſt nicht groß, 
das Geſicht länglich; das Haar kräuſelt ſich leicht, iſt aber durchaus 
nicht wollig, ſondern meiſt dünn und kleinlockig wie der ſchwache 
Bart, oder wellig; hohe Stirn, große und tiefliegende feurige Augen 
mit nicht ſtarken Brauen, nicht vorſtehende Backenknochen, gerade 
zugefchärfte Rafe mit etwas weiten Löchern, großer Mund mit mäßig 
dicken Lippen und kleines wohlgerundetes Kinn, ergeben ein Ganzes 
das dem Negertypus offenbar ſehr fern ſteht (Rafalowitſch, Costa 
u. Denon bei Prichard Weberf. II, 183). Die Dongolawis beſitzen 
ovales Geſicht, ſchön gekrümmte Naſe, dickliche Lippen, keinen Schnauz⸗ 
bart, fondern nur einen ſchwachen Kinnbart, lockiges Haar, und find 
bronzefarbig (Rüppell 31). Die Bewohner von Wadi Kenus, die 
viel Arabiſches in ihren Zügen haben, nähern ſich ihnen am meiſten, 
auch in der Farbe, wogegen die Barabra dunkler, oft ſchwarz find 
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und ſich ſtärker zum Typus der Abyſſinier hinneigen (Ruſſegger 
II, 1 p. 456). | | 

Die Frage ob die vorhin erwähnten Fundſch, wie gewöhnlich 
nach Bruce angenommen wird, für ein Negervolk zu halten ſeien, 
läßt ſich bei den mangelhaften Nachrichten die wir über fie befigen, 
bis jetzt nicht entſcheiden. Bruce hat von ihnen als charakte⸗ 
riſtiſch nur noch mitgetheilt, daß ſie bei ihrem Eindringen in Sennaar 
Waffen von hartem Holze führten und daß der Ackerbau bei ihnen in 
hohen Ehren ſtand, denn ihr König mußte einmal im Jahre ſelbſt 
pflügen (2) und ſäen (IV, 482, 472). Die Erwähnung von Eliab 
(bei Bruce IV, 548), die in der Nähe von Demar (doch wohl: Da⸗ 
mer) in Nubien leben ſollen, würde, wenn ſie nicht auf Mißverſtänd⸗ 
niß beruht, allerdings der Vermuthung günſtig ſein daß die Fundſch 
zu den Völkern gehörten die jetzt am weißen Nil ihren Sitz haben, 
und es iſt mit Rückſicht hierauf als ein bemerkenswerther Umſtand zu 
erwähnen, daß Fundſch noch jetzt einen Theil der Bevölkerung von 
Kordofan und namentlich der Hauptſtadt el Obeid ausmachen (Hol- 
royd im J. R. G. S. IX, 176). Nach Ruſſegger (II, 2 p. 28, 
477) find die Fundſch dunkelbraun bis ſchwarz mit oft krauſem, aber 
nicht wolligem Haar; nach Werne (a. 79) ſind ſie ſchwärzer als die 
Barabra, doch im Uebrigen dieſen ähnlich: ſie wollen keine Araber ſein, 
denn ſie beſitzen noch ihren Nationalſtolz aus früherer Zeit, und im 
Süden von Sennaar ſprechen fie noch ihre eigene Sprache (Ruſſeg⸗ 
ger II, 2 p. 514). Ein Volk der Fundſch von reiner Race giebt es 
jetzt nicht mehr; namentlich ſollen ſie ſich mit den Hammegh gemiſcht 
haben, welche wie die Haddenda und Biſchari angeblich ein verdorbe⸗ 
nes und mit fremden Elementen verſetztes Arabiſch (vielmehr Bedſcha) 
ſprechen, daher auch die Sprache der Fundſch ſelbſt bisweilen als ara⸗ 
biſch bezeichnet wird (Werne a. a. O. und b. 41). Brun-Rollet 
(216) macht fie wie Ruſſegger (II, 1 p. 479 und II, 2 p. 349, 477) 
zu Aethiopen, ein Ausdruck dem ſich in dieſem Zuſammenhange frei⸗ 
lich nur ſeine allgemeine, nicht ſeine beſtimmte ethnographiſche Be⸗ 
deutung beilegen läßt; insbeſondere hält ſie letzterer für identiſch mit 
den Gondjaren (Gunjarah, Kundſchara), die in Kordofan und Darfur 
ſich finden und auch in der Gegend von Rhas el Fil hauſen (II, 2 
p. 455), wogegen ſie Holro yd (a. a. O.) als verſchieden von dieſen 
betrachtet. Iſt es für jetzt zwar wohl nicht möglich einen beſtimmten 
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Beweis für eine dieſer Anſichten zu liefern, ſo iſt doch anzuerkennen, 
daß die Begründung und Behauptung einer Herrſchaft wie die der 
Fundſch in Sennaar war, während einer langen Reihe von Jahren 
und trotz vieler Angriffe von außen, ebenſo wie die Erbauung der 
Stadt Sennaar durch fie, mehr für die Anſicht ſprechen daß fie feine 
wahren Neger, ſondern eins von den vielen Völkern waren, die ſich 
im Aeußern den Nubiern und Abyffiniern zunächſt anſchließen. Bas 
die Zeit ihres Einfalles in Sennaar betrifft, fo darf nicht überſehen 
werden, daß ſie ziemlich genau mit den maſſenhaften Angriffen der 
Gallas zuſammenfällt, denen das große abyſſiniſche Reich erlegen if; 
es wird dadurch wahrſcheinlich daß (wie ſchon Ritter, Erdk. I, 255 
bemerkt hat) zwiſchen dieſen Völkerbewegungen, die ſich ziemlich weit 
fortgepflanzt haben mögen, ein innerer Zuſammenhang ſtattgefunden 
hat. Eine fernere Spur derſelben ſcheint in der Angabe Brun-Rol- 
let's (52) enthalten zu fein, daß die Inſeln des weißen Nil im 15. 
Jahrh. von den Schilluk und Bakkara verwüſtet worden ſeien. 

Die Nubier ſind feſtſäſſige Landbauer, und zwar find es die Män⸗ 
ner welche bei ihnen die Feldarbeit beſorgen, während das Hauptge⸗ 
ſchäft der Frauen und Mädchen im Weben grober Wollen⸗ und Baum⸗ 
wollenzeuge beſteht. Durra und Kafferkorn find die weſentlichſten Pro⸗ 
dukte die ſie dem Boden abgewinnen; die Datteln find einer ihrer be⸗ 
deutendſten Handelsartikel (Burckhardt 202 ff.). Mit einem halb⸗ 
mondförmigen Eiſen lockern ſie den Boden auf, in den ſie mit einem 
ſpitzigen Stocke Löcher ſtechen zum Zwecke der Einſaat (Brehm, 
205); dasſelbe Ackergeräthe iſt in Kordofan im Gebrauch (Pallme 
137);“ in Chartum bedient man ſich eines meſſerähnlichen Eiſens zun 
Landbau, das an einem krummen Stode befeſtigt iſt (Hanſal, 1. Forts. 
76). Um die Felder zu bewäſſern werden Schöpfräder oder Waſſer⸗ 
mühlen angelegt, wie ſie ſchon die Araber bei ihrem Eindringen in 
Nubien vorgefunden haben; auch in Kordofan giebt es dergleichen, 
doch nur, wie es ſcheint, bei den dahin übergeſiedelten Dongolawiz 
(Brehm I, 298, Rüppell 144). Auch beſondere Waſſerleitungen 
hat man hier und da in Nubien angelegt (Hoskins 175). Die zu 
zahlenden Abgaben pflegen hauptſächlich nach jenen Schöpfrädern ver⸗ 


Ueberhaupt werden Sitten und Lebenseinrichtung der Nubas von Kor⸗ 
dofan ſehr ähnlich geſchildert wie die im eigentlichen Nubien (vgl. Pallme, 
Burckhardt und Rüppell). | Ä 
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theilt zu werden. Abgeſehen von dieſer eigenthümlichen Induſtrie 
ſtehen die Nubier in Rückſicht auf Fleiß, Kunſtfertigkeiten und äußere 
Cultur überhaupt nach Rüppell's Schilderung kaum über der Mit⸗ 
telſtufe der Negervölker; nur in Sennaar, wo Pater Krump im J. 
1701 zwar nur ſchlechte einſtockige Wohnungen von Lehm und Stroh, 
aber einen bedeutenden Markt fand (Monats b. d. Gel. f. Erdk. N. Folge 
VII, 71), ſcheint es etwas beſſer zu ſein: die dortigen Handwerker, 
Eiſenarbeiter, Maurer, Schreiner, Gerber und Seiler, ſind nicht un⸗ 
geſchickt, und dasſelbe gilt von Schendy (Cailliaud II, 292, III, 
113), das freilich als Mittelpunkt des Sklavenhandels jener Länder 
eine moraliſch tief geſunkene Bevölkerung hat. Die Wohnungen der 
Nubier, in denen Männer und Weiber geſondert bleiben, ſind von 
Lehm oder Stein gebaut (Näheres bei d’Escayrac 193 ff.). Im 
Ganzen leben ſie höchſt ärmlich und elend (Hoskins 14). 

In ſittlicher Beziehung werden beſonders die Dongolawis als ſehr 
tief ſtehend geſchildert: ſie ſind leichtſinnige und fröhliche, äußerſt ſinn⸗ 
liche Menſchen, durchaus ſelbſtſüchtig, ohne eine Spur von Gemein⸗ 
ſinn, ohne Liebe, ohne Dankbarkeit, aber auch ohne Rachſucht und 
religiöſen Fanatismus, in Folge ihrer. außerordentlichen Trägheit 
(Rüppell 62), doch wird an dem dortigen Landvolk große Ehrlich⸗ 
keit, Offenheit und Gaſtlichkeit gerühmt (Hoskins). Ueberhaupt 
ſcheint in Nubien ein großer Unterſchied zwiſchen dem Charakter der 
Landbewohner und dem der Städter zu ſein: die äußerſt leichte und 
häufige Scheidung der Ehe (Waddington and H. 278) und die 
vielfachen Beweiſe von großer Sittenloſigkeit, die von Dandolo und 
Andern erzählt werden, find wohl ganz vorzugsweiſe, wenn nicht 
ausſchließlich, auf die letzteren zu beziehen, wogegen an die erſteren 
zu denken iſt, wenn berichtet wird daß die Mädchen und Frauen, die 
in Nubien unverſchleiert gehen und große Freiheit genießen, ſich ſehr 
ſittſam und zurückhaltend benehmen und daß Proſtitution bei ihnen 
nicht vorkomme (Burckhardt 211, Rafalowitſch a. a. O. 129, 
Combes I, 311). Diebſtahl iſt ſelten und in manchen Gegenden 
herrſcht volle Sicherheit des Eigenthums (Burckhardt 54, 212, 
Rafalowitſch 127.) Die Barabra werden viel als Bootsleute ver⸗ 
wendet und zeichnen ſich als ſolche namentlich durch Ehrlichkeit und 
Enthaltſamkeit aus (ebend. 111). Für Mord wird in Nubien ein 
Blutgeld an die Verwandten und Strafe an den Statthalter bezahlt; 
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die Blutfehde geht bis zum fünften Grade der Verwandtſchaft und 
wie bei den Beduinen hat jede beſtimmte Wunde ihren feſten Prei 
(Burckhardt 199 f.). Im Ganzen ſtehen die Nubier in moralischer 
Hinſicht weit über den Aegyptern (Dandolo 185). 


II. Die Bedſcha. 


Das Land Bedſcha (Bedja) liegt im Oſten von Nubien und im 
Norden von Abyſſinien; feine Oſtgrenze bildet der arabiſche Meerbu⸗ 
ſen; hauptſächlich wird das Land nördlich von Suakim bis zur Grenze 
von Aegypten darunter verſtanden (Makrizi bei Quatremere 
a. a. O. II, 135). Das Hauptvolk desſelben find gegenwärtig die 
Biſchari (Biſcharin, Biſchariba, Beſcharib), deren Sprache Bedſcha 
(Bedjauieh) heißt. Ihr Gebiet erſtreckt ſich wie das der Ababde, die im 
Norden von ihnen leben, weit nach Nubien hinein, namentlich in die 
Provinz Berber, ſüdlich bis in das Land Taka (Burckhardt 544), 
nach den Angaben bei Werne a. bis über den Atbara hinaus und bis 
zum Gohr Bargka, dem großen öſtlichen Nebenfluſſe des Takazze, und 
ſelbſt in Sennaar finden ſich mehrere Dörfer die den Namen Biſchara 
führen (Werne b. 94): die ſogenannten arabiſchen Stämme von 
Sennaar und Taka reden die Sprache der Biſchari (Nouv. Ann. des 
v. 1845 IV, 177), welche von Werne (a. 94, 230) Aggem genannt 
und als ein Gemiſch von Arabiſch mit einer einheimiſchen Sprache be 
zeichnet wird. Viele dieſer Völker miſchen ſich wahrſcheinlich ſeit alter 
Zeit mit Neger⸗Weibern, mit nubiſchen und anderen Sklavinnen, und 
die Kinder die ſie von dieſen erhalten, werden von ihnen denen von 
reiner Race gleichgeſtellt (Werne b. 76). Die fog. Hamran⸗Ara⸗ 
ber (Homran) am Takazze ſollen ebenſo wie die Hallenga, Had⸗ 
denda, Beni Amer und einige andere Stämme die Sprache der Bi- 
ſchari reden (Parkyns II, 404, Werne a. 258, Prichar d Ueberſ. 
II, 195), die nach Vater (Mithridates IV. 431) mit der von Sua⸗ 
kim und mit der der Hadharebe (Adareb) im Süden dieſer Land⸗ 
ſchaft identiſch iſt, welche ſchon vor Jahrhunderten als den Biſchari 
in allen Stücken ähnlich geſchildert worden find (Quatremere 
d. a. O. II, 152). Nach Heuglin (bei Petermann 1858 p. 370 ff.) 
gleichen auch phyſiſch die Beni Amer, zu denen die Bewohner von 
Barka gehören, die Haddenda, Habab u. & einander vollkommen, 
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nur behauptet er daß die Haba b, deren Länder von 16—19 0 n. B. 
und von 36° 30°—88° 30° ö. L. Gr. reichen, eine Gheez⸗Sprache 
redeten, die vom Bediauieh im Norden der Habab⸗Länder durchaus 
verſchieden ſei. Die Habab (im Süden, Weſten und Nordweſten von 
Arkiko und in der Umgegend von Maſſaua), bei denen der Enkel im⸗ 
mer den Namen ſeines Großvaters führt, wie bei den alten Aegyptern 
(Rüppell 1, 187), gleichen im Aeußeren ſehr den Biſchari. Sie ger 
hören (nach Munzinger in Ztſch. f. Allg. Erdk. N. Folge III, 177, 
189) vielmehr zu den ſüdlich von den Schohos wohnenden Beduan, 
welche auch in der ſehr gemiſchten Bevölkerung von Maſſaua vor⸗ 
herrſchen und wenigſtens im Weſentlichen von arabiſchem Stamme 
fein ſollen. 

Bei der weiten Verbreitung und Zerſtreung dieſer Völker und bei 
der in dieſen Ländern jetzt herrſchenden Vorliebe für arabiſche Abkunft, 
liegt es nahe auch in anderen Stämmen die gewöhnlich für Araber 
gelten vielmehr Bedſcha zu vermuthen. Dieſe Vermuthung trifft die 
Schukori die mit den Hallenga und Haddenda (Haddeonda oder Ha⸗ 
rendoa nach Munzinger in Ztſch. f. Allg. Erdk. N. Folge III, 203) 
zuſammen Taka“ bewohnen (Taylor 269), während die Bergvölker 
im Südoſten dieſes Landes, theils braun und ſchwärzlich, theils roth 


Es iſt dieß das Land wo Berghaus hauptſächlich Dallas und öſt⸗ 
lich von dieſen Bodjes oder Tafues und Bareas angiebt. Er iſt bierin 
ganz den Angaben und der Karte von Beke (On the geogr. distrib. of 
the lang. of Äbessinia 1849 aus d. Edinb. New Philos. Journal Oct. 1849) 
gefolgt. Die Dallas find die ſog. Schangallas der Abyffinier am Takazze, 
höchſt wahrſcheinlich keine Neger (f. oben p. 68), ſondern Bedſcha, ganz fe wie die 
Bodjes, deren Name ſchon auf dieſe Identität hindeutet und von jenem nicht 
unterfehieben iſt (vgl. Keinaud zu Aboulféda I, 167 not.). Die Bareas aber, 
im ganzen Norden und Weiten von Tigre, beſonders am Mareb, im Lande 
Addy Barea oder eigentlich Baſena, deſſen Volk Baza (wahrſcheiulich Bed⸗ 
ſcha) heißt, ſind gar kein beſonderes Volk, ſondern es werden mit dieſem 
Namen von den Abyffiniern diejenigen überhaupt bezeichnet, die ie aus jenen 
Gegenden als Sklaven wegführen. Oeſtlich von den Baza werden die Bi⸗ 
deles genannt (Parkyns I, 243 not., 263 not., 337 und ſonſt). Da 
auch Belte (a. a. O. p. 4) jene appellative Bedeutung des Wortes „Bare“ 
kennt und anerkennt, jo iſt ſchwer zu begreifen wie er von Takues (Bodſes) 
und Bareas als von befonderen beftimmten Völkern reden mag. Seine Vers 
muthung aber daß dieſe Völter ſich nicht allein mit den Dallas und Agows, 
wie Latham annimmt, ſondern auch mit den eigentlichen Schankalas, den 
Negern im Südweſten von Abyffinien als verwandt ausweiſen würden, kann 
man nur ſehr unwahrſcheinlich finden. Nur der erſte Theil dieſer Anſicht iſt, 
wie wir weiter unten ſehen werden, neuerdings durch Munzinger infofern 
beſtätigt worden als die Bogos (vielleicht auch die Menfa?) und die Takues 
eln Miſchvolk von Agows und Abyſſiniern zu fein ſcheinen. 
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und ziemlich hellfarbig, mit breiten Geſichtern und ſtark vortretenden 
Backenknochen, kleinen Augen und nicht wulſtigen Lippen, eine gan 
eigenthümliche Sprache reden ſollen (Werne a. 235 f.). Die Schei⸗ 
tie (Schayghya, Schaigie), die jetzige Ariſtokratie des ſüdlichen Au 
bien, werden zwar gewöhnlich als reine Araber betrachtet (ſ. oben S. 47), 
weiſen aber ſelbſt dieſe Anſicht zurück (daſ. 206). Die Battara 
(Baggara, von Bakhr, das Rind) im Süden, Südweſten und Süd 
oſten von el Obeid und am weißen Nil (Pallme 73), gelten wie die 
Ka babiſch oder Kubabiſch für Araber und follen ein mit vielen nu 
biſchen Wörtern gemiſchtes Arabiſch reden (Brehm I, 312, Ruf: 
ſegger II, 2 p. 166); fie find ſchwarzbraun, meift ſchlank, von zar- 
ten Formen und nicht negerartig, die Kababiſch aber „die Widder-fi- 
tenden“ haben ſich ſtark mit Neger⸗Weibern gemifcht (Pallme 81 f). 
Araber von reinerem Blute ſcheinen die ſchon früher erwähnten Haſ⸗ 
ſan heh zu fein, „die Pferde⸗Männer,“ von deren laren Sitten und 
eigenthümlichen ehelichen Verhältniſſen ſonderbare Dinge erzählt wer: 
den (Cailliaud II. 196, Brun-Rollet 41, Taylor 291, Brehm 
1, 166). Ob fie zu dem von älteren arabiſchen Geographen erwähn⸗ 
ten Araber⸗Stamme der Beni Haſſan (Faidher be in d. Rewe 
Archeol. 1857 p. 313) oder vielleicht zu den Aſſani (Haſſanes), der 
Kriegerkaſte der Bracknas am Senegal, welche von arabiſchem Blute 
iſt (wie ſich aus Leo Africanus ergiebt) in einer näheren Bezichung 
ſtehen, läßt ſich bis jetzt nicht entſcheiden. Ihnen ſchließen ſich die 
zwiſchen Darfur und el Obeid lebenden Dar Hammer an (Ruf 
ſeg ger II, 2 p. 152). 

Es iſt für jetzt nicht möglich zu entſcheiden welche von dieſen Vl, 
kern zu den Bedſcha, welche zu den Arabern gehören. Der phyſiſche 
Typus kann um fo weniger zu einer ſolchen Entſcheidung führen, du 
ſchon Maſu di angiebt daß ſich die Bedſcha viel mit Arabern gemiſcht 
haben (Quatremere a. a. O. 154) und da es bei der weiten Dir: 
breitung der Araber über Africa und der großen Menge in welcher fit 
ſich in dieſem Erdtheile finden, kaum bezweifelt werden kann daß fe 
ſchon lange Zeit vor der Entſtehung des Jslam in großer Zahl ein, 
gewandert find. In Sennaar insbeſondere und den umliegenden Län, 
dern im Süden ift die Miſchung von Arabern Negern, Nubiern und 
anderen Mittelragen fo mannigfaltig, daß ſich bis jetzt an keine auch 
nur vermuthungsweiſe Analyſe derſelben denken läßt; den ſechs ver⸗ 
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ſchiedenen Namen welche dort den verſchiedenen Miſchvölkern gegeben 
werden (bei Cailliaud II, 273) läßt ſich noch keine beſtimmtere Be⸗ 
deutung beilegen. Selbſt daß, wie Burckhardt angegeben hat, die 
Araberſtämme in den Nilländern im Allgemeinen von größerer Rein⸗ 
heit im Oſten, von geringerer im Weſten ſeien, ſcheint ſich nach dem 
Obigen kaum behaupten zu laſſen und beruht wohl mehr auf einer 
theoretiſchen Folgerung aus der geographiſchen Lage dieſer Länder 
als auf wirklicher Beobachtung; höchſtens läßt ſich jene Anſicht feſt⸗ 
halten, wenn ſie allein auf die Miſchung der Araber mit Negerelemen⸗ 
ten, nicht auf die mit Bedſchas, Rubiern, Abyſſiniern u. ſ. f. bezo⸗ 
gen wird. 

Das weite Gebiet welches die Bedſchavölker einnehmen und ſeine 
zum Theil ſo eigenthümliche Einkeilung zwiſchen das der Nubier und 
Abyſſinier führt auf den Gedanken, daß ſie in alter Zeit eine hervor⸗ 
ragendere Stellung eingenommen haben mögen als gegenwärtig. 
Lepſius (181, 266 und Monatsb. d. Pr. Akad. 1844, 386 ff.), der 
fie in Rückſicht der Sprache für ein Glied der fog: kaukaſiſchen Race 
erklärt, iſt geneigt die Biſchari mit dem alten Culturvolke von Meroe 
zu identificiren. Iſt d' Es cayrac's Polemik gegen dieſe Anſicht (Bull. 
soc. geogr. 1855 II, 57) allerdings unzureichend, fo entbehrt freilich 
auch jene Annahme ſelbſt aller Begründung. Insbeſondere weiſen die 
jetzige Lebensweiſe und die Sitten der Bedſcha in keiner Beziehung 
darauf hin, daß ſie die Nachkommen eines alten Culturvolkes wären: 
ſie beſitzen Schaaf⸗ und Kameelheerden, treiben nur geringen Land⸗ 
bau, machen dagegen oft weite Raubzüge, find diebiſch ungaſtlich 
und treulos, und morden um kleinen Gewinnes willen (Burckhardt 
215, 332, 512 f., 547 ff.). Als rohe Hirten⸗Nomaden ſind ſie ſchon 
vor vier Jahrhunderten von arabiſchen Schriftſtellern geſchildert wor⸗ 
den und dasſelbe Bild wie von den Biſchari entwerfen mit geringen 
Unterſchieden die neueren Reiſenden auch von den übrigen Völkern 
die muthmaßlich zu den Bedſcha gehören. Nach Burckhardt (217) 
wären die Bifchari den Abyſſiniern ſprachverwandt, eine Anſicht die 
fi) (wie Quatremere II, 160 gezeigt hat) auch aus einigen Anga⸗ 
ben von Bruce folgen würde, wenn dieſe ſich als das Reſultat 
ſorgfältiger Unterſuchung betrachten ließen, und wenn er nicht bemerkte 
daß die Abyſſinier mit dem Namen der Hirtenſtämme „Agaazi“ viel⸗ 
mehr ſich ſelbſt als „Hirten“ bezeichnen (Bruce I, 433). 
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Die Biſchari beſitzen dunkle bis ſchwarze, doch nicht ſammtartige 
Haut, ſchmächtige aber zierliche Glieder, ovales Geſicht mit großen 
feurigen Augen, gebogener Naſe, rundlichem Ohr; das Haar iſt reich, 
gekräuſelt und wird zu Perrücken aufgeputzt, ähnlich wie von den 
alten Aegyptern, der Bart iſt nur dünn (Pruner 62). In Suakim, 
wo fie den von Cook gegebenen Abbildungen der Südſeeinſulaner 
auffallend entſprechen ſollen, wird das Haar bisweilen roth gefärbt 
und ein Stück Holz einer großen Nadel ähnlich darin getragen; die 
Zähne erhält man weiß durch Abreiben derſelben mit einer Holzart 
(rack- wood, Valentia II, 274). In früherer Zeit hatten die Bed⸗ 
ſcha die eigenthümliche Sitte ſich gleich den Völkern am weißen Nil 
einige Vorderzähne auszubrechen (Ouatremère Il, 142). Die Bi 
ſchari ſcheinen mehr africaniſches Blut in ſich zu haben als die Ababde, 
die oft geradezu als Araber bezeichnet werden (Burckhardt a. a. O. 
Bruce V, 198, Lepſius 132). Dieſe letzteren werden im Aeußeren 
den Biſchari als ganz ähnlich geſchildert; Taylor (171) glaubte un 
ter ihnen eine vollkommene männliche Schönheit zu finden; ob je 
indeſſen ſprachlich zu jenen gehören, ſcheint noch ganz unermittelt zu 
ſein. Sie werden in Hinſicht auf ihren moraliſchen Charakter von 
Hoskins, Lepſius u. A. weit mehr gerühmt als die Biſchari, fe 
ſollen treu und zuverläffig fein; Burckhardt (214) giebt keinen Un 
terſchied dieſer Art zu. 


III. Die Abyſſinier. 


Das Aethiopiſche oder die Gheezſprache war die Sprache des alten 
Reiches von Axum, deſſen Blüthe in die Zeit vom 4. bis 7. Jahrh. 
fällt. Seit dem 14. Jahrh. ausgeſtorben und nur noch als literariſche 
und Cultusſprache fortbeſtehend, hat ſie in dem Idiom von Tigre eine 
Corruption hinterlaſſen welche Galla⸗ und Agowwörter in Menge in 
ſich aufgenommen hat (Lefebvre III, 304), auch in Gurague wit 
eine Tochterſprache derſelben geſprochen (Iſenberg I, 10, Krapf, 
R. I, 74). Die Amhara⸗Sprache, welche ſich über Amhara und 
Schoa erſtreckt und noch von Prichar d (Ueberſ. II, 152) für eit 
ganz verſchiedenes Idiom erklärt worden iſt, ſchließt ſich dem Gheez 
an, doch beſitzt ſie fremde Elemente in noch größerer Anzahl als jene. 
Renan (Hist. des langues sémit. 1, 316) bezeichnet fie als eine alte, 
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nicht vom Gheez abgeleitete, ſondern ihm parallele Sprache. Noch 
ferner aber ſteht dieſen Sprachen von ſemitiſchem Stamme die von 
barrar (Hurrur): nach Burton (324) iſt fie zwar in Etymologie 
und Grammatik theilweiſe arabiſch — Harrar iſt von arabiſchen Ein⸗ 
wanderern gegründet und man ſchreibt dort mit arabiſchen Charakte⸗ 
ren —, aber ſo wenig als das Arabiſche iſt hier das Gheez das Ur⸗ 
ſprüngliche, ſondern das erſtere ſcheint vielmehr auf eine hier einhei⸗ 
miſch geweſene africaniſche Sprache aufgepfropft zu ſein, auf eine 
Sprache die ebenſo von den Dialekten des Gheez wie vom Galla und 
Somali völlig verſchieden war (Burton im Bull. soc. geogr. 1855 
I, 355). 

Abgeſehen von beigemifchten Negerzügen und von der Hautfarbe, 
die von ſchmutziggelb bis ſchwarz geht, unterſcheiden ſich die Abyſſi⸗ 
nier nur wenig von den Barabra am Nil (Pruner 63). Die Haut⸗ 
farbe zeigt ſich äußerſt mannigfaltig und wechſelnd: wenn auch in 
manchen Gegenden gewiſſe Rüancen derſelben zu überwiegen ſcheinen, 
ſo giebt es doch keinen Diſtrikt und (zum Theil in Folge der lockeren 
Ehen) kaum eine Familie in welcher fie ſich gleich bleibt (Parkyns 
II, 1). Rüppell (I, 223, II, 323 f.) unterſcheidet in Abyſſinien 
zwei Haupttypen, einen kaukaſiſchen welcher zugleich der Mehrzahl der 
Beduinen Arabiens eigen iſt, und einen äthiopiſchen der ſich bei den 
Bedſchavölkern und den Dongolawis wiederfindet: das Charakteriſti 
ſche des erſteren iſt ovales Geſicht, etwas gelocktes oder glattes Haar, 
fein zugeſchärfte Naſe, wohlproportionirter Mund mit durchaus nicht 
aufgeworfenen Lippen, mittlere Körpergröße; das Charakteriſtiſche des 
andern ovales Geſicht, ſtark krauſes aber nicht wolliges Haar, große 
und ſchöne Augen, etwas gebogene Naſe, proportionirter Mund mit 
etwas dicken Lippen, ſchwacher Kinnbart, meiſt etwas lange Ohren, 
wohlgebauter Körper. Lefebvre (I, p. LW hat nach den einzelnen 
Ländern folgende Angaben gemacht: in Laſta (Süden von Tigre) klei⸗ 
ner wohlgebildeter Kopf, griechiſche Stirn und gerade Naſe, offenes 
Profil mit dem Auge des Hindu, kleine Füße und Hände; in Hamaſen 
(Nordoſten von Tigre) langer und ſchmaler Kopf, vorſtehende und 
ziemlich große Stirn, lebendige oft tief liegende Augen, vorſpringende 
Backenknochen, lange gebogene Naſe, wenig dicke Lippen, ſchmaler 
Hals; in der Umgegend von Gondar großer Kopf bei verhältnißmäßig 
kleinem Geſicht, im Allgemeinen krauſes Haar, obwohl mit vielen 
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Ausnahmen, ſchönes Auge, vorſpringende Backenknochen, beſonden 
ſtark entwickelte Hüften. Schwarze Menſchen von ſchlichtem Haar, gr 
bogener Rafe, dünnen Lippen und kaukafiſcher Geſichtsbildung über 
haupt finden ſich zerſtreut im Nordoſten und Nordweſten Abyffiniens 
mehrfach und von dort bis in das Gebiet der Ababde hin (Lefebrre 
III. 293). Die Bewohner von Schoa haben (nach Roth bei A. Wag⸗ 
ner, Gef. d. Urwelt 269) ſchlichtes borſtiges Haar, das nur in Folge 
vieler Bemühungen und namentlich des Gebrauches von Salben fih 
lockt, und die Conjunctiva iſt immer von gelblicher Färbung — wo⸗ 
bei daran erinnert werden mag, daß die letztere Eigenthümlichktit sch 
bei den Miſchlingen der Nubier und Neger zu finden pflegt (Rafalo⸗ 
witſch in Erman's Archiv XIII, 113). Wenn Larrey Oeser. 
de l’Egypte II, 2 p. 3) bemerkt, der innere Augenwinkel ſtehe bein 
Abyſſinier etwas geneigt, der Winkel der Kinnlade ſei ſcharf, die Farbe 
kupfer⸗ bis olivenbraun und noch dunkler, ſo ſcheint dieſen Angaben, 
wie den neueren bei Johnston (Il, 37), das Beſtreben zu Grunde 
zu liegen die äußere Erſcheinung des Abyſſiniers der des Kopten und 
den Darſtellungen zu nähern die ſich an altägyptiſchen Bildwerk 
finden — ein Beſtreben das mit der älteren unbegründeten Anſicht in 
Zuſammenhang ſteht, daß die Bewohner und die Cultur des altın 
Aegyptens von Meroe her und die von Meroe ſelbſt aus Abyſſſnien 
gekommen und im Laufe der Jahrhunderte allmählich Nil abwärts ge 
wandert feien, während vielmehr umgekehrt ägyptiſche Civiliſation 
und Kunſt erſt zur Zeit der Hykſos nach Meroe getragen worden if 
(Lepſius 148, 239 ff., 267, Rüppell Nubien 96 ff.). 

Sprache und leiblicher Typus führen demnach übereinſtimmend 
auf die Annahme daß die Abyſſinier urſprünglich ein Volk von weißer 
Rage waren, das durch fremde Elemente“ namentlich im Weſten und 
Süden feines Gebietes ſtärker affieirt und umgebildet worden iſt alt 
im Oſten und Norden. Hiermit ſteht die durch hiſtoriſche Zeugniſt 
freilich nicht weiter beglaubigte Ueberlieferung der Aethiopen von Arun 


* Prichard (Meberf. II, 148) bemerkt daß man die große Verſchlede, 
heit der abyffinifchen Typen aus Böltermiſchungen nicht genügend erflät 
könne, da die Unterſchtede der Völker aus deren Miſchung die Abujinie 
entforungen fein könnten, ſelbſt nicht ſo bedeutend feien. Indeſſeu scheu 
gerade die Abyffinier zu zeigen daß wirkliche Miſchlings volker keine regelmi: 
Bigen Verſchmelzungen ihrer Stamminven darzuſtellen pflegen, jonbern Ih 
eben nur durch große Variabilltät und Juconſtanz der Formen ausgelchien 
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Einklang, daß fie ſelbſt aus dem füdlichen Arabien eingewandert 
n, und nicht minder die gewöhnliche Annahme daß ihre Sprache 
einzige Reſt des ſüdarabiſchen oder himyaritiſchen Dialektes war. 
Die große Menge von abyſſiniſchen Sitten welche den jüdiſchen 
fallend gleichen (Le Grand zu Lobo II, 12, Salt 252, 306, 
>, Gobat 213 not., Munk im Univers pittoresque 1844, Har- 
III, 147 ff.), das Zurückgehen ihrer älteſten hiſtoriſchen Tradi⸗ 
ten auf die Königin von Saba und auf Salomo, die Gegenwart 
meiſt für Juden gehaltenen Falaſcha im Herzen Abyſſiniens, haben 
der Anſicht geführt, daß Einwanderungen von Juden in alter Zeit 
yrfach ſtattgefunden und auf den abyſſiniſchen Typus, von dem 
3. Salt (198 und 333) ganz jüdiſche Bilder gegeben hat, einen 
ſentlichen Einfluß ausgeübt haben. Indeſſen beweiſen die angeführ⸗ 
Umſtände für dieſe Annahme doch nur wenig, da zugegeben wird 
das Volk der Abyſſinier, wie das der Juden, ſelbſt zum ſemitiſchen 
amme gehört; doch mag es fein daß ſolche Einwanderungen wirk⸗ 
ſtattgehabt haben und daß es vielleicht (wie Rüppell II, 326 
muthet) die von Alexander dem Großen geſendeten Kolonieen von 
wern waren welche das Judenthum und mit ihm die erſten Keime 
Cultur nach Abyſſinien brachten. Daß dieſes Land in Verkehr 
dem alten Meroe oder mit Aegypten geſtanden und von dieſen ent⸗ 
nt und gelernt hätte, läßt ſich bis jetzt nicht wahrſcheinlich machen. 
Entwickelung der Cultur des axumitiſchen Reiches iſt hauptſächlich 
in Folge der frühen Einführung des Chriſtenthumes durch Fru⸗ 
atius und Aedeſius zur Zeit des Kaiſers Conſtantin eingetreten. 
Da das Chriſtenthum in die umliegenden Länder nur von Abyſ⸗ 
en aus gekommen ſein kann, dürfen wir mit einiger Wahrſchein⸗ 
keit annehmen daß alle Nachbarländer von Abyſſinien die chriſtlich 
beſen find oder jetzt noch find, wenn auch nicht eine eigentlich abyſ⸗ 
ſche, doch eine ſolche Bevölkerung beſitzen welche abyſſiniſche Ele⸗ 
ite in größerer Zahl in ſich aufgenommen hat, und zwar ſchon 
ge Zeit bevor die Miſchung mit den von Süden her vorgedrunge⸗ 
Galla erfolgte, welche das Land überſchwemmten und große Ge⸗ 
:Stheile von dem zertrümmerten abyſſiniſchen Reiche losriſſen. 

Zu dieſen Ländern, in welchen eine doppelte Miſchung der Ein⸗ 
orenen mit den Abyſſiniern und Galla erfolgt zu fein ſcheint, ges 
t nebſt Gurague das ſüdlich von dieſem gelegene Gambat (Kam⸗ 
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bat) und das noch weiter ſüdlich liegende Wolamo, welche beide noc 
chriſtlich find, wenigſtens zum Theil (Isenberg and K. 178, 257, 
Rochet 1. v. 206, Krapf, R. I, 72). Das eigenthümliche großt 
Grottenwerk im Lande der Katapho⸗Gallas im Südſüdweſten von 
Ankober (Rochet 2. v. 210), iſt wahrſcheinlich ebenſo wie die ähn⸗ 
lichen unterirdiſchen Höhlen im ganzen Lande der Agows (Bruce 
III, 738 f.) und die großartigen Grottenwerke in Tigre (G ob at 416) 
als Denkmal der chriſtlichen Civiliſation und Kunſt der Abyſſinier zu 
betrachten. Ferner iſt hier zu nennen das meiſt von Chriſten bewohnt 
Woratta im Oſten von Kaffa, wo ſich wie in Abyſſinien alle Schat⸗ 
tirungen der Hautfarbe zeigen und die Phyſiognomie der Bewohner 
ſtärker an die der Neger erinnern fol (Beke im J. R. G. S. III, 
262); dann das noch jetzt chriſtliche Kaffa ſelbſt, im Norden von dielem 
das ſeit 1588 bekehrte Inarya (Enarea), das indeſſen durch die damals 
heidniſchen, jetzt muhammedaniſchen Limmu⸗Galla erobert, feine frü- 
here Religion wieder aufzugeben gezwungen war (ebend. 257, Krapf, 
R. I, 88), und das chriſtliche Reich Suſa (Walagga) im Weſten von Kafa 
(ebend. 263, v. Klöden 163), das angeblich noch Schriftſprache hat 
(Harris III, 83). Auch Jimma (Warägi von den Galla genannt), 
nördlich von Inarya, das eine größtentheils chriſtliche Bevölkerung 
und nur wenige Muhammedaner hat, gehört vielleicht hierher, obwohl 
die dortige Sprache arabiſche Elemente in größerer Anzahl enthalten 
ſoll als irgend eine andere in Abyſſinien oder in den Gallaländern 
(J. R. G. S. XXV, 210). 

Die Miſchung der Abyſſinier mit den Galla im Süden iſt haupt 
ſächlich ſeit dem Zerfalle des früher vereinigten abyſſiniſchen Reiches, 
zu welchem die Einfälle der Galla ſelbſt vor Allem beigetragen haben, 
in großem Maaßſtabe vor ſich gegangen. Der erfolgreiche Angriff der 
Muhammedaner unter dem Mafoodi von Harrar auf Abyſſtnien im 
15. Jahrh., die Eroberungen des Herrſchers von Adel, Mohammed 
Graan's oder Gragne's „des Linkhändigen,“ welche im J. 1528 Schon 
und Amhara trafen (Burton 310), hatten Somalis und Harrarguid 
in Menge auf abyſſiniſches Gebiet geführt und den Galla den Weg 
dahin gebahnt, die vorzüglich im 16. Jahrh. (um 1537 nach Lu- 
dolph) von vielen Seiten einbrachen (Harris II, 53, III, 45, 
229). Seit dieſer Zeit iſt Abyſſinien durch innere Kriege zerriſſen und 
ſeiner gänzlichen Auflöſung entgegengeführt worden. Die Macht welche 


! 
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die Galla ſeitdem dort beſitzen, vorzüglich in Schoa, zeigt ſich u. A. 
beſonders darin, daß ſie oft hohe Staatsämter erhalten und daß ſogar 
mehrere Könige von Abyſſinien es rathſam gefunden haben ſich durch 
Heirath mit ihnen eng zu verbinden. Wie in neuerer Zeit die Galla 
ihre Einfälle in die ſüdlichen Theile von Abyſſinien noch fortſetzen, 
ſo werden auch umgekehrt von hier aus alljährlich Raubzüge in die 
Gallaländer unternommen, die an Grauſamkeit und Barbarei den 
erſteren nichts nachgeben: die Verpflanzung der erbeuteten Sklaven nach 
Abyſſinien trägt daher auch ihrerſeits viel dazu bei die Miſchung bei⸗ 
der Völker noch weiter auszudehnen. Am ſtärkſten ſind, wie man er⸗ 
warten muß, die Bewohner von Schoa in dieſe Miſchung hineingezo⸗ 
gen worden; es wird ſogar behauptet daß das Galla⸗Element in ihnen 
vorherrſchend geworden ſei (Johnston II, 431). Nächſt den Edjow⸗ 
Galla,“ die zwiſchen Amhara und Tigre, zum Theil auch in Amhara 
ſelbſt leben, haben die Wollo⸗Galla, welche Amhara und Schoa von⸗ 
einander trennen, ſich mit den Abyffiniern fo durchgreiſend gemiſcht, 
daß ſie jetzt nicht leicht mehr ihre Mutterſprache, ſondern meiſt Am⸗ 
hara reden (Isenberg and K. 346). Die wenigen Portugieſen welche 
nach Abyſſinien gekommen find — 1541, um dem Kaiſer Claudius 
gegen Mohammed Gragne Hülfe zu leiſten, und ſpäter im Laufe des 
16. und 17. Jahrhunderts zu wiederholten Malen — haben ſchwer⸗ 
lich irgendwo einen nachhaltigen Einfluß auf den Typus der Bevdl: 
kerung ausgeübt, da ſie ſchon 1632 wieder aus dem Lande vertrie⸗ 
ben wurden. 

Zu den Völkern gemiſchten Blutes die ſich den Abyſſiniern zunächſt 
anzuſchließen ſcheinen, gehören die Gafat (Schaffat bei Isenberg 
and K. 406), die von Bruce (III, 733) mit den Gonga zuſammen 
genannt werden. Sie bewohnen die Landſchaft Jawi (im Südoſten 
von Damot und auf der Nordſeite des Abai), welche vor dem 
Eindringen der Galla wahrſcheinlich den Namen Gafat geführt hat. 
Die Hauptelemente der dort herrſchenden Sprache, die jetzt ihrem Er⸗ 


Krapf (R. II, 348 not.) erwähnt mehrere wilde heidniſche Nomaden⸗ 
ſtämme die in Abyſſinien leben: insbeſondere die Figen im Weſten des Zana⸗ 
See's, von denen er ſagt daß fie wahrſcheinlich zu den Fuga gehörten. 
Da er indeſſen 30 den letzteren auch die a Woito (Ouehito) am 
gen und die Wato am Hawaſch zählt, fo ſcheinen unter den Fuga nur 
6 bea völter verſtanden werden zu können die ſich in Abyſſinien eingedrängt 
aben. | | Ze 


4 Die Küſtenvölker: Saorto und Sahs. 


löſchen nahe iſt, ſollen amhariſch fein, während fie ſich im Uebrigen 
weder dem Galla noch dem Agow anzuſchließen ſcheint (Beke in 
J. R. G. S. XIV, 24). 

Den Küſtenvölkern im Nordoſten von Tigre, über welche ziemlich 
widerſprechende Nachrichten vorliegen, läßt ſich ebenfalls noch kin 
beſtimmte ethnographiſche Stelle anweiſen. D'Abbadie (Journ. As. 
3. ser. VII, 367, 4. ser. II, 108), welcher freilich ebenſo kurz als be 
ſtimmt wie über Sprachverwandtſchaften überhaupt, fo auch über 
dieſen Gegenſtand ſich geäußert hat, erklärt die Sprachen von Am 
hara, Gurague und Hurrur, nicht minder als die der Galla, Dan 
kil, Somali und Saho oder Schoho kurzweg für „ſub⸗ſemitiſch“ (me 
für er eine ohne Zweifel wohlverdiente Zurechtweiſung erhalten hat — 
Ewald in d. Ztſch. d. d. morg. Geſ. V. 410), bezeichnet die Sprache 
von Arkiko und die der Habab als zwei Dialekte des Tigre,“ und ver 
wickelt ſich zugleich in den Widerſpruch, daß er einerſeits die Galla, 
Saho und Habab, wie die Somali, ihrer Sage nach als Einwandent 
aus dem ſüdlichen Arabien betrachtet, während er auf der andem 
Seite die Haſorta und Torua für die zwei Stämme der Saho aus 
giebt die aus dem Innern von Abyffinien an die Küſte hinabgezogm 
ſeien (a. a. O. 109). Auch daß die Haſorta und Saho zu den Danall 
gehören, die namentlich in Tadjurra den Saho in Sprache und Gr 
ſichtsbildung ſehr ähnlich find (Ifenberg a. IV, Isenberg and I. 
19), iſt ſchwerlich ganz richtig. Die Saorto nämlich“ welche nit 
den Danakil im Süden und mit den meiſt weiter landeinwärts moh 
nenden Saho (Seho, Schoho, Schiho) im Norden zuſammengrenzen, 
find nicht mit dieſen letzteren identiſch, wie dieß Salt (440) und 
d’Abbadie (a. a. O.) angegeben haben: fie ſprechen Tigre und wa 
den als Menſchen von ovalem Geſicht mit großen Augen, fpikiger 

- Adlernafe und wohlgeformten Lippen geſchildert (Rü ppell J, 206) 
Gegen dieſes beftimmite Zeugniß, das aus perſönlicher Erfahrung ge⸗ 


” Ueber die Sprache von Arkiko hat Pele daſſelbe Urtheil gefält; en 
iſt geneigt auch das Idiom von Suakim hierher zu rechnen (On the geogr 
distribution of the lang. of Abessinia 1849, b. 2). Die Sprache ven 
Maſſaua ſoll wie die der Dahalak⸗Inſeln ebenfalls abyſſinlſchen Urſprunges 
fein (Munzinger in Ztſch. f. A. Erdk. N. Folge I, 297 f., vgl. jedoch 
oben p. 487). 

Haſorta oder Gehen iſt eine falſche Schreibart die von Bruce 
ſtammt, das richtigere Sahorto oder Sahorta (vielleicht urſprünglich Ja 
Hortu) giebt ſchon Aboulfeda I, 225. 
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ſchoͤpft iſt, fällt es nur wenig in's Gewicht daß Pearce (II, 8) von 
Hazorta⸗Galla ſpricht, daß nach Salt (bei Valentia III, 225) die 
Hazorta die Sprache der Danakil redeten, obwohl fie von dieſen ver⸗ 
ſchieden ſeien, ſo richtig es auch ſein mag daß ihr Scheikh — und 
darin iſt vielleicht die Quelle des Irrthums zu ſuchen — ſich einen 
Dankalle nannte (daf. II, 452). Aus jener Anſicht Salt's erklärt es 
ſich daß er auf ſeiner Karte die Danakil bis beinahe zur Breite der 
Dhalak⸗Inſeln heraufgehen läßt, während Rüppell ſüdlich von Maſ⸗ 
ſaua keine Danakil, ſondern Saorto und Schoho angiebt. Die Sprache 
der Saho gehört unzweifelhaft zur ſemitiſchen Familie, ſcheint ſich 
aber ſchon in ſehr früher Zeit vom gemeinſamen Stamme getrennt zu 
haben (Ewald a. a. O., welchem indeſſen Renan I, 317 in letzterer 
Beziehung widerſprochen hat). In Rückſicht ihrer leiblichen Bildung 
ſchließen ſich die Saho den Galla an: fie zeigen mehr rundliches Ge⸗ 
ſicht als die Saorto, faſt wolliges Haar, kleine tief liegende Augen, 
gerade Naſe, die von der Stirn durch eine Vertiefung getrennt iſt, 
und dickliche Lippen (Rüppell I, 264). Auch bei der Bevölkerung 
von Maſſaua, die Rüppell (I, 188) deshalb wohl mit Unrecht haupt⸗ 
ſächlich von den Nachkommen der im J. 1557 dorthin gekommenen 
bosniſchen Soldaten ableitet, ſoll jetzt der Gallatypus vorherrſchen 
[Lefebvre I, 37). Der Anſicht daß die Saho ein verſprengtes Galla⸗ 
volk ſeien (Rüppell) kommt es zu Hülfe daß ihre Sprache weder der 
von Maſſaua noch dem Abyſſiniſchen noch auch dem Arabiſchen, ſon⸗ 
yern der Gallaſprache ähnlich fein ſoll (Parkyns I, 125), obwohl 
rſt näher zu unterſuchen ſein wird in wie weit dieſe Angabe begründet 
ſt und ſich mit jener über den ſemitiſchen Charakter des Saho ver⸗ 
rägt. Ferner kann der angeführten Anſicht auch der Umſtand zur 
Stütze dienen, daß im Lande der Saho das Aſſubo⸗Thal liegt, Aſſu bo 
der Azabo aber, das in der Somaliſprache „Salz“ bedeutet (Com- 
‚es et T. II, 141), der Name eines weit verbreiteten Gallavolkes iſt. 
zndeſſen ließe ſich dieſer Ortsname auch fo erklären, daß er nicht von 
en jetzigen Beſitzern des Landes, den Saho, ſondern von den frühe 
en, den Galla herrührte, die jenen gewichen wären. 

Außer den genannten Völkern leben in dem weiten Umfange der 
ibyſſiniſchen Reiche und ihrer ſpäterhin in die Hand der Galla gefalle⸗ 
ien Nachbarländer noch eine Reihe von anderen, deren Sprachen bis 
etzt nicht näher bekannt und deren ethnographiſche Verhältniſſe zu den 
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Abyſſiniern daher noch unermittelt ind. Ob ſie wirklich als die Alte 
ſten Eingeborenen des Landes anzuſehen ſeien, welche von den Abyſ⸗ 
finiern bei ihrer Ankunft ſchon vorgefunden wurden, wie namentlich 
v. Klöden (45) — hierin Beke folgend — für wahrſcheinlich hält, läßt 
ſich nicht entſcheiden. Er rechnet dahin nächſt den Falaſcha die Agow 
und Gonga, denen ſich die Sidama (hauptſächlich in Inarya) an⸗ 
ſchließen ſollen. Auch die Bewohner von Woratta und Wolamo oder 
Wolaitſa werden außer denen von Kaffa von Beke als zu dieſer Urs 
bevölkerung gehörig betrachtet (Proceedings of the Philol. Soc. II, 
1845 p. 94), da deren Sprachen dem Gonga verwandt ſeien. 

Die Falaſcha, welche den Abyſſiniern für Juden gelten und ſchon 
von Bruce (I, 450) für ſolche erklärt worden find, wohnen haupt⸗ 
ſächlich in der Gegend von Gondar, Tſchelga, im Gebirge Semen und 
auf der Nordweſtſeite des Tzana⸗See 's. Ueber ihre äußere Erſcheinung 
hören wir bald daß ſie ganz den Juden glichen, bald daß ihnen die 
jüdiſche Nationalphyſiognomie fehle (Gobat 323, v. Katte 98): fe 
ſind von ſchwachem Körperbau, von dunkel olivenbrauner Farbe, ha⸗ 
ben vorſpringende Stirn und gebogene Naſe, weniger dicke Lippen als 
die Amharas, das Oval des Kopfes iſt an deſſen unterem Theile ver⸗ 
engt (Lefebvre I, 166), das obere Augenlid überhängend, die 
Backenknochen hervortretend (nach d'Abbadie in N. Ann. des v. 
1845 III, 84, der fie für Juden hält, die aber durch Miſchung in den 
Agows aufgegangen ſeien). Ueber ihre Sitten, die allerdings in man⸗ 
chen Punkten beſtimmt an die Juden erinnern ſ. N. Journ. As. 1829 
p. 409, d' Abbadie a. a. O., Bruce I, 529 ff., Gobat 260 ff 
Ihre Sprache, von welcher Ré nan (Hist. des langues semit. I, 312) 
beſtimmt in Abrede ſtellt daß ſie ſemitiſche Elemente enthalte, iſt iden⸗ 
tiſch mit der Sprache von Kuara und der Sprache der heidniſchen 
Kamanten (Kemmont, K'mant, Gamant), die nach Lefebvre 
(I, 168) den Arabern ſehr ähnlich fein und weiße Menſchen in größerer 
Anzahl unter ſich haben ſollen (Krapf im Baſ. Miſſ. Mag. 1856 IV, 
153). Dieſelbe Sprache reden auch die heidniſchen Salan (Hirten-Ro- 
maden), und fie ſoll am blauen Nil und in den von ihm weſtlich gele⸗ 
genen Gegenden ſehr verbreitet ſein (Krapf, R. II, 362). 

Es wird verfichert daß den Falaſcha phyſiſch wie ſprachlich die 
Agow (Agau) ſehr nahe ſtehen (d' Abbadie d. a. O.), und wenig 
ſtens das Letztere hat mehrfache Beſtätigung gefunden (Johnston 


Die Agow. 400 


II, 245, Beke im J. R. G. S. XIV, 8, 57, 59), obwohl jetzt viele 
von ihnen die Amhara⸗Sprache reden (Isenberg and K. 486); 
d' Abbadie hat die neue Sprachfamilie der er fie zuweiſt, Hamtönga 
genannt (Journ. As. 4 * ser. II, 105). Die Agow, welche ſich ſelbſt 
Aghagha nennen und in alter Zeit den größten Theil der Halbinſel 
von Godjam im Beſitz gehabt haben ſollen (Beke in Proceedings 
of the Philol. Soc. II, 1845 p. 90), werden zwar von Rüppell (II, 
323) wie die Falaſcha, ihrem phyſiſchen Typus nach zur fog. kaukaſi⸗ 
ſchen Race gerechnet, doch bemerkt er (I, 376) daß fie am Takazze von 
hellbrauner Farbe find, lockiges oder ſtark gekräuſeltes Haar beſitzen 
und im Profil den Schohos ähnlich find, d. h. (nach I, 264), daß fie 
ein rundliches Geſicht mit gerader Naſe haben, die an der Wurzel ſtark 
eingedrückt iſt, daß die Augen tief liegen und die Lippen dicklich find. 
Salt (351) ſand ſie den Abyſſiniern ſehr ähnlich, nur ſtärker gebaut 
und minder thätig. Beke (im J. R. G. S. XIV, 10), der ihre Wohn⸗ 
ſitze näher angegeben hat — in Laſta und im Quellgebiete des Takazze 
einerſeits, in Damot anderſeits — behauptet im Widerſpruche zu 
Isenberg and K. (468) daß ſie in äußeren Sitten und Religion ſich 
von den übrigen Abyſſiniern nicht unterſchieden; doch wird ſowohl 
von ihm ſelbſt (a. a. O. 34) als auch von anderen Reiſenden ſehr 
Eigenthümliches von ihnen erzählt: ſie ſollen Nilanbeter ſein (Bruce 
III, 730 ff., Salt 280) oder doch geweſen ſein, was wohl von Rüp⸗ 
pell (II, 328) mit Unrecht ganz bezweifelt worden iſt; man hat bes 
hauptet daß ihre Sitten ganz denen der alten Aegypter glichen (G o- 
bat 24), von welchen ſie ſelbſt abzuſtammen glauben ſollen (v. Katte 
146). Sie bauen ohne Mörtel und ihre Wohnungen ſind (nach Salt 
490) den altägyptiſchen Tempeln ähnlich. Die Beſchneidung fehlt 
ihnen (Bruce III, 344). Lobo (I, 132) erwähnt fie (1622) als 
ein zum Theil chriſtliches Volk. 

Eine Kolonie der Agows von Laſta find nach Munzinger (5 ff.) 
die im Oſten von Barka und im Nordweſten von Maſſaua wohnenden 
Bogos (d. i. Boas qor, Söhne des Boas). Ihr Stammvater Gebre 
Terke, an den ſich faſt ganz dieſelbe Sage von dem väterlichen Segen 
knüpft wie an Eſau und Jakob, ſoll vor 12 Generationen, alſo etwa 
um die Zeit eingewandert ſein da die Einfälle Mohammed Gragne's 
nach Abyſſinien ſtattfanden. Die Tradition erzählt daß das Land zu⸗ 
erſt von dem Rieſengeſchlechte der Rom bewohnt war, dann kamen 
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von Abyſſinien her die Kelau, zuletzt die Barea von Hamaſen im Si 
den. Demnach ſcheinen die Bogos ein Miſchvolk von Abnffinien 
(Geezvölkern) und Agows zu fein, in welchem das Blut der letzteren 
vorherrſchen mag, während die nördlich von ihnen wohnenden und 
ſprachlich mit ihnen identiſchen Takues, welche zu derſelben Zeit ein 
gewandert find, im Weſentlichen allerdings zum Stamme der Getz zuge 
hören ſcheinen, wie ihre eigene Sage behauptet. Auf Miſchung mit 
Abyſſiniern weiſt es auch hin, daß die Bogos, obgleich in religiöſer de | 
ziehung jetzt ganz verwildert und „Gott und den Himmel“ mit du ⸗ 
ſelben Namen bezeichnend, doch ſich noch Chriſten nennen, da fie frühe 
zur abyſſiniſchen Kirche gehört haben (ebend. 88, 90). Sonſt eine fih 
ſelbſt regierende Ariſtokratie und im Beſitze einer gewiſſen Cultur, ge 
bieten über ſie jetzt die erblichen Fürſten von Hamaſen, das neuerdings 
wie die Bogos ſelbſt an Abyſſinien tributpflichtig iſt (10, 16). Die 
Bogos find bleichgelb bis ſchwärzlich von Farbe, haben ſchönere regel, 
mäßigere Züge als die Leute von Tigre, ziemlich lange gerade Naſen, 
theils ſchwarze theils braune Augen, etwas grobes Haar und etwas 
volle Lippen (67). 

Wie die Agow werden auch die Gonga von Zingero und Kafa 
— das erſtere Land liegt nach Beke's Karte (J. R. G. S. XIII, 254) 
unter 7 n. B. ſüdöſtlich von Enarea — als Anbeter ihres Fluſſes, 
des Nil, geſchildert (Johnston Il, 435). Sie find nicht über 54“ 
groß, bleichgelb von Farbe und zart gebaut, haben ſchlichtes langes 
Haar, niedrige lange Stirn, ſpitziges Kinn, die Augen find bei man⸗ 
chen ſchief geſchlitzt (ebend. 443). Indeſſen kann Johns ton's Urtheil, 
daß dieſe Gonga den Agow und Falaſcha verwandt ſeien nicht viel 
gelten, da er ſie zugleich für eines und desſelben Stammes mit den 
Hottentotten hält! Beke hat dagegen ausdrücklich erklärt daß die 
Sprache der Gonga von welcher ſchon Ludolph angegeben hat daß 
ſie zu ſeiner Zeit die Sprache von Enarea war (Vater Mithridates 
III, 1 p. 117), ſich von dem Agow durchaus unterſcheide (J. R. G. 8. 
XIV, 39), indem er zugleich bemerkt daß das Gonga von Damot nörk 
lich vom Abai den Sprachen von Kaffa und den von dieſem öftlich 
gelegenen Landſchaften Woratta und Wolaika verwandt und daß 
dieſes Sprachgebiet (zu dem nach d'Abbadie auch die Dokos im 
ſüdlichen Kaffa zu gehören ſcheinen) wahrſcheinlich erſt durch die Ein- 
fälle der Galla in neuerer Zeit auseinandergeriſſen worden ſei lebend. 
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XIII, 265 f.): vor dieſer Zeit waren die Gonga im Beſitze des ganzen 
Tafellandes ſüdlich vom Abai, jetzt ſind ſie im Norden auf das Gebiet 
dieſes Fluſſes ſelbſt und im Süden auf das Land am Gojeb beſchränkt, 
dagegen hatten fie noch im J. 1613 das eigentliche Enarea inne (ebend. 
XVII, 62), das jetzt den Galla gehört wie das Land zwiſchen Enarca 
und Kaffa (Krapf, R. I, 86 ff., Monatsb. d. Geſ. f. Erdk. IV, 185). 
Vielleicht iſt die Schilderung welche im J. R. G. S. XXV, 206 ff. von 
den Bewohnern des Jimma⸗Landes gegeben wird, auf die Gonga zu 
beziehen. 


Ueber den gegenwärtigen Culturzuſtand Abyſſiniens iſt ſo wenig 
Erfreuliches zu ſagen als über den Charakter ſeiner Bewohner. Ob⸗ 
gleich Chriſten dem Namen nach, ſtehen ſie doch im Weſentlichen kaum 
höher als viele Negervölker. 

Die Regierung des Landes iſt ein reiner, völlig willkürlicher Deſpo⸗ 
tismus. Wer die Macht dazu hat, reißt die Herrſchaft an ſich. Die 
Art der Juſtiz welche geübt wird, iſt hinreichend ſchon dadurch charakte⸗ 
riſirt, daß ein Mörder den Verwandten des Getödteten zu beliebiger 
Beſtrafung übergeben zu werden pflegt; indeſſen nehmen dieſe bisweilen 


Ob dieſe Gonga mit den Gunſanth in Kordofan, den Anhängern des 
dortigen Sultan are (Holroyd, J. R. G. S. IX, 176), den Eingeborenen 
welche die Kundſchara⸗Sprache in Kordofan reden (Lepſius in d. Monats⸗ 
ber. d. Pr. Akad. 1844. S. 382), ob ſie mit den Gondjaren identiſch ſind, die 
von Ruſſegger, wie wir früher geſehen haben, für das Volk der Fundſch 
gehalten wurden, ob fie endlich mit den oben erwähnten negerartigen Giadhig 
n Faſſokl etwas gemein haben — dieß Alles ſind Fragen auf die es bis 
jetzt keine Antwort giebt, da ſolche Namenähulichkeiten nicht hinreichen um 
in ethnographiſchen Dingen auch nur eine einigermaßen wahrſcheinliche Ver⸗ 
muthung zu begründen. Nur weil fie vielleicht als Anhaltspunkte weiterer 

orſchung dienen können, dürfen ſie nicht gang unbeachtet bleiben. Aus dies 
em Grunde wollen wir hier auch noch der Nachrichten gedenken welche Beke 
(J. R. G. S. XII, 88, XIII, 254 ff. u. die Karte daf.) von einem Galla aus Ena⸗ 
rea über das Land Janjero, Gengero oder Zingero erhielt. Die heidniſchen 
Eingeborenen, deren Sprache von der ihrer Nachbarn völlig verſchieden ſein 
ſoll, ſtehen dort unter einem grauſamen Deſpotismus., Sie ſind mit einigen 
Ausnahmen von heller Farbe und nennen ihr Land Yangaro, bei den Galla 
heißt es Janjero, bei den Abyſſiniern Zinjero (was zugleich „Affe“ bedeutet) — 
lauter Namen deren Mebergänge ineinander einerſeits an die vorhin erwähn⸗ 
ten Gunjarah, anderſeits aber zugleich an die Zinjes oder Zendj (j. oben S. 347) 
erinnern, wobei noch zu bemerken iſt, daß die Lage jenes Landes unter 7° 
n. Br. im Süden von Godjam und Südoſten von Enarea eine gewiſſe Ueber⸗ 
einſtimmung mit der freilich ſehr ſonderbaren Angabe Qazvini's zeigt 
(Gildemeister, Scriptorum Arab. de reb. Indicis loci 1838. p. 149), 
daß das Land der Zing Nubien im Oſten (Weſten?) und Abyſſinien im 
Weſten (Oſten?) habe. | nn 
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ein Blutgeld an (Pearce I, 145). Die Strafen find Häufig gran 
fam und beftehen in Verſtümmelungen der verſchiedenſten Art, den 
Abſchneiden eines Armes, Beines u. |. f. (Bruce III, 284 fi), Di 
Art der Kriegführung iſt entfprechend barbariſch (Rochet 2. , 187 
ff.), ſelbſt den Lebenden ſchneiden die Abyffinier, angeblich hierin den 
Galla nachahmend, die Genitalien ab um fie als Trophäen mitzunch, 
men (Brehm III, 234), — eine Sitte die ſchon im 13. Jahrhunden 
in dieſen oſtafricaniſchen Ländern erwähnt wird (Aboulfedal, 20 
nach Ibn Say d). Die mit Unglauben aufgenommene Erzählung 
Bruce's daß fie, wie man auch von den Kaffern behauptet, ſoger 
lebenden Thieren Stücke Fleiſch ausſchneiden um fie zu verzehren, hat 
neuerdings eine Beſtätigung gefunden; dasſelbe gilt von dem bien 
len ſtattfindenden Genuſſe rohen Fleiſches. Die Ermittelung von Die 
ben geſchieht durch Zauberer, Lebaſchi genannt, und es iſt nur eim 
andere Wendung des hierin liegenden Aberglaubens, wenn der unbe 
kannte Dieb durch den Priefter ercommunicirt wird und aus Furt 
vor dem Unglück, von dem er ſich in Folge hiervon bedroht glaubt, 
das Geſtohlene zurüdgiebt (Harris I, 366, II, 94, Gobat 100, 
Die Sklaverei herrſcht mit allen ihren Uebeln in dem chriftlichen Abhf: 
finien, und es wird erſt noch zu erwarten fein in wie weit das neuer 
dings gegen fie erlaſſene Verbot von Erfolg fein wird: Kaiſer Then 
doros nämlich, ein Agow von Geburt, der mit Glück nach der Mit, 
dervereinigung der abyſſiniſchen Reiche unter feiner Herrſchaft frrebt, 
iſt bemüht die Sklaverei und den Sklavenhandel, die Emasculation 
der Feinde im Kriege und die factiſch beſtehende Vielweiberei abjw 
ſchaffen. 

Das dortige Chriſtenthum beſteht nur in äußeren Geremonieen, 
vor Allem darin daß jeder als Abzeichen ſeines Glaubens eine blau 
ſeidene Schnur am Halſe trägt, daß er ſich mit Kreuzen und Rosen, 
kränzen behängt, alljährlich am 15. Januar ſich auf's Neue tauft 
läßt, die ausgedehnte Heiligen⸗ und Bilderverehrung treibt, welche 
man für weſentlich hält, und was fonft noch dahin gehört (vgl. Krapf, 
R. I, 66 ff.). Die Prieſter find zwar arm, aber mächtig und einſluß⸗ 
reich. Sie vereinigen die vorhandene Bildung ganz in ſich, die ſſch 
jedoch bei ihnen, wie beim Abyffinier überhaupt, nach ihrer intelleetueh 
len Seite hin vorzüglich in einer unermüdlichen Diſputirſucht über die 
ſpitzfindigſten Unterſchiede abgeſchmackter theologiſcher Dogmen zeigt, 
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rend dieſe Menſchen zugleich einen exemplariſch ſchlechten Lebens» 
del führen, oft aus den gemeinſten Beweggründen handeln und 
Berdummung des Volkes nach Kräften mitwirken. Die Ehe wird 
kirchlich, meiſt nur vor den Eltern und durch deren Einwilligung 
loſſen, weil ſie im erſteren Falle unauflöslich iſt, im anderen da⸗ 
leicht wieder getrennt werden kann. Dieſes Letztere geſchieht 
auch ſo oft und ſo bald es den Betheiligten beliebt (Rüppell 
33), obwohl geſetzlich ein jeder höchſtens dreimal geſchieden werden 
„und es iſt nicht ſelten daß ſich geſchiedene Eheleute zum zweiten 
miteinander verheirathen. Zwar darf eigentlich nur der König 
Harem halten, doch iſt das Zuſammenleben mit Concubinen fo. 
ihnlich, daß man ſagen kann die Polygamie obgleich unerlaubt, 
ze doch factiſch (ebend. II, 54 und Pearce I, 282, 308 ff.). 
Bruce erzählt, wird zwiſchen ehelichen und unehelichen Kindern 
haupt kein Unterſchied gemacht, und es iſt herkömmlich daß für 
ruch nur ein ſehr geringer Schadenerſatz gegeben wird. Die Män⸗ 
tamentlich find nicht eiferſüchtig, doch gilt nicht dasſelbe von den 
ern, die ſich nicht ſelten für Untreue durch Vergiftung rächen 
ı (v. Katte 63). Solchen Zuſtänden gegenüber gehört ein St. 
oniſt wie Combes dazu um es noch als wohlthätige Folge der 
byſſinien herrſchenden Freiheit der Sitten zu rühmen, daß es dort 
r Onanie noch Sodomie gebe (Combes et T. II, 130). 
chon Salt (60 not.) hat in Rückſicht mancher Sitten eine Paral⸗ 
zwiſchen den Abyſſiniern und einigen negerartigen Völkern von 
frica gezogen. Aus älterer Zeit iſt namentlich als dahin gehörig 
wähnen, daß fie böſe Menſchen und den Teufel weiß zu malen 
ſich, vorzüglich im Geſichte, Hautnarben zu machen pflegten wie 
ele Negervölker (Purchas II, 1183 f.). Nach einer vielleicht aus 
ara ſtammenden Mode, tättowiren ſich noch neuerdings die Frauen 
Tigre und einige Männer in der Hauptſtadt faſt am ganzen Kör⸗ 
mit ringförmigen und gezackten hübſchen Figuren (Parkyns 
19). Ganz beſonders erinnert aber der dortige Aberglaube an die 
r. Eine Mondfinſterniß verbreitet Schrecken unter der ganzen 
ökerung, fie gilt als Vorzeichen eines allgemeinen großen Unglücks, 
fürchtet daß der Mond ſterbe (Harris II, 262) und feiert dem 
vrechend auch den Eintritt ſeines neuen Lichtes auf feſtliche Weiſe 
mbes et T. I, 258). Krankheiten werden von Bezauberung oder 
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Beſeſſenheit abgeleitet und demgemäß durch Amulete abzuwenden, 
durch Opfer zu heilen oder mit großem Lärm auszutreiben verſucht 
(Salt 422 f., Johnston II, 328, in Schoa Harris II, 157, 290). 
An den Geſtorbenen ſtellen die Klageweiber die Frage warum er die 
Seinigen verlaſſen habe und ſchelten ihn darüber aus. Vor jedem 
Kriegszuge und jeder wichtigen Unternehmung überhaupt befragt man 
die Prieſter um die Zeichen die erſchienen find (Harris II, 265). 
Namentlich die Eiſenarbeiter ſtehen in dem Rufe ſich Nachts in reißende 
Thiere verwandeln zu können und alsdann ſelbſt Menſchenfleiſch zu 
freſſen (Salt 426, Harris II, 295, Pearce I, 287). Dieſer Glaube 
an die „Marafilnas“ iſt in ſämmtlichen öſtlichen Negerländern ver 
breitet (Hanſal 1. Fortſ. 49) bis zu den Somali (Burton 5). 
Nach Ruſſegger (II, 2 p. 460), der ihn ausführlich beſprochen hat, 
ſollen dieſe Hyänen⸗Menſchen, die Lykanthropen der Alten, in Faſſoll 
und in einigen Theilen von Abyſſinien geſchloſſene Zünfte bilden (f. 
oben p. 180). Unter den Thieren werden beſonders manche Schlangen 
heilig gehalten und man erzählt ſich daß vor Zeiten eine von dieſen 
König von Anthiopien geweſen ſei (Pearce I, 135, 169). Zwillinge 
zu gebären gilt für Sünde (ebend. II, 141). Die Beſchneidung erſtreckt 
ſich wie in manchen Nachbarländern auch auf die Mädchen (Krapf, 
R. 1, 68). 

Die Charakterſchilderung welche Rüppell (II, 47) von den Abyſ⸗ 
ſiniern gegeben hat und in noch höherem Grade die von Katte — 
dieſer erklärt ſie ſämmtlich für Gauner und Räuber — iſt weit un⸗ 
günſtiger, aber wohl ohne Zweifel weit richtiger als die von Gobat 
entworfene, der an ihnen rühmt wie leicht ſie zu erregen und zu rühren 
ſeien, wie ſie ſich fo gar nicht intolerant und fanatiſch zeigten, wie fe 
auf Gründe und deren Discuſſion leicht und oft mit Feinheit ein⸗ 
gingen, obwohl auch er anerkennt daß fie in ihren Anſichten und Ueber⸗ 
zeugungen von derſelben Unbeſtändigkeit ſind wie im Handeln. An 
Geſchicklichkeit jeder Art und an geiſtiger Begabung ſtehen ſie den 
Europäern durchaus nicht nach, aber es wird nach dem Vorſtehenden 
leicht begreiflich, daß die Chriſten, die im Orient meiſt als moraliſch 
tief geſunken geſchildert werden, beſonders in Abyſſinien eines bedeu⸗ 
tend ſchlechteren Rufes genießen als die Muſelmänner und insbeſon⸗ 
dere die Araber (v. Katte 37, 97). Die Muhammedaner gelten in 
Abyſſinien für arbeitſamer als die Chriſten und wo Treue und Ehr⸗ 
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lichkeit zu einem Geſchäfte erfordert werden, halt man ſich lieber an 
jene als an dieſe (Rüppell I, 366, 327). Faßt man das über das 
dortige Chriſtenthum Bemerkte zuſammen, ſo kann es nicht wundern, 
daß der Islam in jenem Lande in ununterbrochenem, wenn auch 
langſamem Fortſchreiten begriffen iſt, und daß die dortigen Chriſten 
leicht und häufig zu ihm übertreten (Iſenberg I, 36, Hoskins 
344, d’Escayrac 230, Johnston II, 143 ff. u. ſonſt, Beke im 
J. R. G. S. XIV, 52). Hat Harris nicht mit zu dunklen Farben ge⸗ 
ſchildert, fo ſteht Schoa in materieller Cultur wie in Moralität und 
Bildung noch unter Amhara und Tigre (Beke und Js enberg and 
K. 349 find hierüber anderer Anſicht). 

Der Pflug deſſen ſich die Abyſſinier bedienen, iſt ſehr unvollkom⸗ 
men, bisweilen beſteht er nur aus einem Baumaſte der einen Haken 
hat (v. Katte 123), doch iſt er jetzt gewöhnlich von Eiſen. Die Hand⸗ 
werke ſtehen ſämmtlich auf einer ſehr niedrigen Stufe und werden faſt 
nur von Fremden getrieben (Rüppell I, 367, II, 181). Geht der 
Abyſſinier ſelbſt in die Fremde, fo bringt er von dort nur Laſter, 
keine nützlichen Erfindungen mit. Sie verſtehen keinen Balken zu be⸗ 
hauen, kein Bret zu ſägen. Baumwollenzeuge werden in Tigre nur 
von Muhammedanern gewebt. Die hauptſächlichſten Eiſenarbeiter 
ſind die Falaſcha. Ueber die Weber (Tabiban) in Schoa ſ. Isenberg 
and K. 238 ff.; Krapf (R. I. 216) bemerkt von den Tabiban im 
Kloſter Mantek bei Ankober daß ſie für Juden gelten und vielleicht 
Falaſcha ſeien. Eine genaue Schilderung der ſocialen Verhältniſſe, 
der Handwerke, des Ackerbaues und ihres Betriebes, des Familien⸗ 
lebens findet ſich bei Lefebvre III, 215 ff., 240 ff., 253 ff., 261. 


IV. Die Galla, Somali und Danakil. 


Die Gällä mit den ihnen zunächſt verwandten Völkern der Somali 
und Danaͤkil haben die ganze Oſtecke von Africa inne. Im Süden 
Nachbarn der Suaheli an der Küſte, im Norden bis in die abyffini⸗ 
ſchen Reiche, die ſie zum Theil voneinander trennen, ſich erſtreckend 
und ſelbſt noch über die Breite der Südſpitze von Arabien hinaufrei⸗ 
chend, breiten ſie ſich im Innern bis zu den Ländern hin aus die auf 
der Oſtſeite des weißen Nils liegen. 

Läßt ſich zwar Brawa als der Punkt bezeichnen wo Somali und 
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Suaheli zuſammengrenzen (Guillain II, 2 p. 168), ſo leben doch 
nomadiſirende Galla auch noch im Süden des Dſchub⸗Fluſſes, ſelbſt 
an der Küſte, und ſie reichen ſogar, wenn auch nur als Eindringlinge 
und Streifzügler, bis nach Melinde am Sabaki hinab (Krapf im 
Baſ. Miſſ. Mag. 1850 IV, 36 f., 118, Petermann 's Mittheil. 1856 
Taf. 1, nach Erhardt). Ein verſprengtes Gallavolk ſoll ſich ſelbſt 
im Süden von Uniamefi noch finden (Krapf in N. Ann. des v. 1851 
IV, 106). Daß fie aus der Richtung von Zanguebar urfprünglid 
gekommen ſeien, wie man gemeint hat, iſt indeſſen ebenſo unwahr⸗ 
ſcheinlich als daß die früher beſprochenen Muzimbas zu ihnen gehört 
hätten (Salt 64). Bruce (II, 214) bezeichnet es als eine allgemein bei 
ihnen verbreitete Sage daß ſie vor ihrem Eindringen in Abyſſinien, 
alſo im 15. Jahrh., tief im Innern des Feſtlandes ſich befanden. Nicht 
minder verbreitet ſoll die Ueberlieferung fein daß fie von Bar⸗gaͤma 
„von jenſeits des Bar d. i. der See“ eingewandert ſeien — womit 
freilich der Fluß Baro oder irgend ein größeres Waſſer überhaupt ge⸗ 
meint ſein kann —, während von Andern der Oſten oder Süden, und 
namentlich Tullo Wolal (der Berg Wolal) zwiſchen Sayo und Afillo 
nach dem Fluſſe Baro hin, als ihre urſprüngliche Heimath angegeben 
wird (Beke im J. R. G. S. XIII, 268). Manche hörten von ihnen 
daß ſie über ein großes Waſſer gekommen ſeien, deſſen entgegengeſetztes 
Ufer noch gerade habe geſehen werden können (Johnston II, 392), 
oder daß ſie zweimal große Waſſer zu paſſiren gehabt hätten und durch 
Miſchung mit Negervölkern ſchwarz geworden ſeien (Rochet 1. v. 
206, v. Katte 107). 

Demnach wären die Galla wahrſcheinlich eingeborene Africaner 
aus dem Innern; denn die abyſſiniſche Sage welche ſie von einem 
Weibe aus abyſſiniſchem Geſchlecht und einem Sklaven aus dem Süden 
von Gurague abſtammen läßt (Isenberg and K. 234), ſoll offen⸗ 
bar nur andeuten daß die Abyſſinier ſich ihnen verwandt, ſich ſelbſt 
aber für den reineren und edleren Stamm halten, in ähnlicher Weiſe 
wie die Galla, die überall mit den Negern in Feindſchaft leben ſollen, 
ſich ſelbſt dieſen gegenüber als weiße Menſchen betrachten (Jo mard 
12). Indeſſen läßt ſich jene Sage vom Uebergang über ein großes 
Waſſer in Verbindung mit der Angabe einer Verwandtſchaft der Galla 
zu den Abyſſiniern auch ebenſo gut auf den arabiſchen Meerbuſen 
deuten, und es erſcheint dieß als um ſo annehmbarer, da ſie vermöge 
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ihrer phyſiſchen Eigenthümlichkeiten eine mittlere Stellung zwiſchen 
der weißen und ſchwarzen Race einnehmen und ihre Sprache mit der 
der Danakil und Somali zuſammen eine eigene Familie des ſemitiſchen 
Stammes bilden ſoll (Ifenberg I, 42). 

Der Name der Galla ſoll nach Bruce (I, 448) „Hirten,“ nach 
Krapf (R. I, 94) und Harris (III, 45) „Einwanderer, Eindring⸗ 
linge“ bedeuten, und ſcheint von dem Worte gala „heimgehen, die 
Heimath ſuchen“ herzukommen (Tutſchek, Lex. I p. XLVII). Daß 
ſie ihn ſich ſelbſt beilegten, behauptet nur der letztere Gewährsmann, 
wogegen ſonſt durchgängig verſichert wird daß ſie ihn nur bei den 
Abyffiniern und Arabern führten, ſich ſelbſt aber Ilmorma „Menſchen⸗ 
kinder“ (Iſen berg I, 43), Orma oder Oroma „tapfere Männer“ 
(Krapf, R. I, 94) nennten — eine Benennung für deren Ableitung 
aus Ilm⸗Orma Harris einen alten König „Ormo“ wohl nur ſelbſt 
erfunden hat, da Bruce (II, 223) von den ſüͤdlichen Galla erzählt 
daß fie ſich in Elma Kilelloo, Elma Gooderoo, Elma Roboli u. ſ. f. 
eintheilen. Bei Krapf (p. IV) finden ſich die Namen von 50 Galla⸗ 
Stämmen aufgezählt. Ihre Eintheilung in Boren⸗Galla und Ber⸗ 
tuma⸗Galla (weſtliche und öſtliche) iſt eine bloß geographiſche. 

Daß die Galla in die früher vereinigten abyſſiniſchen Reiche ein⸗ 
gedrungen find, größere Theile derſelben von ihnen abgeriſſen haben 
und in Folge hiervon vielfache Miſchungen mit Abyſſiniern und den 
ihnen benachbarten Völkern eingegangen find, iſt früher ſchon erwähnt 
worden. Auch von den Regervölkern die als muthmaßliche Reſte der 
Urbewohner des Landes in ihrem Gebiete ſich noch finden, iſt ſchon 
die Rede geweſen. Die große Verſchiedenheit ihrer äußeren Erſcheinung 
läßt deutlich genug erkennen daß ſie nach beiden Seiten hin Miſchun⸗ 
gen erfahren haben, aber eben dieſer Umſtand macht es bis jetzt un⸗ 
möglich zu entſcheiden wie der reine Typus beſchaffen ſei der ihnen zu⸗ 
zuſchreiben iſt. 

Die Galla ſtehen in ihrer äußeren Erſcheinung den Abyſſiniern 
am nächſten, ſo nahe daß ſie häufig von dieſen ſchwer zu unterſcheiden 
ſind (Pruner 63, Rochet 1. v. 269): man hat ſie den ſchönſten 
Menſchenſchlag genannt den es in Africa gebe (ebend. 174). Ihre 
Farbe iſt ſehr verſchieden, ſie wechſelt von gelbbraun bis tief ſchwarz: 
die nach Abyſſinien gebrachten Galla⸗Sklaven ſind meiſt von der 
Farbe der Südeuropäer und heller als die Abyſſinier ſelbſt (Beke im 
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J. R. G. S. XII, 87, XIV, 19). Sie haben ſtark entwickelte Schultern 
und Hüften, langen Rumpf, ſtarke Höhlung der Weichen, ſchwache 
Beine und kleine Hände. Der Schädel iſt länglich von vorn nach 
hinten, das Hinterhaupt ſtark entwickelt, die Stirn gewölbt (die Stirn 
iſt hoch, Jo mard 17), das Geſicht rund und etwas platt, das Haar 
dicht, lang, ſchlicht bis gekräuſelt, oft in einer Menge von kleinen ge⸗ 
flochtenen Zöpfen herabhängend ähnlich wie bei den alten Aegyptern, 
die Augen groß mit langen Wimpern und dicken gebogenen Brauen, 
die Naſe kurz, gerade und etwas abgeplattet, bisweilen auch gebogen, 
der Mund mittelgroß mit mäßig ſtarken, beſonders in der Mitte dicken 
Lippen, das Ohr klein. Als Abweichungen von dem gewöhnlichen 
Typus werden angegeben: 1) ovales Geſicht bei ſchlichtem Haar, dün⸗ 
nen Lippen, ſtärkeren Waden und geringerer Höhlung der Weichen; 
2) platte aufgeſtülpte Naſe, wolliges Haar, ſtark vorſtehende Unter⸗ 
kiefer (Lefebvre III, 289). Auf dieſe zweite Varietät bezieht es ſich 
offenbar wenn Johnston (II, 431) ſehr kleine aber nicht zurücklau⸗ 
fende Stirn, ſeitlich platten Schädel, durchaus negerartig gebildete 
Lippen und Kiefer bei den Galla angiebt. 

Die Danakil wohnen im Norden, die Somali im Oſten der Län⸗ 
der die den Galla gehören. Jene ſollen an der Küfte von Tadjurra, 
das die Grenze beider Völker bildet (Krapf, R. I, 169), bis nach 
Arkiko hinaufreichen (Iſenberg a. p. IV)“ und erſtrecken ſich von dem 
erſteren Orte nach Süden und Südweſten bis nach Schoa hin und 
ſelbſt bis in die Nähe von Ankober (Harris I, 331 ff., 384). Die 
Galla haben ſich faſt überall zwiſchen die Danakil und Somali ein⸗ 
gedrängt, die früher unmittelbare Nachbarn waren, und beſitzen jetzt 
den ganzen öſtlichen Gürtel von Abyſſinien, der zwiſchen dieſem letzte⸗ 
ren Lande ſelbſt und dem Gebiete der Danakil liegt (Isenberg and 
K. 428). Wo Danakil und Somali noch jetzt unmittelbar nebenein⸗ 
ander leben, wie im Süden von Adel am Auſſa⸗See, erlauben ſie ſich 
gegenſeitig die Benutzung ihrer Weiden, da die Regenzeit für ihre 
Länder nicht zu derſelben Zeit eintritt (Rochet 1. v. 80). Somali 
ſtehen hier und da als Bogenſchützen im Dienſte bei den Danakil 
(Isenberg and K. 41), haben ſich als Händler im Norden des Lan⸗ 
des Dankäͤli einzeln niedergelaſſen (Salt 191) und beide Völker hei⸗ 
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rathen nicht ſelten untereinander (ebend. 138); demnach iſt es nicht 
allgemein richtig daß fie Johnston überall als erbitterte Feinde ſchil⸗ 
dert. Eine nahe Verwandtſchaft beider unter ſich ſteht außer Zweifel, 
obwohl ſie ſprachlich einander nicht ganz ſo nahe ſtehen ſollen als die 
Somali den Galla (Iſenberg I, 158 vgl. Jomard 14) und wahr⸗ 
ſcheinlich auch die Danakil den Galla, da wir hören daß einer der 
letzteren ſich jenen ohne Mühe verftändlich zu machen vermochte (Jſen⸗ 
berg zu Krapf XIII. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß, wie 
Johnston (I, 168, 240) angiebt, die Danakil und Somali früher 
ein Volk, das ſich Affah nannte (Afer, Affar, Avalit von Andern ge⸗ 
ſchrieben), bei den Arabern aber Danakil (Burton 74 not.) und bei 
den Abyſſiniern Adal hieß (Krapf, R. I, 45), ſich erſt in Folge der 
Verbreitung des Islam voneinander trennten, der von den Somali, 
d. h. „den Ungläubigen“ im muhammedaniſchen Sinne des Worts, 
langſamer als von den Danakil und überhaupt nur theilweiſe ange⸗ 
nommen wurde: ſo ſollen auch die Aſſobah⸗Galla, die jetzt für einen 
Stamm der Danakil gelten, zu dieſen letzteren nur erſt in Folge ihrer 
Bekehrung zum Islam gerechnet worden ſein (Johnston I, 13). 

Ob in dem Gleichklang der Namen Dongdla und Dankäli, So: 
mali und Tumali, auf welchen Iſenberg hingewieſen hat, eine 
tiefere ethnographiſche Beziehung zu ſuchen iſt, läßt ſich für jetzt nicht 
entſcheiden; indeſſen iſt er bemerkenswerth: insbeſondere werden die 
aus Nubien nach Kordofan eingewanderten Soldaten welche unter 
den Befehlen der Türken ſtehen, in el Obeid Danägla oder Danäkla 
(plur. von Dongolawi oder Dongali, Bewohner von Dongola) ge 
nannt, und es ift bekannt daß die Dongolawis durch ganz Nordoft- 
Africa eine ähnliche allgemeine Verbreitung gefunden haben wie die 
Juden in Europa (Brehm, 303 ff.). Die Tumale⸗Sprache, obwohl 
von den Galla namentlich durch das Vorherrſchen der Conſonanten 
verſchieden, ſcheint mit ihm doch zugleich in weſentlichen Punkten über⸗ 
einzukommen (Tutſchek in Münch. Gel. Anzz. 1848 no. 91), wie weit 
dieſe Verwandtſchaft gehe iſt jedoch noch nicht feſtgeſtellt. 

Die Danakil wollen von arabiſchen Eindringlingen aus dem 
7. Jahrhundert abſtammen; die Phyſiognomie der Mehrzahl derſelben 
erinnert an den arabiſchen Typus (Harris I, 333, 337, Rochet 
1. v. 108). In Tadjurra und ſüͤdlich von dieſem Orte wird von der 
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Bevölkerung außer ihrer Mutterſprache auch vollkommen geläufig ara ⸗ 
biſch geſprochen (Harris I, 59), daher eine ſtarke Beimiſchung ara⸗ 
biſchen Blutes hier, in der Gegend welche die Araber vermuthlich durch⸗ 
zogen als ſie in's Innere vordrangen und dort Harrar gründeten 
(ſ. oben), außer Zweifel ſteht. Wenn Rüppel! (. 243) von den nörd- 
lichen Danakil fagt, daß fie in Geſichtsbildung, Kleidung und Sprache 
den Bewohnern des öſtlichen Tigre ganz glichen, fo iſt nicht abzu⸗ 
ſehen weshalb er dieſe nördlichen Danakil nicht vielmehr für Abyſ⸗ 
finier erklärt. 

Sie haben runden Schädel und durchaus regelmäßige europäiſcht 
Geſichtszüge (Johnston I, 15, Rochet 1. v. 112), aber kraufes 
Haar im Norden (Salt 178) wie im Süden ihres Landes, und tra 
gen dieſes zu großen forgfältig cultivirten Perücken aufgekräuſelt, 
welche reich mit Fett beſchmiert und mit einem zwei⸗ oder dreizinkigen 
Kamme geſchmückt werden (Harris I, 337). Sie machen fi Haut 
narben, find im Süden theils ſchwarz theils kupferfarbig und befigen 
nur geringe Muskelkraft (Johnston I, 278). In Adel find fie, wie 
die ebenfalls zu ihnen gehörigen Taltal der Salzebene im nördlichen 
Dankali, meiſt ſchwarz und von ſchlichtem Haar Lefebvre III, 294). 
Pickering (The races of man 1849 p. 206 ff.) fand die Danatil 
und Somali den Bewohnern der Fidſchiinſeln in der Südſee ähnlich 
und glaubt namentlich aus der Form der erwähnten Kämme ſchließen 
zu dürfen,“ daß malaio⸗polynefiſche Einflüſſe ſich bis auf jene erftredt 
hätten! Wenn dieſe Anſicht einer ernſtlichen Widerlegung bedürfte, 
würde daran zu erinnern fein, daß auch die Nubier und Biſchari eine 
Nadel in's Haar zu ſtecken pflegen um ſich gelegentlich damit den Kopf 
zu kratzen (Dandolo 209, Taylor 151) und daß W. J. Müller 
(p. 157) um 1670 ähnliche Kämme wie die der Danakil in Fetu auf 
der Goldküſte im Gebrauche fand. Eher wird man freilich daran den⸗ 
ken, daß die Sitte der Danakil den Kopf über Nacht zur Schonung 
der Friſur durch eine halbkreisförmig ausgeſchnittene Krücke zu frügen 
(Johnston I, 52) ihnen von den alten Aegyptern gekommen fei, 


* Gine zweite Parallele dieſer Art liegt in dem Gebrauche, daß zur 
Erfriſchung eines Ermatteten ein Anderer ihm auf den Rücken tritt und ihn 
mit den Zehen durchknetet. Es iſt wohl möglich daß dieſe Sitte ihren Beg 
aus Oſtindien zu den Somali gefunden bat, da an deren Küſte (wie fpäter 
erwähnt werden wird) Banyanen Handel treiben und oſtindiſche Geſchtrre 
dort ſelbſt in den Hütten der Küſtenbewohner gewöhnlich ſind 


Eintheilung und Herkunft der Somali. 311 


als daran daß ſie von dieſen auch zu den Fidſchis ihren Weg gefunden 
habe, die ſie ganz ebenſo beſitzen wie die Abyſſinier vor 300 Jahren 
(Purchas II, 1183), die Galla (Harris III; 51), die Somali 
(Burton 59) und andere. | 

Die Somali find in die Edoor-* und die Darrood⸗Stämme ge⸗ 
theilt, jene im Norden und Nordweſten des Landes, dieſe am Webbe⸗ 
Schebeili, doch geben ſich die erſteren nicht ſelbſt dieſen Namen, ſon⸗ 
dern ſagen ſie ſeien Galla: ihr Stammvater Iſaakh ſei aus Hadra⸗ 
maut herübergekommen und habe in die Galla⸗Familie Durr (daher 
der Name Edoor) geheirathet. Von dieſem Iſaakh leiten die Haber 
(d. i. Söhne von) Gerhajis, die Haber Awal und Haber el Jahleh ihre 
Abkunft her. Sie machen mit den Somali im Oſten von Burnt Is-. 
land zuſammengenommen die Edoor⸗Stämme aus, welche von Ras 
Hafun bis nach Zeila reichen (Cruttenden im J. R. G. S. XVIII, 
136 und XIX, 49, 62, 64). Die Sage ſetzt jene Einwanderung aus 
Arabien erſt in die Zeit nach der Entſtehung des Islam, denn ſie fügt 
bei daß die Iſa Somal und Gidr Beerſi (Gudoburſi) von den Ein⸗ 
wanderern im Lande ſchon vorgefunden worden ſeien und daß dieſe als 
Galla von muhammedaniſcher Religion, ihr Land hätten behalten 
dürfen: demnach ſcheint jene Sage nur ſo gedeutet werden zu können, 
daß in nicht gar ferner Zeit muhammedaniſche Araber in's Somali⸗ 
land überſetzten, hier Galla vorfanden und daß von beiden die jetzigen 
Somali ſtammen. Das Pferd hat bei ihnen durchgängig den arabi⸗ 
ſchen Namen Faras (Burton 220). Die letzte bedeutende Einwan⸗ 
derung von Arabern iſt (nach Burton 101 f.) vor etwa 450 Jahren 
geſchehen, die Miſchlinge dieſer Einwanderer mit den Galla, die Habr 
Gerhajis und Habr Awal haben vor etwa 300 Jahren die Galla aus 
dem Lande getrieben, das noch viele Baureſte beſitzt, namentlich Grä⸗ 
ber und Moſcheen, die von dieſen herſtammen. Da in den Somali 
das Galla⸗Element ohne Zweifel das arabiſche ſtark überwiegt, kann 
man ſie auch geradehin als einen Zweig der Galla bezeichnen.“ Ihre 


»Die Angabe ihrer einzelnen Abtheilungen findet ſich in der angeführ⸗ 
ten Abhandlung von Cruttenden. 

Wenn Burton (Bull. soc. geogr. 1855. I, 356) die Galla von 
den Somali ſtammen und fortwährend durch arabiſches Blut aufgefriſcht wer⸗ 
den läßt, 5 begreift man nicht, weshalb er nicht den Traditionen und ſchon der 
geographi chen Lage der Völker beſſer entſprechend, vielmehr umgekehrt die 
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Genealogieen im Einzelnen geben fie auf verſchiedene Weiſe an (vgl. 
Burton und Cruttenden). Die Iſa, welche zum Theil unter den 
Danakil leben, wie es heißt, als eine ausgeſtoßene Kaſte, und als 
Räuber und Mörder geſchildert werden (Harris I, 136, Johnston 
I, 324), find die nördlichſten: fie grenzen im Norden an die Wayma⸗ 
Familie der Danakil, ſüdlich an die Gudabirſi, öſtlich an's Meer, im 
Weſten an die Galla der Umgegend von Harrar (Burton 173). Auch 
die Warſingali, Dulbahanta und Mijjarthain⸗Somali ſollen von 
einem Araber ſtammen der um's J. 1413 aus Mekka kam; in früherer 
Zeit ſcheint das Land im Befitze von Chriſten geweſen zu fein, worauf 
die noch vorhandenen Baureſte hinweiſen (Speke bei Burton 478). 
Auch im ſüdlichen Gebirgsland der Gudaburſi finden ſich noch bedeu⸗ 
tende Ruinen mit Infchriften, und der große Aquäduct von Berbera 
(Crutt enden ad. a. O. 56) weiſt ebenfalls auf eine Zeit und eine 
Bevölkerung des Landes hin, die größere Leiſtungen zu Tage förderten 
als die jetzige. | 

Eine weſentlich andere Eintheilung der Somali als die obige hat 
Guillain (II, 1 p. 399) angegeben. Er unterſcheidet als die drei 
großen Hauptſtämme die Soumal⸗Adji, zu denen die Medjeurtin (Nij⸗ 
jerthaine) um Ras Hafun gehören, dann die als vorzüglich wild und 
ungaſtlich geſchilderten Soumal⸗Haouiya (Hawia), die nach Crutten- 
den (a. a. O. 66) von den Somali verſchieden wären — zu ihnen 
gehören u. A. die Abgal⸗Somali von Mugdaſcho (Guillain II, 1 
p. 581) —, endlich die Soumal⸗Rahhan'ouine, unter denen vielleicht 
die Rahnu zu verſtehen find, welche als eine untergeordnete Kaſte von 
Jägern ſowohl unter den Edoor⸗ als auch unter den Darrood⸗Staͤm⸗ 
men leben und nur mit Bogen und vergifteten Pfeilen bewaffnet find 
(Crutte nden 62). Unter jenen drei Hauptſtämmen wollen nament⸗ 
lich die Soumal⸗Adji von Arabern abſtammen, doch reden ſie alle, 
wenn auch mit ziemlich bedeutenden Unterſchieden dieſelbe Sprache 
(Guillai n II, 1 p. 421). 

Die äußere Erſcheinung der Somali iſt, wie wir dieß bei einem 
Miſchvolke erwarten müſſen, ziemlich verſchieden. Die Gudaburfi, 
welche die Farbe von Milchkaffee beſitzen, haben bisweilen faſt ganz 
kaukaſiſchen Typus, die Iſa dagegen, die ſich das Körperhaar auszu⸗ 
reißen pflegen, gehören zu den ſchwärzeſten und häßlichſten (Burton 
243, 177). Die von Mugdaſcho, bei denen ſich die niederen Klaſſen 
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viel mit Sklaven, namentlich mit Galla gemiſcht haben, ſind ſchwarz 
und von krauſem Haar, aber von regelmäßigem Körperbau und Ge⸗ 
ſicht, haben gerade Naſen und nicht dicke Lippen (Christopher im 
J. R. G. S. XIV, 90). Ganz ſo und im Aeußeren den Danakil ähnlich 
hat ſie früher ſchon Valentia (II, 375 ff.) beſchrieben. Burton 
(105 ff.), welcher hauptfächlich die nördlichen Somali ſchildert, ſagt 
daß ſie mehr langen als runden Kopf haben, große wohlgebildete 
Stirn, große ſchöne Augen und Augenbrauen, vorſtehende Backen⸗ 
knochen und Unterkiefer, dicke Lippen und vorſtehendes Kinn, meiſt 
ſchlechten Bart; das Haar iſt hart, ſchlicht, geringelt und von nur. 
mäßiger Länge, wird verſchieden aufgeputzt und mit Kalk erſt gelblich, 
dann roth gefärbt, was jedoch im Niederlande ſelten geſchehe und 
offenbar eine fremde Erfindung ſei; (die Iſa⸗Somali in Zeila und 
ſüdlich von dieſer Stadt haben eine beſondere Vorliebe für gefärb⸗ 
tes Haar — Isenberg and K. 5 ff.). Die Hautfarbe wechſelt von 
Milchkaffee bis ſchwarz, je nach der Meereshöhe und dem Klima; ſte 
machen ſich Hautnarben; ihre Muskelkraft iſt nicht bedeutend und ſie 
ertragen körperliche Anſtrengungen ſehr ſchlecht, die Männer werden 
in Körperkraft und Ausdauer von den Weibern übertroffen (Burton 
160, 118). " 

Guillain (II, 1 p. 412, II, 2 p. 33), der die ausführlichften 
Mittheilungen über die Somali, namentlich die öſtlichen gemacht hat, 
fand ſie im Süden ihres Landes von mehr negerartiger Farbe und 
Phyſiognomie als im Norden. Von den Soumal⸗Adji entwirft er fol⸗ 
gendes Bild. Die Männer find 1,69, die Weiber 1,60 Meter hoch, 
jene ſind etwas zu ſchmal gebaut im Verhältniß zu ihrer Größe. Die 
Hautfarbe iſt roth⸗ſchwarz, theils ſchmutzig und matt, theils glän- 
zend. Die Glieder, beſonders die Beine ſind mager, die Waden kaum 
merklich, die Hand klein, die Finger oben etwas abgeplattet, der Fuß 
gewöhnlich. Hohe Stirn, abgeplattete Schläfengegend und verhält⸗ 
nißmäßig großer verticaler Durchmeſſer des Kopfes bei einem Geſichts⸗ 
winkel von 80—840 charakteriſiren den Schädel; bei einigen bildet 
die Pfeilnaht eine vorſpringende Leiſte. Das Haar iſt ſchwarz, grob 
und kraus, bei einigen lockig, manche entfärben es mit Kalk; die 
Augen ziemlich klein und tief liegend, die Backenknochen vorſtehend. 
Die Naſe hat weite Löcher und iſt im Profil ſehr verſchieden, der 
Mund groß, die Lippen dicklich, beſonders die Unterlippe, die Zähne 
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ſtehen gerade. Das Kinn iſt klein und bisweilen zurücklaufend, die 
Wangen hohl, die Ohren mittelgroß. 


—— — 


Die Galla, die außer den Raubzügen der Abyſſinier auch von den 
Blattern gelitten haben (Bruce II, 224), ſind größtentheils Hirten 
die nur von Milch und Fleiſch leben, an den Grenzen von Abyſſinien 
zum Theil Ackerbauer und als ſolche ſehr arbeitſam (Lefebvre II, 
291): die Männer thun die Feldarbeit, während die Weiber die Heer⸗ 
den und die Bienenzucht beſorgen (Harris III, 47, woſelbſt Näheres 
über die Schoa unterworfenen Gallahorden). Auch in Limmu unter 
60 n. B. treiben ſie Ackerbau und zwar mit dem Pfluge, der von Ochſen 
gezogen wird (Jomard 18). Am höchſten ſtehen fie in materieller 
Cultur in Enarea, wo fie, wie auch die Itu⸗Galla (Rochet 1. v. 95), 
Kaffeepflanzungen beſitzen und ſehr kunſtvolle Waffen anfertigen, z. B. 
Dolche, deren Elfenbeingriffe ſchön mit Silber eingelegt werden (Beke 
im J. R. G. S. XIII, 258), während ſich ſonſt ihre Induſtrie kaum höher 
zu erheben pflegt als bis zu eiſernen und meſſingenen Ketten (Salt 426). 

Unter erblichen Königen ſtehen ſie in Enarea, Guma und Kaka 
Jimma, erbliches Königthum herrſcht auch in Kaffa, Woratta und 
Janjero, doch iſt dieß, wie es ſcheint, nicht ihre urſprüngliche Ver: 
faſſung (Beke a. a. O. 256). In älterer Zeit ſoll ihre Macht ſtärker 
centraliſirt geweſen ſein als gegenwätig und es ſollen immer je ſieben 
Stämme unter einem Könige geſtanden haben, der jedesmal durch 
einen derſelben aus vier gewählten Candidaten ernannt wurde (Bruce 
II. 216), während ſpäterhin faſt überall jeder Stamm unabhängig 
für ſich ſtand (Salt 299). Dem Könige wurde feine Macht immer 
nur auf je 8, nach Andern auf je 7 Jahre verliehen (Lobo I, 83, 
Iſenberg 1, 48. Pearce I, 95). Ob dieſe Einrichtung jetzt noch 
fortbeſteht, iſt zweifelhaft. Nach Jomard (19) haben die Galla in 
neuerer Zeit kein Königthum mehr, dagegen ſtehen fie nach Tutſchel 
(Lex. p. XLVII) theils unter erblichen theils unter gewählten deſpoti⸗ 
ſchen Herrſchern; auf dieſe folgt im Rang der hohe Adel, aus welchem 
die Ortsvorſteher gewählt werden, und auf letzteren der Stand der 
Grundbeſitzer. Eine Eintheilung in ſieben „Häuſer“ findet ſich noch 
bei den Wollo⸗Galla zwiſchen Amhara und Schoa (Isenberg and 
K. 324), und die ſüdlichen Galla bei Takaungu nördlich vom Ofis 
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Zluffe, welche keine feſtſäſſigen Ackerbauern find wie die nördlichen, 
ſind ebenfalls noch in ſieben Stämme getheilt unter vier Oberhäuptern, 
zwei alle ſieben Jahre neu zu erwählenden Heiu und zwei dieſen unter⸗ 
gebenen Mora, welche ſämmtlich in der allgemeinen Volksverſamm⸗ 
lung ſchweigen und nur durch einen beſonderen Sprecher ihre eigene 
Anſicht kundgeben (Krapf im Ausland 1857 p. 1062 u. Reifen J, 175). 
Als Mann gilt bei ihnen nur wer einen Feind erſchlagen hat, 
und die Zahl der Elfenbeinringe die jeder trägt, zeigt die Zahl der 
von ihm getödteten Feinde an (Gobat 426, Lefebvre III, 292). 
Sie ſuchen den Feind zu entmannen, wie die ihnen benachbarten 
Abyſſinier und Neger thun und wie dieß auch bei den alten Aegyptern 
gewöhnlich geweſen zu fein ſcheint (Cailliaud III, 82); die Tro⸗ 
phäen welche auf dieſe Weiſe oder bisweilen ſelbſt durch Hinterliſt von 
einem Sklaven gewonnen werden, den man zu dieſem Zwecke umbringt, 
ſind, wie verſichert wird, ſogar ein nothwendiges Erforderniß für den 
Mann um heirathen zu können (Krapf, R. I, 274). Bei den Galla 
werden ſie hoch in Ehren gehalten, und man mag daraus auf die 
kalte Grauſamkeit und Barbarei ſchließen die in ihren Kriegen herrſcht. 
Die Hauptmacht der nördlichen Galla im Kriege beruht auf ihren 
Pferden; den ſüdlichen fehlen dieſe, ſie haben ſtatt deren Kameele. 
Bogen und Pfeil beſitzen ſie nicht, ſondern Schilde und Speere, die 
ſie jedoch nicht werfen, ſondern zum Kampf aus der Nähe brauchen. 
An den Grenzen Abyſſiniens ſind ſie mit Feuerwaffen verſehen, mit 
denen ſie zum Theil ſehr gut umzugehen wiſſen. Da ſie von allen 
Seiten feindlich behandelt werden, gilt ihnen jeder Fremde als Feind 
und wird getödtet, wenn er nicht mit einem ihrer Häuptlinge in freund⸗ 
ſchaftlichem Verhältniß ſteht (JIſen berg I, 47, Krapf im Ausland 
1857 p. 1062). Hat der Fremde aber einmal von Seiten eines Häupt⸗ 
lings Schutz und Sicherheit zugeſagt erhalten, was dadurch geſchieht 
daß dieſer ſich zu ſeinem „Vater“ erklärt (Lefebvre II, 67), ſo reiſt 
er vollkommen ſicher. Ein Freundſchaftsbündniß mit einem Eingebo⸗ 
renen (Isenberg and K. 256) oder ſelbſt der Schutz zweier Galla⸗ 
Weiber ſoll hierzu ebenfalls hinreichend ſein (v. Katte 105). 
Demnach ſcheinen die Weiber, obgleich die Galla in Polygamie 
leben, einen nicht unbedeutenden Einfluß zu beſitzen, wie auch daraus 
hervorgeht daß hier und da ein Weib zur Herrſcherwürde gelangt 
(Sfenberg zu Krapf p. VI) und ſelbſt im Kriege die Stelle des An- 
83 * 
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führers uͤbernimmt (Rochet 1. v. 238). Mord, für den gewöhnlich 
ein Blutgeld an Vieh bezahlt wird (a. a. O. VIII), wenn an einem Weibe 
begangen, wird freilich mit 50 Ochſen geſühnt, während das Doppelte 
erfordert wird, wenn ein Mann erſchlagen wurde (Isenberg and K. 
152). Der ſchmählichen Sitte des Vernähens, die in Oſtafrica ſo 
weit verbreitet iſt und ſchon von Makrizi bei den Bedſcha erwähnt 
wird (Quatremère, Mém. sur l’Egypte II, 140), müſſen ſich frei- 
lich die Weiber der Galla ebenſo unterwerfen wie die der Somali und 
die von Harrar (Burton im Bull. soc. geogr. 1855 I, 354). Die 
Ehe wird von den Galla nur vor dem Dorfhäuptling geſchloſſen und 
die Frau welche von ihrem Vater eine Mitgift erhält, geht nach den 
Tode ihres Mannes an deſſen Bruder über (Krapf, R. I, 102, Har- 
ris III, 51). Die Verlobung geſchieht bei ihnen durch Auswechſelung 
goldener Ringe, ihre Ausſtattung erhält aber die Frau erſt wenn fi 
einen Sohn geboren hat. Die Kinder gehören ſämmtlich dem Vater 
(Tutſchek p. XLIX). Der König der Aſſubo⸗Galla ſoll eine feine 
Verwandten zur Ehe nehmen (Pearce I, 96). Nach Jo mard (17 
findet Beſchneidung bei beiden, nach Bruce (III, 344) und Beke 
(a. a. O.) bei keinem von beiden Geſchlechtern ſtatt. Nur die moham⸗ 
medaniſchen Galla in Enarea und Schoa ſind beſchnitten (Beke im 
J. R. G. S. XII, 86). Eigenthümlich ſoll ihnen außerdem auch die 
Sitte ſein, daß der älteſte Sohn der einzige Erbe ſeines Vaters iſt und 
in ſeine Rechte als ſolcher ſchon dann eintritt, wenn der Vater alt 
und untüchtig zum Kriege wird, da er dann von ihm ernährt werden 
muß (Bruce II, 222). 

Tapferkeit gilt den Galla überall ale die erſte und weſentlichſte 
Tugend des Mannes. Ihre Ausübung iſt freilich oft mit roher Bar⸗ 
barei oder mit ſchlauer Hinterliſt verbunden. Trotz dieſer Schatten⸗ 
ſeiten ihres Charakters und trotz des glühenden Rachedurſtes der ſie 
oft beſeelt, fehlt es nicht bei ihnen an edleren Zügen: fie werden alt 
mäßig, offen, theilnehmend und gaſtfreundlich geſchildert (Lefebvre 
III, 290) und ſollen namentlich die Freundſchaft heilig halten. Die 
Lüge verabſcheuen ſie in ſo hohem Grade, daß ſie allgemeine Verach⸗ 
tung und Verluſt des Stimmrechts in den Verſammlungen nach ſich 
zieht — vielleicht daß der Glaube an Vergeltung in einem anderen 
Leben (Iſenberg I, 49, Krapf, R. 1. 103) nicht ohne Einfluß auf 
die Ausbildung ihres moraliſchen Charakters iſt. In Amhara fand ſie 
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Gobat (245, 325, 425) zwar unwiſſend, aber gutmüthig und lern⸗ 
begierig, und gab ſich deshalb der Hoffnung hin daß ſie ohne große 
Schwierigkeit dem Chriſtenthum zu gewinnen ſein würden. Als Skla⸗ 
ven werden die Galla um dieſer Eigenſchaften willen höher geſchätzt 
und bezahlt als andere Abyſſinier (v. Katte 104). Nur die Wollo⸗ 
Galla werden als ſehr verdorben, lügneriſch und räuberiſch bezeichnet 
(Isenberg and K. 323). 

Als fo ungebildet und roh die Galla auch geſchildert werden, fo 
iſt doch durch neuere Berichte wahrſcheinlich geworden daß ſie Schrift 
befiten: d’Abbadie hat einen noch unentzifferten Brief aus ihrem 
Lande mitgebracht (Tutſchek, Lex. p. L). Bei Jomard (23) finden 
ſich einige recht hübſche Liebes⸗ und Kriegslieder und Tutſchek (Lex. 
10, 36, 72, 127, 148, 158) hat kleinere Verſe der Galla mitgetheilt, 
deren Form an die des Pantum bei den Malaien erinnert. 


Ombozan iſt ſchön, warum Das Holz das du geſchlagen, 
Muß er fruchtlos freien? Sei deiner Schultern Laſt, 
Krankheit iſt die Lieb', warum Und dein iſt's abzutragen! 
Fehlen ihr Arzeneien? Was du geborgt dir haſt. 


Nach Abyſſinien eingedrungen, find die in Amhara lebenden Ed⸗ 
jow, die Wollo zwiſchen Amhara und Schoa und noch einige andere 
Galla⸗Völker in Schoa ſelbſt zum Islam übergetreten und ſollen im 
Allgemeinen in Folge hiervon etwas weiter fortgeſchritten ſein als ihre 
heidniſchen Stammverwandten (Salt 300, Krapf, R. I, 106, Har- 
ris II, 340 ff.); auch in Enarea find fie zum Theil Muhammedaner 
(Harris III, 53, Krapf, R. I, 88). Nur wenige aber find in Abyſ⸗ 
finien Chriſten geworden (Beke im J. R. G. S. XII, 249, v. Katte 
106). Ueber die eigenen urſprünglichen religiöſen Vorſtellungen der 
Galla iſt bis jetzt nichts Zuſammenhängendes bekannt. 

Als Urheber aller Dinge und, Geber aller Gaben verehren ſie 
Mat, den Himmel, der den erſten Menſchen aus Thon bildete und ihm 
eine Seele gab. Als dieſen erſten Menſchen und ihren Stammvater 
nennen Einige Wolal oder Wolab der zuerſt am Hawaſch lebte (Is en- 
berg and K. 203, Krapf, R. I, 94). Sie bitten Wak um Tabak, 
Rinder, Schaafe, Glück im Kriege u. ſ. f. und ſprechen zu ihm: „O 
Wak, nimm uns zu dir in deinen Garten“ (ebend. 151). Unter Wak 
ſtehen zunächſt eine männliche und eine weibliche Gottheit, dann fol⸗ 
gen die Zaren, die niederen Gottheiten die ebenfalls doppelten Ge⸗ 
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ſchlechtes find (ebend. 192, Iſenberg 1, 44 ff.). Bei den Galla von 
Limmu, deren Opferceremonieen und Gebete Jomard (19) mitgetheilt 
hat, verehren Männer, Weiber und Kinder ihre befonderen Götter. 
Die an der oſtafricaniſchen Küſte, überhaupt weniger abergläubiſch 
als die im Innern, wiſſen nichts von der männlichen und weiblichen 
Gottheit der letztern — Oglia und Atatia —, auch um die guten und 
böſen Geiſter und um die Schlange, die bei denen von Schoa eine ſo 
große Rolle ſpielt, kümmern fie ſich wenig (Krapf im Baſ. Miſſ. Mag. 
1850 IV, 37, Isenberg and K. 178). Manchen gilt die Schlange 
als die Mutter oder der Vater des Menſchengeſchlechts. Man wendet 
ſich an fie hauptſächlich um die Heilung von Krankheiten zu erlangen, 

wogegen Atatia als Göttin der Fruchtbarkeit vorzüglich von den Wei⸗ 

bern verehrt wird (Krapf, R. I, 99 f., 105, Harris III, 49, 51) 

Fiſche und Hühner find verbotene Speiſen, weil jene als den Schlau: 

gen, dieſe als den Geiern verwandt gelten (Krapf, R. , 100). Auch 

Steine und Holzklötze werden hier und da verehrt, doch ſollen Götter: 

bilder ſich nirgends finden (Rochet 1. v. 167). Gewiſſe Arten von 

Bäumen, unter denen ſie opfern und die ſie auf das Grab ihrer Prie⸗ 

ſter zu pflanzen pflegen, find ebenfalls Gegenſtände ihres Cultus.“ 
Bruce (II, 217, V, 63) nennt und beſchreibt als dahin gehörig haupt⸗ 

ſächlich den Wanzeybaum, Harris (III, 48) und Iſenb erg (a. a. O.) 

führen noch andere an. Im Süden von Schoa gilt der Baum Wo⸗ 

danabe den Galla als nationales Heiligthum, bei dem ſie ſich verſam⸗ 
meln (JIſenberg zu Krapf p. VII). 

An Prieſtern (Luba), welche die Opfer verrichten und aus den 
Eingeweiden der Opferthiere die Zukunft vorherſagen, fehlt es den 
Galla nirgends. Sie ſchmücken ſich mit den Därmen der dargebrach⸗ 
ten Thiere um Haupt und Nacken (Bruce), wie dieß auch bei den 
Danakil üblich iſt, angeblich damit das Fett des Thieres auf die Erde 
herabträufele (Krapf, R. I, 99, Johnston I, 276). Auch Zaube⸗ 
rer und Zauberinnen (Kalidſcha) treiben ihr Weſen bei ihnen und vor⸗ 
züglich genießen die Watos eine Art von religiöſer Achtung und Scheu, 
die ſich ſelbſt allein für reine Galla halten und deshalb nur unter⸗ 
einander heirathen: ſie gelten für Seher der Zukunft und dürfen über 
Andere ungeftraft nach Gefallen ihren Fluch ausſprechen oder auch fie 
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ſegnen (Iſenberg I, 46). Vielleicht find fie den dem Namen nach 
chriſtlichen Ouehitos am Tzana⸗See verwandt, welche Flußpferdjäger 
find und obwohl ſchwächlich, doch von wilder Phyſiognomie, den 
übrigen Bewohnern des Landes eine gewiſſe abergläubiſche Furcht ein⸗ 
flößen (Lefebvre I, 168, Iſenberg I, 41). Die Galla haben 
zum Theil Menſchenopfer (Gobat 195, Lefebvre III, 290); be⸗ 
ſonders ausgedehnt ſollen dieſe bei den Bewohnern von Zingero ori 
von Enarea fein (Harris III, 58). 

Auf den Gräbern pflegen die Galla einen Holzſtoß zu verbrennen 
und Vieh zu ſchlachten (Iſenberg zu Krapf p. VIII). Sie beſtehen 
aus einem Mauerwerke, das mit einer Lage von Erde bedeckt iſt und 
zwei Thüren hat; das Innere iſt in einzelne Zimmer abgetheilt, an 
deren Boden kleine Steine von verſchiedenen Farben moſaikartig zu⸗ 
ſammengelegt ſind (Rochet 1. v. 237). 

Die Somali und Danakil gleichen in Lebensart und Sit⸗ 
ten einander ſehr. Die Männer tragen außer einem Gürtel ein gro⸗ 
ßes Tuch als Mantel und Sandalen (Guillain II, 1 p. 417, Ro- 
chet 1. v. 116), die Weiber einen Lederſchurz, einen Unterrock von 
Baumwollenzeug, ein großes Tuch in das ſie ſich einwickeln, meiſt ein 
Kopftuch, aber keine Sandalen; die Matronen bedecken bei den Somali 
zum Unterſchiede von den Mädchen den Kopf mit einem blauen baum⸗ 
wollenen Netze (Burton 117). Ihre hauptſächlichſten Waffen find 
Speer und Meſſer, doch führen manche anſtatt des erſteren Bogen und 
Pfeile, die alsdann zur Jagd wie zum Kriege vergiftet ſind mit dem 
vegetabiliſchen Gifte Waba (worüber Burton 198 f.). Außerdem 
haben fie Keulen, die wie ihre Speere denen der Kaffern gleichen Bur- 
ton 43 ff.), runde Schilde von Rhinoceroshaut und an der Küſte bis⸗ 
weilen zweiſchneidige Schwerte (Guillain a. a. O., Christopher 
im J. R. G. S. XIV, 94). 

Die meiſt ärmlichen Hütten, bei den Danakil in zwei oder drei 
Räume abgetheilt (Salt 179), ſind bei den Somali von Mugdaſcho 
und am Haines⸗Fluß von einer Form die ſich in den öſtlichen wie in 
den weſtlichen Theilen der Negerländer vielfach findet: ſie haben eine 
2 Meter hohe kreisförmige Außenwand aus zwei parallelen Reihen 
von Pfählen, deren Zwiſchenraum mit Erde ausgefüllt wird, und ein 
koniſches Dach, von deſſen Hauptſtütze oben eine größere Anzahl von 
Sparren ſeitlich herabläuft (Christopher ad. a. O., Guillai n II, 
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2 p. 22). In den genannten Gegenden ſtammt alles Hausgeräthe 
das fie enthalten, aus Oſtindien (Christopher 101). 

Das Land der Danakil iſt zum Ackerbau meiſt ungeeignet; ſie trei⸗ 
ben ſolchen nur im Süden an den Seen von Auſſa, in der Nähe der 
früher blühenden Hauptſtadt der Mutaito, eines Danakil⸗Stammez 
deſſen Macht jetzt gebrochen iſt und der nun meiſt ein Räuberleben 
führt (Harris I, 61, 176, Rochet l. v. 99, 111). Im Uebrigen 
ſind ſie Hirten und treiben Sklavenhandel in großer Ausdehnung. 
Auch die Somali leben hauptſächlich als Hirtennomaden. Die von 
Mugdaſcho beſitzen Kameele, Rinder, Eſel, Schaafe und Geflügel in 
Menge, machen Butter und treiben Bienenzucht, auch ihr Landbau 
iſt nicht unbedeutend. Es wird vorzüglich Hirſe gebaut und die dabei 
erforderliche Arbeit von den Sklaven verrichtet, die indeſſen ganz als 
zur Familie gehörig betrachtet werden (Guillain II, 2 p. 28 ff, 
Christopher d. a. O. 90). Noch beſſer als jene find die Mijjer⸗ 
thaine mit Hausthieren verſehen; ſie haben namentlich auch Pferde, 
„doch laſſen ſie die Wolle ihrer Schaafe unbenutzt. Außer der Viehzucht 
leben ſie auch von der Jagd und vom Gummihandel: die Cultur der 
Gummibäume wird mit Sorgfalt von ihnen betrieben (Guillain ll, 
1 p. 424, 448, 450, Cruttenden im J. R. G. S. XIX, 73). Auch 
in der Nähe von Harrar, wo ſie feſte Wohnungen haben, bauen ſie 
viel Getreide, verachten aber ſelbſt vegetabiliſche Koſt als nur für die 
Thiere beſtimmt (Burton 265), wogegen fie in Mugdaſcho kein Fleiſch 
genießen (Christopher a. a. O.). Der Aberglaube der Somali in 
Hinſicht auf die Speiſen gleicht dem der Kaffern: ſie verſchmähen Fiſche 
und manche von ihnen eſſen keine Haſen und Antilopen; die Milch des 
Kameels wird nicht von ihnen gekocht, weil ſie glauben daß dieß dem 
Thiere ſchaden würde von dem fie genommen iſt (Burton 154). 
Durchgängig und beſonders gut angebaut iſt das fruchtbare Land 
Ogahden im Süden des Nogal, obwohl es, wie aus Obigem hervor⸗ 
geht, unrichtig iſt daß die Somali ſonſt nirgends das Land bauten 
(Cruttenden d. a. O. 65). Nächſt dem Handel in's Innere treiben 
namentlich die Mijjerthaine zum Theil auch Küſtenhandel, find aber 
in dieſem von Fremden, beſonders von den Banyanen ſehr abhängig: 
ſie machen grobe Eiſenarbeiten, das Material und die Werkzeuge dazu 
erhalten ſie aber aus Oſtindien; von Lederarbeiten ſind ihre Sättel 
und Sandalen zu nennen (Guillain a. a. O. 453, 458). Die Baum⸗ 
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wollenzeuge der Abgal⸗Somali von Mugdaſcho wurden, namentlich 
ehe die Concurrenz der americaniſchen Fabrikate eintrat, in großer 
Menge nach der Soaheili⸗Küſte ausgeführt (ebend. 531). 

Die Edoor⸗Stämme der Somali ſtehen entſchieden tiefer als die 
weiter im Süden lebenden und die Mijjerthaine (Cruttenden 
a. a. O. 74): während die erſteren höchſt diebiſch find, verabſcheuen 

z. B. die Dubeiß den Diebſtahl ſo ſehr, daß bei ihnen die Beſchuldigung 
desſelben nur mit Blut geſühnt wird (ebend. 73). Indeſſen iſt dieß 
eine ſeltene Ausnahme bei den Somali: Diebſtahl, Raub und Mord 
find bei ihnen im Allgemeinen ſehr gewöhnlich (JIſenberg I, 157 fl.). 
Mit beſonderer Beziehung auf die Somali ſagt Burton (176): „In 
Oſt⸗Africa giebt es kein Gewiſſen und unter Reue verſteht man dort 
nur die Trauer über eine verlorene Gelegenheit zum Verbrechen 
Raub iſt ehrenvoll, Mord eine Heldenthat.“ So ſchildert auch Har- 
ris (I, 55, 384, 349) die Danakil als „Ungeheuer und ein Volk 
von Mördern,“ und nicht günſtiger iſt das Bild das Johnston 
(1, 77 ff., 259, 310, 490) von ihnen entwirft: manche verkaufen 
ſogar ihre Kinder; nur im Innern ſcheinen ſie im Allgemeinen etwas 
beſſer zu ſein als an der Küſte. Rochet's (1. v. 51) Urtheil über ſie 
iſt nicht ſo durchaus nachtheilig; doch bemerkt er daß es bei den Da⸗ 
nakil als entehrend gilt ſich der Blutrache zu enthalten, obwohl auch 
ein Blutgeld angenommen wird, und Harris (, 132) fügt hinzu, 
daß eben nur dieſer Umſtand oft von blutigen Thaten zurückhält. 
Jede einzelne Wunde wird mit einem beſtimmten Preiſe bezahlt, über 
den man ſich bei Schlichtung des Streites zu einigen hat (Johnston 
I, 283). Bei den Somali beträgt der Blutpreis 100 Kameele, nach 
deſſen Bezahlung wird indeſſen gewöhnlich auch noch der Mörder ſelbſt 
aus dem Wege geräumt (Burton 87 not.). Wie bei den Galla und 
in manchen Theilen von Arabien bedarf der Fremde eines Abban 
oder Hebban, eines Schutzherrn, der ihn bei jeder Gelegenheit vertritt, 
in deſſen Gewalt er ſich aber auch ganz und gar befindet (ebend. 89, 
Guillain II, 1 p. 486). Was den ſonſtigen Charakter der Somali 
betrifft, ſo bezeichnet ſie Burton (109) als energiſch und unterneh⸗ 
mend, zugleich aber auch als höchſt unbeſtändig, leichtſinnig und feig; 
Rochet dagegen (1. v. 115) nennt ſie tapfer und kriegeriſch. 

Daß Dankali einſt ein mächtiges Königreich geweſen ſei (Salt 176) 
hat Rüppell (I, 255) wohl mit Recht als einen von Lobo her⸗ 
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ſtammenden Irrthum bezeichnet. Gegenwärtig leben die Danakil in 
kleinen Haufen ganz ohne geſetzliches Band; der Häuptling hat nur 
dem Namen nach einige Macht, da Alles in Verſammlungen durch 
Majorität entſchieden wird (Harris I, 211). Auch bei den Somali 
find die Häuptlinge meiſt machtlos, ihre Würde geht auf den älteſten 
Sohn über (Burton 173, Guillain II. 1 p. 439), nach Iſenberg 
(a. a. O.) würde fie jedes Mal vom Emir von Harrar auf's Neue ver: 
liehen, was ſicherlich nicht von den Somali allgemein gilt. Bei den 
Miijerthaine erhält das Oberhaupt den zwanzigſten Theil von der 
Ernte und von den Kameelen, eine Kopfſteuer und eine Abgabe von 
den aus⸗ und eingeführten Handelswaaren. Sie haben erbliches 
Grundeigenthum, das verkäuflich iſt und auch für eine Ernte öfters 
verpachtet wird. Jedes Dorf hat einen beſondern Richter (Kadi). Als 
Strafen kommen bei ihnen nur Geldbuße und Todesſtrafe vor, nicht 
aber Sklaverei, denn kein Somali kann Sklave eines anderen ſein 
(Guillain II, 1 p. 436 ff.), welches Letztere wahrſcheinlich erſt eine 
Folge davon iſt, daß ſie ſich jetzt wenigſtens dem Namen nach zum 
Islam bekennen. Nach Burton (33 not.) herrſcht bei den Somali 
ein ähnliches Kaſtenweſen wie in Yemen; die ausgeſtoßenen Kaſten 
find die Yebir oder Luſtigmacher, die Tomal oder Handad, die Eiſen⸗ 
arbeiter welche man als Zauberer betrachtet, endlich die Midgan oder 
Einhändigen, Bogenſchützen mit vergifteten Pfeilen. die als Jäger 
und Feldarbeiter dienen. 

Nähere Verwandte gehen bei den Somali keine Ehe zuſammen 
ein; es gilt dieß ſelbſt für Geſchwiſterkinder, obwohl nicht für Onkel 
und Nichte. Sie heirathen am liebſten in einen anderen Stamm. Die 
Wittwe des Bruders wird gewöhnlich zur Ehe genommen (Burton 
120). Bei den Miijerthaine kauft der Mann die Frau von deren Va⸗ 
ter, giebt ihr aber ſelbſt eine Ausſteuer, die er jedoch zurückerhält, 
wenn die Frau ihrerſeits auf Scheidung dringt; dieſe bringt in die 
Ehe eine Bettſtelle mit, einige grobe Matten, von Stroh geflochtene 
Milchgefäße und einiges Andere dergl.; bricht fie die Ehe, fo darf er 
fie umbringen, und bei den Angeſehenen gilt dieſes Verfahren alsdann 
allein für angemeſſen; legitime Frau kann ein gefallenes Mädchen 
nicht mehr werden: daher ſind die unverheiratheten zurückhaltender 
(während ſie bei den Danakil ein ausſchweifendes Leben führen — 
Johnston I, 354, 413 f.), doch ſcheinen die verheiratheten nicht 
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eben keuſch zu leben (Guillain II, 1 p. 427 ff.). Burton (120), 
der Letzteres beſtätigt, ſpricht von häufigen Scheidungen bei den So⸗ 
mali und erzählt daß die junge Frau bei ihrem Einzug in das Haus 
des Mannes zuerſt eine Tracht Schläge erhalte und dann in den erſten 
Wochen ganz eingezogen lebe. Die Kinder erben das Vermögen der 
Eltern, doch wird den Töchtern davon meiſt nur Weniges zutheil 
(Burton 123), bei den Mijjerthaine beſtimmt ihnen das Herkommen, 
nur halb ſo viel als den Söhnen (Guillain II, 1 p. 436). 

Danakil wie Somali ſind meiſt nur dem Namen nach Anhänger 
des Islam und ebenfalls nur dem Namen nach find einige der erſteren, 
Taltals, als Unterthanen von Abyſſinien Chriſten geworden (Iſen⸗ 
berg a. VIII). Die Somali haben großentheils ihre alten Sitten und 
religiöſen Gebräuche behalten: ſie verehren gewiſſe Bäume, ſchwören 
bei gewiſſen heiligen Steinen und haben Ordalien wie die meiſten 
africaniſchen Völker. Auch an Sehern und Seherinnen fehlt es bei 
ihnen nicht. Drei Monate des Jahres gelten ihnen für unglücklich 
(Burton 113). Die Beſchneidung hatten ſie ſchon vor der Einfüh⸗ 
rung des Islam, nur wurde dieſelbe nicht wie jetzt, im 7. Lebens⸗ 
jahre, ſondern erſt in ſpäterem Alter vorgenommen. Wie die Danakil 
(Johnston I, 314) rauchen fie keinen Tabak, ſondern kauen ihn, 
häufig mit Aſche vermiſcht (Burton 107, Guillain II, 1 p. 424 
ff.); doch iſt es nicht wahrſcheinlich daß ſie das Rauchen um ihres 
Glaubens willen und aus Scheu vor dem Genuſſe eines berauſchenden 
Mittels unterlaſſen, da fie meiſt ſehr gottlos find, wie aus den von 
Burton (51) mitgetheilten Anekdoten hervorgeht: ein Weib das von 
Zahnſchmerz geplagt war, rief drohend zum Himmel „Allah! mögen 
dir deine Zähne ſo weh thun als mir die meinigen!“ 

Die Gräber der Somali, in denen manche, wie es ſcheint, nur 
des Raumes wegen, in ſitzender oder vielmehr kauernder Stellung beer⸗ 
digt werden, liegen einzeln und beſtehen aus Haufen von Steinen die 
mit den Trophäen des Verſtorbenen geſchmückt und mit einer Dornen⸗ 
hecke umzäunt werden (Burton 147 f.); anderwärts werden fie auf 
einem Kiesplatz aus weißen Kalkſteinen erbaut und mit einem Ring 
von einzelnen Steinen umgeben (Cruttenden im J. R. G. S. XIX, 
73). Die alten Gräber im Lande der Mijjerthaine und in der Gegend 
von Berbera, welche von den Galla herrühren ſollen, beſtehen aus 
7—8 hohen und 15— 18 breiten Steinhaufen die inwendig hohl 
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find lebend.). Aehnliche große Pyramiden, die als Gräber ausgez 
neter Männer bezeichnet werden — manche derſelben follen gi 
100 hoch fein — finden ſich auch in Dankali (Salt 179 nebft 
bildung p. 408 no. 16, Johnston I, 153, 433). Harris (I, 
erinnert in Rückſicht auf fie nicht unpaſſend an die auch fonft im O 
verbreitete Sitte, daß alle Vorübergehenden auf das Grab eines 
brechers oder eines aus andern Gründen allgemein bekannten 
ſchen einen Stein werfen. Vgl. auch oben p. 324 das über die Ho 
totten⸗Gräber Bemerkte. 
Ueber die geiſtige Begabung der Danakil und Somali urt 
Johnston (I, 491), wie es ſcheint, mit Recht in hohem Grade 
ſtig und nennt ſie geradezu ausgezeichnet. Es iſt ihnen eigenthü 
daß ihre Geſänge und Verſe, deren eine große Menge im Munde 
Volkes find, einen beſtimmten Rythmus mit einer unvollkomm 
Cadenz und einem unvollkommenen Reime befſitzen. Die So 
ſcheinen nicht ohne dichteriſches Talent zu fein, alle möglichen Geg 
ſtände werden von ihnen beſungen und ſie kleiden dieſe Geſänge hä 
in dialogiſche Form. Vor Allem hat jeder Häuptling ſein Lobged 
im Munde des Volkes (Burton 115). Ä 
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